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Einleitung. 


Unſer dem Abſchluß ſich näherndes Jahrhundert hat! 
eine wahre Flut von Reiſewerken entſtehen ſehen; aber wohl 
nur zwei unter den unüberſchaubaren Tauſenden werden 
als allgemein anerkannt klaſſiſche, darum nie veraltende, 
kommenden Jahrhunderten überliefert werden: Alexander 
von Humboldts „Meile in die Aauinottialgegenden des 
neuen Kontinents“ und Karl Darwins „Reiſe eines Natur⸗ 
forſchers.“ 

Eins der größten Verdienſte des erſtgenannten Werkes muß 
man darin erkennen, das zweitgenannte mittelbar erzeugt zu 
haben. Denn jenem verdankte Darwin bauptſächlich feine 
Sehnſucht, fremde Länder, womöglich die Pracht der Tropen 
kennen zu lernen, und auf ſolchen Forſchungsfahrten „einen 
Beitrag, wenn auch nur den allerbeſcheidenſten, für das er⸗ 
habene Gebäude der Naturwiſſenſchaften zu liefern.“ Als die 
Erfüllung ſeines Sehnſuchtswunſches eben begonnen hatte, 
ſchrieb Darwin unter dem friſchen Eindruck der nun in Brafie 
liens Urwäldern mit eigenen Augen geſchauten Herrlichkeit der 
Tropennatur am 18. Mai 1832 aus Rio an ſeinen verehrten 
Lehrer Henslow: „Ich bewunderte früher Humboldt, jetzt bete 
ich ihn beinahe an; er allein giebt irgend einen Begriff von 
den Empfindungen, welche in der Seele erregt werden beim 
erſten Betreten der Tropen.“ 

Darwins Reiſeſchilderung iſt kürzer und in ſchlichterer 
Form verfaßt als diejenige Humboldts, obwohl ſie ſich an⸗ 
mutiger lieſt als alle anderen Darwinſchen Schriften. Auch 
ſie reizt nicht durch Enthüllen neu entdeckter Erdräume; 
dafür zählt ſie aber gleichfalls in jene vornehmere Klaſſe der 
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Reiſewerke, die oberflächlich ſchon vorher bekannte Länder 
wiſſenſchaftlich gründlicher kennen lehren, den inneren Zu⸗ 
ſammenhang der Dinge darthun. Darwins Reiſe übertrifft 
dabei die Humboldtſche zwiefach an Bedeutung: ſie entrollt 
uns als eine der Magellaniſchen erſten Erdumſegelung in 
ihrer Richtung nicht unähnliche, nur weit länger dauernde, 
mit viel ausgiebigeren Landaufenthalten verbundene Fahrt! 
eine ungleich mannigfaltigere Reihe von Natur- und Völker⸗ 
bildern aus drei Oceanen und drei Erdteilen, vor allem 
jedoch zeigt uns dieſe Reiſe in urkundlicher Treue den Weg, 
auf dem zwei großartige Einſichten für die Menſchheit ge⸗ 
funden wurden. 

Die eine wurde ſogut wie ſchon ſertig von der Beagle- 
Ausfahrt heimgebracht; es iſt die Erklärung des Aufbaues der 
ebenſo zahlloſen wie wunderbaren Koralleninſeln wärmerer 
Meeresteile, von der das ganze vorletzte Kapitel dieſes Buches 
handelt. Die andere kam noch longe nicht ausgereift, indeſſen 
in bereits klar erfaßten Grundgedanken als weitaus edelſte 
Ausbeute der weiten Reiſe nach England, um von dort erſt 
nach Jahrzehnten, in ſtiller, raſtloſer Beobachtungs- und 
Geiſtesarbeit ihres Schöpfers endlich zur Reife gediehen, der 
Welt überliefert zu werden. Das war die auf Darwins 
Namen nun getaufte Lehre, wie die Pflanzen- und Tier- 
welt unſerer Erde ſich in natürlichem Anſchluß an die 
großen Umwandlungsepochen der Erde ſelbſt allmählich ent⸗ 
wickelt hat. 

Wer ſich überzeugen will, wie haltlos die Meinung der 
Thoren ift, Darwins Entwickelungslehre jei ein Hirngeſpinſt, 
der leſe die vorliegende Geſchichte der Beaglefahrt. Als der 
beſcheidene Forſcher fie niederſchrieb, ahnte er noch nicht. was 
für eine gewichtige Lehre ſich ihm mit der elementaren Gewalt! 
logiſchen Denkens aus einigen thatſächlichen Reiſeerfahrungen, 
die er da chroniſtiſch mitteilte, ergeben würde. Und ſo ſchildert 
er, ohne ſich irgendwie deſſen bewußt zu ſein, mithin ohne 
die mindeſte Tendenz, den Vorgang, wie die erſten Ideen zu 
ſeiner Entwicklungslehre ihn überkamen, als er während der 
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Jahre 1831—1836 ſinnend das Weltmeer durchſegelte, Inſeln 
und Küſtenlönder durchwanderte, zunächſt bloß um ſeiner 
Pflicht zu genügen, die darin beſtand, naturgeſchichtliche 
Sammlungen und Beobachtungen zu veranſtalten, als neben⸗ 
ſächlichen Ertrag der Löſung der dem Kapitän Fitz Roy ge⸗ 
ſtellten Hauptaufgabe, die Küſtenlinien des amerikanischen 
Südhornes fertig aufzunehmen und einige fragliche Längen⸗ 
lagen durch eine Kette genauer Zeitbeſtimmungen rings um 
die Erde ſicherer zu ermitteln. 

Noch ehe Darwin um das Kap Horn nach der Südſee 
ſegelte, kam er bei der Betrachtung zweier Vogelgattungen, 
die jenen fernen Süden des amerikaniſchen Feſtlandes ſamt dem 
zur Antarktis überleitenden Feuerlands-Archipel bewohnen, 
auf den Gedanken, daß gerade derartige Tierformen, die wie 
jene kleine Familie von Vögeln dem Spitematifer Schwierige 
keit bereiten wegen ihrer mehrſeitigen Verwandtſchaftsbeziehung 
zu untereinander ganz verſchieden geſtalteten anderen Familien, 
„uns doch am Ende zur Enthüllung des großen, der Jetzt⸗ 
und Vorzeit gemeinſamen Schöpfungsplanes verhelſen werden.“! 
In dieſer Mutmaßung iſt ſchon das Ziel des ganzen Darwinis⸗ 
mus vorahnend ausgeſprochen: es gilt im Sinne der von Lyell 
gelehrten ruhigen, nicht durch phantaſtiſche Kataſtrophen unter⸗ 
brochenen Erdentwicklung die heutige Welt lebender Weſen 
mit derjenigen früherer Erdzeitalter genetiſch zu verknüpfen, 
denn der „Schöpfungsplan“ — das beweiſt der Vergleich der 
foſſilen Organismen mit den gegenwärtigen — iſt ſichtlich 
einheſtlich, und gerade ſolche ſchwierig im Syſtem unterzu⸗ 
bringende Miſchformen bewahren uns wahrſcheinlich Urtypen 
der Vorzeit, aus denen getrennte Entwicklungsreihen hervor⸗ 
gingen wie Zweige von dem nämlichen Aſt. 

Geiſtvoll erwägt Darwin die merkwürdige Verwandtſchaft 
der vormaligen und der jetzigen Fauna Südamerikas; treffend 
bringt er ſie in Parallele mit der ebenſo naben Beziehung 
zwiſchen den foſſilen und den jetztlebenden Beuteltieren Auſtra⸗ 
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liens.! Er zweifelt nicht, daß das urſächliche Begreifen dieſer 
auf einen beſtimmten Erdraum ſogar beſchränkten Harmonie 
gewiſſer Tierformen von Einſt und Jetzt „ſpäter mehr Licht 
auf das Erſcheinen organiſcher Geſchöpfe auf unſerer Erde 
und auf ihr Verſchwinden von derſelben werfen wird als irgend 
eine andere Thatſache.“ Doch er ahnt nicht im entfernteſten, 
daß er ſelbſt es iſt, der bald dieſen Schleier des Geheimniſſes 
lüften wird! Man blickt deutlich in ſeine Gedankenwerkſtätte: 
eine rätſelhafte Kraft läßt die Fauna der Vorzeit Südamerikas 
untergehen und gefällt ſich nachmals darin, genau an der 
nämlichen Stätte wiederum ſolche Zahnlücker wie Ameiſen⸗ 
freſſer, Gürteltiere u. ſ. w., ſolche Tapire, Guanaeos und 
Opoſſums zu erſchaffen, als hätten die Geſtalten der vorher 
daſelbſt vernichteten Fauna dazu das Modell hergegeben; die 
gleiche Rätſelkraft tilgt in Auſtralien die tertiäre Beuteltier⸗ 
welt, um in unbegreiflicher Laune auf derſelben Schaubühne 
die ähnlichen, obwohl nicht gleichen Formen zu erwecken; woher 
dieſes wunderbare Kommen und Gehen, dieſes Auftreten immer! 
neuer, doch ähnlicher Geichöpfe auf den Gräbern der er— 
loſchenen? 

Wie nahe war mit ſolchen Erwägungen unſer Denker an 
dem alles erklärenden Rettungsgedanken: das Alte iſt gar nicht 
durch einen Zauberſchlag vernichtet, um der Laune des Schöpfers 
zu fröhnen, der aus purer Grille es liebt, den einzelnen Pro⸗ 
vinzen ſeiner Schöpfungswelt dann und wann ein neumodiſches 
Kleid anzulegen, einer jeden nach ihrer Art, ſondern — die 
früheren Formen find einfach in ſekularer Wandlung in die 
neueren übergegangen! Das iſt der Grund, weshalb nicht in 
den Pampas Kängurus als Nachkommen tertiärer Beuteltiere 
Auſtraliens herumhüpfen, am Murray und Cooper-Creek 
feine Guangcorudel ſich tummeln! 

Ein einziges mal nur ſtreift Darwin den Gedanken, der 
allein zu der eben angedeuteten Löſung zu führen vermag: 
den von der Veränderlichfeit der Arten.“ Aber noch 
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scheut er ſich, das von Cuvier neu bekräftigte heilige Dogma 
vom ſtarren, wandelloſen Beharren der Arten anzutaſten, er, 
der nachmals, als ihn ſeine entſagungsvolle Forſcherarbeit zum 
Bruch mit jenem Dogma zwang, an feinen Freund Joſeph 
Hooker (Januar 1844) die denkwürdigen Worte ſchrieb: „Ich 
bin beinahe überzeugt, daß die Arten — mir iſt als ge⸗ 
ſtünde ich einen Mord ein — nicht unveränderlich 
ſind.“ 

So lange Darwin noch am Unwandelbarkeitsdogma feſt⸗ 
halten zu müſſen glaubte, konnte es ihm nicht einfallen über 
die Urſachen nachzudenken, welche eine Art durch janfte Varla⸗ 
tion allmählich zu einer neuen Art werden läßt. Gleichwohl 
findet ſich eine deutliche Spur davon, wie ihm ſchon auf der 
Reiſe die Wahrnehmung kam, auf der er ſpäter ſein großes 
Lehrgebäude von der Entſtehung der Arten aufrichtete, näm⸗ 
lich die von der ſteten Anpaſſung der Organismen an 
die örtlichen und zeitlichen Lebensbedingungen. Er wanderte 
auf den dürren Flächen des nördlichen Chile, als er darauf 
aufmerkſam wurde, wie viel ſchneller die Flur im trocknen 
Norden dieſes Landes ſich nach einem auch nur mäßigen 
Regenſchauer mit Weidegräſern begrünt als im beſſer benetzten 
Süden, ja wie es in Chile geradezu eine Abſtufung giebt, 
der Art, daß je kärglicher die Regen, deſto dankbarer gleich⸗ 
ſam der Boden für die Himmelsgabe ſei. Die bisher für die 
Entſtebungsgeſchichte der Darwinſchen Theorie nicht gewür⸗ 
digten überraſchend zutreffenden Worte der Erklärung jenes 
Verhaltens lauten: „Es iſt merkwürdig, wie die Samen von 
Gras und anderen Pflanzen fih, als geſchähe es durch 
allmählich erlangte Gewöhnung, der Regenmenge. 
anzupaſſen ſcheinen, die an verſchiedenen Teilen dieſer Küſte 
fällt.“! Iſt auch, wie ſich nach Obigem von ſelbſt verſteht, 
das Anpaſſungsvermögen der Lebeweſen an ihre Umgebung 
hiermit noch durchaus nicht auf den Urſprung neuer Arten 
angewandt, ſo erkennt man doch die klare Erfaſſung des ent⸗ 
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ſcheidungsreichen Grundſatzes von der Anpaſſung zunächſt 
für phyſiologiſche Verrichtungen, ganz ſo wie bei der anziehenden 
Darlegung, daß auf den Falklands⸗ und Galapagos-Inſeln 
die Vögel noch arglos wie im Paradies leben, die Tücke des 
Menſchen nicht kennend, daß aber z. B. dieſelben Vogelarten, 
welche auf den früher völlig unbewohnten Falklands-Inſeln 
die Vertrauensſeligkeit ſelber waren, auf dem benachbarten 
Feuerland, ſeit Jahrhunderten von den Wilden verfolgt, ſcheu 
vor dem Menſchen geworden ſind.! Alſo im letzteren Fall 
wie bei den Gewächſen Chiles Anpaſſung der Lebensgewohn⸗ 
heiten an die obwaltenden Verhältniſſe, nur noch packender 
deshalb, weil es ſich hier um geiſtige Antriebe handelt, die 
ſich durch Anerbung ſo ſehr feſtigen, daß ſchon die Neſtlinge 
den böſen Menſchen triebmäßig zu fürchten pflegen, Nutzen 
ziehend von den ſchlimmen Erfahrungen, die ihre Vorfahren ge⸗ 
macht haben. Alſo auch das zweite Hauptprinzip des Dar⸗ 
winismus, das der Anerbung, bis empor zur Vererbung 
geiſtiger, erſt im Lauf jüngerer Zeiten erworbener Anlagen, 
ſtand unſerem Forſcher ſchon deutlich vor der Seele, ehe der 
Beagle die lange äquatoriale Weſtfahrt nach den Südſee-Inſeln 
antrat. Ja einmal blitzt der Gedanke deſſen, was der Schreiber 
dieſer Zeilen „telluriſche Ausleſe“ genannt hat, in ſcharf⸗ 
blickender Verknüpfung von Anpaſſung und Vererbung hervor 
in der Bemerkung: „Die Natur, indem ſie die Gewohnheit 
allmächtig und ihre Wirkungen erblich macht, hat den Feuer⸗ 
länder dem Klima und den Erzeugniſſen ſeines elenden Landes 
angepaßt.“ 2 

Der Galapagos-Archipel aber bot noch in einer ganz ande⸗ 
ren Beziehung eine Fülle der wichtigſten Thatſachen dar 
für die Grundlegung der Lehre vom Entſtehen der Arten. Er 
hat darum für Darwin eine ähnliche Bedeutung gewonnen 
wie der Keeling-Archipel hinſichtlich ſeiner Theorie von den 
Koralleninſeln. Dieſe erſichtlich erſt in naher geologiſcher Ver⸗ 
gangenheit aufgeworfenen Heinen vulkaniſchen Inſeln mit ihrem 
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dürren, palmenloſen Strand, trotz der Lage unter dem Gleicher, 
enthüllten die wunderbarſte Beziehung ihrer Organismen zu 
denen des amerikaniſchen Feſtlandes: unzweifelhaft hatten die 
letzteren alle amerikaniſches Gepräge, jedoch in ganz über⸗ 
wiegender Anzahl kamen ſie nirgends auf der Welt, auch nicht 
ſonſtwo in Amerika, ſondern allein bier vor, und obendrein 
erwieſen ſich die Eilande unter einander zwar ſehr ühnlich 
ausgeſtattet mit Pflanzen und Tieren, indefien jo, daß manche 
Gattungen auf den einander ganz nahe gelegenen Inſeln in 
durchaus ſelbſtändigen Arten vertreten waren! Dieſe erſtaun⸗ 
liche Spezialiſierung von Flora und Fauna nach den einzelnen 
Inſelkörpern, andererſeits die „Satellitenſtellung“ der ganzen 
Gruppe zu Amerika konnte doch unmöglich blindem Zufall 
entſtammen, und wiederum wie ſeltſam das Walten dieſer 
„Schöpferkraft,“ die auf den Schildkröten-Inſeln ganz Ahn⸗ 
liches wie auf dem jo anders gearteten Nachbarfeſtland her⸗ 
vorbrachte, dagegen auf den einzelnen, durchweg gleich⸗ 
artigen Inſeln ſich in Ausprägung ſpezifiſcher Verſchieden⸗ 
heiten gefiel! Und von geſtern oder vorgeſtern erſt beſtand 
dieſe Schöpfung! 

Mit gemeſſenem, feierlichen Ausſpruch verkündet es Darwin, 
da er im 17. Kapitel ausführlich bei der Naturgeſchichte dieſer 
Inſelſchar verweilt: „Somit ſcheinen wir in Raum und Zeit 
dem großen Ereignis — dem Geheimnis aller Geheim- 
niſſe — dem erſten Erſcheinen neuer Geſchöpfe auf dieſer 
Erde, etwas näher gebracht.“ Doch iſt es bezeichnend, daß 
dieſer Ausſpruch, in dem wohl ſchon die Einſicht schlummert. 
wie nichts anderes hier vorliegt als eine Übertragung feſt⸗ 
ländiſcher Organismen durch Luft und Meer auf die neu⸗ 
geborenen Inſeln vom Feſtland herüber und eine ſanfte 
Varijerung ihrer Nachkommen in fortgeſetzter Anſchmiegung 
an die neue Heimat, — daß dieſer Ausspruch ſamt einer Viel⸗ 
zahl gewichtiger Einzelausführungen des betreffenden Kapitels 
noch nicht in der erſten Niederſchrift dieſes Reiſewerkes ent⸗ 
balten ift, die Darwin als dritten Band der amtlichen Dar⸗ 
ſtellung der Beagle-Expedition von Fitz Roy 1839 in London 
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ericheinen ließ, ſondern ſich erſt vorfindet in der zweiten, 1845 
ſelbſtändig herausgekommenen Neuauflage unter dem Titel 
„Reiſe eines Naturforſchers“, nach der die vorliegende Über⸗ 
ſetzung ausgearbeitet iſt. 

Inzwiſchen nämlich waren nicht allein die vom Beagle 
heimgebrachten Sammlungen weiterer gründlicher Prüfung 
unterzogen worden, ſondern die Lektüre eines Buches hatte 
Darwin im Jahre 1838 geiſtig äußerſt wirkungsvoll befruchtet. 
Es war Malthus! berühmtes Werk über die Bevölkerung. 
Die Abfaſſung ſeiner Reiſebeſchreibung hatte Darwin damals 
wohl ſchon im weientlichen beendet und ſeit Sommer 1837 
angefangen ſich Notizen zu machen über alle auf etwaige 
Abänderung der Pflanzen und Tiere bezüglichen Thatſachen. 
Jetzt auf einmal eröffnete ihm der große engliſche Volts⸗ 
wirtſchaftslehrer den Einblick in das Getriebe des menſchlichen 
Daſeinstampfes, der die Zahl der Menſchen im rechten Ver- 
hältnis erbalte zum Vorrat der Nahrungsmittel. Sofort er⸗ 
kannte unſer Forſcher, daß demnach in noch weit gewaltigerer 
Weiſe der Kampf um Raum, Licht und Nahrung im Gewächs⸗ 
und Tierreich bei der milliardenhaften Fülle der Einzelweſen. 
walten müſſe und „das Ergebnis hiervon die Bildung 
neuer Arten jein würde“ Mit nahezu Malthusſchen 
Worten bekennt er ſich nun für die Bedeutung des Wider 
ſtreits zwiſchen der gegebenen, durchſchnittlich ſich gleich blei⸗ 
benden Nahrungsmenge und dem Streben nach ungeheurer 
Vermehrung zunachſt der Tiere und beleuchtet das ſehr gut 
durch den Hinweis auf maſſenhaftes Ausſterben der heimiſchen 
Arten Amerikas infolge der durch die Europäer eingeführten 
Rinder, Pferde, Schafe und Ziegen.? Aus dem Pflanzenreich 
darf dem zur Seite geſtellt werden die Verdrängung der 
Pampasgewächſe durch das ſiegreiche Vordringen der Arti- 
ſchocke und Rieſendiſtel« In die Zeit, in welcher Darwin 
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bereits von der Anſicht des Wertes des Daſeinskampfes für 
Entſtehen und Verſchwinden der Arten wie der Spielarten 
durchdrungen war, gehört endlich auch die Bemerkung, wie 
das Ninta-Nind Uruguays ohne Zuthun des Menſchen ver⸗ 
nichtet werden müßte durch eine große Dürre, die das 
Steppengras vertrocknen ließe, weil die Niatas ſich dann nicht 
wie die gewöhnlichen Rinder durch Abrupfen von Schilf oder 
Baumblättern das Leben zu friſten vermögen, da ihre Lippen 
nicht zuſammenſchließen. ! 

Auch ſonſt wird jeder denkende Leſer ſeine Freude daran 
haben, wie ſonnenklar Darwin zu urteilen pflegt über natür⸗ 
liche und über menſchliche Dinge. Wie überzeugend fällt 
ſeine Widerlegung des Satzes aus, daß große Säugetiere 
ſo wenig in früheren Erdperioden wie gegenwärtig einen not⸗ 
wendigen Schluß zulaſſen auf üppigen Pflanzenwuchs ihrer 
Heimat! Mitunter führt er uns in feinen eigenen Gedanten⸗ 
gang ein und zeigt uns, wie er an der Hand vergleichender! 
Methode den Schluß, den er aus einer Beobachtung hergeleitet 
hat, durch eine andere als irrig erkennt. So ſchloß er auf 
Erdbebenwirkung, als er auf dem Gipfel des chileniſchen 
Glockenbergs die ſcharftantigen Trümmer des Grünſtein⸗ 
felfens mit teilweiſe ganz friſchen Bruchflüchen dallegen ſab; 
lange darauf nahm er jedoch das Nämliche wahr auf der 
Höhe des Wellingtonberges in dem von Erdbeben uner- 
ſchütterten Tasmanſen — jo war der Irrtum klar.? Auf 
manche ſeiner ſcharſſinnigen geologiſchen Deutungen iſt in den 
dieſer Überſetzung angehängten Anmerkungen bingewieſen 
worden. Hier ſei nur noch kurz vermerkt, daß er auch in 
der Thalbildungstheorie vielen ſeiner Zeitgenoſſen voraus⸗ 
eilte. Da er von der Ausmodellierung der Flußthäler durch 
ihre Flüſſe ſich volltommen überzeugt hielt, jo erwog er 
ſchon die Frage, wie denn Flüſſe Gebirgsketten hätten durch⸗ 
nagen können, die viel höher ragten als ihr Spiegel; um ein 
Haar hätte er dabei dem wackeren deutſchen Geologen Fer⸗ 
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dinand Römer die Priorität in der richtigen Aufhellung 
des Problems entriſſen, die dieſer 1857 am Beiſpiel der Weſt⸗ 
fäliſchen Pforte fand: treffend erklärt er das Rätſel damit, 
daß ja die Gebirgskette doch gewiß ganz allmählich empor⸗ 
wuchs, nur verfällt er, da es ſich um eine ſeenahe Kette 
handelt, darauf, dem in die entſtehende Gebirgsfalte brandend 
eingreifenden Meer die Rolle des Breſchenbrechers zuzu⸗ 
muten an Stelle der dieſe Breſchen nicht als Meereserzeug⸗ 
niſſe erſt benutzenden, ſondern fie von vornherein ſchaſſenden 
Flüſſe.! 

Wie Humboldt und Richthofen wuchs der Naturforſcher 
Darwin dadurch zum großen Geographen heran, daß er wäh⸗ 
rend ſeiner Reiſe lernte, den Blick von den einzelnen Natur- 
gegenſtänden auf den Zuſammenhang des Ganzen zu richten, 
daß er den Geſamteindruck der Landſchaften zu erfaſſen ſtrebte.? 
wobei denn der Menſch nicht fehlen durfte. Sein warmes 
Herz führte ihn noch weit hinaus über die Schranke der erd⸗ 
kundlichen Anteilnahme an der Beziehung zwiſchen Land und 
Volt. Ihn feſſelte der ganze Menſch, das Volk in jeiner 
äußeren Erſcheinung, in ſeiner wirtichaftlichen Bethätigung, in 
ſeinem Seelenleben. Mit wie freundlichem Humor beſchreibt 
er uns die geiſtige Beſchränktheit der ſüdamerikaniſchen Kreolen, 
deren Intereſſe an der Kugelgeſtalt der Erde beinahe übers 
troffen wird von dem, ob die Damen auch in anderen Erd⸗ 
teilen jo große Kämme trügen wie die in Buenos Aires! 
Wie anſchaulich iſt das Gemälde vom Gautſcho,“ vom Guaſo 
Chiles,“ vom harten Leben des chileniſchen Bergmanns,“ von 
der Frühblüte engliſcher Anſiedlung auf Neuseelands Boden,? 
von Auſtraliens Kulturſtand, als es noch zum großen Teil 
Verbrechertolonie war!® Und wie köſtlich vollends die natur⸗ 
getreue Wiedergabe vom Weſen der Pampas⸗Indianer,“ der 
Feuerländer, 0 der Tahitier, u der Maori, n der Auſtral⸗ 
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ſchwarzen!! Wie viel mehr Gewicht werden künftige Jahr⸗ 
hunderte, in denen es keine „Wilden“ mehr giebt, auf dieſe 
urkundlichen Zeugniſſe legen als auf alle unſere theoretiſchen 
Auseinanderſetzungen über den Unterſchied zwiſchen dem Natur⸗ 
und Kulturmenſchen! 

Unvergeſſen bleibe auch Darwins ebenſo warmherzige wie 
von aller Übertreibung freie Anerkenntnis des Segens chriſt⸗ 
licher Miſſionsthätigteit unter heidniſchen Völkern.? Denen, 
die von der Miſſion wie von einer erfolgloſen oder gar bloß 
der Frömmelei dienenden Unternehmung gering, wenn nicht 
verächtlich denken, ruft er auf Grund ſelbſtgeſammelter Erfah⸗ 
rung die ernſten Worte zu: „Wer als Schiffbrüchiger auf eine 
unbekannte Küſte geworfen würde, der dürfte gar bald ine 
brünſtig beten, daß die Lehren der Miſſionare ſich doch bis 
dorthin möchten ausgebreitet haben.“ 

Ein beſonderer Reiz des Darwinſchen Reiſeberichts beſteht 
ſchließlich darin, daß ſein Urheber zwar niemals ſein Ich vor⸗ 
drängt, dem Leſer aber doch perſönlich näher tritt, nicht jo 
vornehm kalt wie Humboldt ſich hinter ſeinem Werk verborgen 
hält. Eine echt engliſche Natur offenbart ſich in dem be⸗ 
rechtigten Nationalſtolz Darwins auf britiſche Thatkraft, die 
das wildeſte Land zu einer Stätte menſchlicher Wohlfahrt um⸗ 
zuwandeln weiß, nicht minder in dem Lob freibeitlicher Ein⸗ 
richtungen in Südamerika nach der Losſagung von der „uns 
natürlichen Mutter Hiſpania.““ Von Grund feiner Seele aus 
haßte er die Negerſtlaverei, wie er fie in Braſilien kennen 
lernte;? mit ſeinem ſonſt von ihm jo hochgeachteten Chef, 
Kapitän Fitz Roy, kam es eines Tages am Bord des Beagle 
darum fait zum Bruch, weil dieſer als entſchiedener Tory das 
Sklavenhalten beſchönigte. Darwin ſchrieb bald nach dem Vor⸗ 
fall über feine Stellung zum Kapitän an Profeſſor Henslow: 
„Wir vertragen uns prächtig; ich dante aber meinem Glück; 
er hat mich zu keinem Abtrünnigen von den Grundſätzen der 
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Whigs gemacht. Ich möchte kein Tory ſein, und wäre es nur 
wegen ihrer Herzenskälte dieſem Skandal für chriſtliche Nas 
tionen gegenüber — der Sklaverei.” Wie ungeſucht aufrichtig 
bricht ſein Mitgefühl und ſein Zorn hervor, indem er erzählt 
von dem Wehe einer armen Feuerländerin, die ihr ſterbendes, 
blutüberſtrömtes Kind auf die Mutterarme hebt zur Seite 
des rohen Gatten, der es an die Felſen geſchleudert hat, weil 
es einen Korb mit Seeigeln hatte fallen laſſen.! Stets rege 
zeigte ſich auch fein Mitgefühl gegenüber den Tieren; wie er 
einſt als Knabe nach Anhören der Meinung ſeines Schweſter⸗ 
chens eine Zeit lang nur tote Inſekten ſammelte, weil er es 
für unerlaubt hielt, Tiere zu dem eigenſüchtigen Zweck der 
Sammlungsbereicherung ums Leben zu bringen, ſo verur⸗ 
ſachte es ihm im wüſtenhaften Nordchile wahre Pein, für 
die Pferde zuletzt fein Futter mehr auftreiben zu können, 
es erſchien ihm faſt wie ein Unrecht, wenn er nach an⸗ 
geſtreugtem Tagesritt ſein einfaches Nachteſſen verzehrte, 
während die Pferde hungrig an den Pfoſten nagten. Mit 
fröhlichſter Begeiſterung beſiegte ſein ſeuriger Forſchungs⸗ 
eifer ſelbſt manchen Leidenszuſtand feines nicht ganz kräf⸗ 
tigen Körpers. Wer das Märchen davon aufbrachte, Dar⸗ 
win babe es auf ſeiner Erdumſegelung wegen Seekrank⸗ 
beit oder gar wegen Heimweh an Ausdauer für die Wiſſen⸗ 
ſchaft fehlen laſſen,“ der kennt ihn ſchlecht. Nur während der 
paar erſten Wochen der Ausfahrt, als auf dem Weg nach den 
Kapverden die See arg bewegt war, vermochte Darwin wegen 
Seekrankheit dauernd nicht zu arbeiten; nachmals wechſelte er 
ſelbſt bei hohem Seegang zwiſchen kürzeren Friſten des Aus⸗ 
geſtrecktliegens in der Hängematte und emſigem Mikroſtopieren, 
Schreiben und Studieren am Arbeitstiſch, der in der engen 
Kajüte dicht darunter ſtand. Trotz allen körperlichen Leiden 
prägte ſich die Erinnerung an dieſe durch feſſelndſte Arbeit 
genußvollen Stunden, die er in den beengten Räumen des 
Veagle faſt fünf Jahre hindurch verlebt hatte, tief ſeinem 
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Gedächtnis ein, daß er bei der Heimkehr wehmütig Abſchied 
nahm von dem „guten kleinen Schiff.“! Luſtig erzählt er 
einmal, als ihm ſamt ſeinen Begleitern auf den Höhen der 
Cordilleren die arge Luftverdünnug ſchlimm zugeſetzt, Atemnot 
und Kopfweh bereitet habe, wäre bei ihm jede Anwandlung 
von Bergfranfheit plötzlich verſchwunden geweſen, als er 
merkwürdige Muſchelreſte dort oben gefunden. — was man 
auch ſonſt für Mittel gegen jenes Leiden empfehle, „was mich 
betrifft, jo bekam mir nichts fo gut als die foſſilen Muſcheln.“ 2 
Als ihn auf dem Weg nach Valparaiſo die Vorboten einer 
ſchweren Krankheit befielen, unterbrach er trotz ſchlimmer Er⸗ 
mattung weder Marſch noch Sammelarbeit, bis daß das Ziel 
erreicht war. s 

Dem deutſchen Gemüt am meiſten wahlverwandt dünkt 
Darwins innige Liebe zur Natur, ſeine andachtsvolle Stim⸗ 
mung vor ihrer einfachen Größe, den Wirkungen ihres unaus⸗ 
geſetzten Schaffens durch äonenlange Zeiten, ihrer überwäl⸗ 
tigenden Wunderfülle zumal im tropiſchen Urwald.“ Wo er 
den erhabenen Eindruck ſchildert, den das Betrachten der! 
Andenlandſchaft auf ihn machte, da er fie in Todesſtille vom 
hohen Kamm aus feierlich ſich zu Füßen liegen ſah, nichts 
Lebendiges ſich regte, nur droben im tiefblauen Ather einige 
Kondorgeier um die höchſten Zacken des Gebirges ſchwebten, 
verſichert er: „Ich war froh, daß ich allein war, denn eine 
Stimmung überkam mich wie beim Anblick eines Gewitters 
oder bei einem Chor des Meſſias mit vollem Orcheſter.“ “ 

Man lieſt in dieſem erſten und ſchönſten Buch des unver⸗ 
geßlichen Forſchers keine Seite ohne Belehrung und Genuß. 
Man wird gleichzeitig reicher an Verſtandesbeſitz und geſtärkt 
in feinem Herzen durch den geiſtigen Verkehr mit einem der 
edelſten Menſchen, die je gelebt haben. Dies Werk labt und 
krüftigt wie ein erfriſchendes Bad in heißer Schwüle. Es 
mag in vorliegender Bearbeitung dem deutſchen Volk einen 
heilſamen Erſatz bieten für jo manche gedankenarme oder nur 
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prickelnd ſenſationelle Lektüre, es mag ihm in weiteſten Kreiſen 
neue Luſt erwecken an den Herrlichkeiten der weiten Welt und 
den Sinn vertiefen für das Verſtehenlernen ihres Zuſammen⸗ 
hangs. Dann wäre ſegensvoll das Gegengewicht verſtärkt 
gegen die bedenklich einſeitige Vorliebe, die bei uns im Gegen⸗ 
ſatz zu unſeren weſteuropäiſchen Nachbarn bei Alt und Jung 
gefunden wird für geſchichtliche oder ſogenannte ſchöne Litte⸗ 
ratur. 

Denn erſt dank der Wohlfeilheit dieſer Ausgabe darf 
„Darwins Reiſe“ aufhören ein Buch der Bevorzugten zu fein, 
kann es ein Volksbuch werden. 


Halle, im Ottober 1898. 
Alfred Kirchhoff. 
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Porto Praya — Ribeira Grande — Atmoſphäriſcher Staub mit 
Jufuforten — Lebenswelſe der Aplpſſa und des Octopus — Nichtvullaniſche 
Bildung von Sl. Paul — Eigentümliche Kruftenbildung — Infetten als eıfte 
Koloniſten von Infeln — Fernando Noronha — Bahıa — Polierte Selten 
— Lebensweise eines Diodon — Pelagiſche Konſerven und Inſuſorien — 

Urſachen der Färbung des Meeres. 


St. Jagu. — Die Injeln des grunen Borgebirges. 


Hrn J. M. Schiff Beagle, eine Brigg von zehn Ka⸗ 
nonen unter dem Kommando des; Kapitän Fitz Roy, 
durch heftige Südweſtſtürme zweimal zurückgetrieben worden 
war, ſegelte dasſelbe am 27. Dezember 1831 von Devonport ab. 
Der Zweck der Expedition war, die unter Kapitän King in 
den Jahren 1826 bis 1830 begonnene Aufnahme von Pata⸗ 
gonien und Tierra del Fuego zu vollenden, — die Küſten von 
Chile, Peru und einiger Inſeln im Stillen Ocean aufzu⸗ 
nehmen — und eine Kette von chronometriſchen Meſſungen 
rund um die Erde auszuführen. Am 6. Januar erreichten wir 
Teneriffa, wurden aber an der Landung gehindert, da man 
fürchtete, daß wir die Cholera einſchleppen möchten: am 
nächſten Morgen ſahen wir die Sonne hinter den ſchroffen 
Umriſſen von Gran Canaria aufgeben und plötzlich den Pic 
von Teneriffa erhellen, während die unteren Teile von wolligen 
Wolfen verhüllt waren. Dies war der erſte von vielen köſt⸗ 
lichen Tagen, die ich niemals vergeſſen werde. Am 16, Ja⸗ 
nuar 1832 gingen wir in Porto Prava auf S. Jago, der 
Hauptinſel des Kap Verdſchen Archipels, vor Anker. 

Die Gegend von Porto Prava bat vom Meere aus bes 
trachtet ein ödes Ausſehen. Das vulkaniſche Feuer verfloſſener 
Jahrhunderte und die brennende Hitze einer tropiſchen Sonne 
ſind die Urſache, daß das Land unfruchtbar und zum Pflanzen⸗ 
wuchs untauglich iſt. Es erhebt ſich in aufeinanderfolgenden 
tafelförmigen Terraſſen; hie und da finden ſich ſtumpfe kegel⸗ 
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förmige Hügel, und eine unregelmäßige Kette von höheren 
Bergen begrenzt den Horizont. Durch die dunſtige Atmo⸗ 
ſphäre dieſes Klimas betrachtet, erweckt die Scene großes 
Intereſſe; doch darf man dabei nicht vergeſſen, daß jemand. 
der von der See kommt und nun gerade zum erſtenmal in 
ſeinem Leben in einem Haine von Kokospalmen gewandelt iſt, 
kaum einen anderen Maßſtab als den ſeiner eigenen Glück⸗ 
jeligfeit an alles anlegt. Im allgemeinen iſt die Juſel ſehr 
unintereſſant; aber für jemand, der bloß an eine engliſche 
Landſchaft gewöhnt iſt, beſitzt der fremdartige Anblick eines 
gänzlich unfruchtbaren Landes eine Großartigkeit, die ein 
ſtärkerer Pflanzenwuchs ſtören würde. Kaum ſehen wir ein 
grünes Blatt auf den weiten Strecken der Lava-Ebenen; doch 
ernähren ſich darauf Ziegenherden und einige Kühe; es regnet 
ſelten; aber während einer kurzen Zeit des Jahres fallen 
heftige Regengüſſe, und unmittelbar darauf kommt aus jeder 
Spalte eine geringe Vegetation zum Vorſchein. Aber ſchnell 
ſtirbt ſie wieder ab, und von ſolchem auf natürlichem Wege 
erzeugten Heu leben die Tiere. Jetzt hat es während eines 
ganzen Jahres nicht geregnet. Die breiten und flachen Thäler, 
von denen manche nur während einiger Tage in der Regen⸗ 
zeit als Strombett dienen, find mit einem Dickicht von blätter⸗ 
loſem Geſträuch bedeckt. Als die Inſel entdeckt wurde, war 
die unmittelbare Umgebung von Porto Prava mit Bäumen 
geſchmückt, deren ſorgloſe Vernichtung, ebenſo wie auf St. He⸗ 
lena und einigen der Canariſchen Inſeln, faſt vollſtändige Un⸗ 
fruchtbarkeit hervorgebracht hat. Wenige lebende Geſchöpfe 
wohnen bier. Der gemeinſte Vogel iſt ein Eisvogel (Dacelo 
Jugoensis), der zahm auf den Zweigen des Rieinusſtrauches 
ſitzt und von dort ſich auf Heuſchrecken und Eidechſen herab⸗ 
ſtürzt. Er bat glänzende Farben, ift indeſſen nicht jo ſchön 
wie die europäiſche Art; auch in feinem Fluge, feiner Lebens⸗ 
weile und ſeinem Aufenthaltsort, der ſich gewöhnlich in dem 
trockenſten Thälern findet, beſteht ein bedeutender Unter⸗ 
ſchied. 

Eines Tages ritt ich mit zwei Offizieren nach dem Dorfe 
Ribeira Grande, das nur wenige Meilen“ öſtlich von Porto 
Braya liegt. Bis wir das Thal von St. Martin erreichten, 
behielt das Land ſein gewöhnliches dunkelbraunes Ausſehen; 
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dort aber ruft ein kleiner Bach eine erheiternde Einfaſſung 
von reichlichem Pflanzenwuchs hervor. In einer Stunde kamen 
wir nach Ribeira Grande und erſtaunten, die Trümmer einer 
Feſtung und einer Kathedrale zu finden. Die kleine Stadt 
war der Hauptort auf der Inſel, bevor ihr Hafen verſandete: 
etzt bietet fie einen melancholiſchen, aber ſehr malerischen Anz 
blick dar. Nachdem wir uns einen ſchwarzen Padre als Weg⸗ 
weiſer und einen Spanier, der während des Krieges auf der 
Halbinſel gedient hatte, als Dolmetſcher verſchafft hatten, be⸗ 
ſuchten wir mehrere Gebäude, deren bedeutendſtes eine alte 
Kirche war. Hier liegen die Gouverneure und die General- 
kapitäne der Inſeln begraben. Einige Grabſteine haben 
Jahreszahlen aus dem ſechzehnten Jahrhundert.! Nur die 
Wappenzeichen erinnerten uns an dieſem einſamen Orte an 
Europa. Die Kirche oder Kapelle bildete eine Seite eines 
Vierecks, in deſſen Mitte eine Gruppe von Bananen wuchs. 
Auf einer anderen Seite jtand ein Hospital, das etwa ein 
Dutzend elend ausſehende Bewohner enthielt. 

Wir lehrten zur „Venda“ zurück, um unſer Mittagsmahl 
zu verzehren. Eine beträchtliche Zabl von Männern, Weibern 
und Kindern, die alle jo ſchwarz wie Ruß waren, verſammel⸗ 
ten ſich um uns her. Unſere Begleiter waren ausnehmend 
luſtig und auf alles was wir ſagten oder tbaten, folgte ein 
berzliches Lachen. Ehe wir die Stadt verließen, beſuchten wir 
die Kathedrale. Sie ſcheint nicht ſo reich zu ſein wie die kleinere 
Kirche, iſt aber ſehr ſtolz auf eine Heine Orgel, die ganz be 
ſonders unharmoniſche Töne erklingen ließ. Wir gaben dem 
Schwarzen Prieſter einige Heine Münzen; der Spanier ſtreichelte 
ihm den Kopf und bemerkte gutherzig, daß feine Farbe keinen 
großen Unterſchied mache. So ſchnell als die Pferde uns 
tragen wollten, kehrten wir ſodann nach Porto Praya zurück. 

Ein andermal ritten wir nach dem Dorfe St. Domingo, 
das beinahe in der Mitte der Inſel liegt. Auf einer kleinen 
Ebene, über die wir kamen, wuchſen einige verkrüppelte Akazien; 
ihre Spitzen waren) durch die Einwirkung der beſtändigen 
Paſſatwinde auf eine ſonderbare Weiſe gebogen, einige davon 
ſelbſt in einem rechten Winkel mit dem Stamme. Die Rich⸗ 
tung der Aſte war genau von Nordoſt zu Nord nach Süd⸗ 
weit zu Süd. Dieſe natürlichen Wetterfahnen müſſen die 
vorherrſchende Richtung des Paſſatwindes anzeigen. Unſer 
Ritt hatte fo wenig Spuren auf dem dürren Boden zurück⸗ 
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gelaſſen, daß wir unſeren Weg verfehlten und den nach Fuentes 
einſchlugen. Wir bemerkten dies erſt, als wird dort ankamen, 
waren aber nicht ungehalten über unſeren Irrtum. Fuentes 
iſt ein hübſches Dorf mit einem kleinen Bache; alles ſchien 
dort wohl zu gedeihen, mit Ausnahme deſſen, wo es am 
nötigſten geweſen wäre, feiner Bewohner. Die ſchwarzen 
und ganz nackten Kinder ſahen ſehr armſelig aus und trugen 
Bündel von Brennholz halb ſo groß wie ſie ſelbſt. 

Nahe bei Fuentes ſahen wir eine große Herde von Perl⸗ 
hühnern, wahrſcheinlich fünfzig bis ſechzig Stück. Sie waren 
ſehr ſcheu und ließen ſich nicht nahe kommen. Sie vermieden 
uns wie Rebhühner an einem regnichten Septembertage, und 
liefen mit erhobenem Kopfe; verfolgte man ſie, ſo bedienten 
fie ſich ſchnell ihrer Flügel. 

Die Landſchaft von St. Domingo beſitzt eine Schönheit, die 
der vorherrſchend düſtere Charakter der Inſel durchaus nicht 
erwarten läßt. Das Dorf liegt im Grunde eines Thales, das 
von hohen und zerriſſenen Mauern von geſchichteter Lava be⸗ 
grenzt wird. Die ſchwarzen Felſen bilden einen höchſt auf⸗ 
fallenden Kontraſt mit der bellgrünen Vegetation, die ſich am 
Ufer eines kleinen Baches von klarem Waſſer entlang zieht. 
Bei unferer Rückkehr holten wir eine Geſellſchaft von etwa 
zwanzig jungen ſchwarzen Mädchen ein, die ſehr geſchmackvoll 
gekleidet waren; ihre ſchwarze Haut und ſchneeweiße Leinwand 
wurde von farbigen Turbanen und großen Tüchern noch mehr 
hervorgehoben. Als wir immer näher kamen, drehten fie ſich 
plötzlich alle um, breiteten ihre Tücher auf den Weg und 
ſangen mit großem Feuer einen wilden Geſang, wozu ſie mit 
ihren Händen auf ihren Beinen den Takt ſchlugen. Wir warfen 
ihnen einige Münzen hin, die ſie mit lautem Gelächter an⸗ 
nahmen und den Lärm ihres Geſanges verdoppelten, als wir 
ſie verließen. 

Eines Morgens war der Himmel ausnehmend klar; die 
entfernten Berge erſchienen mit den ſchärfſten Umriſſen auf 
einer dichten Schicht von ſchwarzblauen Wolfen. Dem Aus⸗ 
ſehen nach, und nach ähnlichen Fällen in England urteilend. 
glaubte ich, die Luft ſei mit Feuchtigkeit geſättigt. Es zeigte 
ſich indeſſen, daß gerade das Gegenteil der Fall war. Das 
Hygrometer zeigte einen Unterſchied von 2940 Graden zwiſchen 
der Temperatur der Luft und dem Taupunkt. Dieſer Unter⸗ 
ſchied war beinahe doppelt jo groß, als ich ihn an früheren 
Morgen bemerkt hatte. Dieſer ungewöhnliche Grad von atmo⸗ 
ſphäriſcher Trockenheit war von beſtändigem Blitzen begleitet. 


1. Kap.] Atmoſphäriſcher Staub mit Infuſorien. > 


Iſt es nicht ganz ungewöhnlich, einen jo merkwürdigen Grad 
von durchſichtiger Atmosphäre mit einem ſolchen Zuſtande des 
Wetters verbunden zu ſehen? 

Gewöhnlich iſt die Atmoſphäre dunſtig, und zwar wird dies 
durch das Niederfallen eines unendlich feinen Staubes zuwege 
gebracht, der, wie ſich zeigte, die aſtronomiſchen Inſtrumente 
leicht beſchädigt hatte. An dem Morgen, bevor wir in Porto 
Praya vor Anker gingen, ſammelte ich ein kleines Päckchen 
dieſes braungefärbten feinen Staubes der vom Wind durch 
die Gaze des Wimpels an der Maftjeite filtriert zu fein ſchien. 
Mr. Lyell bat mir auch vier Päckchen mit Staub gegeben, 
der einige hundert Meilen nördlich von dieſen Inſeln auf ein 
Schiff gefallen war. Profeſſor Ehrenberg! hat gefunden, daß 
dieſer Staub zum großen Teil aus Infuſorien mit Kieſel⸗ 
panzern und aus. fiefelartigen Pflanzengeweben beſſeht. In 
fünf kleinen Päckchen, die ich ihm ſchickte, hat er nicht weniger 
als ſiebenundſechzig verſchiedene organiſche Formen conftatiert! 
Die Infuſorien find mit Ausnahme zweier Meer Species 
ſämtlich Süßwaſſerbewohner. Ich habe nicht weniger als 
fünfzehn verſchiedene Berichte erhalten, daß Staub auf Schiffe 
gefallen war, die ſich weit draußen auf dem Atlantiſchen Ocean 
befanden. Aus der herrſchenden Windrichtung, wenn er fiel, 
und aus dem Umſtande, daß dies ſtets in jenen Monaten 
geſchah, wo der Harmattan bekanntlich Staubwolken hoch 
in die Luft treibt, können wir als ſicher annehmen, daß er 
ſämtlich aus Afrita kommt. Es iſt jedoch eine eigentümliche 
Thatſache, daß, obgleich Profeſſor Ehrenberg viele In⸗ 
ſuſorſen⸗Species kennt, die Afrika eigentümlich find, er keine 
von dieſen in dem Staube findet, den ich ihm geſandt habe: 
andererſeits findet er darin zwei Species, die nach feinem bis⸗ 
herigen Wiſſen nur in Südamerika vorkommen. Der Staub 
fällt in ſolchen Mengen nieder, daß er an Bord jeden Gegen⸗ 
ſtand beſchmutzt und den Leuten die Augen angreift; es ſind 
ſogar infolge der Verfinſterung der Luft ſchon Schiffe geſtrandet. 
Er iſt häufig auf Schiffe gefallen, die ſich mehrere hundert 
und ſelbſt mehr als tauſend Meilen von der afrikaniſchen Küſte 
und an Stellen befanden, die in einer nördlichen und ſüd⸗ 


1 Ich muß dieſe Gelegenheit wahrnehmen, die große Liebenswürdigteit 
dantdar anzuertennen, mit der bieier berühmte Naturſorſcher viele von 
meinen Proben unterjucht hat. Ich habe (im Jun 1845) einen voll» 
ſüändigen Bericht über das Fallen dieſes Staubes an die Geologische Ber 
ſellſchaft geſendet. 
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lichen Richtung ſechzehnhundert Meilen voneinander liegen. 
In einem Staube, der auf einem Schiffe dreihundert Meilen 
vom Lande geſammelt wurde, war ich ſehr überraſcht, Teil- 
chen von mehr als ein Tauſendſtel Quadratzoll, vermiſcht mit 
feinerer Maſſe zu finden. Hiernach braucht man ſich nicht 
über die Verbreitung der viel leichteren und kleineren Sporen 
der kryptogamiſchen Gewüchſe zu wundern. 

Die geologiſche Beſchaffenheit dieſer Inſel iſt der inter⸗ 
eſſanteſte Teil ihrer Naturgeſchichte. Wenn man in den Hafen 
einfährt, fo ſieht man am felſigen Ufer einen vollkommen 
horizontalen weißen Streifen ſich mehrere Meilen lang bin- 
ziehen. Er befindet ſich in einer Höhe von ungefähr 45 Fuß 
über dem Waſſer. Die Unterſuchung ergiebt, daß die weiße 
Schicht aus Kaltmaſſe beſteht, in die ſich zahlloſe Muſcheln 
eingelagert finden, und zwar von den Arten, wie man ſie noch 
jetzt an der benachbarten Küſte findet, daß ſie auf älteren 
vulkaniſchen Felsarten ruht und von einem Baſaltſtrome bes 
deckt iſt, der zu einer Zeit in das Meer gefloſſen ſein muß, 
als das weiße Muſchelbett noch auf deſſen Grunde lag. Es 
iſt intereſſant, die Veränderungen zu verfolgen, welche die Glut 
der überliegenden Lava auf die bröcklige Maſſe hervorgebracht 
bat. An einigen Stellen ift ſie in einen feſten Stein von 
mehreren Zoll Dicke verwandelt, der die Härte des beiten 
Sandſteins beſitzt, und die Erdmaſſe, die urſprünglich mit 
der Kaltmaſſe vermiſcht war, hat ſich in kleine Stellen abge⸗ 
ſondert und auf dieſe Weiſe den Kalkſtein weiß und rein 
zurückgelaſſen. An anderen Stellen bat ſich ein kryſtal⸗ 
liniſcher Marmor gebildet und die Kryſtalle des koblenſauren 
Kaltes ſind ſo vollkommen, daß man ſie leicht vermittelſt des 
reflettierenden Gonjometers meſſen kann. Die Veränderung 
iſt da ganz beſonders ſichtbar, wo der Kalt von den ſchlacken⸗ 
artigen Bruchſtücken der unteren Fläche des Stromes mit fort⸗ 
geriſſen wurde; hier hat er ſich in Gruppen von ſchönen 
ſtrahligen Faſern verwandelt, die dem Arragonit gleichen. 
Die Lavaſchichten erheben ſich in aufeinanderfolgenden ſanft 
geſenkten Ebenen nach dem Innern zu, von wo die Flut des 
geſchmolzenen Steines urſprünglich herkam. Ich glaube, daß 
innerhalb der hiſtoriſchen Zeit ſich keine Zeichen vulkaniſcher 
Thätigkeit in irgend einem Teile von St. Jago kundgegeben 


»Es find aus naheliegenden Gründen auch in der Übersetzung die eng⸗ 
Iiſcen Maß⸗ und Gewichtsbezeichnungen beibehalten worden. Ein englischer 
Iuß (= 12 engl. Zoll) — 0,305 m; ein preußiſcher Fuß — 0,814 m. 
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haben. Selbſt die Geſtalt eines Kraters kann nur ſelten auf 
dem Gipfel eines der vielen roten Aſchenhügel aufgefunden 
werden; doch unterſcheidet man die neueren Ströme an der 
Kite, die eine Reihe von weniger hoben Klippen bilden, ſich 
indeſſen weiter als diejenigen erſtrecken, welche einer älteren 
Bildung angehören: die Höhe der Klippe bietet auf dieſe Weife 
einen rohen Maßſtab für das Alter dar. 

Während unſeres Aufenthaltes beobachtete ich die Lebens⸗ 
weiſe einiger Seetiere. Eine große Aplysia iſt ſehr häufig. 
Dieſe Seemolluske iſt ungefähr fünf Zoll lang, von ſchmutzig⸗ 
gelblicher Farbe mit purpurroten Adern. Auf jeder Seite der 

unteren Fläche oder des Fußes iſt eine breite Haut, die bis⸗ 
weilen wie ein Ventilator zu wirken ſcheint, indem fie einen 
Waſſerſtrom über die Rückenkiemen bintreibt. Sie lebt von 
zarten Seepflanzen, die zwiſchen den Steinen in ſchlammigem 
und niedrigem Waſſer wachſen, und ich fand in ihrem Magen 
verſchiedene kleine Kieſel, wie in dem Magen der Vögel. 
Wenn dieſe Schnecke geſtört wird, jo giebt fie eine ſehr ſchöne 
purpurrote Flüſſigkeit von ſich, die das Waſſer einen Fuß 
weit im Umkreiſe färbt. Außer dieſem Verteidigungsmittel 
iſt ihr Körper von einer ſcharfen Abſonderung bedeckt, die ein 
Gefühl von heftigem Brennen veranlaßt, ganz ähnlich dem, 
das von der Physalia oder Seeblaſe hervorgebracht wird. 
Mehrmals ſah ich mit Vergnügen dem Treiben eines Octo) 
oder Tintenfiſches zu. Obgleich ſehr häufig in den Waſſe 
löchern, die die zurückziehende Flut zurückgelaſſen, find dieſe 
Tiere doch ſchwer zu fangen. Vermittelſt ihrer langen Arme 
und Sauger können ſie ihre Körper in ſehr enge Spalten 
zurückziehen, und wenn ſie einmal auf dieſe Weile befeſtigt 
ſind, ſo iſt große Gewalt nötig, ſie zu entfernen. Zuweilen 
ſprangen fie, mit dem Schwanze voran, mit der Schnelligkeit 
eines Pfeils von einer Seite des Pfuhls zur andern und 
färbten in demſelben Augenblick das Waſſer mit einer dunklen 
kaſtanienbraunen Tinte. Dieſe Tiere entgehen auch leicht der 
Entdeckung, indem ſie wie ein Chamäleon ihre Farbe auf eine 
außerordentliche Weiſe verändern können; und zwar das letztere 
nach der Beſchaffenheit des Bodens, über den fie ſich fort⸗ 
bewegen. Waren ſie im tiefen Waſſer, ſo war die allgemeine 
Färbung ein bräunliches Purpurrot, nahm man fie indeſſen 
ans Land oder in ſeichtes Waſſer, ſo veränderte ſich dieſe 
dunkle Farbe in ein gelbliches Grün. Unterſuchte man die 
Farbe genauer, ſo war ſie ein franzöſiſches Grau mit zahl⸗ 
loſen kleinen Flecken von hellem Gelb: die erſtere war in ihrer 
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Stärke verſchieden, die letzteren verſchwanden ganz und er⸗ 
ſchienen wieder. Dieſe Veränderungen fanden in der Weile 
ſtatt, daß beſtändig Wolken über den Körper zogen, die zwiſchen 
einem Hyacinthrot und Kaſtanienbraun! variierten. Unter⸗ 
warf man irgend einen Teil einer leichten Einwirkung des 
Galvanismus, jo wurde er faſt ſchwarz; eine ähnliche Wirkung, 
obgleich in geringerem Grade, wurde hervorgebracht, wenn 
man die Haut mit einer Nadel tratzte. Dieſe Wolken oder 
Anflüge, wie man ſie nennen kann, ſollen durch die wechſel⸗ 
weile Ausdehnung und Zuſammenziehung von kleinen Bläschen, 
die verſchieden gefärbte Flüſſigkeit enthalten, hervorgebracht 
werden. ? 

Dieſer Tintenfiſch zeigte ſeine chamäleonartige Eigenſchaft 
ſowohl während des Schwimmens, als wenn er ruhig auf 
dem Boden liegen blieb. Sehr poſſierlich waren die ver⸗ 
ſchiedenen Künſte eines Individuums, ſich der Entdeckung zu 
entziehen, da ihm vollſtändig klar zu ſein ſchien, daß ich es be⸗ 
obachtete. Bisweilen blieb es eine Zeitlang bewegungslos, dann 
bewegte es ſich heimlich einen oder zwei Zoll vorwärts, wie 
eine Katze nach einer Maus; bisweilen veränderte es ſeine 
Farbe und fuhr in dieſer Weiſe fort, bis es eine tiefere Stelle 
erreicht hatte, wo es dann plötzlich hinwegſchoß und eine dunkle 
Spur von Tinte zurückließ, um das Loch zu verbergen, wohin 
es gekrochen war. 

Indem ich mich nach Seetieren umſah und meinen Kopf 
ungefähr zwei Fuß über dem felfigen Ufer hatte, begrüßte 
mich mehr als einmal ein Waſſerſtrahl, der von einem leichten 
knirſchenden Geräuſch begleitet war. Ich wußte anfangs nicht, 
woher es kam, fand aber fpäter heraus, daß es der Tintenfiſch 
war, der mich auf dieſe Weiſe, obgleich verborgen, oft zu feiner 
Entdeckung veranlaßte. Daß er das Vermögen beſitzt, Waſſer 
auszuwerfen, iſt keinem Zweifel unterworfen, und ich überzeugte 
mich außerdem, daß er durch die Richtung der Röhre oder 
der Spritze an der unteren Seite ſeines Körpers gut zielen 
kann. Da es dieſen Tieren ſchwer wird, ihre Köpfe zu tragen, 
ſo können ſie nicht mit Leichtigkeit kriechen, wenn ſie auf den 
Boden geſetzt werden. Ich beobachtete, daß einer, den ich in 
meiner Kajüte hielt, etwas im Dunkeln leuchtete. 

Felſen von St. Paul. — Beim Kreuzen des Atlantiſchen 
Oceans legten wir am Morgen des 16. Februar nahe der 
1 Nach der Nomenklatur von Patria Symes jo genannt. 

2 S. Eneyclop, of Anat, and Physiol,, Artie Cephalopoda, 
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Inſel von St. Paul bei. Dieſe Felſen⸗Gruppe liegt 00 58“ 
nördlicher Breite und 200 15° weſtlicher Länge; 540 Meilen 
von der Küſte von Amerita und 350 von der Inſel Fernando 
Noronha. Ihr höchſter Punkt iſt nur 50 Fuß über dem 
Meeresſpiegel und ihr ganzer Umfang betrügt noch nicht 9 
Meile. Dieſer kleine Punkt erhebt ſich ſteil aus den Tiefen 
des Oceans. Seine mineralogiſche Beſchaffenheit iſt nicht ein⸗ 
fach; an einigen Stellen finden ſich Quarz, an anderen Feld⸗ 
ſpat⸗Geſtein; in dem letzteren Falle enthalten fie dünne Adern 
von Serpentin, mit Kalkmaſſe gemiſcht. Es iſt ein merk⸗ 
würdiger Umſtand, daß all die kleinen Inſeln, die weit von 
jedem Kontinent entfernt, im Stillen, Indiſchen und Atlantiſchen 
Ocean liegen, mit Ausnahme der Seychellen und dieſer kleinen 
Felsſpitze, entweder aus Korallen oder aus Eruptivgeſtein be⸗ 
ſtehen, wie ich glaube. Die vulkanische Natur dieſer oceaniſchen 
Inſeln entſpringt offenbar einer Ausdehnung jenes Geſetzes 
und iſt die Folge derſelben Urſachen, mögen ſie nun chemiſche 
oder mechaniſche ſein, denen es zuzuſchrelben iſt, daß die große 
Mehrzabl der jetzt thätigen Vulkane ſich entweder in der Nähe 
der Seeküſten oder auf Inſeln mitten in der See befinden. 
Die Felſen von St. Paul erſcheinen aus der Ferne von 
einer glänzend weißen Farbe. Dieſe iſt teils die Folge des 


Miſtes einer großen Menge von Seevögeln, teils der Be⸗ 
kleidung mit einer harten, glänzenden, perlartig ſchimmernden 
Subſtanz, die innig mit der Oberfläche der Felſen verbunden 
iſt. Wenn man dieſe mit einer Linſe unterſucht, jo findet man, 
daß fie aus zahlloſen ausnehmend dünnen Lagen beſteht, deren 
ganze Dicke ungefähr den zehnten Teil eines Zolles ausmacht. 
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Sie enthält viel tieriſche Subſtanz und ihr Urſprung hängt 
ohne Zweifel von der Wirkung des Regens oder dem Benetzen 
des Vogeldungs mit Seewaſſer ab. Auf Ascenſion und den 
Abrolhos⸗Inſeln fand ich unterhalb kleiner Maſſen von Guano 
ſtalaktitartige verzweigte Körper, die ſich offenbar in derſelben 
Weiſe gebildet hatten wie der dünne weiße Überzug auf dieſen 
Felſen. Die verzweigten Körper glichen in ihrer allgemeinen 
Erſcheinung ſo vollkommen gewiſſen Nulliporen (einer Fa- 
milie harter kalktiger Seepflanzen), daß, als ich neulich flüchtig 
meine Sammlung überblickte ich den Unterſchied nicht gewahr 
wurde. Die kugelförmigen Enden der Zweige ſind von perl⸗ 
artiger Textur, wie der Zahnſchmelz, aber ſo hart, daß ſie eine 
Glasſcheibe gerade noch ritzen. Ich will hier erwähnen, daß 
an einem Teil der Küſte von Ascenſion, wo ſich eine große 
Anbäufung muſcheligen Sandes befindet, an den Felſen im 
Bereich der Flutgrenzen eine Inkruſtation vom Meerwaſſer 
abgeſetzt wird, die, wie die Abbildung zeigt, gewiſſen krypto⸗ 
gamiſchen Pflanzen (Marchantiae) ähnlich iſt, die oft an feuchten 
Wänden zu ſehen ſind. Die Oberfläche des laubartigen Ge⸗ 
bildes iſt ſchön glänzend, und diejenigen Teile, die ſich unter 
dem vollen Einfluß des Lichts gebildet haben, find von tief⸗ 
ſchwarzer Färbung, aber die unter vorſpringenden Kuppen be⸗ 
findlichen ſind nur grau. Ich habe Exemplare dieſer In⸗ 
kruſtation mehreren Geologen gezeigt, und ſie waren alle der 
Anſicht, daß ſie vulkaniſchen oder feurigen Urſprunges find, 
In ihrer Härte und Transparenz — in ihrer Politur, ahnlich 
der der ſchönſten Oliva⸗Muſchel — in dem übeln Geruch, 
den fie unter dem Lötrobr ausſtrömt und darin, daß fie unter 
demſelben die Farbe verllert — zeigt ſie eine große Ahnlich⸗ 
keit mit lebenden Seemuſcheln. Außerdem weiß man, daß bei 
Seemuſcheln diejenigen Teile, die gewöhnlich vom Mantel des 
Tieres bedeckt und beſchattet werden, blaſſer von Farbe ſind. 
als die dem vollen Licht ausgeſetzten, gerade wie es mit dieſer 
Inkruſtation der Fall iſt. Wenn wir daran denken, daß Kalk, 
ſowohl als phosphorſaurer wie als kohlenſaurer in der Zu⸗ 
ſammenſetzung der harten Teile, wie Knochen und Muſcheln, 
aller lebenden Tiere vorkommt, ſo iſt es eine intereſſante 
phyſiologiſche Thatſache,! Subſtanzen, die härter find, als das 


Nr. Horner und Sir David Vretvfter haben (Philosophieal Trans- 
actions, 1836, S. 65) eine weigentümfihe künstliche Subſtanz beichrieben, 
die der Muſchel ähnlich ift.“ wird in feinen, durchſichtigen, ſchön 
polierten, braungefürbten Blättern, die beſondere optiſche Eigenſchaften be⸗ 
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Email der Zähne, und farbige Flächen, die ſo ſchön poliert 
ſind wie eine friſche Muſchel auf anorganiſchem Wege aus ab⸗ 
geſtorbener organiſcher Materie ſich neu bilden — und auch 
in der Form einige der niederen pflanzlichen Gebilde nach⸗ 
ahmen zu ſehen. 

Ich bemertte nur zwei Arten von Vögeln, den Tölpel und 
den Weißkopf, der letztere eine Seeſchwalbe. Beide find zahm 
und dumm und ſind ſo wenig an Beſucher gewöhnt, daß ich 
ſo viele als ich wollte mit meinem geologiſchen Hammer hätte 
totſchlagen können. Der erſtere legt ſeine Eier auf den bloßen 
Felſen, die Seeſchwalbe indeſſen macht ein ſehr einfaches Neit 

von Seegras. Bei manchen von dieſen Neſtern lag ein kleiner 
fliegender Fiſch, den wahrſcheinlich der männliche Vogel für 
jein Weibchen herbeigebracht hatte. Es war luſtig zu ſehen, 
wie ſchnell eine große und lebendige Krabbe (Gras pus], die 
die Felſenſpalten bewohnt, den Fiſch von der Seite des Neſtes 
wegſtahl, ſobald wir die Vögel geſtört hatten. Sir W. Symonds, 
einer der wenigen Leute, die hier gelandet ſind, teilt mir mit, 
daß er beobachtet hat, wie die Krabben ſelbſt die jungen Vögel 
aus ihren Neſtern ſchleppten und ſie verzehrten. Keine einzige 
Pflanze, nicht einmal eine Flechte, wächſt auf dieſer Inſel; 
doch iſt ſie von mehreren Inſekten und Spinnen bewohnt. 
Die nachfolgende Liſte giebt, wie ich glaube, die vollſtändige 
Land⸗Fauna: eine Fliege (Olfersia), die auf dem Tölpel lebt, 
und eine Zecke, welche als Schmarotzer auf den Vögeln hier⸗ 
her gekommen ſein muß; eine kleine braune Motte, zu einer 
Gattung gehörend, die ſich von Federn nährt; ein Käfer 
(Quedius) und eine Holzlaus unter dem Dung; und endlich 
sahllofe Spinnen, die ſich wahrſcheinlich von jenen kleinen 
Schmarotzern und Reinigern der Seevögel nähren. Die oft 
wiederholte Beſchreibung, wonach zuerſt die ſtattliche Palme 
und andere edle Tropengewächſe, dann Vögel und zuletzt der 
Menſch von den Koralleninſeln in der Südſee Beſitz ergreifen, 
ſobald ſie ſich nur gebildet haben, iſt wahrſcheinlich nicht ganz 
richtig; ich fürchte, es wird die Poeſie dieſer Erzählung auf⸗ 
heben, wenn man findet, daß jene kleinen verachteten Inſekten 


fipen, an der Innenseite eines Gefäßes abgeiegt, in dem zuerſt mit Leim 
und dann mit Kalt präpariertes Zeug sehr ſchuel in Waſſer herumgedreht 
wird. Sie iſt viel weicher, durchſichtiger und enthält mehr tierifche Subftanz 
als die natürliche Intruftation von Ascenfion; aber wir jehen bier wieder 
die ſtarte Neigung, die fohlenfaurer Kalt und tieriihe Subftanz zeigen, um 
fefte, der Muſchel ähnliche Substanz zu bilden 


12 Fernando Noronha — Bahia. I. Kap. 


die 155 Bewohnerſchaft der neugebildeten Südfeeinjeln aus⸗ 
machen. 

Der kleinſte Felſen in den tropiſchen Meeren giebt zahl⸗ 
loſen Arten von Seegewächſen und Kolonien niederer Tiere 
einen Halt und ernährt auf dieſe Weiſe eine große Zahl von 
Fiſchen. Die Haifiſche und die Matroſen in den Booten ſtritten 
ſich unaufhörlich, wer den größten Anteil an der mit der Angel 
gefangenen Ausbeute haben ſollte. Ich habe gehört, daß 
ein Felſen bei den Bermudas⸗Inſeln, der viele Meilen weit 
in der See und in beträchtlicher Tiefe liegt, zuerſt dadurch 
a wurde, daß man Fiſche in feiner Nachbarſchaft bes 
merkte. 

Fernando Noronha, 20. Februar. — So viel ich während 
eines Aufenthaltes von wenigen Stunden an dieſem Platze 
bemerken konnte, ift die Bildung dieſer Inſel vulkaniſch, doch 
wahrſcheinlich aus einer älteren Periode. Das Hervorragendſte 
iſt ein kegelförmiger Berg, ungefähr 1000 Fuß hoch, deſſen 
oberer Teil ausnehmend ſteil iſt und auf einer Seite ſeine 
Baſis überhängt. Die Felsart iſt Phonolit, der in unregel⸗ 
müßige Säulen zerteilt iſt. Auf den erſten Eindruck, wenn 
man eine dieſer ifolierten Maſſen betrachtet, iſt man geneigt 
zu glauben, daß das Ganze plötzlich in einem balbflüſſigen 
Zuſtande hervorgetrieben wurde. Ich fand indeſſen auf St. 
Helena, daß einige ſolcher Gipfel von ganz ähnlicher Geſtalt 
und Beſchaffenheit, durch das Herauftreiben des geſchmolzenen 
Geſteins zwiſchen die nachgebenden Schichten gebildet worden 
waren, die auf dieſe Weiſe die Gußform für dieſe rieſenhaften 
Obelisken abgegeben hatten. Die ganze Inſel iſt mit Holz 
bedeckt; aber wegen der Trockenheit des Klimas iſt kein An⸗ 
ſchein von Uppigkeit vorhanden. In einiger Höhe gaben große 
Maſſen des ſäulenartigen Felſens, die von Lorbeer beſchattet 
und von einem Baume geziert ſind, den ſchöne blaßrote Blu⸗ 
men, gleich denen eines Fingerhuts, bedecken, an dem ſich aber 
fein einziges Blatt zeigt, den näheren Teilen der Landſchaft 
eine angenehme Wirkung. 

Bahia oder San Salvador in Braſilien. 29. Febr. 
Dieſer Tag war ein Freudentag für mich. Denn Freude muß 
ein Naturforſcher empfinden, der zum erſtenmal in einem 
braſilianiſchen Walde umbergewandert iſt. Unter der Menge 
auffallender Gegenſtände trägt die ungemeine Üppigfeit der 
Vegetation den Sieg davon. Die Zierlichkeit der Gräſer, die 
Neuheit der Schmarotzerpflanzen, die Schönheit der Blumen, 
das dunkle Grün des Laubwerkes wirken alle hierbei mit. 
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Eine höchſt merkwürdige Miſchung von Geräuſch und Schweigen 
berrſcht in den ſchattigen Teilen des Waldes. Das Geräuſch 
der Inſekten iſt ſo laut, daß man es ſelbſt in einem Schiffe 
hören kann, das mehrere hundert Yards? vom Ufer vor Anker 
liegt, und doch ſcheint in der Einſamkeit des Waldes ein all⸗ 
gemeines Schweigen zu herrſchen. Dem, der an Naturgeſchichte 
Gefallen hat, gewährt ein ſolcher Tag mehr Vergnügen, als 
er je wieder zu genießen hoffen darf. Nachdem ich einige 
Stunden umhergewandelt, kehrte ich zum Landungsplatze 
zurück, ehe ich ihn aber erreichte, überholte mich ein tropiſcher 
Sturm. Ich ſuchte Schutz unter einem Baume, der ſo dicht 
belaubt war, daß ein gewöhnlicher engliſcher Regen nie durch⸗ 
gedrungen ſein würde. Hier indeſſen floß in ein paar Minuten 
ein kleiner Strom den Stamm herunter. Dieſen heftigen 
Regengüſſen muß das Grün in dem dichteſten Waldesgrunde 
zugeſchrieben werden; wären die Regengüſſe gleich denen in 
einem kälteren Klima, ſo würde der größere Teil des Waſſers 
aufgeſaugt oder verdunſtet ſein, ehe es den Boden erreichte, 
Ich will hier nicht verſuchen, die heitere Pracht dieſer herr⸗ 
lichen Bucht zu beſchreiben, da wir bei unſerer Heimreiſe hier 
ein zweitesmal anhielten und ich Gelegenheit baben werde, 
darauf zurückzukommen. 

Längs der ganzen Küſte von Braſilien in einer Länge von 
wenigſtens 2000 Meilen und ſicherlich auf eine beträchtliche 
Weite landeinwärts gehört das Geſtein, wo nur immer ſolches 
ſich zeigt, überall der granitiſchen Bildung an. Manche merk⸗ 
würdige Betrachtungen werden durch den Umſtand hervor⸗ 
gerufen daß dieſer große Flächenraum aus einer Maſſe ges 
bildet iſt, von der faſt jeder Geologe glaubt, daß ſie durch die 
Wirkung von Hitze unter einem Druck kryſtalliſierte. Wurde 
dieſe Wirkung in der Tiefe eines unergründeten Oceans her⸗ 
vorgebracht, oder erſtreckte ſich eine Decke von anderen Fels⸗ 
arten darüber bin, die ſeitdem entfernt wurden? Können wir 
glauben, daß irgend eine, durch eine faſt unendliche Zeit thätige 
Kraft den Granit in einer Ausdehnung von jo vielen tauſend 
Quadratmeilen entblößt haben kann? 

An einer Stelle nicht weit von der Stadt, wo ein Bach in 
die See einmündet, bemerkte ich eine Thatjache, die mit einem 
bereits von Humboldt! beſprochenen Umſtande in Verbindung 
ſteht. An den Katarakten der großen Flüſſe Orinoco, Nil und 


1 Yard 0,14 m. 
1 Pers. Norr., Bb. V, T. I. S. 18. 
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Kongo find die ſyenitiſchen Felſen von einer ſchwarzen Subſtanz 
bekleidet, die ausſieht, als wenn fie mit Reißblei geſchwärzt 
worden ſei. Die Lage ift ausnehmend dünn, und Berzelius 
fand bei der Analyfe, daß ſie aus den Oxpden von Mangan 
und Eiſen beſteht. Im Orinoco kommt fie auf den Felſen 
vor, die periodiſch von der Flut benetzt werden, und zwar nur 
an den Stellen, wo der Strom reißend iſt, oder, wie die 
Indianer jagen, „die Felſen ſind ſchwarz, wo die Waſſer weiß 
ſind.“ Die Decke iſt hier dunkelbraun ſtatt ſchwarz, und ſcheint 
nur aus einer eiſenhaltigen Subſtanz gebildet zu fein. Hands 
ſtücke geben leine gehörige Vorſtellung von dieſen braunen 
polierten Steinen, die in den Sonnenſtrahlen glänzen. Sie 
kommen nur an Stellen vor, wohin die Flut reicht, und da der 
Bach langſam herunterrieſelt, fo muß die Brandung die polie⸗ 
rende Kraft der Katarakte in den großen Flüſſen erſetzen. Auf 
dieſelbe Weiſe wirkt die Ebbe und Flut wahrſcheinlich wie die 
periodiſchen Überſchwemmungen, und fo werden unter anſchei⸗ 
nend verſchiedenen, in Wirklichkeit aber ähnlichen Umſtänden 
dieſelben Wirkungen erreicht. Der wirkliche Urſprung indeſſen 
von dieſen Überzügen metalliſcher Oxyde, die gleichſam an 
die Felſen angekittet find, iſt unbekannt, und ich glaube, man 
Be feinen Grund anzugeben, warum ihre Dicke ſich gleiche 
bleibt. 

Eines Tages ergötzte mich das Verhalten eines Diodon, 
der nahe am Ufer ſchwimmend gefangen wurde. Es iſt ber 
kannt, daß dieſer Fiſch ſich in eine beinahe ſphüriſche Geſtalt 
ausdehnen kann. Nachdem er eine kurze Zeit aus dem Waſſer 
genommen und dann wieder hineingeſetzt worden war, nahm 
ex eine beträchtliche Menge von Waſſer und Luft durch das 
Maul und vielleicht auch durch die Kiemenöffnungen auf. 
Dieſer Prozeß geht auf zweierlei Art vor ſich; die Luft wird 
verſchluckt und dann in die Bauchhöhle gedrängt, während ihr 
Rücktritt durch eine Muskelzuſammenziehung verhindert wird, 
die äußerlich ſichtbar iſt; das Waſſer indeſſen ging in einem 
Strom durch das weit offene und bewegungsloſe Maul ein; 
die letztere Thätigkeit muß deshalb auf Aufiaugung beruhen. 
Die Haut auf dem Bauche ift viel lockerer, wie auf dem Rücken: 
deshalb dehnt ſich während des Auſblaſens die untere Seite 
weit mehr aus als die obere; und der Fiſch ſchwimmt mit 
ſeinem Rücken nach unten. Cuvier bezweifelt, daß der Diodon 
in dieſer Lage ſchwimmen kann; er bewegt ſich indeſſen nicht 
nur in einer geraden Linie vorwärts, ſondern kann ſich auch 
auf beide Seiten drehen. Dieſe letztere Bewegung wird allein 
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mit Hilfe der Bruſtfloſſen bewirkt: der Schwanz iſt zuſammen⸗ 
gefallen und wird nicht gebraucht. Da der Körper mit 
jo viel Luft angefüllt iſt, fo befinden ſich die Kiemenöffnungen 
außerhalb des Waſſers: wird aber ein Waſſerſtrom durch 
den Mund aufgenommen, ſo fließt er beſtändig durch die 
letzteren aus. 

War der Fiſch eine kurze Zeit in dieſem ausgedehnten Zu⸗ 
ſtande geweſen, ſo trieb er gewöhnlich die Luft und das Waſſer 
durch die Kiemenlöcher und den Mund mit beträchtlicher Ge⸗ 
walt binaus. Er konnte willkürlich einen Teil des Waſſers 
von ſich geben, und es ſcheint deshalb wahrſcheinlich, daß dieſe 
Flüſſigteit zum Teil eingenommen wird, um ſeine ſpezifiſche 
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leidigungsmittel. Er konnte beftig beißen und Waſſer auf 
einige Entfernung aus ſeinem Maule auswerſen, wobei er zu 
gleicher Zeit ein ſonderbares Geräuſch durch die Bewegung 
ſeiner Kinnladen hervorbrachte. Durch das Auſblaſen ſeines 
Körpers wurden die Würzchen, mit denen die Haut bedeckt iſt, 
ſteif und ſpitz. Aber der merkwürdigſte Umſtand war, daß er, 
in die Hand genommen, eine ſehr ſchöne karminrote und fadige 
Abſonderung von ſich giebt, die Elfenbein und Papier auf eine 
ſo dauernde Weiſe färbt, daß die Farbe bis zum heutigen 
Tage mit all ihrem Glanze fortbeſteht. Die Natur und der 
Nuben dieſer Abſonderung find mir durchaus unbekannt. Ich 
babe von Dr. Allan von Forres gehört, daß er häufig 
einen Diodon, lebend und aufgeblaſen, im Magen eines Hat⸗ 
fiſches ſchwimmend gefunden habe; und daß er bei verſchiedenen 
Gelegenheiten beobachtet habe, wie derſelbe ſich nicht allein 
durch die Magenwände ſondern auch durch die Flanken des 
Ungeheuers ſeinen Weg durchfraß, und dasſelbe auf dieſe 
Weiſe tötete. Wer hätte wohl jemals geglaubt, daß ein 
i Fisch den großen und wilden Hai umbringen 
önnte? 

18. März. — Wir verließen Bahig. Als wir einige Tage 
nachher nicht weit von den Abrolhos⸗Inſelchen waren, wurde 
meine Aufmerkſamkeit durch eine rötlichebraune Färbung der 
See in Auſpruch genommen. Die ganze Oberfläche des Waſſers 
erſchien unter einer ſchwachen Linſe, als ob fie mit zerſchnitte⸗ 
nen Stückchen Heu mit zerfetzten Enden bedeckt wäre. Dies 
find winzige eylindriſche Konferven in Bündeln oder Flößen 
von zwanzig bis zu ſechzig Stück. Mr. Berkeley teilt mir 
mit, daß es dieſelbe Species ift Trichodesmium erythraeum), 
wie die in großen Flächen über das Rote Meer verbreitete, 
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woher ſich der Name desſelben herichreibt.! Ihre Zahl muß 
unermeßlich groß fein: das Schiff vaſſierte mehrere Streifen 
davon, von denen einer ungefähr zehn Ellen breit und, nach 
der ſchlammartigen Farbe des Waſſers zu urteilen, wenigſtens 
zwei und eine halbe Meile lang war. Bei der Beſchreibung 
faſt jeder längeren Reife wird Nachricht über dieſe Konferven 
gegeben. Beſonders häufig ſind ſie in dem Meere von 
Auſtralien. Auf der Höhe von Kap Leeuwin fand ich den 
oben beſchriebenen ſehr ähnliche; ſie unterſchieden ſich haupt⸗ 
ſächlich darin, daß die Bündel etwas kleiner und aus 
weniger Faſern zuſammengeſetzt waren. Kapitän Coot be⸗ 
merkt in ſeiner dritten Reife, daß die Matrosen dieſer Er⸗ 
ſcheinung den Namen von Seeſageſpänen gaben. 

Ich will hier bemerkten, daß ich in der Nähe von Keeling 
Atoll im Indiſchen Ocean an manchen Stellen kleine, wenige 
Quadratzoll große Maſſen von Konferven umberichwinmen 
ſah, die aus langen, eplindriſchen Fäden beſtanden, fo dünn, 
daß ſie für das bloße Auge kaum ſichtbar waren, denen ſich 
andere, etwas größere, an beiden Enden fein zugeſpitzte Körper⸗ 
chen beigemiſcht fanden. Die Abbildung zeigt zwei von dieſen, 

die miteinander verbunden find; 

ihr Durchmeſſer iſt ziemlich kon⸗ 

— ſtant, zwiſchen „006 und ‚008 eines 
Zolles, aber ihre Länge wechſelt 

beträchtlich von „04 bis „06 und zuweilen ſelbſt . 08. Nahe am 
Ende des cvlindriſchen Teiles kann man gewöhnlich eine 
grüne Scheidewand aus törniger Maſſe gebildet und in der 
Mitte am dickſten wahrnehmen. Diejes iſt wahrſcheinlich der 
Boden eines ſehr zarten farbloſen Sades, der aus einer pul⸗ 
pöſen Subſtanz beſteht, die die äußere Hülle bekleidet, aber 
nicht bis in die äußerſten koniſchen Spitzen geht. In einigen 
erſetzten kleine, aber vollkommene Kugeln von bräunlich ⸗kör⸗ 
niger Maſſe die Stelle der Scheidewände, und ich beobachtete 
den mertwürdigen Prozeß, durch den ſie gebildet worden. Die 
pulpige Maſſe der inneren Höhle gruppierte ſich plötzlich in 
Linien, von denen einige eine aus einem gemeinſamen Mittel⸗ 
punkte ſtrahlende Geſtalt annahmen; dann fuhr ſie mit einer 
unregelmäßigen und ſchnellen Bewegung fort, ſich ſelbſt zu⸗ 
ſammenzuziehen, ſodaß im Laufe einer Sekunde das Ganze 
zu einer vollkommenen kleinen Kugel vereinigt war, die die. 


1 Mr. Montagne in Comptes Rendus ete., Juli 1844; und Aunal. 
des Sciences Nat., Dez. 1844. 
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Stelle der Scheidewand an dem einen Ende der jetzt ganz 
hohlen Kapſel einnahm. Die Bildung der körnigen Kugel 
wurde durch irgend eine zufällige Verletzung beſchleunigt. 
Ich will noch bemerken, daß häufig ein Paar dieſer Körper 
miteinander verbunden waren, wie oben abgebildet, und zwar 
Spitze an Spitze, an dem Ende, wo die Scheidewand fich 
befindet. 

Ich will hier einige Bemerkungen beifügen, die ſich auf 
die Färbung der See aus organiſchen Urſachen beziehen. An 
der Küſte von Chile, einige Leagues“ nördlich von Concepcion, 
ſegelte der Beagle eines Tages durch große Streifen ſchlam⸗ 
migen Waſſers, gerade wie von einem angeſchwollenen Fluſſe, 
und einen Grad ſüdlich von Valparaiſo, fünfzig Meilen vom 
Lande, zeigte ſich dieſelbe Erſcheinung noch ausgedehnter. Das 
Waſſer war, wenn man es in ein Glas that, leicht wie von 
rotem Staube getrübt, und unter dem Mikroſtop ſab man es 
von winzig kleinen Tierchen durchſchwärmt. die darin umber⸗ 
ſchoſſen und häufig explodierten. Ihre Form iſt oval und 
zeigt ſich in der Mitte von einem Ringe ſchwingender gekrümmter 
Wimpern zusammengezogen. Es war indeſſen ſehr ſchwer, 
fie mit Aufmerkſamteit zu unterſuchen, denn in dem Augen⸗ 
blick, wo die Bewegung aufhörte, ſelbſt während fie das Ge⸗ 
ſichtsfeld paſſierten, zerbarſten ihre Körper. Bisweilen zer⸗ 
barſten beide Enden zuſammen, bisweilen nur eins, und eine 
grobe, bräunliche, körnige Materie wurde abgeſchieden. Das 
Tier dehnte ſich einen Augenblick vor dem Berſten wieder zur 
Hälfte ſeiner natürlichen Größe aus, und die Exploſion fand 
ungefähr fünfzehn Setunden nachber ftatt, nachdem die ſchnelle 
progreſſtve Bewegung aufgehört hatte: in wenigen Fällen 
ging auf eine kurze Zeit eine kreiſende Bewegung um die 
längere Axe voraus. Ungefähr zwei Minuten, nachdem einige 
in einem Tropfen Waſſer iſoliert worden waren, ſtarben fie 
auf dieſe Weiſe. Die Tiere bewegen ſich mit der ſchmalen 
Spitze vorwärts, mit Hilfe ihrer Flimmtercilien und gewöhnlich 
in einem ſchnellen Fortſchießen. Sie ſind ausnehmend klein 
und für das unbewaffnete Auge unſichtbar, da ſie nur einen 
Naum bedecken, jo groß wie das Quadrat von 1000 Boll. 
Ihre Zahl iſt unermeßlich, denn der kleinſte Waſſertropfen, 
den ich entfernen konnte, enthielt ſehr viele. An einem Tage 
kamen wir durch zwei auf dieſe Weiſe getrübte Waſſerflächen, 
von denen eine allein ſich über mehrere Quadratmeilen erſtreckt 


League, die engliche Wegſtunde, 5280 Narbe = ah km, 
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haben muß. Welch unberechenbare Zahl dieſer mikroſkopiſchen 
Tiere! Die Farbe des Waſſers, auf einige Entſernung ge⸗ 
ſehen, war wie die eines Fluſſes, der durch roten Thon ge⸗ 
floſſen ift; aber unter dem Schatten des Schiffes war es fo- 
dunkel wie Chokolade. Die Linie, wo das rote und blaue 
Waſſer aneinanderſtießen. war auf's beſtimmteſte markiert. 
Das Wetter war einige Tage vorher windſtill geweſen und 
der Ocean war ungewöhnlich reich an lebenden Weſen. ! 

In dem Meere um das Feuerland und nicht weit vom 
Lande habe ich ſchmale Linien von bellrot gefärbtem Waſſer 
geſehen, deſſen Farbe von einer Unzahl von Kruſtaceen her⸗ 
rührte. die in ihrer Geſtalt großen Seetrebſen ähnlich ſind. 
Die Robbenfänger nennen fie Walfiſchfutter. Ob die Walſiſche 
wirklich von ihnen leben, weiß ich nicht, aber Seeſchwalben, 
Kormorane und ungebenere Herden großer plumper Robben 
erhalten an einigen Stellen der Küſte von dieſen ſchwimmen⸗ 
den Krebſen ihre Hauptnahrung. Die Matroſen ſchreiben die 
Färbung des Waſſers ſtets dem Laich zu; aber ich fand nur 
einmal, daß dieſes der Fall war. In der Entfernung meh⸗ 
verer Leagues von dem Archipel der Galapagos-Inſeln ſegelte 
das Schiff durch drei Streifen eines dunkelgelben oder ſchlamm⸗ 
artigen Waſſers; dieſe Streifen waren einige Meilen lang, aber 
nur wenige Nords breit, und fie waren von der umgebenden 
Fläche durch einen buchtigen, aber deutlichen Rand getrennt. 
Die Farbe wurde von kleinen gelatinöſen Kugeln verurfacht, 
die ½ Zoll im Durchmeſſer hatten und in die zahlloſe kleine 
kugelige Eichen eingebettet waren: fie waren von zweifacher 
Art, die einen von rötlicher Farbe und von anderer Form 
wie die anderen. Ich habe keine Mutmaßung, zu welchen 
zwei Arten von Tieren dieſe gehörten. Kapitän Colnett be⸗ 
merkt, daß dieſe Erſcheinung in der Nähe der Galapagos⸗ 
Inſeln ſehr gewöhlich iſt, und daß die Richtung der Streifen 
die der Strömung anzeigt; in dem angegebenen Falle wurde 
indeſſen die Richtung durch den Wind verurſacht. Ich habe 
weiter nur noch die Erſcheinung eines dünnen öligen Über⸗ 


1 Mr, Lesson (Voyage de In Coguille. Bb. 1, S. 255) erwähnt rotes 
Waſſer auf der Höhe von Lima, das anſcheinend von derſelben Urſache her⸗ 
nühtte. Peron, der ausgezeichnete Nalurſorſcher, führt in der „Voyage 
aux Terros wustrales“ nicht weniger als zwölf Reisende an, die über die 
Färbung des Seewaſſers gesprochen. (Bb. 11, S. 239.) Zu den Citaten 
von Peron far ich hinzufügen: Humboldt, Pers, Narr., Bb. VI, S. 804; 
Flinders Reiſe Bd. 1, S. 02; Labillarbiere Bd 1, S. 287; Ulleas Reiſe; 
Reise des Aſnvlabe und der Eoguille; Kapitän Kings Australische Reife u. J. w. 
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zugs auf der Oberfläche des Waſſers zu erwähnen, der in 
Regenbogenſarben ſpielt. Ich bemerkte eine beträchtliche Strecke 
des Oceans, die auf dieſe Weiſe bedeckt war, an der Küſte von 
Braſilien; die Matroſen ſchrieben es dem faulenden Leichnam 
eines Walfiſches zu, der wahrſcheinlich in geringer Entfernung 
umherſchwimme. Ich erwähne hier nicht die winzigen gelati⸗ 
nöſen Körperchen, von denen ich ſpäter berichten werde, die 
ſich häufig durch das ganze Waſſer zerſtreut vorfinden, denn 
fie kommen niemals in hinreichender Anzahl vor, um eine 
Farbenveränderung hervorzurufen. 

In der obigen Mitteilung erſcheinen zwei Umſtände be⸗ 
merkenswert: zuerſt, wie werden die verschiedenen Körper, die 
die regelmäßig abgegrenzten Streifen bilden, zuſammen⸗ 
gehalten? In dem Falle der kleinen Krebſe waren deren Be⸗ 
wegungen ſo gleichförmig, wie die eines Regiments Soldaten; 
aber bei den Eichen oder den Konferven kann das infolge 
von etwas einer freiwilligen Bewegung Ahnlichem nicht vor⸗ 
kommen, und iſt auch bei den Infuſorien nicht wahrſcheinlich. 
Zweitens, was iſt die Urſache der Länge und der geringen 
Breite der Streifen? Die Erſcheinung hat ſoviel Abnlichkeit 
mit der, welche man in jedem Strome ſehen kann. wo die 
Strömung ſich in langen Streifen fortwindet und der Schaum 
in den Wirbeln ſammelt, daß ich das Ergebnis einer ähnlichen 
Thätigkeit der Luft oder der Meeresſtrömungen zuſchreiben 
muß. Unter dieſer Vorausſetzung können wir uns vorſtellen, 
daß die einzelnen organiſierten Körper an gewiſſen gün⸗ 
ſtigen Stellen erzeugt und von dort durch die Richtung des 
Windes oder des Waſſers fortbewegt werden. Ich muß in⸗ 
deſſen bekennen, daß man ſich kaum denken kann, daß ein 
Fleck der Geburtsort von Millionen von Tierchen und Kon⸗ 
ferven fein follte; denn von wo gelangen die Keime an ſolche 
Stellen, wenn die erzeugenden Körper durch Wind und Welle 
über den unermeßlichen Ocean verteilt worden ſind? Ich 
weiß indeſſen feine andere Erklärung ihrer linienförmigen 
Anordnung. Ich will die Bemerkung von Scores by hinzu⸗ 
fügen, daß grünes Waſſer, mit pelagiſchen Tieren angefüllt, 
jaſt unabänderlich in einem gewiſſen Teile des nördlichen 
Polarmeeres gefunden wird. 
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Spinne — Spinne mit unvolltommenem Gewebe. 


Aiv de Janeiro. 


4. April — 5. Juli 1832. — Einige Tage nach unſerer 
Ankunft in Rio Janeiro machte ich die Bekanntſchaft eines 
Engländers, der im Begriff ſtand ſeine Beſitzung zu beſuchen, 
die etwas über hundert Meilen von der Hauptſtadt und nördlich 
vom Vorgebirge Frio gelegen war. Mit Freuden nahm ich 
ſein gütiges Anerbieten an, ihn dorthin zu begleiten. 

8. April. — Unſere Geſellſchaft belief ſich auf ſieben. Der 
Anfang der Reiſe war ſehr intexeſſant. Der Tag war aus⸗ 
nehmend heiß, und als wir durch die Wälder kamen, erſchien 
alles bewegungslos mit Ausnahme von großen und glänzenden 
Schmetterlingen, die träge umherflatterten. Der Anblick beim 
Überfteigen der Hügel hinter Praia Grande war herrlich; die 
Farben waren tief geſättigt und ein dunkles Blau herrſchte 
vor; der Himmel und das ſtille Waſſer der Bucht wetteiferten 
miteinander an Glanz. Nachdem wir durch etwas angebautes 
Land gekommen, gelangten wir in einen Wald, der in jeder 
Beziehung an Großartigkeit nicht übertroffen werden konnte. 
Um Mittag kamen wir nach Ithacaia; dieſes kleine Dorf liegt 
auf einer Ebene und um ein mittleres größeres Haus befinden 
ſich die Hütten der Neger. Ihre regelmäßige Geſtalt und Lage 
erinnerte mich an die Zeichnungen, die ich von den Wohnungen 
der Hottentotten in Süd⸗Afrika geſehen hatte. Da der Mond früh 
aufging, ſo beſchloſſen wir, denſelben Abend nach unſerer 
Schlafſtätte an der Lagoa Marica aufzubrechen. Als es dunkel 
wurde, kamen wir unter einem jener maſſiven, kahlen und 
ſteilen Granithügel vorüber, die in dieſem Lande ſo gewöhnlich 
ſind. Dieſe Stelle iſt dadurch bekannt geworden, daß ſie 
während einer langen Zeit von einigen entlaufenen Sklaven 
bewohnt wurde, die einen kleinen Platz nahe am Gipfel be⸗ 
bauten und ſich auf dieſe Weiſe eine kärgliche Exiſtenz ver⸗ 
ſchafften. Endlich wurden ſie entdeckt; man bot Soldaten auf und 
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alle, mit Ausnahme einer alten Frau, wurden gefangen ge⸗ 
nommen. Dieſe wollte ſich nicht in die Sklaverei zurückführen 
laſſen und ſtürzte ſich von der Spitze des Berges herab. Hätte 
eine römiſche Matrone dies gethan, ſo würde man es als hohe 
Freiheitsliebe geprieſen haben: ſo war es nur die brutale 
Widerſpenſtigkeit einer armen Negerin. Wir ritten noch einige 
Stunden weiter. Während der letzten wenigen Meilen war 
der Weg ſchwierig und lief durch eine einſame Wüſte von 
Marſchen und Lagunen. Bei dem matten Lichte des Mondes 
war die Scenerie ſehr troſtlos. Einige Leuchttäfer flogen vor⸗ 
über, und die einſame Schnepfe ließ, wenn fie ſich erhob, ihr 
klagendes Geſchrei hören. Kaum wurde die Stille der Nacht 
durch das ferne und dumpfe Wogen des Meeres unterbrochen. 

9. April. — Wir verließen unſer elendes Nachtlager vor 
Sonnenaufgang. Der Weg führte durch eine ſchmale ſandige 
Ebene, die zwiſchen der See und den inneren Salzlagunen 
lag. Die Menge ſchöner fiſchender Vögel, wie Reiher und 
Kraniche, und die Fettpflanzen mit ihren böchſt phantaſtiſchen 
Formen verliehen der Scene ein Intereſſe, das ſie ſonſt nicht 
gehabt haben würde. Die wenigen verkümmerten Bäume 
waren mit paraſitiſchen Pflanzen überladen, unter denen ich 
einige ſchöne und köſtlich duftende Orchideen am meiſten be⸗ 
wunderte. Als die Sonne aufging, wurde das Wetter aus⸗ 
nehmend heiß und das von dem weißen Sande abprallende 
Licht und die Hitze wurden ſehr unangenehm. Wir aßen in 
Mandetiba zu Mittag: das Thermometer ſtand im Schatten 
auf 290 0.; das ſchöne Bild der entfernten, bewaldeten Hügel, 
wie es in dem vollkommen ruhigen Waſſer einer ausgedehnten 
Lagune ſich abſpiegelte, erfriſchte uns ordentlich. Da die Venda! 
hier ſehr gut war, und ich die angenehme, obgleich ſeltene Er» 
innerung an ein gutes Eſſen habe, ſo will ich dankbar ſein 
und fie bier als den Typus ihrer Klaſſe beſchreiben. Dieſe 
Häuſer find oft groß, und von dicken aufrechtſtehenden Pfoſten 
erbaut, die mit Zweigen durchwoben und dann beworfen jind; 
ſie find ſelten gedielt und haben niemals verglaſte Fenſter, 
aber ihr Dach iſt in der Regel ziemlich gut. Gewöhnlich iſt 
der vordere Teil offen und bildet eine Art Vorhalle, in der 
Tiſche und Bänke ſtehen; die Schlafzimmer ſchließen ſich zu 
beiden Seiten an, und hier kann es ſich der Reisende auf einem 
hölzernen Geſtell, mit einer dünnen Strohmatte bedeckt. jo bes 
quem wie möglich machen. Die Venda ſteht in einem Hofe, 
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wo die Pferde gefüttert werden; bei unſerer Ankunft ſattelten 
wir gewöhnlich unſere Pferde ſelbſt ab und gaben ihnen 
Welſchkorn, dann fragten wir den Senhor mit einer tiefen 
Verbeugung, ob er uns die Gunſt erzeigen wollte, uns 
etwas zu eſſen zu geben: „Alles, was Sie befehlen,“ war 
ſeine gewöhnliche Antwort. Die erſten Male dankte ich der 
Vorſehung, daß ſie uns zu einem ſo guten Manne geführt habe. 
Wenn aber die Unterhaltung weiter ging, ſo wurde die Sache 
immer ſehr traf „Können Sie uns die Gunſt erzeigen. 
il i — 0 nein, mein Herr.“ — „Irgend eine 
8 „Etwas Brot?“ — „O nein, 
Herr.“ — „Haben Sie Getrodtnetes Sleifh?" — . nein, 
mein Herr.“ — Hatten wir Glück, jo erhielten wir nach mehr⸗ 
ſtündigem Warten Hühner, Reis und Farinha. Es traf ſich 
nicht ſelten, daß wir mit Steinen das Geflügel zu unſerem 
Nachteſſen tot werfen mußten; waren wir durch Müdigkeit und 
Hunger auf's höchſte erſchöpft und deuteten furchtſam darauf 
hin, daß wir uns freuen würden, unſer Eſſen zu bekommen, 
ſo erhielten wir die pompöſe, zwar wahre aber ſehr unge⸗ 
nügende Antwort: „Es wird kommen, ſobald es fertig iſt.“ — 
Wagten wir weiter zu drängen, ſo wurde uns geſagt, daß wir 
unſere Reiſe nur fortjegen möchten, da wir zu unverſchämt 
wären, Die Wirte find hoͤchſt ungefällig und unmanierlich, 
ihre Häuſer und Perſonen ſind oft ſehr ſchmutzig, Gabel, 
Meſſer und Löffel fehlen häufig, und ich bin überzeugt, daß 
die geringſte Hütte in England nicht To vollſtändig jeder Be⸗ 
quemlichkeit entbehrt. In Campos Novos ging es uns indeſſen 
berrlich, wir hatten Reis und Hühner, Zwieback, Wein und 
Branntwein zum Mittagseſſen, Kaffee am Abend und Fiſche 
mit Kaffee zum Frühſtück. Alles dieſes nebſt gutem Futter für 
die Pferde koſtete nur zwei und einen halben Schilling für 
den Mann. Und doch autwortete der Wirt dieſer Venda auf 
die Frage, ob er nichts von einer Peitſche wiſſe, die jemand 
von der Geſellſchaft verloren, ſehr mürriſch: „Wie ſollte ich 
das wiſſen? Warum gaben Sie nicht acht darauf? Ich vermute, 
die Hunde haben ſie gefreſſen.“ 

Nachdem wir Mandetiba verlaſſen, kamen wir durch ein 
verworrenes Labprinth von Seen; in einigen fanden ſich Süß- 
waſſermuſcheln in anderen Seemuſcheln. Von der erſten Art 
traf ich eine Limnsea in großer Anzahl in einem See, in 
den nach der Verſicherung der Einwohner das Meer jedes 
Jahr und bisweilen öfter eintritt und das Waſſer ganz ſalzig 
macht. Ich bezweifle nicht, daß ſich manche intereſſante That⸗ 
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ſachen in Bezug auf Süß⸗ und Salzwaſſertiere an dieſer Kette 
von Lagunen beobachten ließen, die ſich längs der Küſte von 
Braſilien hinziehen. M. Gay! giebt an, daß er in der Nach⸗ 
barſchaft von Rio Seemuſcheln von den Gattungen Solen und 
Mytilus und Süßwaſſer⸗Ampullarien zuſammen in Brack⸗ 
waſſer leben ſah. Ich ſelbſt bemerkte oft in der Lagune, nahe 
beim Botaniſchen Garten, wo das Waſſer nur etwas weniger 
ſalzig iſt als das Meerwaſſer, eine der in den ſtehenden Ge⸗ 
wäſſern von England vorkommenden ſehr ähnliche Hydrophilus- 
Art, und in derſelben Lagune gehörte die einzige Muſchel zu einer 
Gattung, die ſich gewöhnlich in Meerbuſen findet. 

Wir verließen die Küfte für eine Zeit und kamen wieder in 
den Wald. Die Bäume waren ſehr hoch, und, verglichen mit 
denen von Europa, ſehr merkwürdig durch die weiße Farbe 
ihres Stammes. Ich erſebe aus meinen Reiſenotizen, daß 
„wunderbare und ſchön blühende Schmarotzer“ mir immer als 
der ungewöhnlichſte Gegenſtand in dieſen großartigen Land⸗ 
schaften ins Auge fielen. Beim Weiterreiſen kamen wir durch 
Strecken von Weideland, die von ungeheueren kegelförmigen 
Ameiſenhaufen von beinahe zwölf Fuß Höhe ſehr geſchädigt 
waren. Sie gaben der Ebene ganz das Ausſehen der von 
Hum boldt abgebildeten Schlammvulkane von Jorullo. Wir 
tamen in Engenbodo an, nachdem es dunkel geworden und wir! 
zehn Stunden zu Pferde geweſen waren. Während der ganzen 
Reiſe wurde ich nicht müde, über die Ausdauer der Pferde zu 
ſtaunen; fie ſchienen ſich auch viel ſchneller von jeder Schüdi⸗ 
gung zu erholen wie die unſerer engliſchen Raſſe. Der Vampyr 
verurſacht oft viel Schmerz, indem er die Pferde am Widerriſt 
beißt. Die Verletzung ſchadet gewöhnlich nicht ſoviel durch den 
Blutverluſt als durch die Entzündung, die der Druck des 
Sattels nachher hervorbringt. Die ganze Sache wurde kürzlich 
in England angezweifelt, ich war aber glücklicherweise einmal 
zugegen, als einer (Desmodus d’Orbigny. Wat.) wirklich auf 
dem Rücken eines Pferdes gefangen wurde. Wir kampierten 
eines Abends ſpät in der Nähe von Coquimbo in Chile, als 
mein Diener gewahrte, daß eins der Pferde ſehr unruhig war 
und da er etwas zu bemerken glaubte, griff er plötzlich nach 
dem Widerriſt und erfaßte den Vampyr. Am Morgen konnte 
man die Stelle, wo der Biß ſtattgefunden, leicht daran er⸗ 
kennen, daß ſie angeſchwollen und blutig war. Am dritten 
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Tage ritten wir das Pferd wieder, ohne daß ſich üble Folgen 
gezeigt hätten. 

13. April. — Nach einer Reife von drei Tagen kamen wir 
nach Socdgo, einem Landgute des Senhöor Manuel Figui⸗ 
reda, der ein Verwandter von einem aus unſerer Geſellſchaft 
war. Das Haus war einfach und paßte gut für das Klima, 
obgleich es die Form einer Scheune hatte. In dem Beſuch⸗ 
zimmer bildeten vergoldete Seſſel und Sofas einen fremdartigen 
Kontraſt mit den weißgetünchten Wänden, beworfenen Decken 
und unverglaſten Fenſtern. Das Haus mit den Scheunen, 
Ställen und Werkſtätten für Neger, die in verſchiedenen Hand⸗ 
werken unterrichtet worden waren, bildet ein rohes Viereck, in 
deſſen Mitte ein großer Haufen Kaſſee trocknete. Diele Ge⸗ 
bäude ſtehen auf einem kleinen Hügel, der das bebaute Land 
überſchaut und auf allen Seiten von einem dunkelgrünen üppigen 
Walde umgeben iſt. Das Haupterzeugnis dieſes Landesteiles iſt 
Kaffee. Man nimmt an, daß jeder Baum jährlich im Durch⸗ 
Schnitt zwei Pfund trägt, einige aber tragen ſelbſt acht Pfund. 
Mandiok oder Caſſade wird ebenfalls in großer Menge gebaut. 
Jeder Teil dieſer Pflanze iſt nutzbar; die Blätter und Stengel 
werden von den Pferden gefreſſen und die Wurzeln werden zu 
einem Brei geſtampft, welcher zuſammengepreßt und gemablen 
die Farinha bildet, die das Hauptnahrungsmittel in Braſilien 
ausmacht. Es iſt eine merkwürdige aber wohlbekannte That⸗ 
ſache, daß der ausgepreßte Saft dieſer ſehr nahrhaften Pflanze 
höchſt giftig iſt. Vor einigen Jahren ſtarb eine Kuh in dieſer 
Fazenda, die etwas davon getrunken hatte. Senhor Figui⸗ 
reda erzählte mir, daß er im vorhergehenden Jahre einen 
Sack Feijad oder Bohnen und einen Sack Reis gepflanzt habe, 
von denen die erſteren eine achtzigfache und der letztere eine 
dreihundertundzwanzigfache Ernte lieferten. Die Weide er⸗ 
nährt ſchönes Vieh, und in den Wäldern giebt es jo viel Wild, 
daß an jedem der drei vorhergehenden Tage ein Hirſch getötet 
worden war. Dieſer Überfluß an Nahrung zeigte ſich beim 
Mittagseſſen; wo, wenn die Tiſche nicht ächzten, dies doch 
jedenfalls die Gäſte thaten, da man erwartet, daß ſie von 
jedem Gericht eſſen. Eines Tages glaubte ich genau berechnet 
zu haben, wieviel ich von jedem eſſen durfte, als zu meinem 
großen Schrecken noch ein gebratener Truthahn und ein Schwein 
in ihrer handgreiflichen Wirklichteit nachfolgten. Während der 
Mahlzeiten war ein Mann beſchäftigt, verſchiedenartige alte 
Hunde und ein Dutzend kleiner ſchwarzer Kinder hinauszu⸗ 
treiben, die bei jeder Gelegenheit hereinbrachen. Solange man 
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ſich des Gedankens an die Sklaverei erwehren konnte, hatte 
dieſe einfache und patriarchaliſche Lebensart envas ungemein 
Anziehendes: es war eine ſo vollkommene Zurückgezogenheit 
und Unabhängigkeit von der ganzen übrigen Welt. Sobald 
man einen Fremden ankommen ſieht, wird eine große Glocke 
geläntet und gewöhnlich auch eine kleine Kanone abgefeuert. 
Das Ereignis wird auf ſolche Weiſe den Felſen und Wäldern. 
aber niemand anderem angezeigt. Eines Morgens ging ich 
eine Stunde vor Tagesanbruch aus, um die feierliche Stille der 
Landſchaft zu bewundern; endlich wurde das Stillſchweigen 
durch die Morgenhymne unterbrochen, die von allen Negern 

gemeinſchaftlich geſungen wurde, und auf dieſe Weiſe be⸗ 
gannen ſie gemeiniglich ihre tägliche Arbeit. Auf ſolchen 
Fazendas führen die Sklaven ohne Zweifel ein glückliches und 
zufriedenes Leben. Am Samstag und Sonntag arbeiten ſie 
für sich ſelbſt. und in dieſem fruchtbaren Klima iſt die Arbeit 
von zwei Tagen hinreichend, einen Mann und ſeine Familie 
eine ganze Woche lang zu unterhalten. 

14. April. — Als wir Sorögo verließen, ritten wir nach 
einem anderen Landgute an dem Rio Mache, wo das letzte 
bebaute Land in dieſer Richtung war. Das Gut war zwei 
und eine halbe Meile lang, und der Eigentümer hatte ver⸗ 
geſſen, wie breit es war. Nur ein ſehr kleines Stück war 
angebaut, und doch konnte faſt jeder Acker alle die mannig⸗ 
faltigen und reichen Erzeugniſſe eines tropiſchen Landes her⸗ 
vorbringen. Wenn man den ungeheuren Flächenraum be⸗ 
trachtet, den Braſilien einnimmt, ſo kann das bebaute Land 
kaum in Anſchlag gebracht werden, im Vergleich zu dem, das 
ſich noch im Naturzuſtande befindet; welch ungeheure Be- 
völterung wird es in einem künftigen Zeitalter ernähren! 
Während unſerer zweiten Tagereiſe fanden wir die Straße ſo 
verwachſen, daß ein Mann vorausgehen und mit dem Säbel 
die Schlingpflanzen durchhauen mußte. Der Wald war über⸗ 
reich an ſchönen Dingen, unter welchen die baumartigen 
Farne zwar nicht beſonders groß waren, aber wegen des 
hellen Grüns ihrer Blätter und der zierlichen Krümmung 
ihrer Kronen die meiſte Bewunderung verdienten. Am Abend 
regnete es heftig und es fror mich ſehr, obgleich das Thermo⸗ 
meter auf 17,500. ſtand. Sobald der Regen aufhörte, war die 
außerordentliche Verdunſtung merkwürdig, die von dem ganzen 
Bereich das Waldes ausging. In der Höhe von hundert Fuß 
waren die Berge von einem dichten weißen Dampfe eingehüllt. 
der ſäulenartig von den am dichteſten bewaldeten Teilen und 
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beſonders von den Thälern aufſtieg. Ich bemerkte dieſe Er⸗ 
ſcheinung bei mehreren Gelegenheiten; ich glaube, daß fie von 
der großen Oberfläche des Laubwerks berrührt, die vorher 
von den Sonnenſtrahlen erhitzt worden. 

Während ich auf dieſer Beſitzung war, wurde ich beinahe 
Zeuge eines jener grauſamen Auftritte, die nur in einem 
Lande, wo Sklaverei herrſcht, jtattfinden können. Eines Streites 
und Prozeſſes halber war der Eigentümer nahe daran, alle 
Weiber und Kinder von den Männern zu nehmen und fie ger 
trennt auf dem öffentlichen Markte in Rio zu verkaufen. 
Intereſſe, aber keineswegs ein Geſühl des Mitleids, verhinderte 
es. Ich glaube in der That nicht, daß der Mann es für un⸗ 
menſchlich hielt, dreißig Familien zu trennen, die ſo manche 
Jahre zuſammen gelebt hatten. Und doch will ich mich ver⸗ 
bürgen, daß er an Humanität und Gutmütigkeit die Menſchen, 
wie man ſie im allgemeinen findet, übertraf. Man kann wohl 
ſagen, daß es für blindes Intereſſe und Selbſtſucht keine 
Grenze giebt. Ich will eine unbedeutende Anekdote erzählen, 
die mir damals mehr wie jede Erzählung von Grauſamkeit 
auffiel. Ich benutzte eine Fähre mit einem Neger, der aus⸗ 
nehmend dumm ſchien. Ich wollte mich ihm verſtändlich 
machen, ſprach laut, machte Zeichen und dabei kam meine Hand 
nahe an ſein Geſicht. Er dachte wahrſcheinlich, daß ich leiden⸗ 
ſchaftlich wäre und ihn ſchlagen wollte; denn im Augenblick 
ließ er mit furchtſamem Geſicht und balbgeſchloſſenen Augen 
ſeine Hünde finfen. Ich kann nie mein Erſtaunen, meinen 
Elel und meine Scham vergeſſen, als ich einen großen, kräftigen 
Mann vor mir ſtehen ſah, der ſich ſelbſt fürchtete, einen, wie 
er glaubte, nach ſeinem Geſicht gerichteten Schlag abzuwehren. 
Dieſer Mann war zu einer Erniedrigung erzogen worden, die 
tiefer war als die Sklaverei des hilfloſeſten Tieres. 

18. April. — Bei unjerer Rückkehr blieben wir zwei Tage 
in Socego, und ich wandte ſie an, um Inſekten im Walde zu 
ſammeln. Die meiſten Bäume, obgleich ſo hoch, haben nicht 
mehr als drei oder vier Fuß im Umkreiſe. Es giebt natürlich 
auch einige von viel größerem Durchmeſſer. Senhor Manuel 
war gerade beichäftigt, einen 70 Fuß langen Kahn aus einem 
ſoliden Stamme zu machen, der urſprünglich 110 Fuß lang 
und von ausnehmender Dicke geweſen war. Der Kontraſt der 
Palmbäume, die mit den gewöhnlichen ſich verzweigenden 
Bäumen untermiſcht ſind, giebt ſtets dem Landſchaſtsbilde einen 
tropiſchen Charakter. Hier ſind die Wälder mit der Kohlpalme 
geſchmückt, einer der ſchönſten ihrer Familie. Mit einem jo 
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dünnen Stamm, daß man ihn mit zwei Händen umfaſſen 
kann, erhebt ſie ihr zierliches Haupt zu der Höhe von 40 bis 
50 Fuß über dem Boden. Die bolzartigen Schlingpflanzen, 
die ſelbſt wieder von anderen Schlingpflanzen bedeckt waren, 
waren von großer Dicke; einige, die ich maß, hatten zwei Fuß 
im Umfange. Manche der älteren Bäume hatten ein ſehr 
merkwürdiges Ausſehen durch die Gewinde einer Liane, die 
von ihren Zweigen herabbingen und Heubündeln ähnlich ſahen. 
Wenn man das Auge von dieſer Blätterwelt auf den Boden 
richtete, ſo wurde es durch die ausnehmende Zierlichkeit der 
Blätter der Farne und Mimoſen gefeſſelt. Die letzteren be⸗ 
deckten an einigen Stellen die Oberfläche mit einem nur wenige 
Zoll hohem Gebüſch. Ging man über dieſen dichten Raſen, 
ſo blieb eine breite Spur zurück, die durch die Schattenver⸗ 
änderung der ſich ſenkenden ſenſitiven Fiederblättchen hervor⸗ 
gebracht wurde. Man kann leicht die einzelnen Gegenſtände 
nennen, die unſer Staunen in dieſem großartigen Gemälde 
erwecken, aber nichts kann eine hinreichende Vorſtellung von 
den höheren Gefühlen der Bewunderung, des Erſtaunens und 
der Andacht geben, die unſere Seele erfüllen und erheben. 

19. April. — Als wir Socego verließen, kehrten wir 
während der erſten zwei Tage auf demſelben Wege zurück. Es 
war eine ſehr harte Arbeit, da die Straße meiſtens über eine 
glühendheiße Sand⸗Ebene ging, die nicht weit von der Küſte 
binlief. Jedesmal, wenn das Pferd ſeinen Fuß auf den feinen 
Quarzſand ſetzte, wurde ein leiſes, knirſchendes Geräuſch hervor⸗ 
gebracht. Am dritten Tage ſchlugen wir eine abweichende 
Straße ein und kamen durch das anmutige kleine Dorf Madre 
de Deos. Es iſt dies eine der Haupt-Fahrſtraßen in Bra⸗ 
ſilien; doch war fie in einem jo ſchlechten Zuſtande, daß kein 
Fuhrwerk, mit Ausnahme der plumpen Ochſenwagen, ſie be⸗ 
nutzen konnte. Während unjerer ganzen Reiſe kamen wir über 
keine einzige ſteinerne Brücke, und die aus Holzſtämmen be⸗ 
ſtebenden waren ſo zerfallen, daß man ſie vermeiden mußte. 
Alle Entfernungen ſind nur ſehr ungenau bekannt. Die Straße 
wird oft von Kreuzen ſtatt Meilenſteinen bezeichnet, an Stellen, 
wo Menſchenblut vergoſſen wurde. Am Abend des 23. kamen 
wir wieder von unſerem angenehmen Ausflug in Rio an. 

Während meines übrigen Aufenthaltes in Rio wohnte ich 
in einem Häuschen an der Botofogo⸗Bucht. Ich kenne nichts 
Angenehmeres, als einige Wochen in einem ſo herrlichen Lande 
hinzubringen. In England hat jemand, der Naturgeſchichte 
liebt, den großen Vorteil, daß immer etwas ſeine Aufmerkſam⸗ 
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keit auf ſich zieht: aber in dieſen fruchtbaren Klimaten, die 
von Leben ſtrotzen, ſind die Anziehungspunkte ſo zahllos, daß 
er überhaupt kaum imſtande it, zu allen hinzugeben. 

Die wenigen Beobachtungen, die ich machen konnte, be⸗ 
schränkten ſich fait ausſchließlich auf die wirbelloſen Tiere. 
Die Exiſtenz einer Abteilung der Gattung Planaria, die das 
trockene Land bewohnt, war mir ſehr intereſſant. Dieſe Tiere 
ſind von fo einfachem Bau, daß Cuvier fie zu den Ein⸗ 
geweidewürmern zählte, obgleich er ſie nie in dem Körper von 
anderen Tieren fand. Zahlreiche Arten bewohnen das ſüße 
Waſſer und das Meer; aber die erwähnten wurden ſelbſt an 
den trockenen Stellen des Waldes unter faulenden Baum⸗ 
ftämmen gefunden, von denen fie ſich nähren, wie ich glaube. 
Im allgemeinen ähneln fie in ihrer Geſtalt kleinen Schnecken, 
aber ſie ſind im Verhältnis viel ſchmäler und mehrere Species 
find ſchön in länglichen Streifen gefärbt. Ihr Bau iſt ſehr 
einfach: nahe der Mitte der unteren Fläche ſind zwei kleine 
Querſchlitze, aus deren vorderem ein trichterförmiger und ſehr 
reizbarer Mund vorgeſtreckt werden kann. Einige Zeit, nach⸗ 
dem das ganze übrige Tier durch die Wirkung von Salzwaſſer 
oder irgend einer anderen Urſache tot war, behielt dieſes 
Organ immer noch feine Lebensthätigkeit. 

Ich fand nicht weniger als zwölf verſchiedene Species von 
Land⸗Planarien in verſchledenen Teilen der ſüdlichenHemiſphäre.! 
Einige Exemplare von Vandiemensland erhielt ich beinahe zwei 
Monate lang dadurch am Leben, daß ich ſie mit verfaultem 
Holz fütterte. Als ich eine von ihnen quer in zwei beinahe 
gleiche Teile zerſchnitt, hatten dieſe in vierzehn Tagen die Ge⸗ 
ſtalt von vollkommenen Tieren. Ich hatte indeſſen den Körper 
fo geteilt, daß eine der Hälften die beiden unteren Offnungen 
enthielt und die andere folglich feine. In fünfundzwanzig 
Tagen nach der Operation hätte man die vollkommenere Hälfte 
nicht von einem anderen Exemplare unterſcheiden können. Die 
andere war ſehr gewachſe und nach dem hinteren Ende zu 
hatte ſich ein heller Raum der parenchymatöſen Maſſe ges 
bildet, in dem ein rudimentärer, kelchförmiger Mund deutlich 
unterſchieden werden konnte; auf der unteren Fläche indeſſen 
war noch kein entſprechender Schlitz offen. Hätte die zu⸗ 
nehmende Hitze, als wir uns dem Aquator näherten, nicht alle 
Individuen zerſtört, jo iſt fein Zweifel, daß dieſer letzte Schritt 
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zur Vollendung des Baues erfolgt jein würde. Obgleich dieſer 
Verſuch jo wohl bekannt ift, jo war es doch intereſſant, die 
allmähliche Entwicklung eines jeden weſentlichen Organs aus 
dem einfachen Hinterende eines anderen Tieres zu beobachten. 
Es iſt ausnehmend ſchwer, dieſe Planarien aufzubewahren; 
unmittelbar nachdem das Aufhören des Lebens die gewöhn⸗ 
lichen Geſetze der Zerſetzung wirkſam werden läßt, werden 
ihre Körper mit einer nie geſehenen Schnelligkeit weich und 
flüſſig. . 
Ich beſuchte den Wald, in dem dieſe Planarien gefunden 
werden, zuerſt in Geſellſchaft eines alten portugieſiſchen 
Prieſters, der mich mit auf die Jagd nahm. Das Vergnügen 
beſtand darin, einige Hunde in das Dickicht zu laſſen und ge⸗ 
duldig mit dem Feuern zu warten, bis ein Tier kam. Der 
Sohn eines benachbarten Pächters begleitete uns — ein gutes 
Exemplar eines wilden braſilianiſchen Jungen. Er war mit 
einem alten zerriſſenen Hemde und Hoſen belleidet und ſein 
Kopf war unbebedt; er hatte ein altmodiſches Gewehr und ein 
großes Meſſer. Der Gebrauch, das Meſſer zu führen, iſt 
allgemein und ift auch beinahe notwendig wegen der Schling⸗ 
pflanzen, wenn man einen dichten Wald paſſiert. Das häufige 
Vorkommen von Morden mag zum Teil dieſer Gewohnheit 
zuzuſchreiben ſein. Die Braſilianer ſind ſo gewandt mit dem 
Meſſer, daß ſie es mit Genauigkeit aus einiger Entfernung 
werfen können, und mit hinreichender Kraft, um eine tödliche 
Wunde zu verurſachen. Ich ſab kleine Knaben ſich in dieſer 
Kunſt im Spielen üben, und ihre Geſchicklichteit, einen in den 
Boden geſteckten Stock zu treffen, verſprach viel für zukünftige 
ernftere Verſuche. Mein Begleiter hatte am Tage zuvor zwei 
große Bartaffen geſchoſſen. Die Affen haben Wickelſchwänze. 
deren Ende ſelbſt nach dem Tode das ganze Körpergewicht tragen 
kann. Einer von ihnen blieb jo feit an einem Aſt hängen, 
daß es nötig war, den großen Baum umzubauen, um ihn zu 
bekommen. Dies war bald geſchehen. und Baum und Affe 
kamen mit einem ſchrecklichen Krachen zur Erde. Unſere Aus⸗ 
beute beſchränkte ſich außer dem Affen auf verſchiedene kleine 
grüne Papageien und einige Tukane. Die Bekanntſchaft mit 
dem Padre war mir indeſſen nützlich, denn ein andermal gab 
er mir ein ſchönes Exemplar der Nagouaroundi⸗Katze. 
Jedermann hat von der Schönheit der Landſchaft bei 
Botofogo gehört. Das Haus, in dem ich wohnte, lag gerade 
unter dem wohlbekannten Berge Corcovado. Man hat ganz 
richtig bemerkt, daß abrupt⸗kegelförmige Berge die Gebirgs⸗ 
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formation charakteriſieren, die Humboldt mit dem Namen 
Gneis⸗Granit bezeichnet. Nichts kann auffallender ſein, als 
die Wirkung dieſer ungeheuren gerundeten Maſſen von nacktem 
Fels, die ſich aus der üppigſten Vegetation emporheben. 

Oft beobachtete ich die Wolken, die, von der See heran⸗ 
ziehend, gerade unter der höchſten Spitze des Corcovado eine 
Wand bildeten. Wenn dieſer Berg, wie es auch bei anderen 
der Fall iſt, auf jolche Weiſe zum Teil verhüllt iſt, ſo ſchien er 
ſich zu einer weit bedeutenderen Höhe zu erheben, als ſeine 
wirkliche, die 2300 Fuß mißt. Mr. Daniell bemerkt in ſeinen 
meteorologiſchen Abhandlungen, daß eine Wolke bisweilen an 
einer Bergſpitze feſtzuſitzen ſcheint, während der Wind fort⸗ 
während über ſie wegbläſt. Dieſelbe Erſcheinung ſah ich hier 
mit einem kleinen Unterſchiede. Man ſah nämlich die Wolke 
deutlich ſich über den Gipfel rollen und eilig daran vorbei⸗ 
ziehen, und doch verringerte oder vermehrte ſie ſich nicht in 
ihrer Größe. Die Sonne ging unter, und ein leichter ſüdlicher 
Wind, der an der ſüdlichen Seite des Felſens anſchlug, ver⸗ 
miſchte ſeinen Strom mit der oberen kälteren Luft, und auf 
dieſe Weiſe wurde der Dunſt verdichtet; da aber die leichteren 
Wölkchen über dem Bergrücken hinzogen und unter den Eins 
fluß der wärmeren Atmoſphäre des nördlichen Abhanges kamen, 
jo wurden fie augenblicklich wieder aufgelöft. 

Das Wetter während der Monate Mai und Juni, oder 
dem Anfang des Winters, war köſtlich. Die mittlere Tempera⸗ 
tur, nach Beobachtungen, die um neun Uhr am Morgen und 
Abend angeſtellt wurden, betrug nur 2290. Es regnete oft 
heftig, aber die austrocknenden ſüdlichen Winde machten bald 
wieder die Spaziergänge angenehm. Eines Morgens fiel 
innerhalb ſechs Stunden 1.6 Zoll Regen. Da dieſer Sturm 
über die Wälder zog, die den Corcovado umgeben, ſo brachten 
die auf die unzählige Menge von Blättern fallenden Tropfen 
einen ſehr merkwürdigen Ton hervor; man konnte ihn auf 
eine Viertelmeile hören und er glich dem Rauſchen einer großen 
Waſſermenge. Nach den heißeren Tagen war es köſtlich, ruhig 
im Garten zu ſitzen und den Übergang des Abends in die 
Nacht zu beobachten. Die Natur wählt in dieſen Himmels⸗ 
ſtrichen ihre Muſiker aus beſcheideneren Reihen wie in Europa. 
Ein kleiner Froſch von der Gattung Hyla ſitzt auf einem 
Grashalm, ungefähr einen Zoll über der Oberfläche des 
Waſſers und läßt ein angenehmes Zirpen hören. Wenn mehrere 
zuſammen find, jo fingen fie harmonisch in verſchiedenen Tönen. 
Es machte mir einige Schwierigkeit, ein Exemplar dieſes 
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Froſches zu fangen. Bei der Gattung Hyla endigen die Zehen 
in kleinen Saugnäpfen; und ich fand, daß dieſes Tier auf eine 
Glasſcheibe hinauftriechen konnte, die vollkommen ſenkrecht ge⸗ 
ſtellt war. Verſchiedene Cicaden und Grillen machen zu gleicher 
Zeit ein unaufhörliches ſchrilles Geſchrei, das aber nicht une 
angenehm iſt, wenn es durch die Entfernung gedämpft wird. 
Jeden Abend, nachdem es dunkel geworden, fing dieſes große 
Konzert an; und oft hörte ich ihm zu, bis irgend ein vorüber⸗ 
10 merkwürdiges Inſekt meine Aufmerkſamkeit auf 

zog. 

In dieſer Zeit ſieht man die leuchtenden Inſekten von 
Hecke zu Hecke eilen. In einer dunkeln Nacht kann man das! 
Licht ungefähr zweihundert Schritte weit ſehen. Es iſt merk⸗ 
würdig, daß bei allen Glühwürmern, leuchtenden Elateren und 
verſchiedenen Seetieren wie Kruſtaceen, Meduſen, Nereiden, 
einer Koralline von der Gattung Clytia und Pyrosoma, die ich 
beobachtet habe, das Licht von deutlich grüner Farbe war. 
Alle leuchtenden Inſekten die ich fing, gehörten zu der Familie 
der Lampyriden (welche Familie den engliſchen Glühwurm uns 
ſaßt) und die größere Zahl war Lampyris oceidentalis.! Ich 
fand, daß dieſes Infekt den größten Glanz von ſich gab wenn 
es gereizt wurde; in der Zwiſchen wurden die Bauchringe. 
dunkel. Das Leuchten fand faſt gleichzeitig in den zwei Ringen 
ſtatt, aber es war zuerſt gerade in dem vorderen wahrnehmbar. 
Die leuchtende Subſtanz war flüſſig und ſehr klebrig; kleine. 
Stellen, wo die Haut zerriſſen worden war, blieben hell mit 
einem leichten Funkeln, während die unverletzten Teile dunkel 
wurden. Wenn das Inſekt geköpft wurde, ſo blieben die 
Ringe ununterbrochen hell, aber nicht ſo glänzend wie zuvor; 
ein örtlicher Reiz mit einer Nadel vermehrte ſtets die Leb⸗ 
haftigkeit des Lichtes. In einem Falle behielten die Ringe 
ihre leuchtenden Eigenſchaften beinahe vierundzwanzig Stunden 
nach dem Tode des Inſektes. Nach dieſen Thatſachen ſcheint 
es wahrſcheinlich, daß das Tier nur das Vermögen befißt, 
dies Licht auf eine kurze Zeit zu verbergen oder auszulöſchen, 
und daß zu anderen Zeiten ſein Ausſtrömen unwillkürlich iſt. 
Auf den ſchmutzigen und naſſen Kieswegen fand ich die Larven 
dieſer Lampyris in großer Anzahl; ſie ähneln im allgemeinen 
dem Weibchen“ des engliſchen Glühwurmes. Dieſe Larven be⸗ 


1 Ich bin Mr. Waterhouſe ſehr zu Dank dafür verpflichtet, daß er mir 
diefe und viele andere Juſetten benannt und mir auch ſonſt vielen wert⸗ 
vollen Beiſtand geleiftet hat. 
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ſaßen nur geringe Leuchtkraft; ganz verſchieden von ihren 
Eltern ſtellten ſie ſich bei der leichteſten Berührung tot und 
börten zu leuchten auf; auch auf einen Reiz erſchien das 
Leuchten nicht wieder. Ich beſaß mehrere eine Zeitlang 
lebend; ihre Schwänze ſind ſehr ſonderbare Organe. denn ſie 
wirten durch eine ſchöne Einrichtung als Sauger oder Haft⸗ 
organe und gleichzeitig als Behälter für Speichel, oder irgend 
eine andere Flüſſigkeit. Ich fütterte fie oft mit rohem Fleiſch 
und bemerkte unabänderlich, daß bin und wieder das Ende 
des Schwanzes au das Maul gebracht und ein Tropfen 
Flüſſigteit auf das Fleiſch gebracht wurde, das verzehrt werden 
ſollte. Der Schwanz ſcheint ungeachtet jo vieler Übung feinen 
Weg nicht zum Maule finden zu können, wenigſtens wurde 
zuerſt, und zwar anſcheinend als Wegweiſer immer der Hals 
berührt. 

In Bahia ſchien ein Elater oder Springläfer (Pyrophorus 
luminosus Illig.) das gemeinſte Leuchtinſekt zu ſein. Bei ihm 
wurde ebenfalls das Licht auf einen Reiz glänzender. Ich 
beobachtete eines Tages das Springvermögen dieſes Inſektes, 
das, wie mir ſcheint,! nicht richtig beſchrieben worden iſt. 
Wenn der Elater auf ſeinen Rücken gelegt ſich zum Springen 
vorbereitete, ſo bewegte er ſeinen Kopf und ſeine Bruſt rück⸗ 
wärts, ſodaß der Bruſtgrat herausgezogen war und auf dev 
Ecke ſeiner Scheide ruhte. Wenn dieſelbe Rückwärtsbewegung 
fortgeſetzt wurde, ſo bog ſich der Grat durch die volle Wirkung 
der Musteln wie eine Feder, und das Inſekt ruhte in dieſem 
Augenblicke auf dem Ende ſeines Kopfes und der Flügeldecken. 
Ließ die Auſtrengung plötzlich nach, jo flogen der Kopf und 
der Thorax in die Höhe und folglich ſchlug die Baſis der 
Flügeldecken die unterſtützende Fläche mit einer ſolchen Gewalt, 
daß das Inſekt durch die Reaktion zwei oder drei Zoll hoch 
in die Höhe geſchnellt wurde. Die vorſtehenden Punkte des 
Thorax und die Scheide des Grates dienten dazu, den ganzen 
Körper während des Sprunges zu halten. In den Beſchrei⸗ 
bungen, die ich geleſen habe, ſcheint nicht hinreichendes Ge⸗ 
wicht auf die Elaſtizität des Grates gelegt worden zu ſein; 
ein ſo plötzlicher Sprung könnte nicht das Reſultat einer ein⸗ 
fachen Muskelzuſammenziehung ſein ohne die Hilfe irgend 
einer mechaniſchen Vorrichtung. 

Mehrmals machte ich kurze aber ſehr angenehme Ausflüge 
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in die Nachbarſchaft. Eines Tages ging ich in den botaniſchen 
Garten, wo manche wohlbekannte nützliche Pflanzen wachſen. 
Die Blätter des Kampfer⸗, des Pfeffer⸗, des Zimmet⸗ und 
Gewürznelten⸗Baumes waren im höchſten Grade aromatſſch, 
die Brotfrucht, der Jaca! und der Mango wetteiferten mit⸗ 
einander in der Pracht ihres Laubwerkes. Die Landſchaft in 
der Nähe von Bahia erhält durch die zwei letzteren Bäume 
beinahe ihren Charakter. Ehe ich fie geſehen, hatte ich keine 
Vorſtellung, daß Bäume einen ſo dunkeln Schatten werfen 
könnten. Beide ſtehen zu der immergrünen Vegetation dieſer 
Himmelsſtriche in demſelben Verhältnis wie die Lorbeeren 
und Stechpalmen in England zu dem belleren Grün der 
Bäume, die ihre Blätter abwerfen. Ich muß bemerken, daß 
die Häuſer zwiſchen den Wendetreiſen von den allerſchönſten 
Formen der Pflanzenwelt umgeben werden, deren viele zu 
gleicher Zeit dem Menſchen ſehr nützlich find. Wer zweifelt 
daran, daß dieſe Eigenſchaſten ſich in der Banane, der Kokos⸗ 
palme, manchen anderen Palmarten, der Orange und dem 
Brotfruchtbaume vereinigen? 

An dieſem Tage mußte ich ganz beſonders an eine Be⸗ 
merkung Humboldts denken, der oft „von dem dünnen 
Dunſte“ ſpricht, „der, ohne die Durchſichtigteit der Atmoſphüre 
zu trüben, ihre Farben mehr harmoniſch und ihre Wirkung 
weicher macht,“ u. ſ. w. Ich habe dieſe Erſcheinung in den 
gemäßigten Zonen niemals bemerkt. Wenn man auf eine 
lurze Entfernung von einer halben oder dreiviertel Meile 
durch die Atmosphäre blickte, jo war fie vollkommen hell, aber 
in einer größeren Entfernung verfloſſen alle Farben in einen 
ausnehmend ſchönen Duft von einem blaſſen franzöſiſchen Grau 
mit etwas Blau gemiſcht. Der Zuſtand der Atmoſphäre 
zwiſchen Morgen und Mittag, wo die Wirkung am ſicht⸗ 
barſten war, hatte, ihre Trockenheit ausgenommen, wenig 
Veränderung erlitten. In der Zwiſchenzeit hatte ſich der 
Uunterſchied zwiſchen dem Taupunkte und der Temperatur von 
4 bis 9,4 erhöht. 

Ein andermal brach ich früh auf und ging nach dem 
Gavia⸗ oder Topſegel⸗Verge. Die Luft war lieblich fühl und 
gewürzbaft und die Tautropfen glänzten noch auf den Blättern 
der großen lilienartigen Pflanzen, welche die Rinnſale klaren 
Waſſers beſchatteten. Ich ſetzte mich auf einen Granitblock 
nieder und beobachtete die verſchiedenen Inſekten und Vögel, 
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wie ſie vorüberflogen. Die Kolibris ſcheinen beſonders ſolche 
ſchattigen abgelegenen Plätze zu lieben. Wenn ich dieſe kleinen 
Geſchöpfe um eine Blume ſchwärmen ſah, und ihre Flügel ſo 
ſchnell ſchwirrten, daß ſie kaum ſichtbar waren, ſo erinnerte 
mich dies immer an die Schwärmer unter den Schmetter⸗ 
lingen: ihre Bewegungen und Lebensweiſe find in der That 
in manchen Beziehungen ſehr ähnlich. 

Ich verfolgte einen Fußpfad, betrat einen herrlichen Wald. 
und batte von einer Höhe von fünf- oder ſechshundert Fuß 
eine jener prächtigen Ausſichten, die auf jeder Seite von Rio 
ſo gewöhnlich ſind. Von dieſer Höhe zeigt die Landſchaft ihre 
glänzendſte Färbung; und jede Form, jeder Schatten über⸗ 
trifft alles, was der Europäer zu ſehen gewohnt iſt, fo ſehr an 
Großartigkeit, daß er nicht weiß, wie er ſeinen Gefühlen Aus⸗ 
druck geben ſoll. Die allgemeine Wirkung rief meinem Geiſte 
häufig die bunteſten Scenen einer Oper oder auf einem großen 
Theater zurück. 

Von dieſen Ausflügen kam ich niemals mit leeren Händen 
nach Haufe. An jenem Tage fand ich ein Exemplar eines 
Schwammes, Hymenophallus genannt. Jedermann kennt den 
engliſchen Phallus; der im Herbſt die Luft mit ſeinem häß- 
lichen Geruche verdirbt; der Entomolog weiß indeſſen, daß der 
letztere für einige unſerer Käfer einen angenehmen Geruch 
bildet. Dasſelbe fand bier ftatt: denn ein von dem Geruche⸗ 
augezogener Strongylus ſetzte ſich auf den Schwamm, als ich 
ihn in der Hand hielt. Wir ſehen bier in zwei verſchiedenen 
Ländern ein ähnliches Verhältnis zwiſchen Pflanzen und 
Inſekten derſelben Familien, obgleich die Species von beiden 
verſchieden find, Wenn der Menſch eine neue Species in ein 
Land einführt, jo wird dieſes Verhältnis oft geſtört; ich will 
als ein Beiſpiel erwähnen, daß die Blätter des Weißkohls 
und Lattichs, welche in England einer ſo großen Menge von 
Schnecken und Raupen Nahrung geben, in den Gärten bei 
Rio unberührt bleiben. 

Während unſeres Aufenthaltes in Braſilien legte ich eine 
große Sammlung von Inſekten an. Dem Entomologen mögen 
einige wenige allgemeine Bemerkungen über die relative 
Wichtigkeit der verſchiedenen Ordnungen nicht unintereſſant 
ſein. Die großen und glänzend gefärbten Lepidopteren verraten 
ihre heimatliche Zone weit deutlicher als irgend eine andere 
Tierraſſe. Ich meine bier nur die Tagſchmetterlinge; denn 
die Nachtſchmetterlinge erſchienen jedenfalls in geringerer An⸗ 
zahl als in unſerer eigenen gemäßigten Zone; ganz dem ent⸗ 
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gegen, was wir von der üppigen Vegetation erwartet haben 
ſollten. Die Lebensweiſe des Papilio feronia ſetzte mich ſehr 
in Erſtaunen. Dieſer Schmetterling iſt nicht ſelten und findet 
ſich gewöhnlich in den Orangenhainen. Obgleich er hoch fliegt, 
fo ſetzt er ſich doch häufig auf Baumſtämme. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit iſt ſein Kopf immer nach unten geneigt, und ſeine 
Flügel ſind in einer horizontalen Ebene ausgebreitet, ſtatt 
vertikal zuſammengefaltet zu ſein, wie es gewöhnlich der Fall 
iſt. Dieſes iſt der einzige Schmetterling, den ich je jeine Beine 
zum Laufen benutzen ſah. Da ich hiermit unbekannt war, entging 
mir das Inſekt mehr als einmal, als ich mich ihm vorſichtig 
mit meinem Netze genähert hatte und ſchon das Inſtrument 
ſchließen wollte. Aber eine weit merkwürdigere Thatſache ift, 
daß dieſe Art das Vermögen beſitzt, ein Geräuſch zu machen. 
Mehrmals, wenn ein Paar, wayrſcheinlich Männchen und 
Weibchen, ſich in unregelmäßigem Zuge jagten, kamen ſie in 
Entfernung weniger Schritte bei mir vorüber, und ich hörte 
deutlich ein pickendes Geräusch, dem äbnlich, das eine in die 
Zinken eines Zahnrades einfallende Hemmung verurſacht. 
Das Geräuſch ſetzte ſich in kurzen Zwiſchen räumen fort und 
konnte in einer Entfernung von beinahe zwanzig Schritten 
unterſchieden werden, und ich weiß beſtimmt, daß kein Irr⸗ 
tum in der Beobachtung ftattgefunden. 

ber den allgemeinen Anblick der Coleoptera war ich ent⸗ 
täuſcht. Die Zahl winziger und dunkel gefärbter Käfer iſt 
ausnehmend groß.? Die Kabinette von Europa können ſich 
bis jetzt nur rühmen, die größeren Arten aus den tropiſchen 


1 Mr. Donbledan hat kürzlich (vor der Entomologiſchen Geſellſchaſt, 
d. 3. März 1845) eine merkwürdige Einrichtung an den Flügeln dieses 
Schmellerlings beichrieben, die ihm das Mittel zu bieten scheint, mit dem 
er fein Geräuſch hervorbringt. Er fagt: „Derſelbe iſt dadurch mertwürdig, 
daß er an der Bafis der Worderflügel, zwichen der Coftal⸗ und der Sub⸗ 
eoftalader eine Art von Trommelfell beſtzt. Dieſe beiden Adern haben 
außerdem ein eigentümliches ſchraubenartiges Diaphragma ober Gefäß in 
ihrem Junern.“ Langsdorf fagt in feinen Reifen (in den Jahren 1803 
bis 1807 S 74), daß auf der Infel St Catbarine, an der Kulte von 
Braſilien, ein Schmetterling, genannt Februs Hoffmannseggi, beim Weg⸗ 
fliegen ein Geräuſch wie mit einer Raſsel mache. 

2 Ich will bier als ein Leilpiel von dem Sammeln eines Tages 
(23. Juni) erwähnen, daß ich achtundlechzig Arten von Coleoptera fing, 
da ich nicht einmal besonders meine Aufmertſamteit auf dieſe Ordnung 
richtete. Unter diefen waren nur zwei Carabidne, pier Brachelytra, fünjs 
zehn Rhyncophora und vierzehn Chrysomelidae. Siebenundbreihig Species 
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Klimaten zu beſitzen. Es kann die Gemütsruhe eines Ento⸗ 
mologen ſtören, ſich die zukünftige Ausdehnung eines Katalogs 
vorzuſtellen. Die fleiſchfreſſenden Käfer oder Carabidae er- 
ſcheinen in ausnehmend geringer Anzahl in den Tropen. Dies 
iſt um ſo merkwürdiger, wenn man die fleiſchfreſſenden Säuge⸗ 
tiere damit vergleicht, die ſich in den heißen Gegenden in ſo 
großer Menge finden. Dieſe Beobachtung drängte ſich mir 
auf, als ich Braſilien betrat und als ich die zierlichen und 
lebendigen Formen der Harpalidae auf den gemäßigten Ebenen 
von La Plata wieder erſcheinen ſah. Erſetzen vielleicht die 
ſehr zahlreichen Arachnidae und die gefräßigen Hymenoptera 
die Stelle dieſer fleiſchfreſſenden Kafer? Die Aasfreſſer und 
Bruchelytra ſind ſehr ungewöhnlich; auf der anderen Seite 
finden ſich die Rhyncophora und Chrysomelidae, die alle auf 
die Pflanzenwelt für ihre Nahrung angewieſen ſind, in er⸗ 
ſtaunlicher Anzahl. Ich meine hier nicht die Zahl von ver⸗ 
ſchiedenen Species, ſondern von Individuen; denn hiervon 
hängt der bervorſtechendſte Charakter in der Entomologie ver⸗ 
ſchiedener Länder ab. Die Ordnungen Orthoptera und 
Hemiptera find beſonders zahlreich; dies iſt auch der Fall mit 
der mit einem Stachel verſehenen Abteilung der Hymenoptera, 
die Bienen vielleicht ausgenommen. Wenn jemand zuerſt 
einen tropiſchen Wald betritt, jo erſtaunt er über die Ar⸗ 
beiten der Ameiſen; wohl betretene Pfade verzweigen ſich in 
jeder Richtung, auf welchen man eine Armee von nie fehlen⸗ 
den Fourageurs ſehen kann, von denen einige fortgehen und 
andere, mit grünen Blattſtücken belaſtet, die oft größer als 
ihr eigener Körper ſind, zurückkehren. 

Eine Heine dunkelgefärbte Ameiſe wandert zuweilen in uns 
zähliger Menge. Eines Tages in Bahia wurde meine Auf⸗ 
merkſamteit auf eine Menge von Spinnen, Schaben und 
andere Inſetten und einige Eidechſen gelenkt, die in der größten 

e über einen kahlen Platz liefen. Etwas hinter ihnen war 
jeder Stengel und jedes Blatt von einer kleinen Ameiſe geſchwürzt; 
als der Schwarm den kahlen Platz hinter ſich hatte, teilte er ſich 
und ſtieg eine alte Mauer hinab. Es fand ſich nun, daß manche 
Juſekten von den Ameiſen vollſtändig umſchloſſen waren, und 
die Anftrengungen, die die armen kleinen Geſchöpfe machten, 
ſich vor einem ſolchen Tode zu retten, waren wirklich wunder⸗ 


Arachnidao, welche ich nach Haufe brachte, tönnen zum Beweise dienen, 
daß ich keine übergroße Aufmertſamteit der gewöhnlich bevorzugten Ord⸗ 
nung der Coltoptera wibmete. 
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bar. Als die Ameiſen auf die Straße kamen, veränderten ſie 
ihre Richtung und ſtiegen in ſchmalen Reihen die Mauer 
wieder hinauf. Ein kleiner Stein, den ich zur Unterbrechung 
einer der Linien hinlegte, wurde von dem ganzen Trupp an⸗ 
gegriffen, der ſich dann augenblicklich zurückzog. Kurz nachher 
kam ein anderer Trupp zum Angriff, und da er nichts be⸗ 
wirkte, ſo wurde dieſe Marſchlinie ganz aufgegeben. Wären 
ſie nur einen Zoll herumgegangen, ſo hätte die Reihe 
den Stein vermieden und dieſes würde guch ohne Zweifel 
ſtattgefunden haben, hätte er urſprünglich dagelegen; aber 
da ſie angegriffen worden waren, ſo wieſen die löwenherzigen 

5 11 5 Krieger die Idee des Nachgebens mit Verachtung 
von ſich. 

Gewiſſe weipenäßnliche Inſekten, welche in den Winkeln 
der Verandas Thonzellen für ihre Larven bauen, ſind ſehr 
zahlreich in der Nachbarſchaft von Rio. Sie ſtopfen dieſe 
Zellen ganz mit toten und balbtoten Spinnen und Raupen 
voll, die fie wundervoll derartig mit ihrem Stachel zu treffen 
wiſſen, daß ſie gelähmt, aber lebendig bleiben, bis ihre Eier 
ausgebrütet ſind; dann nähren ſich ihre Larven von dieſer 
entſetzlichen Maſſe hilfloſer, halbtoter Schlachtopfer — ein 
Anblick, der von einem enthuſiaſtiſchen Naturforſcher! als 
merkwürdig und ergötzlich beſchrieben worden iſt! Eines 
Tages beobachtete ich mit großem Intereſſe einen Kampf auf 
Tod und Leben zwiſchen einer Pepsis und einer großen Spinne 
von der Gattung Lycosa. Die Weſpe fuhr plötzlich auf ihre 
Beute los und floh dann weg: die Spinne war augenſcheinlich 
verwundet, denn als ſie entrinnen wollte, rollte ſie einen 
tleinen Abhang hinab, batte aber immer noch hinreichende 
Kraft, in einen dicken Grasbuſch zu kriechen. Die Weſpe lehrte 
bald zurück und ſchien erſtaunt, als fie ihr Opfer nicht augen⸗ 
blicklich fand dann begann ſie eine ſo regelmäßige Jagd, wie 
jemals ein Hund auf einen Fuchs, machte kurze Fluge im 
Halbkreiſe und ſchwirrte während dieſer ganzen Zeit ſchnell 
mit den Flügeln und Antennen. Die Spinne, obgleich wobl 
verborgen, wurde bald entdeckt: und die Weine, offenbar noch 
in Furcht vor den Kinnladen des Gegners, brachte ihm nach 
vielem Manövrieren zwei Stiche in die untere Seite des 


1 In einem Mannſtupt im Britiſh Muſeum von Nr. Abbott, der 
dieſe Beobachtungen in Georgien machte; . Mr. A. Whites Aufſaß in den 
Annals of Nat. Hist. Bb. VII. S. 472. Leut. Hutton hat eine Sphex 
in Indien mit ähnlicher Lebenswelſe im „Journal of the Asiatie Society,“ 
Bd. J, S. 555 beſchrieben. 
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Thorax bei. Endlich unterſuchte fie ſorgfältig mit ihren 
Antennen die jetzt bewegungsloſe Spinne und fing an, den 
Körper fortzuziehen. Ich indeſſen verſicherte mich des Tyrannen 
und ſeiner Beute.! 

Wenn man die Zahl der Spinnen in ihrem Verhältnis zu 
anderen Inſekten mit dem in England vergleicht, ſo iſt ſie be⸗ 
deutend größer, vielleicht mehr, als es mit irgend einer anderen 
Abteilung der Gliedertiere der Fall iſt. Die Verſchiedenheit 
der Species unter den Saltigradae oder ſpringenden Spinnen 
erſcheint faſt unendlich. Die Gattung oder vielmehr die 
Familie von Epeira iſt hier durch manche ſonderbare Formen 
charakteriſiert; einige Arten haben ſpitze lederartige Schalen, 
andere große und dornige tibiae. Jeder Pfad im Walde ift 
mit dem ſtarken gelben Gewebe einer Species durchflochten, 
die zu derſelben Abteilung wie die Epeira clavipes von Fa⸗ 
bricius gehört, von denen Sloane früher ſagte, daß fie in 
Weſtindien ſo ſtarke Gewebe machten, um Vögel zu fangen. 
Eine kleine und ſchöne Spinnenart, mit ſehr langen Vorder⸗ 
füßen, die zu einer unbeſchriebenen Gattung zu gehören ſcheint, 
lebt als Schmarotzer auf faſt jedem dieſer Gewebe. Ich ver⸗ 
mute, fie it zu unbedeutend, als daß die große Epeira Notiz 
von ihr nehmen ſollte, die ihr deshalb erlaubt, auf die kleinen 
Inſekten Jagd zu machen, die an den Fäden hängen bleiben 
und ſonſt verloren gehen würden. Wird fie in Furcht gejagt, 
fo ſtellt ſich dieſe kleine Spinne entweder tot, indem fie ihre 
Vorderfüße ausſtreckt, oder läßt ſich plötzlich von dem Gewebe 
fallen. Eine große Epeira von derſelben Abteilung wie die 
Epeira tuberculata und conicn iſt ausnehmend häufig, beſonders 
an trockenen Stellen. Ihr Gewebe, das gewöhnlich zwiſchen 
den großen Blättern der gemeinen Agave ſitzt, wird bisweilen 
nahe am Mittelpunkte durch ein) Paar, oder ſelbſt vier 
Zickzackbänder verſtärkt, die zwei benachbarte Strahlen ver⸗ 
binden. Wenn ein großes Infekt, z. B. ein Grashüpfer 
oder eine Weſpe, gefangen iſt, ſo hüllt die Spinne, indem ſie 
das Gewebe ſchnell in eine drehende Bewegung ſetzt und zu 
gleicher Zeit ein Band von Fäden aus ihren Spinnwarzen 


1 Hon Felix Azara, Bb. I, S. 175, erwähnt ein Inſekt aus der Ord⸗ 
nung der Hymenopters, wahrſchelnlich aus derſelben Gattung, von dem er 
fagt, daß er es eine tote Spinne durch hohes Gras in einer geraden 
Linie zu feinem Neſte ſchleppen ſah, das 103 Schritt entfernt war. Er 
fügt Hinzu, daß die Wespe, um ihre Straße zu finden, dann und wann 
„demi - tours d’environ trois palmes“ machte. 
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von ſich giebt, ihre Beute in eine Hülle ein wie der Cocon 
eines Seidenwurmes. Die Spinne unterſucht jetzt ihr bilflojes 
Opfer und giebt ihm den tödlichen Biß auf den hinteren Teil 
feines Thorax, dann zieht fie ſich zurück und wartet geduldig, 
bis das Gift gewirkt hat. Die Stärte des Giftes kann man 
aus der Thatſache beurteilen, daß ich nach einer halben 
Minute die Maſche öffnete und die große Weſpe ganz leblos 
fand. Dieſe Epeira ſteht immer mit dem Kopf nach unten, 
nahe dem Mittelpunkte des Gewebes zu. Wenn ſie geſtört 
wird, ſo verfährt ſie je nach den Umſtänden verſchieden; wenn 
ſich unten ein Dickicht findet, ſo fallt ſie plötzlich nieder. Ich 

will hier bemerken. daß ich genau beobachtet habe, wie der Faden 
aus den Spinnwarzen, während das Tier noch ſitzen blieb, als 
Vorbereitung zu ſeinem Falle ſich verlängerte. Wenn der 
Boden unten unbedeckt iſt, fo fällt die Epeira ſelten, ſondern 
bewegt ſich ſchnell durch einen mittleren Weg von der einen 
zur anderen Seite. Wenn ſie noch weiter geſtört wird, ſo 
macht fie folgendes merkwürdige Kunſtſtück: fie fteht in der 
Mitte und jchüttelt ſtart das an elaſtiſche Zweige gebeftete 
Gewebe, bis zuletzt das Ganze eine ſo ſchnelle zitternde Be⸗ 
wegung annimmt, daß ſelbſt der Umriß ihres Körpers ganz 
undeutlich wird. 

Es iſt bekannt, daß die meiften britiichen Spinnen, wenn 
ſich ein großes Inſekt in ihrem Gewebe verfangen hat, ver⸗ 
ſuchen, die Fäden zu durchſchneiden und ihre Beute zu befreien, 
um ihre Netze vor gänzlicher Zerſtörung zu bewahren. Ein⸗ 
mal job ich jedoch in einem Warmhauſe in Shropſbire eine 
große weibliche Weſpe in dem unregelmüßigen Gewebe einer 
ganz kleinen Spinne gefangen; und dieſe Spinne ließ nicht ab, 
mit der größten Hartnäckigkeit den Körper und beſonders die 
Flügel ihres Opfers einzuwickeln, anſtatt das Gewebe zu durch⸗ 
ſchneiden. Die Weſpe verſuchte zuerſt vergeblich wiederholte 
Stöße mit ihrem Stachel nach ihrem kleinen Gegner zu führen. 
Nachdem ich die Weſpe länger als eine Stunde hatte kämpfen 
laſſen, tötete ich ſie aus Mitleid und legte fie dann in das 
Gewebe zurück. Die Spinne kehrte bald wieder; und nach 
einer Stunde war ich ſehr überraſcht, zu ſehen, wie fie ſich 
mit ihren Kiefern in die Offnung eingegraben hatte, durch 
welche die lebende Weſpe ihren Stachel vorſtreckt. Ich trieb 
die Spinne zwei oder dreimal fort, fand ſie aber in den nächſten 
vierundzwanzig Stunden ſtets wieder ſaugend an derſelben 
Stelle. Durch die Säfte ihrer Beute, die vielmal größer als 
ſie ſelbſt war, ſchwoll die Spinne bedeutend an. 


40 Rio de Janeiro. 12. Rap. 


Ich will hier noch erwähnen, daß ich bei St. Fe Bojoda 
viele große ſchwarze Spinnen fand mit rubinroten Flecken 
auf dem Rücken, die geſellig lebten. Die Gewebe ſtanden 
ſenkrecht, wie immer bei der Gattung Epeira: ſie waren 
voneinander durch einen Raum von ungeführ zwei Fuß ge⸗ 
trennt, aber alle waren an gewiſſe gemeinſame Fäden geheftet. 
die von großer Länge waren und ſich über alle Teile der 
Gemeinde erſtreckten. In dieſer Weiſe waren die Spitzen 
einiger großen Gebüſche von ihren vereinigten Netzen umgeben. 
Azara! hat eine geſellige Spinne von Paraguay beſchrieben, 
die Walfenaer für eine Theridion hält, die aber wahr⸗ 
scheinlich eine Epeira und vielleicht dieſelbe Art wie die 
meinige iſt. Ich kann mich indeſſen nicht auf ein centrales 
Neſt beſinnen, das jo groß wie ein Hut ſein und, nach Azara, 
die Eier während des Herbſtes aufnehmen ſoll, wenn bie 
Spinnen ſterben. Da alle Spinnen, die ich ſah, dieſelbe 
Größe hatten, jo müſſen fie ziemlich im ſelben Alter geweſen 
fein. Dieſe geſellige Lebensweiſe bei einer jo typiſchen Gattung, 
wie Epeira, iſt etwas Merkwürdiges bei Inſekten, die jo blut⸗ 
dürftig find und jo abgeſchloſſen leben, daß ſelbſt die beiden 
Geſchlechter einander angreifen. 

In einem hohen Thale der Cordilleren, nahe bei Mendoza, 
fand ich eine andere Spinne mit einem ſonderbar gebildeten 
Gewebe. Starte Fäden gingen in einer vertikalen Ebene von 
einem gemeinſamen Mittelpunkte aus, wo das Inſekt ſaß; aber 
nur zwei von den Strahlen waren durch ein ſymmetriſches 
Maſchenwerk verknüpft; ſodaß das Netz ſtatt rund zu ſein. 
wie es gewöhnlich der Fall iſt, aus einem keilförmigen Ab⸗ 
schnitte beſtand. Sämtliche Gewebe waren ähnlich hergeitellt. 


I Maras Reiſe, Bd. I, S. 213. 
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Drittes Kapitel. 


Montevideo — Maldonado — Ausflug nach dem Rio Polanco — 
Lazo und Bolas — Rebhühner — Fehlen von Bäumen — Hirſche — 
Capybara oder Flußſchwein — Zucutuco — Nolochrus, Lebensweiſe wie 
der Kuckuck — Tyrannen⸗Fliegenſchnävper — Spottvogel — Aasſalten — 

Rohren durch Bliß gebildet — Haus vom Blitz getroffen. 


Maldonado. 


5. Juli 1832, — Am Morgen lichteten wir die Anker und 
verließen den ſchönen Hafen von Rio Janeiro. Auf unſerer 
Fahrt nach dem Plata ereignete ſich nichts Beſonderes, aus⸗ 
genommen, daß wir eines Tages eine große mehrere Hunderte 
zählende Herde von Delphinen ſahen. Das Meer war ſtellen⸗ 
weiſe von ihnen durchfurcht und es war ein außerordent⸗ 
liches Schauspiel, als Hunderte das Waſſer durchſchnitten, 
wobei fie ſolche Sprünge machten, daß ihr ganzer Körper 
zu ſehen war. Das Schiff ging mit einer Schnelligkeit von 
neun Knoten, und doch kreuzten dieſe Tiere am Vorderteil 
bin und her und eilten dann plötzlich dem Schiffe voraus. 
Sobald wir in das Bereich der Mündung des Plata kamen, 
wurde das Wetter ſehr veränderlich. In einer dunkeln Nacht 
waren wir von zahlloſen Robben und Pinguinen umgeben, 
die fo eigentümliche Töne von fich gaben, daß der wachthabende 
Offizier berichtete, er höre das Blöken der Viehbherden am 
Ufer. In feiner anderen Nacht ſahen wir ein prächtiges 
natürliches Feuerwerk; die Spitze des Maſtes und die Enden 
der Segelſtangen erglänzten in St.⸗Elms Feuer; und man 
konnte die Form der Windfahne erkennen, als wenn fie mit 
Phosphor gerieben worden wäre Die See war ſo leuchtend. 
daß die Pinguine eine feurige Spur binterließen, und endlich 
wurde des Dunkel des Himmels auf Augenblicke von lebhaften 
Blitzen erleuchtet. 

In der Mündung des Fluſſes beobachtete ich mit großem 
Intereſſe, wie langſam das Waſſer des Meeres und des Fluſſes 
ſich miſchten. Das letztere war ſchlammig und trübe und er⸗ 
hielt ſich wegen ſeiner geringeren ſpecifiſchen Schwere auf der 
Oberfläche des Seewaſſers. Dies zeigte ſich beſonders in der 
Spur des Schiffes, wo ein blauer Streif ſich in kleinen 
Wirbeln mit der benachbarten Flüſſigkeit mischte. 

26. Juli. — Wir ankerten in Monte Video. Während der 
zwei folgenden Jahre wurde unſer Schiff verwendet, die äußerſte 
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Süd⸗ und Oſtküſte von Amerika, ſüdlich vom Plata, auf⸗ 
zunehmen. Um mich nicht unnötig zu wiederholen, will ich 
diejenigen Teile meines Tagebuches ausziehen, die ſich auf 
die nämliche Gegend beziehen, ohne mich nach der Zeit unſeres 
Beſuches zu richten. 

Maldonado liegt am nördlichen Ufer des Plata und nicht 
weit von der Mündung ſeines Beckens. Es iſt eine leine, 
ruhige und einſame Stadt, die Straßen durchſchneiden ſich in 
rechten Winkeln, wie es gewöhnlich in dieſen Ländern der Fall 
iſt, und haben in der Mitte einen großen Platz oder Viereck, 
deſſen Größe den Mangel an Einwohnern um jo fühlbarer 
macht. Die Stadt beſitzt kaum etwas Handel, da die Ausfuhr 
nur in einigen Häuten und Vieh beſteht. Die Einwohner ſind 
bauptfächlich Landbeſitzer nebſt einigen Krämern und den 
nötigſten Handwerkern, wie Schmiede und Schreiner, welche die 
ganze Arbeit für einen Umkreis von fünfzig Meilen beſorgen. 
Die Stadt iſt von dem Fluſſe durch eine Reihe von Sand⸗ 
bügeln getrennt, die ungefähr eine Meile breit find; von allen 
anderen Seiten iſt ſie von einer etwas wellenförmigen Land⸗ 
ſchaft umgeben, die von einem gleichförmigen, feinen grünen 
Raſen bedeckt iſt, auf dem zahlloſe Herden von Rindvieh, 
Schafen und Pferden graſen. Selbſt nahe bei der Stadt giebt 
es nur ſehr wenig bebautes Land. Einige Kaktus und Agave⸗ 
Hecken deuten an, wo etwas Weizen oder Mais gepflanzt wor⸗ 
den iſt. Sehr ähnlich iſt der Anblick des Landes längs des 
ganzen nördlichen Ufers des Plata. Der einzige Unterſchied 
iſt der, daß hier die granitiſchen Hügel etwas kühnere Formen 
beſitzen. Die Landſchaft iſt ſehr unintereſſant; man ſieht kaum 
ein Haus, ein umfriedigtes Stück Land, oder ſelbſt einen Baum ꝛc., 
was ihr einigen Reiz verleihen könnte. Und doch iſt es ein 
eigenes, freudiges Gefühl, auf grenzenloſen Grasebenen zu 
wandeln, wenn man eine Zeitlang in ein Schiff eingepfercht 
war. Und wenn außerdem der Blick auf einen kleineren Raum 
beſchränkt iſt, trifft man viele ſchöne Gegenſtände. Einige 
kleinere Vögel haben glänzendes Gefieder; und der hellgrüne 
Raſen, wenn er von dem Rindvieh abgegraſt iſt, ſchmückt ſich 
mit zwerabaften Blumen, von denen eine wie ein Gänſeblümchen 
ausſieht und uns wie ein alter Freund erſchien. Was würde 
ein Blumenliebhaber zu großen Strecken jagen, die jo dicht 
mit Verbena melindres bedeckt find, daß das Ganze ſelbſt aus 
der Entfernung wie das feurigſte Scharlach erſcheint? 

Ich blieb zehn Wochen in Maldonado und verſchaffte mir 
während dieſer Zeit eine faſt vollſtändige Sammlung der 
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Säugetiere, Vögel und Reptilien. Ehe ich einige Beobachtungen 
darüber mitteile, will ich von einem kleinen Ausflug erzählen, 
den ich bis an den Fluß Polanco machte, der in nördlicher 
Richtung gegen ſiebzig Meilen entfernt liegt. Als einen Be⸗ 
weis, wie wohlfeil alles in dieſem Lande iſt, will ich erwähnen, 
daß ich nur zwei Dollars täglich für zwei Männer und einen 
Trupp von ungefähr einem Dutzend Reitpferden bezahlte. 
Meine Begleiter waren gut mit Piſtolen und Säbeln be⸗ 
waffnet, eine Vorſicht, die ich für ziemlich unnötig hielt: aber 
die erſte Neuigkeit, die wir hörten, war, daß am Tage vorher 
ein Reiſender aus Monte Video ermordet auf der Straße ge⸗ 
funden worden war. Dies hatte nahe bei einem Kreuze ſtakt⸗ 
gefunden, das zum Gedächtnis eines früheren Mordes geſetzt 
worden war. 

In der erſten Nacht ſchliefen wir in einem abgelegenen 
Heinen Landhauſe, und dort fand ſich bald, daß ich zwei oder 
drei Dinge beſaß, vor allem einen Taſchenkompaß, die ein 
unbegrenztes Erſtaunen erregten. In jedem Haufe bat man 
mich, den Kompaß zu zeigen, und mit ſeiner Hilfe auf einer 
Karte die Richtung der verſchiedenen Orte anzudeuten. Es 
war höchſt wunderbar, daß ich als ein vollkommen Fremder 
den Weg (denn Richtung und Weg ſind in dieſem offenen Lande 
gleichbedeutend), nach Orten kennen ſollte, wo ich nie ge⸗ 
weſen war. In einem Hauſe ließ mir eine junge Frau, die 
krank im Bette lag, ſagen, daß ich kommen und ihr den Kom. 
paß zeigen ſollte. War ihr Erſtaunen groß, ſo war das 
meinige noch größer, eine ſolche Unwiſſenheit unter Leuten 
zu finden, die Tauſende Stück Vieh und „Eſtancias“ von be⸗ 
deutender Größe beſaßen. Ich kann mir dies nur durch den 
Umſtand erklären, daß dieſer abgelegene Teil des Landes ſelten 
von Fremden beſucht wird. Man fragte mich, ob die Erde 
oder die Sonne ſich bewege; ob es heißer oder kälter nach 
Norden zu fei; wo Spanien läge und manche andere Fragen 
der Art. Die größere Zahl der Einwohner hatte eine dunkele 
Vorſtellung, daß England, London und Nordamerika ver⸗ 
ſchiedene Namen für denſelben Ort wären; aber die beſſer 
Unterrichteten wußten recht gut, daß London und Nordamerika 
verſchiedene nahe zuſammenliegende Länder waren und daß 
England eine große Stadt in London wäre! Ich hatte einige 
Streichzündhölzchen bei mir, die ich durch Beißen entzündete: 
man hielt es für ſo wunderbar, daß ein Menſch Feuer mit 
feinen Zähnen anſchlug. daß gewöhnlich die ganze Familie ſich 
verſammelte, um es zu ſehen; einmal bot man mir einen Dollar 


44 Maldonado. 8. Kap. 


für ein einziges. Daß ich mein Geſicht am Morgen wuſch, 
verurſachte viel Nachdenken in dem Dorfe Las Minas; ein 
vornehmer Kaufmann fragte mich über die Urſache eines ſo 
ſonderbaren Gebrauchs aus; und ebenſo, warum wir an Bord 
unſeren Bart trügen, was ihm mein Führer erzählt hatte. 
Er betrachtete mich mit großem Mißtrauen; wahrſcheinlich 
hatte er von den Waſchungen in der Religion Mohammeds ge⸗ 
bört, und da er wußte, daß ich ein Ketzer war, kam er viel⸗ 
leicht zu dem Schluß, daß alle Ketzer Türken ſeien. Es iſt der 
allgemeine Gebrauch in dieſem Lande, im erſten beſten Hauſe 
um ein Nachtlager zu bitten. Das Erſtaunen über meinen 
Kompaß und meine anderen Hexenkünſte waren mir in einem 
gewiſſen Grade von Vorteil, da ich damit, ſowie mit den 
langen Geſchichten, die meine Führer erzählten, daß ich Steine 
zerſchlüge und giftige Schlangen von harmloſen unterſcheiden 
könne, Inſekten ſammele u. ſ. w., ihre Gaſtfreundſchaft vergalt. 
Ich ſchreibe, als ob ich unter den Bewohnern des Innern von 
Afrika geweſen wäre; Banda Oriental würde ſich nicht 
durch den Vergleich geſchmeichelt fühlen, aber derart waren die 
Eindrücke, die ich damals empfing. 

Am nächſten Tage ritten wir nach dem Dorfe Las Minas. 
Das Land war etwas mehr hügelig, blieb aber ſonſt ebenſo; 
ein Bewohner der Pampas würde es ohne Zweiſel für ein 
wahres Alpenland gehalten haben. Es iſt ſo ſparſam bevölter t 
daß wir während des ganzen Tages kaum einen einzigen Menſchen 
ſahen. Las Minas iſt noch viel kleiner als Maldonado. Es 
liegtzauf einer kleinen Ebene und iſt von niedrigen ſelſigen 
Bergen umgeben. Es hat die gewöhnliche ſymmetriſche Bau⸗ 
art und ſah mit ſeiner weißen Kirche in der Mitte recht hübſch 
aus. Die Häuſer in der Umgebung erhoben ſich aus der Ebene 
gleich einſamen Weſen, ohne von Gärten oder Höfen ums 
ſchloſſen zu ſein. Dies iſt in dieſem Lande das Gewöhnliche 
und alle Häuſer haben deshalb ein unbehagliches Ausſehen. 
Während der Nacht blieben wir in einer Pulperia oder Schenke. 
Am Abend kamen eine große Menge Gauchos herein, um 
Branntwein zu trinken und Cigarren zu rauchen; ihr Aus- 
ſehen iſt ſehr auffallend; ſie ſind gewöhnlich groß und hübſch, 
aber mit ſtolzen, abſchreckenden Geſichtszügen. Sie tragen 
häufig Schnurrbärte und ihr langes ſchwarzes Haar hängt 
lockig den Rücken herunter. Mit ihren hellen farbigen Ge⸗ 
wändern, großen klingenden Sporen an ihren Füßen, und 
Meſſern wie Dolche die auch oft jo gebraucht werden) in 
ihrem Gürtel, erſcheinen ſie als ein ganz anderer Menſchen⸗ 
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ſchlag, wie ihr Name Gauchos der einfache Landleute er⸗ 
warten läßt. Ihre Höflichkeit iſt ausnehmend, ſie trinken nie 
ihren Branntwein, ohne zu erwarten, daß man ihn koſte; aber 
während fie ihre ausnehmend graziöſe Verbeugung machen, 
ſcheinen ſie ganz bei der Hand, einem auch gelegentlich die 
Kehle abzuschneiden. 

Am dritten Tage verfolgten wir einen etwas unregel⸗ 
müßigen Weg, da ich mich mit dem Unterſuchen einiger Marmor⸗ 
formationen beſchäftigte. Auf den ſchönen Grasebenen ſahen 
wir viele Strauße (Struthio Rhea]. Einige Herden enthielten 
zwanzig bis dreißig Vögel. Wenn dieſe auf einer kleinen An⸗ 
höhe ſtanden und man ihre Umriſſe gegen den klaren Himmel 
ſah, fo gaben fie eine ſtattliche Erſcheinung ab. In anderen 
Teilen des Landes begegnete ich niemals ſolchen zahmen 
Straußen man konnte leicht auf eine geringe Entfernung ſich 
ihnen im Galopp nähern, aber dann entfalteten ſie ihre Flügel, 
ſetzten alle Segel gerade vor den Wind und ließen das Pferd 
bald im Rücken. J 

Am Abend kamen wir in das Haus des Don Juan 
Fuentes, eines reichen Gutsbeſitzers, der aber keinem von 
meinen Begleitern perſönlich bekannt war. Wenn man ſich 
dem Haufe eines Fremden nähert, fo iſt es Sitte, mit einer 
gewiſſen Etikette zu verfahren: man reitet langſam bis zum 
Thor, giebt den Gruß Ave Maria, und bevor jemand beraus⸗ 
kommt und abzuſteigen bittet iſt es nicht gebräuchlich, vom 
Pferde zu ſteigen. Die förmliche Antwort des Eigentümers 
des Platzes iſt immer: „sine pecado concebida“ (obne Sünden 
empfangen), Hat man das Haus betreten, fo wird einige Mi⸗ 
nuten lang eine allgemeine Unterhaltung gefübrt, ehe man um 
Erlaubnis bittet, die Nacht hier zubringen zu dürfen. Dieſes 
wird, wie ſich von ſelbſt verſteht, bewilligt, der Fremde nimmt 
dann ſeine Mahlzeit mit der Familie ein und bekommt ein 
Zimmer angewieſen, wo er mit den Decken, die zu ſeinem 
Recado (oder dem Sattel der Pampas) gehören, ſein Bett 
macht. Es iſt eigentümlich, wie gleiche Umſtände ſo gleiche 
Sitten hervorbringen. Am Vorgebirge der guten Hoffnung 
wird dieſelbe Gaſtfreundſchaft und beinahe dieſelbe Etikette 
allgemein beobachtet. Der Unterſchied indeſſen zwiſchen dem 
Charakter des Spaniers und dem des holländiſchen Bauern 
zeigt ſich darin, daß der erſtere niemals an feinen Gaſt 
eine einzige Frage über die ſtrengſte Höflichkeit hinaus 
richtet, während der ehrliche Holländer ſich erkundigt. wo 
er geweſen, wohin er geht, was er für ein Geſchäft hat 
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au ſelbſt wieviel Brüder, Schweſtern und Kinder er 
eſitzt. 

Kurz nach unſerer Ankunft in Don Juans Haufe wurde 
eine jener großen Viehherden eingetrieben und drei Stück zum 
Schlachten ausgeſucht. Dieſes halbwilde Rindvieh ift ſehr 
ſcheu, und da es den tödlichen Laſſo wohl kennt, ſo hatten die 
Pferde eine lange und mühevolle Jagd. Im Vergleich zum 
großen Reichtum an Herden, Menſchen und Pferden nahm ſich 
Don Juans elendes Haus höchſt ſonderbar aus. Der Fuß⸗ 
boden beſtand aus gehärtetem Lehm, die Fenſter waren 
unverglaſt, die Möbel des Hauptzimmers beſtanden nur aus 
rohen Seſſeln und Stühlen und ein paar Tiſchen. Das Nacht⸗ 
eſſen beſtand, obgleich mehrere Fremde zugegen waren, aus 
zwei unermeßlichen Pyramiden, die eine von gebratenem, die 
andere von gekochtem Rindfleiſch, mit einigen Kürbisſtücken. 
Außer dem letzteren gab es kein anderes Gemüſe und keinen 
Biſſen Brot. Ein großes irdenes Gefaß mit Waſſer diente 
der ganzen Geſellſchaft zum Trinken. Und doch war dieſer 
Mann der Eigentümer von mehreren Quadratmeilen Landes, 
von dem faſt jeder Acker Getreide und mit etwas Mühe alle 
gewöhnlichen Gemüſe hervorbringen konnte. Der Abend wurde 
mit Rauchen und Singen aus dem Stegreife hingebracht, das 
mit der Guitarre begleitet wurde. Die Signoritas ſaßen alle 
zuſammen in einer Ecke des Zimmers und aßen nicht mit den 
Männern. 

Es ſind ſo viele Werte über dieſe Länder geſchrieben wor⸗ 
den, daß es faſt überflüſſig erſcheint, den Laſſo oder die Bolas 
zu beſchreiben. Der erſtere beſteht aus einem ſehr ſtarken, 
aber dünnen, wohlgeflochtenen Strange von ungegerbter Haut. 
Das eine Ende iſt an den breiten Gurt befeſtigt, der die ver⸗ 
wickelten Teile des Recado oder des in den Pampas gebrauchten 
Sattels zuſammenhält; das andere endigt in einen kleinen 
Ring von Eiſen oder Meſſing, wodurch eine Schlinge gebildet 
werden kann. Wenn der Gaucho den Laſſo gebrauchen will, 
ſo behält er einen kleinen Knäuel in der Hand, welche den 
Zaum hält, mit der anderen faßt er die ſehr große offene 
Schlinge, die gewöhnlich acht Fuß im Durchmeſſer hat. Dieſe 
wirbelt er um ſeinen Kopf herum und hält durch die kunſt⸗ 
fertige Bewegung ſeines Handgelenkes die Schlinge offen, dann 
ſchleudert er ſie und läßt ſie auf jede beliebige Stelle fallen. 
Wird der Laſſo nicht gebraucht, ſo wird er in einem kleinen 
Knäuel an dem hinteren Teile des Recado befeſtigt. Die Bo⸗ 
las oder Schleuderbälle find von zweierlei Art: die einfachſte, 
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welche hauptſächlich zum Fangen von Straußen gebraucht wird, 
beſteht aus zwei runden, mit Leder bedeckten Steinen, die 
durch einen dünnen geflochtenen und ungefähr acht Fuß langen 
Riemen verbunden ſind. Die andere Art unterſcheidet ſich nur 
dadurch, daß fie drei Bälle befigt, die vermittelit des Riemens 
in einem gemeinſamen Mittelpunkte vereinigt jind. Der Gaucho 
hält den kleinſten von den dreien in ſeiner Hand, wirbelt die 
beiden anderen mehrmals um feinen Kopf, zielt dann und 
ſchickt fie, wie eine Kettenkugel wirbelnd durch die Luft. So⸗ 
bald die Bälle irgend einen Gegenſtand treffen, jo winden fie 
ſich um ihn herum, kreuzen ſich und hängen ſich feit an. Die 
Größe und das Gewicht dieſer Bälle iſt verſchieden, je nach 
dem Zweck, für den ſie gemacht ſind; ſind ſie von Stein, wenn 
auch nicht ſo groß als ein Apfel, ſo werden ſie doch mit ſolcher 
Kraft geworfen, daß ſie zuweilen ſelbſt das Bein eines Pferdes 
zerbrechen. Ich habe ſie von Holz und ſo groß wie eine 
weiße Rübe geſehen, um Tiere zu fangen, ohne ſie zu 
verletzen. Bisweilen ſind ſie von Eiſen, und dieſe können am 
weiteſten geworfen werden. Die Hauptſchwierigkeit in dem 
Gebrauche des Laſſo oder der Bolas beſteht darin, ſo gut zu 
reiten, daß man in vollem Lauf und während man ſich plötz⸗ 
lich wendet, fie ſtetig um den Kopf herumwirbeln und doch 
zielen kann; zu Fuß würde jedermann bald die Kunſt lernen. 
Als ich eines Tages zu meinem Vergnügen galoppierte und 
die Bälle um meinen Kopf herumwirbelte, traf der freie 
durch Zufall einen Strauch, und da feine drehende Bewegung 
auf dieſe Weiſe gehemmt wurde, ſiel er augenblicklich auf die 
Erde und verwickelte ſich, wie durch einen Zauber, um das 
Hinterbein meines Pferdes. Der andere Ball wurde dann 
aus meiner Hand geſchnellt, und das Pferd war richtig ge⸗ 
fangen. Glücklicherweiſe war es ein altes, erfahrenes Tier, 
das wußte, was die Sache zu bedeuten hatte, ſonſt würde es 
wahrſcheinlich ſo lange ausgeſchlagen haben, bis es ſich nieder⸗ 
geworfen hätte. Die Gauchos wollten ſich tot lachen, ſie 
ſchrien, daß ſie alle Tierarten, aber nie zuvor einen Mann 
ſich ſelbſt hätten fangen ſehen. 

Während der zwei folgenden Tage erreichte ich den weiteſten 
Punkt, den ich unterſuchen wollte. Das Land bot denjelben 
Anblick dar, bis zuletzt der ſchöne grüne Raſen ermüdender 
wurde als eine ſtaubige Landſtraße. Überall ſahen wir eine 
große Menge von Rebhühnern (Nothura major). Dieſe Vögel 
fliegen nicht in Ketten und verbergen ſich auch nicht wie die 
engliſche Art. Es ſcheinen ſehr dumme Vögel zu ſein. Ein 
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Reiter, der in einem Kreiſe oder vielmehr in einer Spirale 
berumreitet, kann ſo viele tot ſchlagen als ihm beliebt. Die 
gebräuchlichere Art iſt, ſie mit einer laufenden Schlinge oder 
einem kleinen Laſſo zu fangen, der von dem Kiel einer Straußen⸗ 
feder gemacht und an das Ende eines langen Stockes befeſtigt 
iſt. Ein Knabe auf einem ruhigen alten Pferde kann auf dieſe 
Weiſe häufig dreißig bis vierzig an einem Tage fangen. Die 
Indianer im arktiſchen Nordamerika! ſollen den Alpenhaſen 
fangen, indem ſie mitten am Tage, wo die Schatten am kürzeſten 
find, in einer Spirallinie um ihn berumgeben, wenn er in 
ſeinem Lager ſitzt. 

Bei unſerer Rückkehr nach Maldonado nahmen wir einen 
etwas verſchiedenen Weg. Nahe bei [Pan de Azucar, einer 
allen, die den Plata befahren haben, wohlbekannten Landmarke, 
blieb ich einen Tag in dem Hauſe eines höchſt gaſtfreundlichen 
alten Spaniers. Früh morgens beſtiegen wir die Sierra de 
las Animas. Bald nach Sonnenaufgang war die Lande 
ſchaft faſt maleriſch. Nach Weiten eritredte ſich die Ausſicht 
über eine ungeheure Ebene weit hinaus bis an den Berg bei 
Monte Video und nach Oſten über das Hügelland von Mal⸗ 
donado. Auf der Spitze des Berges waren mehrere kleine 
Steinhaufen, die augenſcheinlich dort viele Jahre gelegen hatten. 
Mein Begleiter verſicherte mir, daß ſie das Werk von India⸗ 
nern aus alten Zeiten wären. Die Haufen waren denen ähn⸗ 
lich, obgleich in einem viel kleineren Maßſtabe, die man ſo 
häufig auf den Gebirgen von Wales ſindet. Das Verlangen, 
irgend ein Ereignis auf dem höchſten Punkte des Landes zu 
verewigen, ſcheint eine der ganzen Menſchbeit gemelnſame 
Leidenſchaft zu ſein. Heutzutage giebt es keinen einzigen 
weder ceivilifierten noch wilden Indianer mehr in dieſem Teile 
der Provinz: auchl weiß ich nicht, ob die früheren. Bewöß⸗ 
ner irgendwelche dauernde Erinnerungszeichen zurückgelaſſen 
haben, als dieſe unbedeutenden Steinhaufen auf dem Gipfel 
der Sierra de las Animas. 

Die allgemeine und faſt völlige Abweſenheit von Bäumen 
in der Banda Oriental iſt ſehr bemerkenswert. Einige der 
felſigen Hügel ſind zum Teil mit Dickicht bedeckt, und an den 
Ufern der größeren Ströme, hauptſächlich im Norden von 
Las Minas ſind Weidenbäume nicht ungewöhnlich. Ich hörte 
von einem Palmenbaine nahe bei Arroyo Tapes: und einen 
dieſer Bäume von beträchtlicher Größe ſah ich bei Pan de Azucar 
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im 35. Breitegrade. Dieſe und die von den Spaniern ge⸗ 
pflanzten Bäume find die einzigen Ausnahmen des allgemeinen 
Holzmangels. Unter den eingeführten Bäumen will ich Pappeln, 
Oliven, Pfirſiche und andere Obſtbäume erwähnen: die Pfir⸗ 
ſiche gedeihen jo gut, daß fie hauptſächlich die Stadt Buenos 
Ayres mit Brennholz verſehen. Sehr flache Landſtrecken, wie 
die Pampas, ſcheinen ſelten dem Wachstum von Bäumen 
günſtig zu fein; dies kann man möglicherweiſe entweder der 
Kraft der Winde oder der Art des Waſſerabfluſſes zuſchreiben. 
In der Natur des Landes um Maldonado indeſſen iſt kein 
ſolcher Grund erſichtlich; die felſigen Berge geben geſchützte 
Lagen, und bieten mancherlei Bodenarten dar; Waſſeradern 
finden ſich fait im Grunde eines jeden Thales; und die thonige 
Beſchaffenheit des Erdbodens ſcheint geeignet die Feuchtigkeit 
zurückzuhalten. Man hat mit vieler Wahrſcheinlichkeit ge⸗ 
ſchloſſen, daß die Anweſenheit von Gehölz im allgemeinen 
durch die jährliche Regenmenge beſtimmt wird, 1 und doch fallen 
in dieſer Provinz viele und ſtarke Regengüſſe während des 
Winters; der Sommer iſt zwar trocken, aber doch nicht in 
einem übermäßigen Grade.“ Wir ſehen, daß beinah ganz 
Auſtralien von großen Bäumen bedeckt ift, und doch beſitzt 
jenes Land ein bei weitem trockeneres Klima. Wir müſſen 
uns darum nach einer anderen unbekannten Urſache ums 
ſehen. 

Betrachten wir Südamerika an und für ſich, ſo würden 
wir verſucht fein, zu glauben, daß Bäume nur in einem ſehr 
feuchten Klima gedeihen könnten, denn die Grenze des waldigen 
Landes folgt auf eine merkwürdige Weiſe der Grenze der 
feuchten Winde. In dem ſüdlichen Teile des Kontinents, wo 
die weſtlichen mit der Feuchtigkeit des Stillen Oceans beladenen 
Winde vorherrſchen, iſt jede Inſel an der zerriſſenen weſtlichen 
Küſte vom 38. Breitegrade bis zu dem äußerſten Punkte des 
Feuerlandes mit undurchdringlichem Walde bedeckt. Auf der 
Oſtſeite der Cordilleren, zwiſchen denſelben Breitegraden, wo 
ein blauer Himmel und ein ſchönes Klima beweiſen, daß die 
Atmoſphäre bei dem Übergang über die Berge ihrer Feuchtig⸗ 
leit beraubt iſt, ernähren die trockenen Ebenen von Patagonien 
nur eine ſpärliche Vegetation. In den nördlichen Teilen des 


1 S. Maclaren, Art. America, Encyelop. Britann. 

2 Azara ſagt: „Je erois que la duantite annuelle des plnies vst, 
dans toutes ces contr&os, plus eonsidh m ‚Espagne.“ Bb. I, 
S. 30. 

Darwin, Reife. 
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Kontinents, innerhalb der Grenzen des beſtändigen ſüdöſtlichen 
Paſſatwindes iſt die öſtliche Seite mit prachtvollen Wäldern 
geſchmückt; die Weſtküſte dagegen vom 4. bis 32. Grad ſüd⸗ 
licher Breite iſt beinahe eine Wüſte. An dieſer weſtlichen 
Küſte. nach Norden zu vom 4. Grad ſüdlicher Breite, wo der 
Paſſatwind aufhört regelmäßig zu wehen und periodiſch heftige 
Regenſtröme niederfallen nehmen die in Peru ſo vollſtändig 
öden Küſten des Stillen Oceans bei Kap Blanco den Charakter 
der an Guayaquil und Panama fo gerühmten Üppigkeit an. 
Demnach nehmen im ſüdlichen und nördlichen Teile des Kon⸗ 
tinents die bewaldeten und kahlen Landſtriche entgegengeichte 
Verhältniſſe in Bezug auf die Cordilleren ein, und dieſe Ver⸗ 
hältniſſe werden offenbar durch die Richtung der vorherrſchenden 
Winde beſtimmt. In der Mitte des Kontinents liegt ein 
breiter Zwiſchenſtreifen, der weder öde noch bewaldet iſt. 
Central⸗Chile und die Provinzen des La Plata befinden ſich 
in dieſem Strich. Aber ſelbſt wenn man ſich auf Süd⸗ 
amerika beſchränkt, fo bilden für das Geſetz, daß Bäume nur 
in einem Klima gedeihen, das von Regen führenden Winden 
feucht gehalten wird, die Falkland⸗Inſeln eine deutliche Aus⸗ 
nahme. 

Unter demſelben Breitegrade wie das Feuerland gelegen 
und nur zwiſchen zweihundert bis dreihundert Meilen davon 
entfernt, haben dieſe Inſeln ein ganz ähnliches Klima, eine 
fast identiſche Gebirgsformation mit günſtigen Lagen, dieſelbe 
Art von Torfboden und doch beſitzen fie kaum eine Pflanze, 
die den Namen eines Strauches verdiente; während manzauf 
dem Feuerlande kaum einen Acre findet, der nicht mit dem 
dichteſten Walde bedeckt wäre. In dieſem Falle find ſowohl 
die Richtung der heftigen Stürme und die Meeresitrömungen 
der Überführung von Samen aus dem Feuerlande -günftig, 
wie die Kühne und andere Werke von Menſchenhand, auch, 
Baumſtämme zeigen, die von dort weggetrieben ſind und häufig 
auf die Küſten der weſtlichen Faltland⸗Inſeln aufgetrieben. 
werden. Hiervon rührt es vielleicht her, daß manche Pflanzen 
den beiden Ländern gemeinſam ſind, aber alle Verſuche, die 
man machte, die Bäume des Feuerlandes anzupflanzen, ind. 
mißglückt. 

Während unſeres Aufenthaltes in Maldonado ſammelte ich 
mehrere Säugetiere, achtzig Arten Vögel und viele Reptilien, 
darunter neun Species Schlangen. Von den einheimiſchen 
Säugetieren iſt das einzig größere, was noch vorhanden iſt, 
der Ceryus campestris. Dieſer Hirſch findet ſich ausnehmend 


3.Rap.] Der Corvus cumpostris, 51 


zahlreich, oft in kleinen Herden, in den an den Plata an⸗ 
grenzenden Ländern und im nördlichen Patagonien. Wenn 
jemand auf dem Boden kriechend ſich langſam an die Herde 
beranſchleicht, jo nähert ſich ihm das Tier oft aus Neugierde. 
Ich habe auf dieſe Weiſe von einer Stelle aus drei aus der⸗ 
ſelben Herde erlegt. Aber dieſer Sorglosigkeit ungeachtet find fie 
doch ausnehmend ſcheu, wenn man ſich ihnen zu Pferde nähert. 
Niemand in dieſem Lande geht zu Fuß und der Hirſch kennt 
den Menſchen nur als feinen Feind, wenn er zu Pferde ſitzt 
und mit den Bolas bewaffnet it. In Bahia Blanca, einer 
neuen Niederlaſſung im nördlichen Patagonien, war ich er⸗ 
ſtaunt, wie wenig der Hirſch nach dem Knall eines Gewehres 
fragte: eines Tages feuerte ich zehnmal aus einer Ente 
fernung von achtzig Schritten nach einem Tiere; und es 
war vielmehr beſtürzt darüber, daß die Kugel den Boden 
aufriß, als über den Knall der Büchſe. Da mein Pulver 
ausgegangen, ſo war ich genötigt u meiner Schande als 
Jäger ſei es geſagt, wenn ich auch Vögel im Fluge zu ſchleßen 
vermag), mich ihm zu nähern und es durch Rufen weg⸗ 
zutreiben, 

Das merkwürdigſte bei dieſem Tiere iſt der ausnehmend 
ſtarke und widrige Geruch des Bockes. Er iſt ganz unbeſchreib⸗ 
lich; während ich das jetzt im zoologiſchen Muſeum aufgeſtellte 
Exemplar abzog, überwältigte mich fait der Ekel. Ich band 
das Fell in ein ſeidenes Taſchentuch und trug es auf dieſe 
Welſe nach Haufe; ich brauchte dieſes Taschentuch, nachdem es 
gut gewaſchen war, beſtändig, und es wurde natürlich häufig 
gewaſchen, und doch ſpürte ich beim erſten Entfalten den Ge⸗ 
ruch noch nach neunzehn Monaten. Dieſes iſt ein merkwür⸗ 
diges Beiſpiel von der Dauerhaftigkeit einer Materie, die ihrer 
Natur nach ſehr fein und flüchtig ſein muß. Häufig, wenn 
ich in einer Entfernung von einer halben Meile unter dem 
Winde bei einer Herde vorüberkam, fand ich die ganze Luft 
mit dem Eſſluvium erfüllt. Ich glaube, daß der Geruch, den 
der Hirſch ausſtrömt am ſtärkſten iſt, wenn ſein Geweih aus⸗ 
gebildet iſt oder die haarige Haut verloren hat. In dieſem 
Zuſtande iſt natürlich das Fleiſch ganz ungenießbar; die Gau⸗ 
chos behaupten aber, daß wenn man es eine Zeitlang in friſche 
Erde vergräbt, der Geruch ſich verliert. Ich habe irgendwo 
geleſen, daß die Inſelbewohner im Norden Schottlands die 
tbranigen Körper fiſchfreſſender Vögel in gleicher Weiſe be⸗ 
handeln. 

Die Ordnung Rodentia hat bier ſehr viele Arten: von 
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Mäuſen allein erhielt ich nicht weniger als acht Arten.! Der 
größte Nager in der Welt, der Hydrochaerus capybara oder 
das Waſſerſchwein, iſt hier ebenfalls häufig. Eins, das ich in 
Monte Video ſchoß, wog achtundneunzig Pfund: ſeine Länge 
von dem Ende der Schnauze bis zum ſtumpfen Schwanze war 
drei Fuß zwei Zoll, und ſeine Dicke drei Fuß acht Zoll. Dieſe 
großen Nager beſuchen bisweilen die Inſeln in der Mündung 
des Plata, wo das Waſſer ganz ſalzig ift, weit häufiger find 
fie aber an den Ufern der Süßwaſſerſeen und Flüſſe. Bei 
Maldonado leben gewöhnlich drei bis vier zuſammen. Am 
Tage liegen ſie entweder unter Waſſerpflanzen oder weiden 
offen auf dem Raſen.? Wenn man ſie aus der Entfernung 
ſieht, ſo ähneln ſie in der Art ihrer Gebahrung und ihrer Farbe 
den Schweinen; wenn ſie aber auf ihren Hinterbeinen ſitzen 
und aufmerkſam einen Gegenſtand mit einem Auge beobachten, 
fo gleichen fie ihren Stammgenoſſen, den Meerſchweinchen und 
Kaninchen. Die Weite ihrer Kinnladen giebt dem Kopfe, von 
vorn und von der Seite geſeben, ein ganz lächerliches Aus⸗ 
ſehen. In Maldonado waren dieſe Tiere ſehr zahm; vorſichtig 
gehend näherte ich mich vier alten auf drei Schritte. Dieſe 
Zahmheit läßt ſich wabrſcheinlich dadurch erklären, daß es feit 
einigen Jahren keine Jaguare mehr giebt und daß die Gauchos 
es nicht der Mühe wert halten, fie zu jagen. Als ich mich 
ihnen immer mehr näherte, machten fie oft ihr eigentümliches 
Geräuſch, das in einem leiſen abgebrochenen Grunzen beſteht; 
es war eigentlich kein Laut, ſondern rührte vielmehr von dem 
plötzlichen Ausſtoßen der Luft ber; der einzige ähnliche Ton, von 
dem ich weiß, iſt das erſte heiſere Bellen eines großen Hundes. 
Nachdem wir uns gegenſeitig mehrere Minuten fait auf Armes⸗ 


1 In Südamerita ſammelte ich im ganzen 27 Species Mäuſe und 
dreizehn weitere find durch die Werte von Azara und anderen Schriftſtellern 
belannt geworden. Die von mir gesammelten find von Der. Waterhouse 
in den Stzungen der Zoologiſchen Geiellicaft benannt und beſchrieben 
worden. Es ſei mir geſtattet, bei dieſer Gelegenheit Mr. Waterhonfe und 
den anderen jener Geſellſchaft angehörigen Herren meinen aufrichtſgen Dant 
für ihre bei jeder Gelegenheit. bewieſene freundliche und umfaſſende Unter» 
ſtüzung auszusprechen. 

2 In dem Magen und Zwölffingerdarm eines Capybara fand ich eine 
große Menge einer dännen gelblichen Flüſſigteit, in der kaum eine Faſer 
unterſchieden werden konnte. Mr. Owen hat mir mitgeteilt, daß ein Teil 
des Schlundes jo gebant it, daß nichts Diceres als eine Rabenfeder hin⸗ 
durchgeht. Die breiten Zähne und ſtarten Kinnladen dieſes Tieres eignen 
ſich jedenfalls ſehr gut dazu, die Waſſerpflanzen, von denen es lebt, in 
einen Brei zu zetmalmen. ’ 1 
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länge beobachtet hatten, rannten fie in vollem Galopp mit der 
größten Eilfertigkeit ins Waſſer und ließen zu gleicher Zeit 
ihr Gebell hören. Dann tauchten ſie auf eine kleine Entfernung 
unter und kamen darauf wieder an die Oberfläche, zeigten 
aber nur gerade den oberen Teil ihrer Köpfe. Wenn das 
Weibchen im Waſſer ſchwimmt und Junge hat, ſo ſollen die 
letzteren auf ſeinem Rücken ſitzen. Man tötet dieſe Tiere 
leicht in großer Anzahl, aber ihre Haut hat wenig Wert und 
das Fleiſch iſt auch nur mittelmäßig. Auf den Inſeln in dem 
Rio Parana ſind ſie ausnehmend häufig und bilden die ge⸗ 
wöhnliche Nahrung des Jaguars. 
Der Tuecutuco (Ctenomys Brasiliensis) ift ein merkwürdiges 
kleines Tier, das man kurz als einen Nager mit der Lebens⸗ 
weiſe eines Maulwurfs beſchreiben kann. Er iſt ausnehmend 
häufig in einigen Landſtrichen; iſt indeſſen ſchwer zu fangen 
und kommt, glaube ich, niemals aus der Erde herauf. Er 
wirft am Ausgang ſeiner Höhlen Erdhaufen auf, wie der 
Maulwurf, aber kleiner. Große Landſtrecken ſind ſo voll⸗ 
ſtändig von dieſen Tieren unterminiert, daß Pferde bis über 
die Hufe darin einſinken. Bis zu einem gewiſſen Grade 
ſcheinen ſie geſellig zu leben. Der Mann, welcher mir meine 
Exemplare verſchaffte, hatte ſechs zuſammen gefangen und 
ſagte, dies ſei ein gewöhnliches Vortommnis. In ihrer Lebens⸗ 
weiſe find fie Nachttiere, und ihr vorzüglichſtes Futter ſind 
Pflanzenwurzeln, und dieſe ſich zu verſchaffen ſcheint der Zweck 
ihrer ausgedehnten und flachliegenden Höhlen. Durch ein ſehr 
eigentümliches Geräuſch, das fie unter der Erde machen, ſind 
dieſe Tiere allgemein bekannt. Es iſt ſehr ſonderbar, wenn 
man es zum erſtenmale hört; denn es fit ſchwer zu jagen, 
woher es kommt und von welchem Geſchöpfe es ausgeht. Der 
Ton beſteht in einem kurzen, aber nicht rauhen naſalen Grunzen, 
das ungefähr viermal in ſchneller Folge monoton wiederholt 
wird: 1 der Name Tucutuco iſt eine Nachahmung dieſes Tones. 
Wo ſich das Tier häufig findet, kann man zu allen Tages⸗ 
zeiten ſeine Stimme hören und zuweilen gerade unter ſeinen 
Füßen. Hält man Tucutucos in einem Zimmer, ſo bewegen 


3 eum Mio Negro im nördlichen Patagonien giebt es ein ähnliches Tier 
und wahrſcheinlich eine nah verwandte Species, die ich aber niemals ge⸗ 
jehen habe. Die Stimme iſt verſchieden von der bel Maldonado vor⸗ 
kommenden Species; der Ton wird nur zweimal ftatt dreis oder bier» 
mal wiederholt und ift deutlicher und wohlllingender: wenn man das Tier 
aus der Ferne hört, fo ift der Tom gerade wie wenn ein Heiner Baum mit 
der Art gefällt werd, ſodaß ich mitunter darüber in Zweiſel war. 
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fie ſich langſam und unbebilflih. was von der Auswärts⸗ 
ſtellung ihrer Hinterbeine herzurühren ſcheint, und ſie ſcheinen 
ganz unfähig, den kleinſten ſenkrechten Sprung zu machen, da 
der Gelenkpfanne ihres Schenkelknochens das Ligamentum teres 
fehlt. In ihren Verſuchen, zu entrinnen, zeigen fie ſich ſehr 
dumm; find fie böſe oder erſchreckt, jo laſſen fie das Tucutuco 
hören. Mebrere von denen, die ich am Leben erhielt, wurden 
ſelbſt am erſten Tage ganz zahm und verſuchten nicht zu beißen 
oder wegzulaufen; andere waren etwas wilder. 

Der Mann, der ſie gefangen, behauptete, daß man immer 
ſehr viele blinde unter ihnen findet: ein Exemplar, das ich in 
Weingeiſt aufbewahrte, befand ſich in dieſem Zuſtande; Mr. 
Reid hielt es für die Wirkung einer Entzündung in der 
Nickhaut. Als das Tier noch lebte, nahm es nicht die mindeſte 
Notiz, wenn ich meinen Finger einen halben Zoll von ſeinem 
Kopfe bewegte: es lief indeſſen in dem Zimmer ſo gut umher 
wie die anderen. Wenn man die vollſtändig unterirdiſche 
Lebensweiſe des Tucutuco in Betracht zieht, ſo kann die 
häufige Blindheit kein ſehr bedeutendes Übel für ihn ſein, und 
doch iſt es ſonderbar, daß ein Tier ein Organ beſitzt, das 
beſtändig der Verletzung ausgeſetzt iſt. Lamarck würde über 
dieſen Umſtand entzückt geweſen ſein, hätte er ihn gekannt als 
er ſeine Spekulationen! (und wahrſcheinlich mit größerer Ge⸗ 
nauigkeit als bei ihm gewöhnlich der Fall) über die allmählich 
„erworbene“ Blindheit des Aspalax, eines unter der Erde 
lebenden Nagers, und des Proteus, eines in dunkeln mit 
Waſſer gefüllten Höhlen lebenden Reptils anſtellte. Bei dieſen 
beiden Tieren befindet ſich das Auge in einem faſt rudimen⸗ 
tären Zuſtande und wird von einer ſehnigen Membran und 
der Oberhaut bedeckt. Der gewöhnliche Maulwurf hat ein 
ausnehmend kleines aber vollſtändig ausgebildetes Auge, wenn⸗ 
ſchon viele Anatomen zweifeln, ob es mit dem richtigen Seh⸗ 
nerv in Verbindung ſteht; ſeine Sehkraft muß jedenfalls 
mangelhaft fein, wenn ſie dem Tiere beim Verlaſſen feiner 
Höble wahrſcheinlich auch von Nutzen iſt. Beim Tucutuco. 
der, wie ich glaube, niemals auf die Oberfläche der Erde 
kommt, iſt das Auge etwas größer, wird aber oft blind und 
nutzlos, obgleich das dem Tiere anſcheinend keine Unbequem⸗ 
keit bereitet; Lamarck würde zweifellos gejagt haben, der 
Tucutuco befinde ſich jetzt im Stadium des Überganges zum 
Aspalax und Proteus. 


N Phlloſoph. Zoologie, Band I, S. 242. 
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Auf den wellenförmigen Gras⸗Ebenen um Maldonado find 
Vögel mancherlei Art ausnehmend häufig. So giebt es ver⸗ 
ſchiedene Species einer Familie, die an Bau und Lebensweiſe 
unſerem Star verwandt iſt; eine derſelben (Molothrus niger) 
iſt wegen ſeiner Lebensweiſe merkwürdig. Man ſieht oft 
mebrere von ihnen auf dem Rücken einer Kuh oder eines 
Pferdes. Wenn fie auf einer Hecke ſitzen und ſich ſonnen, 
ſo verſuchen ſie bisweilen zu ſingen oder vielmehr zu 
ziſchen. Der Ton iſt ſehr eigentümlich; es war als wenn Luft⸗ 
blaſen ſchnell aus einer kleinen Offnung unter Waſſer hervor⸗ 
kommen, ſodaß fie einen ſcharfen Ton hervorbringen. Azara 
bemerkt, daß dieſer Vogel wie der Kuckuck ſeine Eier in die 

Neſter anderer Vögel legt. Ich hörte mehrmals von Land- 
leuten, daß es jedenfalls einen Vogel mit dieſer Eigenſchaft 
gebe; und mein Gehilfe im Sammeln, der ſehr genau iſt, fand 
ein Neſt des hieſigen Sperlings Zonotrichin matutinn) mit 
einem Ei darin, das größer als die übrigen und von einer 
anderen Farbe und Geſtalt war. In Nordamerika lebt eine 
andere Species von Molothrus (M. pecoris), welche eine ühn⸗ 
liche kuckucksartige Lebensweise führt und die der Species vom 
Plata in jeder Beziehung nahe verwandt ift, ſogar in ſolchen 
unbedeutenden Eigentümlichkeiten, wie auf dem Rücken des 
Viehes zu ſitzen; ſie unterſcheidet ſich nur dadurch, daß ſie 
ein wenig kleiner iſt, und an Gefieder und Eiern eine etwas 
verſchiedene Farbenſchattjerung beſitzt. Dieſe große Überein⸗ 
ftimmung in Bau und Lebensweiſe bei ſtellvertretenden Species, 
die aus entgegengeſetzten Teilen eines großen Kontinents kommen, 
wird ſtets als intereſſant überraſchen, obgleich es eine gewöhn⸗ 
liche Erſcheinung iſt. 

Mr. Swainſon! bemerkt, daß mit Ausnahme des Molo- 
thrus pecoris, wozu noch der M. niger kommt, der Kuckuck der 
einzige Vogel iſt, der in Wahrheit ein Schmarotzer genannt 
werden kann, nämlich folche, die ſich gleichſam auf ein anderes 
lebendes Tier befeſtigen, deſſen tieriſche Wärme ihre Jungen 
zum Leben bringt, von deſſen Nahrung fie leben und deſſen 
Tod ihren eigenen in ihrer Kindheit herbeiführen würde.“ Es 
iſt merkwürdig, daß vom Kuckuck und Molothrus einige Species, 
aber nicht alle, obgleich ſie in jeder anderen Lebensgewohnheit 
einander entgegengeſetzt ſind, in dieſem Punkte, ihrer ſonder⸗ 
baren paraſitiſchen Fortpflanzungsweiſe nämlich, überein⸗ 
ſtimmen. Der Molothrus iſt, wie unſer Star, ausnehmend 


1 Magazice of Zoology end Botany, Bd. I, S. 217. 
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geſellig und lebt auf den offenen Ebenen kunſtlos und unver⸗ 
ſteckt; der Kuckuck, wie jedermann weiß, iſt beſonders ſcheu, 
beſucht die abgelegenſten Dickichte und nährt ſich von Früchten 
und Raupen. In ihrem Baue gehen dieſe Vögel ebenfalls 
weit auseinander. Viele, ſogar phrenologiſche Theorien, ſind 
beigebracht worden, um zu erklären, woher es kommt, daß 
der Kuckuck ſeine Eier in die Neſter anderer Vögel legt. Nur 
Mr. Prévoſt hat nach meiner Anſicht durch ſeine Ber 
obachtungen! Licht über dieſes Rätſel verbreitet; er bat ge⸗ 
funden, daß der weibliche Kudud, der den meiſten Beobachtern 
zufolge wenigſtens vier bis ſechs Eier legt, ſich jedesmal, nach⸗ 
dem er nur ein oder zwei Eier gelegt hat, mit dem Männchen 
wieder paaren muß. Wäre nun das Kuckucksweibchen ge⸗ 
nötigt, auf ſeinen eigenen Eiern zu ſitzen, ſo müßte dasſelbe 
entweder auf allen zuſammen ſitzen und deshalb die zuerſt ge⸗ 
legten io lange verlaſſen, daß fie wahrſcheinlich verdorben ſein 
würden; oder es müßte jedes oder zwei Eier, nachdem fie ge⸗ 
legt wären, jedesmal beſonders ausbrüten; da der Kuckuck nun 
aber kürzere Zeit als jeder andere Zugvogel in unſerer Ge⸗ 
gend verweilt, ſo würde er für dieſes aufeinanderfolgende 
Brüten jedenfalls nicht Zeit genug haben. Deshalb dürfen 
wir in dem Umſtande, daß der Kuckuck ſich mehrmals paart 
und ſeine Eier in Zwiſchenräumen legt, die Urſache ſehen, daß 
er ſeine Eier in die Neſter anderer Vögel legt und ſie der 
Fürſorge von Pflegeeltern überläßt. Ich bin ſtark geneigt, 
dieſe Anſicht für richtig zu halten, da ich (wie wir ſpäter ſehen 
werden) unabhängig von ihr zu einer analogen Schlußfolgerung 
in Bezug auf den ſüdameritaniſchen Strauß gelangt bin, deſſen 
Weibchen, wenn ich es jo nennen ſoll, beieinander ſchmaroßzen; 
da jedes Weibchen mehrere Eier in die Neſter mehrerer 
anderer Weibchen legt, wo dann der Strauß das ganze Ge⸗ 
0 Ya Brütens beſorgt, wie die fremden Pflegeeltern beim 
Kuckuck. 

Ich will nur noch zwei andere Vögel erwähnen, die ſehr 
allgemein ſind und ſich durch ihre Lebensweiſe bemerklich 
machen. Der Saurophagus sulphuratus iſt typiſch für die große 
ameritaniſche Sippſchaft der Tyrannen⸗Fliegenſchnäpper. In 
ſeinem Bau iſt er nahe mit den echten Würgern verwandt. 
kann aber in ſeiner Lebensweiſe mit manchen anderen Vögeln 
verglichen werden. Ich beobachtete ihn häufig, wenn er ein 


i Borgetragen in ber Atabemie eee in varis. L’Institat, 
1834, S. 418. 
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Feld abtrieb, wie ein Falke über einem Fleck ſchwebte, und 
dann zu einem anderen überging. Sah man ihn auf dieſe 
Weiſe in der Luft ſchweben, io hätte man ihn in einer kleinen 
Entfernung leicht für einen Raubvogel gehalten; ſein Stoß 
ſteht indeſſen an Kraft und Schnelligkeit dem eines Falken 
weit nach. Bisweilen hält ſich der Saurophagus in der Nach⸗ 
barſchaft eines Waſſers auf und indem er wie ein Eisvogel 
an einem Orte bleibt, fängt er alle kleinen Fiſche, die an das 
Ufer kommen. Dieſe Vögel werden nicht ſelten mit geſtutzten 
Flügeln entweder in Käfigen oder auch in Höfen gehalten. 
Sie werden bald zahm und ſind ſehr ergötzlich durch ihre 
liſtigen ſonderbaren Manieren, die man mir ähnlich denen der 
gewöhnlichen Elſter beſchrieb. Ihr Flug iſt wellenförmig, in⸗ 
dem das Gewicht des Kopfes und des Schnabels zu ſchwer 
für ihren Körper zu fein ſcheint. Abends nimmt der Sauro- 
phagus ſeinen Standpunkt auf einem Strauche, häufig nahe 
der Straße, und wiederholt beftändig, ohne Veränderung ein 
ſchrilles und ziemlich angenehmes Geichrei, das einigermaßen 
artikulierten Worten ähnlich iſt. Die Spanier ſagen, es iſt 
wie die Worte Bien te veo (ich ſehe dich wohl) und haben 
ihm deshalb dieſen Namen gegeben. 

Ein Spottvogel, Mimus Orpheus, der von den Einwohnern 
Calandria genannt wird, iſt merkwürdig durch einen weit 
vorzüglicheren Geſang, als ihn irgend ein anderer Vogel des 
Landes beſitzt. Es iſt in der That faſt der einzige Vogel in 
Südamerika, bei dem ich beobachtet habe, daß er ſich zum 
Zweck des Singens einen Platz ausſucht. Man kann den Ge⸗ 
ſang mit dem des Robrſängers vergleichen, aber er ift ſtärker; 
einige herbe Töne und einige ſehr hohe find mit einem an⸗ 
genebmen Trillern vermiſcht. Man bört ihn nur während des 
Frühlings. Zu anderen Zeiten iſt ſein Geſchrei herb und 
nichts weniger als harmoniſch. In der Nähe von Maldonado 
waren dieſe Vögel zahm und kühn; fie beſuchten in großer 
Anzahl die Landhauſer, um das Fleiſch zu picken, das an den 
Pfoſten oder Mauern hing, und wollte ein anderer kleiner 
Vogel auch ſeinen Teil am Feſte haben, ſo trieb ihn der 
Calandria augenblicklich fort. Auf den weiten unbewohnten 
Ebenen wohnt eine andere nahe verwandte Art, Orpheus pata- 
gonien von d Orbigny, der die mit Dornbüſchen bekleideten 
Thäler beſucht, aber wilder iſt und eine etwas andere 
Stimme hat. Als ich dieſe zweite Art zum erſtenmale ſah. 
hielt ich fie wegen des letzteren Umſtandes allein für eine von 
der von Maldonado verſchiedene Art und erſcheint mir dies 
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erwähnenswert, da es die feinen Nuancen des Unterſchiedes 
in den Lebensgewohnbeiten zeigt. Als ich nachher ein 
Exemplar erhielt und die beiden oberflächlich unterſuchte, ſo 
ſchienen ſie mir ſo ähnlich zu ſein, daß ich meine Meinung 
änderte; aber Mr. Gould jagt jetzt, daß fie beſtimmt ver⸗ 
ſchieden ſind, was auch mit dem kleinen Unterſchiede in der 
Lebensweiſe übereinſtimmt, die aber Mr. Gould nicht kannte. 

Durch ihre Zahl, Zahmbeit und widrige Lebensweiſe fallen 
die aasfreſſenden Falten von Süd⸗Amerika ganz beſonders 
jedem auf, der bloß an die Vögel des nördlichen Europa ge⸗ 
wöhnt iſt. Zu ihnen gehören vier Arten des Caracara oder 
Polyborus, der braſilianiſche Geier, der Gallinazo und der 
Kondor. Nach ihrem Bau gehören die Caracaras zu den 
Adlern; wir werden bald ſehen, wie wenig ſie einen ſo hohen 
Rang verdienen. Sie erſetzen in ihrer Lebensweiſe unfere 
Aaskrähen, Elſtern und Raben, eine Klaſſe von Vögeln, die 
über die ganze übrige Welt weit verbreitet iſt, aber in Süd⸗ 
amerifa ganz fehlt. Um mit dem Polyborus Brasiliensis anzu- 
fangen, ſo iſt dies ein gewöhnlicher Vogel, der eine weite 
geographiſche Verbreitung hat; er iſt am zahlreichſten auf den 
grasbedeckten Savannen des La Plata (wo er den Namen 
Carrancha führt) und iſt in den unfruchtbaren Ebenen Pata⸗ 
goniens durchaus nicht ſelten. In dem wüſten Lande zwischen 
den Flüſſen Negro und Colorado wer immer eine große An⸗ 
zahl von ihnen nahe der Straße, um die Leichen von Tieren 
zu verzehren, die aus Hunger oder Durſt geſtorben waren. 
Obgleich ſie alſo in dieſen trockenen und offenen Ländern, und 
ebenſo an den dürren Küſtenländern des Stillen Oceans häufig 
ſind, ſo findet man ſie nichtsdeſtoweniger auch als Bewohner 
der feuchten und undurchdringlichen Walder des weſtlichen 
Patagoniens und des Feuerlandes. Die Carranchas und der 
Polyborus Chimango finden ſich immer in großer Anzahl bei 
den Eftancias und den Schlachthäuſern. Wenn ein Tier auf 
der Ebene ſtirbt, jo beginnt der Gallinazo das Mahl, und 
dann picken die beiden Caracaras die Knochen rein. Obgleich 
dieſe Vögel ſomit gemeiniglich zuſammen ſpeiſen, fo ſind fie 
doch keineswegs Freunde. Wenn der Carrancha ruhig auf 
einem Baumaſte oder auf der Erde ſitzt, ſo fliegt der Chimango 
oft lange hin und zurück, auf und nieder in einem Halbkreiſe, 
und verſucht jedesmal beim Umwenden aus der Krümmung 
ſeinen größeren Verwandten zu verletzen. Der Carrancha 
nimmt wenig Notiz davon, ausgenommen, daß er mit jeinem 
Kopfe nickt. Obgleich die Carranchas ſich häufig in großer 
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Anzahl verſammeln, ſo leben ſie doch nicht geſellig; denn an 
einſamen Orten ſieht man ſie vereinzelt oder noch häufiger in 
Paaren. 

Die Carranchas ſollen jebr frech fein und eine große Menge 
Eier ſtehlen. Sie und der Chimango picken auch die Borke 
von den Wunden auf dem Rücken der Pferde und Maultiere. 
Das arme Tier mit geſenkten Ohren und gewölbtem Rücken 
einerſeits, und andererſeits der darüber ſchwebende Vogel, wie 
er aus der Entfernung von einigen Fuß auf den widrigen 
Biſſen herabſieht, bilden ein Gemälde, das Kapitän Head in 
der ihm eigenen geiſtreichen und genauen Weiſe geſchildert 
hat. Dieſe unechten Adler töten ſehr ſelten irgend einen 

lebenden Vogel oder ein Säugetier; und ihre geierartige, aas⸗ 
ſreſſende Lebensweiſe wird einem beſonders klar, wenn man 
ſich auf einer jener öden Ebenen Patagoniens zum Schlafen 
niederlegt. Wenn man erwacht, ſo ſieht man ſich von ſedem 
benachbarten Hügel von einem dieſer Vögel geduldig mit böſem 
Auge bewacht. Es iſt ein eigentümlicher Zug in dem Lande 
ſchaftsgemälde dieſer Länder, den jeder wiedererkennen wird, 
der einmal über fie gewandert iſt. Wenn eine Jagdpartle mit 
Hunden und Pferden auszieht, ſo werden während des Tages 
immer mehrere dieſer Begleiter um ſie ſein. Wenn fie nes 
freſſen haben, jo wird der nackte Kropf vorgeſtreckt; zu dieſer 
Zeit und in der That im allgemeinen, iſt der Carrancha ein 
unthätiger, zahmer und feiger Vogel. Sein Flug iſt ſchwer⸗ 
fällig und langſam, wie der der engliſchen Saatkrähe. Selten 
fliegt er hoch, doch ſah ich zweimal einen in einer großen Höhe 
mit ziemlicher Leichtigkeit durch die Luft dahingleiten. Ex 
läuft (im Gegenſatz zum Hüpfen), aber nicht ganz jo ſchnell 
wie einige feiner Verwandten. Zuweilen iſt der Carranchg 
geräuſchvoll, was gewöhnlich aber nicht der Fall ift; fein Ger 
ſchrei iſt laut, ſehr barſch und eigentümlich und dem Laute 
des ſpaniſchen Kehllautes g äbnlich, wenn ibm ein rauhes 
doppeltes rr nachfolgt. Wenn er dieſes Geſchrei ausſtößt, er⸗ 
bebt er feinen Kopf höher und höher, bis er zuletzt, den 
Schnabel weit offen, mit dem Scheitel faſt den unteren Teil 
des Rückens berührt. Dieſe Thatſache, die bezweifelt wurde, 
iſt ganz richtig; ich habe ſie mehrmals, mit ihrem Kopfe rück⸗ 
wärts gebeugt, in einer volltommen verkehrten Stellung ge⸗ 
ſehen. Zu dieſen Bemerkungen kann ich nach dem bewährten 
Zeugnis von Azara hinzufügen, daß der Carrancha ſich von 
Würmern, Muſcheln, Schnecken, Grashüpfern und Fröſchen 
nährt; daß er junge Lämmer würgt, indem er ihnen die Nabel⸗ 
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ſchnur zerreißt, und daß er den Gallinazo verfolgt bis er ihn 
genötigt hat, das Aas von ſich zu geben, das er kürzlich ver⸗ 
ſchlungen hat. Schließlich führt Aza ra an, daß mehrere 
Carranchas, fünf oder ſechs zuſammen, ſich zuweilen zur Jagd 
großer Vögel, wie z. B. Reiher, vereinigen. Alle dieſe That⸗ 
ſachen zeigen, daß er ein Vogel von ſchmiegſamer Lebensweiſe 
und ſehr erfinderiſch iſt. 

Der Polyborus Chimango iſt beträchtlich kleiner als die letztere 
Art. Er nährt ſich von allem und ſelbſt von Brot, und man 
verſicherte mir auch, daß ſie der Kartoffelernte in Chiloe ſehr 
nachteilig find, indem fie die Knollen ausfragen, wenn ſie eben 
gepflanzt worden ſind. Von allen Aasfreſſern iſt er meiſtens 
der letzte, der das Skelett eines toten Tieres verläßt, und man 
kann ihn oft, wie einen Vogel in einem Käfig, zwiſchen den 
Rippen einer Kuh oder eines Pferdes ſehen. 

Eine andere Species iſt der Polyborus Novae Zelandine. 
Dieſer Vogel iſt ausnehmend häufig auf den Falkland⸗Inſeln. 
In mancher Hinſicht ähneln dieſe Raubvögel in ihrer Lebens⸗ 
weiſe den Carranchas. Sie leben vom Fleiſch toter Tiere und 
von Seegeſchöpfen, und auf den Ramirez⸗Felſen muß ihre 
ganze Nahrung vom Meere abhängen. Sie ſind ausnehmend 
zahm und furchtlos und durchſuchen die Nachbarſchaft der 
Häuſer nach Auswurf. Wenn eine Jagdgeſellſchaft ein Tier 
tötet, ſo verſammelt ſich bald eine Anzahl von ihnen und 
wartet geduldig, indem ſie von allen Seiten ringsum ſtehen. 
Wenn fie gefreſſen haben, jo ſtehen ihre unbedeckten Kröpfe 
weit vor, was ihnen ein häßliches Ausſehen giebt. Sie greiſen 
gern verwundete Vögel an; ein Kormoran, der ſich in dieſem 
Zuſtande ans Ufer geflüchtet hatte, wurde augenblicklich von 
mehreren ergriffen und ſein Tod durch ihre Hiebe beſchleunigt. 
Der „Beagle“ war nur während des Sommers bei den Falk⸗ 
land-Inſeln, aber die Offiziere des Adventure, die im Winter 
dort waren, erwähnen mehrere außerordentliche Beiſpiele von 
der Kühnheit und Raubſucht dieſer Vögel. Sie fielen that⸗ 
ſüchlich über einen Hund her, der feſt ſchlafend nahe bei einem 
aus der Geſellſchaft lag, und die Jüger konnten nur mit Mühe 
verhindern, daß ſie die angeſchoſſenen Gänſe vor ihren Augen 
ergriffen. Mehrere von ihnen ſollen, und hierin gleichen ſie 
den Carranchas, an der Mündung eines Kaninchenbaues 
warten und zuſammen das Tier ergreifen, wenn es heraus⸗ 
kommt. Sie flogen beſtändig an Bord des Schiffes, als dieſes 
im Hafen lag, und man mußte gute Wache halten, damit ſie 
nicht das Leder vom Tauwerk riſſen und das Fleiſch und 
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Wildbret vom Hinterteil des Schiffes ſtahlen. Dieſe Vögel 
ſind ſehr lebhaft und neugierig, ſie ergreifen faſt alles, was 
auf dem Boden liegt: ein großer ſchwarzer lackierter Hut 
wurde beinahe eine Meile weit geſchlevpt und ebenſo ein Paar 
ſchwere Bälle, wie man ſie zum Fangen des Rindviehes be⸗ 
nutzt. Mr. Usborne erfuhr während der Küſtenaufnahme 
einen bedeutenderen Verluſt, indem fie ihm einen kleinen 
Katerſchen Kompaß in einer roten Maxoquinbüchſe ſtablen, der 
niemals wiedergefunden wurde. Dieſe Vögel ſind außerdem 
ſtreitſüchtig und ſehr leidenſchaftlich und reißen aus Wut mit 
ihrem Schnabel das Gras aus. Sie ſind eigentlich nicht ge⸗ 
ſellig, erbeben ſich nicht in die Luft, und ihr Flug iſt ſchwer⸗ 
fällig und plump; auf dem Boden laufen fie mit ausnehmender 
Schnelligteit, gerade ſo wie die Faſanen. Sie ſind geräuſchvoll, 
indem fie mehrere rauhe Töne ausſtoßen; einer von dieſen iſt 
wie der der Saatträhe, weshalb die Robbenfänger fie auch 
beſtändig Krähen nennen. Es iſt merkwürdig, daß, wenn ſie 
ſchreien, ſie ihre Köpfe auf- und rückwärts werfen, ganz in 
derſelben Weiſe wie der Carrancha. Sie bauen ihr Neſt auf 
den felſigen Klippen der Seeküſte, aber nur auf den kleinen 
benachbarten Inſelchen und nicht auf den zwei Hauptinſeln, 
eine ſonderbare Vorſicht bei einem jo zahmen und ſurchtloſen 
Vogel. Die Robbenfänger ſagen, daß das Fleiſch dieſer Vögel, 
wenn gekocht, ganz weiß und ſehr gut zu eſſen iſt; aber kühn 
muß der Mann ſein, der ſich ſolch ein Mahl verſchaffen will. 

Ich habe jetzt nur noch den Truthahn ⸗Buſſard (Vultur 
aura) und den Gallinazo zu erwähnen. Den erſteren findet 
man überall, wo das Land mäßig feucht iſt, vom Kap Horn 
bis Nordamerika. Verſchieden von dem Polyborus Brasiliensis 
und dem Chimango hat er ſeinen Weg nach den Falkland-In⸗ 
ſeln gefunden. Der Trutbahn⸗Buſſard iſt ein einzeln lebender 
Vogel oder lebt höchſtens in Paaren. Man kann ihn ſchon 
aus einer weiten Ferne an ſeinem hohen ſchwebenden und ſehr 
zierlichen Fluge erkennen. Er iſt ein wahrer gasfreſſender 
Vogel. Auf der weſtlichen Küſte von Patagonien, auf den 
dicht bewachſenen Inſelchen und dem felſigen Lande lebt er 
ausſchließlich von dem, was die See auswirft und von den 
Leichnamen toter Seehunde. Überall, wo dieſe Tiere auf den 
Felſen verſammelt ſind, kann man dieſe Geier ſehen. Der 
Gallinazo (Cathartes atratus) hat eine von der letzten Art 
verſchiedene Verbreitung, da er niemals füdlich von dem 
41. Breitegrad vorkommt. Azara bemerkt es ſei eine Über⸗ 
lieferung vorhanden, daß dieſe Vögel zur Zeit der Eroberung 
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nicht in der Nähe von Montevideo vorkamen, ſondern daß 
ſie ſpäter den Einwohnern aus den mehr nördlichen Diſtrikten 
folgten. Heutigen Tages ſind ſie zahlreich in dem Thale des 
Colorado, das gerade dreihundert Meilen ſüdlich von Monte⸗ 
video liegt. Es ſcheint wahrſcheinlich, daß dieſe weitere Wan⸗ 
derung ſeit Azaras Zeit ſtattgefunden hat. Der Gallinazo 
zieht im allgemeinen ein feuchtes Klima oder vielmehr die 
Nachbarſchaft friſchen Waſſers vor. Er iſt deshalb ausnehmend 
häufig in Braſilien und La Plata, während er ſich niemals 
auf den öden und dürren Ebenen des nördlichen Patagonien, aus⸗ 
genommen nahe an einem Strome, findet. Dieſe Vögel beſuchen 
die Pampas in ihrer ganzen Ausdehnung bis an den Fuß der 
Cordilleren. Aber in Chile ſah und börte ich niemals von 
einem. In Peru werden ſie geſchont, weil ſie das Aas und 
den Auswurf verzehren. Dieſe Geier kann man mit Recht 
geſellig nennen, denn ſie ſcheinen an Geſellſchaft Vergnügen 
zu finden und werden nicht bloß durch den Anreiz gemein⸗ 
schaftlicher Beute zuſammengebracht. An einem ſchönen Tage 
kann man oft einen Schwarm von ihnen in großer Höhe be 
obachten, wo jeder Vogel ſich in den zierlichſten Bewegungen 
dreht, ohne feine Flügel zu bewegen. Dieſes thut er gewiß 
des Vergnügens halber oder es mag auch mit ihren ehelichen 
Verbindungen zuſammenhängen. 

Ich habe jetzt alle Aasvögel erwähnt, den Kondor aus⸗ 
genommen, von dem ich angemeſſener ſpreche, wenn wir ein 
ſeiner Lebensweiſe mehr zuträgliches Land beſuchen als die 
Ebenen des La Plata. 

In einem breiten Gürtel von Sandhügeln, die die Lagung 
del Potrero von den Ufern des Plata trennen, einige wenige 
Meilen von Maldonado entfernt, fand ich eine Gruppe jener 
verglaſten kieſelartigen Röhren deren Bildung man gewöhnlich 
einem in lockeren Sand einſchlagenden Blitze zufchreibt. Dieſe 
Röhren gleichen in jeder Beziehung denen von Driag im 
Cumberland, die in den Geological Transactions beſchrſeben 
find.” Da die Sandhügel von Maldonado nicht durch Vegeta⸗ 
tion geſchützt ſind, ſo ändern ſie beſtändig ihre Lage. Aus 
dieſem Grunde ragten die Röhren über die Oberfläche vor, und 


* Geol, Transact., Bb. Il, S. 528. In den Philosoph. Transact, 
(4790, S. 204) hat Dr. Prleſilen einige unvoltändige Kiefelrögten und 
einen geſchmatzenen Rodfein aus Quarz beidhrieben, die deim Graben in 
der Erde unter einem Baume gefunden wurden, wo ein Mann durch den 
Butz getötet worden war 
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zahlreiche Stücke, die umherlagen, zeigten, daß ſie früher in 
größerer Tiefe begraben geweſen waren. Vier Reihen ſteckten 
ſenkrecht im Sande. Mit meinen Händen arbeitend, verfolgte 
ich eine von ihnen zwei Fuß tief, und wenn man einige Stücke, 
die offenbar zu derſelben Röhre gehört hatten, hinzufügte, ſo 
maß ſie fünf Fuß drei Zoll. Der Durchmeſſer der ganzen 
Röhre war beinahe gleich und es läßt fich deshalb vermuten, 
daß ſie ſich urſprünglich in eine noch weit größere Tiefe er⸗ 
streckte. Dieſe Dimenſionen find indeſſen klein, wenn man fie 
mit denen der Röhren von Drigg vergleicht, von denen eine auf 
eine Tiefe von nicht weniger als dreißig Fuß verfolgt wurde. 
Die innere Oberfläche iſt vollſtändig verglast, glänzend und 
- glatt. Unterſuchte man ein Stückchen unter dem Mikroſtop, jo 
erſchien es durch die Anzahl kleiner eingeſchloſſeuer Luft⸗ oder 
vielleicht Dampfbläschen. wie eine vor dem Lötrohre ge⸗ 
ſchmolzene Schmelzprobe. Der Sand iſt ganz oder zum größten 
Teil kieſelig, aber einige Punkte ſind von ſchwarzer Farbe und 
zeigen wegen ihrer glänzenden Oberflache einen Metallglanz. 
Die Dicke der Seiten der Röhren wechſelt von % bis zu 10 
eines Zolls und beträgt bisweilen ſelbſt 010. An der Außenſelle 
find die Sandkörner gerundet und haben ein leicht verglaſtes 
Ausſehen. Ich konnte kein Zeichen von Kryſtalliſation unter 
scheiden. Auf eine ähnliche Weiſe, wie die in den Geological 
Transactions beſchriebenen, find die Röhren gewöhnlich zu⸗ 
ſammengedrückt und haben tiefe Längsfurchen, ſodaß fie genau 
einem zuſammengeſchrumpften Pflanzenſtengel oder der Rinde 
der Ulme oder der Korteiche ähnlich ſind. Ihr Umfang beträgt 
ungefähr zwei Zoll, aber in einigen Stücken, die cylindriſch 
und ohne Furchen find, beträgt er doppelt jo viel, d. b. vier 
Zoll. Der Druck des umgebenden loſen Sandes, der wirkte, 
während die Röhre von der ſtarken Hitze noch weich war, hat 
offenbar die Falten oder Furchen hervorgebracht. Nach den 
nicht zuſammengedrückten Stücken zu ſchließen, muß das Maß 
oder Kaliber des Blitzſtrahls (wenn man ſich dieſes Ausdruckes 
bedienen kann) ungefähr 1¼ Zoll geweſen fein. In Paris 
gelang es M. Hachette und M. Beudaut! Röhren anzu⸗ 
fertigen, die dieſen Fulguriten in den meiſten Beziehungen 
ähnlich ſind, indem ſie ſehr ſtarke galvaniſche Schläge durch 
fein gepulvertes Glas ſtreichen ließen; wurde Salz zur Ver⸗ 
mehrung der Schmelzbarkeit hinzugefügt, jo wurden die Röhren 
in allen Dimenſionen größer. Es gelang ihnen aber nicht mit 


1 Annales de Chimie et de Physique, Bb XXXVII, S. 319. 
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gepulvertem Feldſpat und Quarz. Eine aus zerſtoßenem Glas 
gebildete Röhre war beinahe einen Zoll lang, nämlich 0,982 
und hatte einen inneren Durchmeſſer von 0,019. Hören wir 
nun, daß die ſtärkſte Batterie in Paris benutzt wurde und daß 
in einer Subſtanz von ſo leichter Schmelzbarkeit wie Glas 
nur ſo unbedeutende Röhren gebildet wurden, ſo müſſen wir 
ſehr über die Kraft eines Blitzſtrahls erſtaunen, der, an 
mehreren Stellen in den Sand einſchlagend, in einem Falle 
einen Cylinder von wenigſtens dreißig Fuß Länge und in nicht 
zuſammengedrücktem Zuſtande von einem Kaliber von 1 Zoll 
bildete, und zwar in einer ſo ſchwer ſchmelzbaren Materie, wie 
Quarz es iſt! 

Ich habe bereits bemerkt, daß die Röhren in einer beinab 
ſenkrechten Richtung in dem Sande ſtehen. Eine indeſſen, die 
weniger regelmäßig als die übrigen war, hatte eine in ihrer 
größten Biegung ſechsunddreißig Grade von der geraden Linie 
betragende Abweichung. Dieſelbe Röhre verzweigte ſich in 
zwei, ungefähr einen Fuß voneinander entfernte Aſte; einer 
deutete nach unten und der andere nach oben. Der letztere Fall 
iſt bemerkenswert, da das elektriſche Fluidum ſich in einem 
ſpitzen Wintel von ſechsundzwanzig Grad zu ſeiner Haupt⸗ 
richtung zurückgebogen haben muß. Außer den vier Röbren, 
die ich ſenkrecht fand und unter die Oberfläche verfolgte, gab 
es mehrere andere Gruppen von Bruchſtlcken, deren urſprüng⸗ 
licher Platz ohne Zweifel in der Nähe geweſen ſein muß. Das 
Ganze fand ſich an einem ebenen Fleck von Triebſand, ſechzig 
Schritte lang und zwanzig breit, der unter einigen hoben 
Sandhügeln gelegen war, und in einer Entfernung von un⸗ 
geführ einer halben Meile befand ſich eine vier- bis fünfhundert 
Fuß hohe Hügelkette. 

Der merkwürdigſte Umſtand ſowohl in dieſem Falle wie 
in dem von Drigg und in einem von Ribbentropp in 
Deutſchland beſchriebenen, iſt die Röhrenzahl, die man. innere 
halb eines jo begrenzten Raumes fand. In Drigg wurden 
innerhalb eines Flächenraumes von fünfzehn Schritt drei 
beobachtet, und dieſelbe Zahl fand ſich in Deutſchland. 

In dem beſchriebenen Falle waren gewiß mehr als vier 
innerhalb des Raumes von ſechzig Schritt Länge und zwanzig 
Schritt Breite. Da es nicht wahrſcheinlich ift, daß die 
Röhren durch aufeinanderfolgende und verſchiedene Schläge 
hervorgebracht find, fo müſſen wir annehmen daß der Blitz⸗ 
Ane kurz bevor er in die Erde eindringt, ſich in beſondere 

e teilt. 
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Die Nachbarſchaft des Rio Plata ſcheint elektriſchen Er⸗ 
ſcheinungen ganz beſonders unterworfen zu ſein. Im Jahre 
17931 fand in Buenos Ayres einer der verheerendſten Ge⸗ 
witterſtürme ſeit Menſchengedenken jtatt: der Blitz ſchlug an 
ſiebenunddreißig Stellen innerhalb der Stadt ein und neunzehn 
Leute wurden getötet. Aus mehreren in Reiſebeſchreibungen 
angeführten Thatſachen vermute ich, daß Gewitterſtürme ſehr 
Häufig nahe der Mündung großer Flüſſe vorkommen. Sollte 
es nicht möglich ſein, daß die Miſchung großer Mengen von 
ſüßem Waſſer mit Salzwaſſer das elektriſche Gleichgewicht 
ſtören? Selbſt während unſeres kurzen Beſuches dieſes Teiles 
von Südamerika hörten wir, daß der Blitz in ein Schiff, zwei 

Kirchen und ein Haus eingeſchlagen. Ich ſah ſowohl die Kirche 
wie das Haus kurz nachher; das Haus gehörte Mr. Hood, 
Generalkonſul in Montevideo. Einige von den Wirkungen 
waren merkwürdig; die Tapeten waren beinahe einen Fuß auf 
jeder Selte der Linie, wo der Klingeldraht lief, geſchwärzt. 
Das Metall war geſchmolzen, und obgleich das Zimmer 
wenigſtens fünfzehn Fuß hoch war, fo hatten doch die auf die 
Stühle und die übrigen Möbel herabtropfenden Metallkügelchen 
kleine Löcher in dieſelben gemacht. Ein Teil der Wand war 
wie mit Pulver geſprengt, und die Bruchſtücke waren mit einer 
Kraft auseinandergetrieben worden, daß ſie die Wände auf 
der entgegengeſetzten Seite des Zimmers einterbten. Der 
Rahmen eines Spiegels war geſchwärzt worden und die Ver⸗ 
goldung mußte ſich verflüchtigt haben, denn ein Riechfläſchchen, 
das über dem Kamin ſtand, war mit hellen Metallteilchen 
bedeckt, die ſo feſt anhingen, als wenn ſie emailliert geweſen 
wären. 


1 Azaras Reiſe. Bd. I. S 
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Viertes Kapitel. 


Rio Negro — Die Eſtancias von den Indianern angegriffen — 
Salzſeen — Flamingos — Bam Rio Negro zum Rio Colorado — 
Heiliger Baum — Palagoniſcher Hate — Iudionikche Familjen — Generat 
Rofas — Weiterreife nach Bahia Blanca — Sanddünen — Neger⸗Liente⸗ 
nant — Bahia Blanca — Salziakrußgttonen — Punta Alla — Borillo. 


Bom Rio Negro nach Bahia Blanca. 

24. Juli 1833. — Der Beagle ſegelte von Maldonado ab 
und erreichte am 3. Auguſt die Höhe der Mündung des Rio 
Negro. Dies iſt der Hauptfluß auf der ganzen Küſtenlin ie 
zwiſchen der Magellanſtraße und dem Plata. Er ergießt ſich 
in die See ungefähr dreihundert Meilen ſüdlich von dem 
Becken des letzteren. Fünfzig Jahre früher wurde unter der 
alten ſpaniſchen Regierung eine kleine Kolonie hier gegründet; 
und jetzt noch iſt es der ſüdlichſte Punkt auf der Oſtküſte 
05 1 von Amerika, der von eiviliſierten Menſchen be⸗ 

john iſt. 

Das Land nahe an der Mündung des Fluſſes iſt im höchſten 
Grade traurig: auf der Südſeite beginnt eine lange Linie 
ſenkrechter Klippen, die unſerem Auge die Gebirgsbildung 
dieſer Gegend offenlegen. Die Schichten beſtehen aus Sand⸗ 
ſtein, und eine Lage war dadurch merkwürdig, daß ſie aus 
einem feſt verbundenen Konglomerat von Bimſteingeröll be⸗ 
ſtand, das mehr als vierhundert Meilen weit von den Anden 
herübergekommen ſein muß. Die Oberfläche iſt überall von 
einem dicken Kieslager bedeckt, das ſich weit über die offene 
Ebene erſtreckt. Waſſer iſt ausnehmend ſpärlich, und wo es 
ſich findet, iſt es fait immer Brackwaſſer. Die Vegetation iſt 
ürmlich, und obgleich es Geſträuche von mancherlei Art giebt, 
ſo ſind doch alle mit furchtbaren Dornen bewaffnet, die den 
Fremdling zu warnen ſcheinen, ſeinen Fuß nicht in dieſe un⸗ 
gaſtlichen Gegenden zu ſetzen. 

Die Anſiedlung liegt achtzehn Meilen von der Mündung 
des Fluſſes entfernt. Die Straße zieht ſich am Abhange des 
geneigten Klippenzuges hin, der die nördliche Grenze des 
großen Thales bildet, in dem der Rio Negro fließt. Auf dem 
Wege kamen wir an den Ruinen einiger ſchönen „Eſtancias“ 
vorüber, die einige Jahre früher von den Indianern zerſtört 
worden waren. Sie widerſtanden mehreren Angriffen. Ein 
Mann, der bei einem ſolchen zugegen geweſen war, gab mir 
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eine lebhafte Schilderung von den Ereigniſſen, welche dabei 
stattgefunden. Die Bewohner hatten hinreichende Zeit, all ihr 
Rindvieh und ihre Pferde in den „Corral“! zu treiben, der 
das Haus umgab, und einige kleine Kanonen auf Lafetten zu 
bringen. Die Indianer waren Araukarier aus dem Süden 
von Chile, mehrere Hundert an Zahl, und wohldiseipliniert. 
Sie erſchienen zuerſt in zwei Kolonnen auf einem benachbarten 
Hügel; dort ſtiegen fie vom Pferde und ſchritten, ihre Pelz⸗ 
mäntel abwerfend, nackt zum Angriff. Die einzige Waffe dieſer 
Indianer iſt ein ſehr langer Bambusſpeer oder Chuzo, mit 
Straußfedern verziert und mit einer ſcharfen Lanzenſpitze 
verſehen. Der Erzähler ſchien ſich mit Schrecken an das 

Schleudern der Chuzos zu erinnern, als ſie ſich näherten. 
Als ſie nahe waren, rief der Kazite Pincheira den Belagerten 
zu ihre Waffen abzuliefern. wenn er ihnen nicht allen die 
Kehle abschneiden ſollte. Da dieſes wahrſcheinlich unter allen 
Umſtänden das Reſultat ihres Eintritts geweſen ſein würde, 
ſo war die Antwort eine Musketenſalve. Die Indianer rückten 
mit großer Hartnäckigkeit bis zu den Paliſſaden des Corrals 
vor, fanden aber zu ihrer großen Überraſchung die Pfoſten 
mit eiſernen Nägeln verbunden ſtatt mit ledernen Riemen, 
und verſuchten nun, natürlich vergebens, ſie mit ihren Meſſern 
zu trennen. Dieſer Umſtand rettete das Leben der Ehriſten; 
viele verwundete Indianer wurden von ihren Genoſſen hin⸗ 
weggetragen, und als zuletzt ein Kazike verwundet wurde, fo 
ertönte das Horn zum Rückzuge. Sie begaben ſich zu ihren 
Pferden und ſchienen einen Kriegsrat zu halten. Dies war 
ein ſchrecklicher Augenblick für die Spanier, deren ganze 
Munition bis auf einige Patronen erſchöpft war. Im nächſten 
Augenblick beſtiegen die Indianer ihre Pferde und galoppierten 
davon. Ein anderer Angriff wurde noch ſchneller zurück⸗ 
geschlagen. Ein kaltblütiger Franzoſe bediente die Kanone; 
er wartete, bis die Indianer ganz nahe waren und lichtete 
dann ihre Reihen mit Kartätſchen, ſtreckte neununddreißig von 
ihnen nieder, und ein ſolcher Schlag zerſtreute natürlich augen⸗ 
blicklich die übrigen. 

Die Stadt beißt El Carmen oder Patagones. Sie iſt auf 
der Höhe einer Klippe gebaut, die den Fluß überragt, und 
manche Häuſer ſind ſelbſt in den Sandſtein ausgehöhlt. Der 
Fluß iſt etwa zwei⸗ bis dreihundert Yards breit und iſt tief 


1 Der Corral iſt eine aus großen und ftarten Pfählen bergeſtellte Um⸗ 
zäunung. Jede Estancia oder Wiriſchaftshof beſitzt einen ſolchen. 
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und reißend. Die vielen Inſeln mit ihren Weidenbäumen 
und die flachen Landzungen, von denen man eine nach der 
anderen auf der nördlichen Grenze des breiten grünen Thales 
ſieht, bilden im hellen Sonnenſchein einen faſt maleriſchen 
Anblick. Die Einwohnerzahl beläuft ſich nur auf einige 
Hundert. Dieſe iranischen Kolonien haben nicht wie unſere 
britischen die Keime ihres Wachstums in ſich. Manche reinblütige 
Indianer wohnen bier: der Stamm des Kaziken Lucani hat be⸗ 
ſtändig ſeine Toldos! nahe bei der Stadt. Die Verwaltung 
des Platzes verſieht ſie zum Teil mit Lebensmitteln, indem 
fie ihnen alle alten ausgedienten Pferde überläßt; auch ver⸗ 
dienen ſie ſich etwas durch das Verfertigen von Pferdedecken 
und anderem Reitzeug. Man betrachtet dieſe Indianer als 
eiviliſiert; was aber ihr Charakter durch geringere Wildheit 
gewonnen, wird durch ihren vollkommenen Mangel an Moralität 
wieder aufgehoben. Einige der jüngeren Männer ſind indeſſen 
beſſer; ſie ſind willig zu arbeiten, und vor einiger Zeit machten 
einige eine Reiſe auf den Nobbenfang und betrugen ſich aus⸗ 
nehmend gut. Sie erfreuten ſich gerade der Früchte ihrer 
Arbeit, indem ſie in hellfarbigen reinen Kleidern gingen und 
nichts thaten. Der Geſchmack ihres Anzuges war trefflich: 
hätte man einen dieſer jungen Indianer in eine bronzene 
Statue verwandelt, ſo hätte die Gewandung nicht zierlicher 
ſein können. 

Eines Tages ritt ich zu einem großen Salzſee oder einer 
Salina, der fünfzehn Meilen von der Stadt entfernt liegt. 
Während des Winters iſt es ein ſeichter See von Salzlake, 
der im Sommer in ein Feld von ſchneeweißem Salz ver⸗ 
wandelt wird. Die Schicht am Rande iſt vier bis fünf Zoll 
dick, nimmt aber gegen die Mitte an Dicke zu. Der See war 
zwei und eine halbe Meile lang und eine breit. Andere vlel 
größere kommen in der Nachbarſchaft vor mit einer Salzlage 
von zweil bis drei Fuß Dicke, ſelbſt im Winter, wenn fie unter 
Waſſer ſtehen. Dieſe glänzend weißen und ebenen Flächen in 
der Mitte der braunen und öden Ebenen gewähren einen 
außerordentlichen Anblick. Eine große Quantität Salz wird 
jährlich von der Salina gewonnen; und große. mehrere hundert 
Tonnen ſchwere Haufen lagen zur Abfuhr bereit. Die Jahres⸗ 
zeit, in der die Salinas bearbeitet werden, iſt die Erntezeit 
von Patagones; denn die Wohlfahrt des Ortes hängt davon 
ab. Faſt die ganze Bevölkerung kampiert am Ufer des Fluſſes 


1 So werden die Hütten der Indianer genannt, 
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und die Leute ſind beſchäftigt, das Salz in Ochſenwagen 
herauszuſchaffen. Dieſes Salz iſt zu großen Würfeln eryſtalli⸗ 
ſiert und merkwürdig rein. Mr. Trenham Neets war fo 
freundlich, einige für mich zu analyſieren, und er findet darin 
nur 0,26 Gips und 0,22 erdige Beſtandteile. Es iſt ſonderbar, 
daß es nicht ſo gut zur Aufbewahrung des Fleiſches dient als 
das Seeſalz von den Inſeln des grünen Vorgebirges, und ein 
Kaufmann in Buenos Ayres ſagte mir, daß er es um fünfzig 
Prozent geringwertiger hielte. Das Salz des grünen Vor⸗ 
gebirges wird deshalb beſtändig eingeführt und mit dem von 
dieſen Salinas gemiſcht. Die Reinheit des Patagoniſchen 
Salzes oder das Fehlen aller jener anderen, in jedem See⸗ 

waſſer vorkommenden ſalzigen Körper in ihm iſt die einzige 
Urſache, die man für ſeinen Minderwert beibringen kann: eine 
Schlußfolgerung, auf die nach meiner Anſicht niemand ge⸗ 
kommen wäre, die aber durch die kürzlich ermittelte Thatſache! 
geſtützt wird, daß ſich diejenigen Salze am beten zur Auf⸗ 
bewahrung von Käſe eignen, welche die meiſten zerfließenden 
Chloride enthalten. 

Die Ufer des Sees ſind aus Schlamm gebildet, und in 
dieſem finden ſich unzählige große eingelagerte Kryſtalle von 
Gips, deren einige drei Zoll lang find, während andere aus 
ſchwefelſaurem Natron umhergeſtreut liegen. Die Gauchos 
nennen die erſteren „Padre de ſal“ und die letzteren „Madre“; 
ſie ſagen, daß dieſe erzeugenden Salze ſich immer an den 
Rändern der Salinas finden, wenn das Waſſer zu verdunſten 
anfüngt. Der Schlamm ift ſchwarz und hat einen stinkenden 
Geruch. Zuerſt konnte ich mir die Urſache hierfür nicht erklären, 
aber ich fand nachher, daß der Schaum, den der Wind ans 
Ufer trieb, wie von Konferven grün gefärbt war: ich verſuchte 
elwas von dieſer grünen Materie nach Hauſe zu bringen, was 
aber zufällig mißglückte. Teile des Sees, aus einer kleinen 
Entfernung geſehen, etſchienen von einer rötlichen Farbe, und 
dies war vielleicht durch Infuſionstierchen veranlaßt. An 
manchen Stellen war der Schlamm durch eine Art von 
Würmern oder Anneliden in großer Menge aufgeworfen. Wie 
merkwürdig iſt es, daß Geſchöpfe in einer mit Salzlake ge 
ſättigten Flüſſigkeit leben und zwiſchen Kryſtallen von ſchwefel⸗ 
ſaurem Natron und Kalk umherkriechen können! Und was 
wird aus dieſen Würmern, wenn während eines langen 


1 Bericht der Agricult, Chem. Assoe. in der Agricult-Gazerte, 1845, 
3. 
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Sommers die Oberfläche zu einer feſten Salzlage erhärtet iſt? 
Flamingos bewohnen dieſen See in beträchtlicher Anzahl und 
brüten hier; in ganz Patagonien, in Nord⸗Chile und auf den 
Galapagos⸗Inſeln traf ich dieſe Vögel überall, wo ſich Salze 
feen befanden. Ich ſah ſie dort nach Futter umherwaten, — 
wahrſcheinlich nach den Würmern, die im Schlamme bohren; 
und dieſe letzteren nähren ſich wahrſcheinlich von Infuſorien 
oder Konferven. So haben wir eine kleine abgeſchloſſene 
Welt, die dieſen Binnenſalzſeen angepaßt iſt. Ein äußerſt 
kleines Krustentier (Cancer salinus)! ſoll in zahlloſen Mengen 
in den Soolpfannen zu Lymington leben: aber nur in den⸗ 
jenigen, wo die Flüſſigkeit durch die Verdunſtung eine be⸗ 
deutende Stärke hat, nämlich ungefähr ein Viertelpfund Salz 
auf eine Pinte“ Waſſer. Wir können alſo wohl behaupten, daß 
jeder Teil der Erde bewohnbar iſt! Mögen es nun Salz⸗ 
ſeen ſein, oder jene unterirdiſchen unter vulkaniſchen Bergen 
verborgenen warmen Mineralquellen — der weite Raum und 
die Tiefen des Oceans — die oberen Regionen der Atmosphäre 
und ſelbſt die Oberflache des ewigen Schnees — in allen ge⸗ 
deihen organiſche Weſen. 

Nördlich vom Rio Negro, zwiſchen demſelben und dem be⸗ 
wohnten Lande bei Buenos Apres, baben die Spanier nur eine 
kleine Niederlaſſung, die kürzlich in Babia Blanca gegründet 
wurde. Die Entfernung der Hauptſtadt beträgt in gerader 
Linie beinahe fünfhundert engliſche Meilen. Die wandernden 
Horden von berittenen Indianern, die von jeher den größeren 
Teil dieſes Landes einnahmen, hatten kürzlich die vorgeſchobenen 
Eſtancias ſehr beläſtigt, und die Regierung von Buenos Ayres 


1 Linnsean Transa,, Bb. XI,. S 205. Es iſt mertwürdig, wie alle 
mit den Salzſeen verknüpften Umſtände in Sibirien und Patagonien ein⸗ 
ander ähnlich find. Sibirſen ſcheint gleich Patagonien erſt neuerdings aus 
dem Waſſer des Meeres emporgehoben zu fein. In beiden Ländern nehmen 
die Salzſeen flache Vertiefungen in den Ebenen ein; in beiden Ländern iſt 
der Schlamm an der Rändern ſchwarz und übelriechend; unter der Kruste 
von gewöhnlſchem Salz kommt ſchwefelſaures Natron oder ſchweſelſaure 
Magueſia unvollkommen fenftalifiert vor; und in beiden findet ſich der 
ſchlammige Sand mit Einſchlüſſen von Gips vermiſcht. Die ſiblriſchen 
Salzſeen werden von kleinen Kruſtaceen bewohnt; und ebenſo werden fie 
von Flamingos beſucht. (Edinb. New Philos. Journ., Jan. 1830.) Da 
ſich dieſe anſcheinend jo unbedeutenden Umſtände in zwei voneinander ent⸗ 
ſernt liegenden Kontinenten finden, io konnen wir ſicher ſein, daß fie die 
notwendigen Ergebnſſſe gemeinsamer Urſachen ſind. — (S. Pallas Reifen, 
1703 bis 1794, S. 120—184 

Ein engl. Pfund = 0,454 kg. — Eine Pinte — 0,951 Liter. 
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hatte darum vor einiger Zeit eine Armee unter dem Befehl 
des General Roſas zu ihrer Vertilgung zuſammengezogen. 
Die Truppen batten gerade ihr Lager an den Ufern des 
Colorado aufgeichlagen, einem Fluſſe, der ungeführ achtzig 
Meilen nördlich vom Rio Negro fließt. Als General Roſas 
Buenos Ayres verließ, marſchierte er in gerader Linie über 
die unerforſchten Ebenen: und da das Land auf ſolche Weiſe 
ziemlich von Indianern gereinigt wurde, ſo ließ er in weiten 
Zwiſchenräumen kleine Soldatenhaufen mit einer Anzahl von 
Pferden (eine Poſta) zurück, um auf dieſe Weiſe eine Kom⸗ 
munikation mit der Hauptſtadt herzuſtellen. Da der Beagle 
nach Bahia Blanca beſtimmt war, ſo beſchloß ich, mich zu 
Lande dorthin zu begeben und dehnte zuletzt meinen Plan ſo 
weit aus, daß ich den ganzen Weg über die Poſtas nach 
Buenos Ayres verfolgte. 

11. Auguſt. — Mr. Harris, ein Engländer, der in Pata⸗ 
gones wohnte, ein Führer und fünf Gauchos, die Geſchäfte 
halber zur Armee gingen, waren meine Reiſebegleiter. Der 
Colorado, wie ich bereits bemerkt habe, iſt beinahe achtzig 
Meilen entfernt, und da wir langſam reiſten, jo waren wir 
zwei und einen halben Tag unterwegs. Dieſe ganze Land⸗ 
ſtrecke verdient kaum einen beſſeren Namen als den einer 
Wüſte. Waſſer findet man nur in zwei wenig ergiebigen 
Quellen: es heißt ſüß, aber ſelbſt in dieſer Jahreszeit, während 
des Regens, war es ganz bradig. Im Sommer muß dies ein 
jammervoller Weg ſein, denn ſelbſt jetzt war er ſehr öde. Das 
Thal des Rio Negro, jo breit es auch iſt, iſt nur aus einer 
Sandſtein⸗Ebene ausgewaſchen; denn unmittelbar über dem 
Ufer, auf welchem die Stadt ſteht, fängt ein ebenes Land an, 
das nur von wenigen unbedeutenden Thälern und mulden⸗ 
förmigen Becken unterbrochen iſt. Überall bat die Landſchaft 
dasſelbe unfruchtbare Ausſehen; ein trockener Kiesboden er⸗ 
nährt nichts weiter als Büſche eines braunen zuſammen⸗ 
geſchrumpften Graſes und einzelnes niedriges Dornen⸗ 
geſträuch. 

Kurz nachdem wir die erſte Quelle paſſirt hatten, ſahen 
wir den berühmten Baum, den die Indianer als den Altar 
des Wallichu verehren. Er liegt auf einem hohen Teile der 
Ebene und iſt deshalb als Landmarke auf eine große Ent⸗ 
fernung ſichtbar. Wenn ein Stamm von Indianern ihn zu⸗ 
erſt erblickt, ſo beweiſen ſie ihre Verehrung durch lautes Ge⸗ 
ſchrei. Der Baum ſelbſt iſt niedrig mit vielen Aſten, und 
dornig. Gerade über der Wurzel hat er einen Durchmeſſer 
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von ungefähr drei Fuß. Er ſteht ganz allein, ohne einen 
Nachbar, und war wirklich der erſte Baum, den wir ſahenz 
ſpäter begegneten wir noch mehreren dieſer Art, aber fie 
waren keineswegs häufig. Da es Winter war, ſo hatte der 
Baum keine Blätter, aber an ihrer Statt waren die ver⸗ 
ſchiedenen Opfergaben, wie Cigarren, Brot, Fleiſch, Tuch⸗ 
ſtückchen u. ſ. w. an zahlloſen Fäden an ihm aufgehängt. Arme 
Indianer, die nichts Beſſeres zu geben haben, ziehen nur 
einen Faden aus ihren Ponchos und befeſtigen ihn an dem 
Baume. Reichere Indianer ſind gewöhnt, geiſtige Getränke 
und Mate in ein gewiſſes Loch zu gießen, und den Rauch ihrer 
Pfeiſe in die Höhe zu blaſen, womit fie dem Wallichu alles 
mögliche Gute zu erweiſen glauben. Um das Bild vollſtändig 
zu machen, war der Baum von den gebleichten Knochen der 
Pferde umgeben, die zum Opfer geſchlachtet worden waren. Die 
Indianer jeden Alters und Geſchlechts bringen ihre Opfergaben 
dar: ſie glauben dann, ihre Pferde würden nie ermüden und ſie 
ſelbſt würden glücklich ſein. Der Gaucho, der mir dies er⸗ 
zählte, ſagte, daß er in Friedenszeiten dieſe Scene mit ange⸗ 
ſehen habe, und er und andere hätten dann nur gewartet, bis 
die Indianer fortgeweſen wären, um ihre dem Wallichu dar⸗ 
gebrachten Opfergaben zu ſtehlen. 

Die Gauchos glauben, daß die Indianer den Baum für 
den Gott ſelbſt halten; aber es ſcheint bei we item wahrſchein⸗ 
licher, daßſie ihn für ſeinen Altar anſehen. Die einzige Urſache, 
die ich mir für dieſe Wahl denken Tann, ift, daß er zur Land⸗ 
marte auf einer gefährlichen Straße dient. Die Sierra de la 
Ventana ſieht man aus einer unermeßlichen Entfernung; und 
ein Gaucho erzählte mir, daß er einſt mit einem Indianer 
wenige Meilen nördlich vom Rio Colorado ritt, als der letztere 
anfing, denſelben lauten Ton hören zu laſſen, wie er beim 
erſten Anblick des entfernten Baumes gewöhnlich iſt, wobei 
er die Hand an den Kopf hob und in der Richtung der Sierra 
deutete. Als er ihn nach der Urſache fragte, ſagte der India⸗ 
ner in gebrochenem Spaniſch: „Ich ſehe zum erſtenmal die 
Sierra.“ Ungefähr zwei Leagues von dieſem merkwürdigen 
Baume machten wir Halt für die Nacht; in dieſem Augen⸗ 
blick bemerkten die luchsängigen Gauchos eine unglückliche 
Kuh. Sogleich ſetzten ſie ihr nach und in wenigen Minuten 
wurde ſie ſchon mit dem Laſſo herbeigezogen und geſchlachtet. 
Wir hatten nun die vier Lebensbedürfniſſe „en el campo“ — 
Weide für die Pferde, Waſſer nur ein Schlammpfuhl), Fleiſch 
und Holz. Die Gauchos waren in hoher Freude über all 
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dieſen Luxus, und wir fingen bald an, uns an die arme Kuh 
zu machen. Dieſes war die erſte Nacht, die ich unter freiem 
Himmel zubrachte, mit dem Zeug des Recado als Bett. Es 
liegt eine hohe Luſt in der Unabhängigkeit des Lebens eines 
Gaucho — in jedem Augenblicke ſein Pferd halten laſſen zu 
können und zu ſagen: „Hier wollen wir die Nacht bleiben.“ 
Die totengleiche Stille der Ebene, während die Hunde Wache 
hielten, die Zigeunergruppe der Gauchos, wie ſie ihr Bett um 
das Feuer machten, baben meinem Geiſte ein Bild dieſer 
erſten Nacht eingeprägt, deſſen Züge ich ſo bald nicht ver⸗ 
geſſen werde. 

Am nüchſten Tage war die Gegend der oben beſchriebenen 
ähnlich. Sie wird von einigen wenigen Vögeln und Säuge⸗ 
tieren bewohnt. Zuweilen ſieht man einen Hirſch oder ein 
Guanaco (wildes Llama, aber das Aguti (Cuvia Patagonien) 
iſt das gewöhnlichſte Säugetier. Dieſes Tier repräfentiert hier 
unſeren Haſen. Es unterſcheidet ſich indeſſen von dieſer 
Gattung in manchen weſentlichen Punkten, es hat z. B. nur 
drei hintere Zehen. Auch iſt es ſaſt zweimal jo groß und 
wiegt zwanzig bis fünfundzwanzig Pfund. Das Aguti iſt der 
trene Freund dieſer Wüſte; es iſt ein gewöhnlicher Zug in der 
Landſchaſt, zwei oder drei ſchnell nacheinander in einer ge⸗ 
raden Linie über dieſe einſamen Ebenen hüpfen zu ſehen. Auf 
der Oſtſeite von Amerika wird die nördliche Grenze ihrer Ver⸗ 
breitung von der Sierra Tapalgnen (87 30“ Breite) gebildet, 
wo die Ebenen ziemlich plötzlich grüner und ſeuchter werden; 
und ihre ſüdliche Grenze liegt zwiſchen Port Deſire und 
St. Julian, wo ſich feine Veränderung in der Natur des! 
Landes zeigt. Es iſt eine ſonderbare Thatſache, daß das Aguti 
ſich jetzt zwar nicht fo weit ſüdlich als Port St. Julian findet, 
Kapitän Wood indeſſen in ſeiner Reiſe im Jahre 1670 erzählt. 
daß er es ſehr zahlreich dort gefunden habe. Welche Urſache 
kann in einem weiten unbewohnten und ſelten beſuchten Lande 
die Verbreitung eines ſolchen Tieres geändert haben? Nach 
der Anzahl, die in einem Tage in Port Deſire geſchoſſen 
wurde, ſcheint es auch, daß fie früher dort beträchtlich häufiger 
geweſen ſein müſſen als jetzt Wo die Viscache lebt und ihre 
Höhlen macht, dort benutzt fie das Aguti; wo aber, wie in 
Bahia Blanca, die Viscache nicht vorkommt, gräbt ſich das 
Aguti feine Höhlen ſelbſt. Dasſelbe iſt mit der kleinen Eule 
der Pampas (Athene eunieularia) der Fall, die man fo oft 
beſchreibt, wie ſie gleich einer Schildwache an der Mün⸗ 
dung der Höhlen ſteht; denn in der Banda Oriental, wo die 
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Viscache fehlt, iſt ſie genötigt, ſich ſelbſt ihre Wohnung aus⸗ 
zuhöblen. 

Als wir uns am nächſten Morgen dem Rio Colorado 
näherten, veränderte ſich der Anblick des Landes; wir kamen 
bald auf eine mit Raſen bedeckte Ebene, die mit ihren Blumen, 
großem Klee und kleinen Eulen den Pampas glich. Wir 
kamen auch an einem ſchlammigen Moraſte von bedeutender 
Ausdehnung vorüber, der im Sommer austrodnet, ſich mit 
verſchiedenen Salzen bedeckt und deshalb ein Salitral heißt. 
Er war von niedrigen Fettpflanzen derſelben Art bedeckt, wie 
fie am Meeresufer wachſen. Der Colorado iſt an der Fähre, 
wo wir ihn überſchritten, nur ungefähr ſechzig Nards breit; 
er muß indeſſen im allgemeinen doppelt jo breit fein. Sein 
Lauf iſt ſehr gewunden und wird von Weidenbäumen und 
Robrwuchs bezeichnet; in einer geraden Linie ſoll die Ent⸗ 
fernung zur Mündung des Fluſſes neun Leagues betragen, zu 
Waſſer indeſſen fünfundzwanzig. Unermeßliche Herden von 
Stuten, die über den Fluß ſchwammen, um einer Truppen⸗ 
abteilung ins Innere zu folgen, hielten uns auf, als wir mit 
dem Kahne hinüber wollten. Ich habe nie ein poſſierlicheres 
Schauſpiel geſehen, als die Hunderte von Köpfen, die alle 
nach einer Richtung mit erhobenen Ohren und aufgeſperrten 
Naſenlöchern gerade über dem Waſſer wie ein großer Zug 
von irgend einem Amphibium erſchienen. Stutenfleiſch iſt die 
einzige Nahrung, die den Soldaten auf einer Expedition zu 
Gebote ſteht. Dieſes giebt ihnen eine ſehr große Leichtigkeit 
der Ortsbewegung; denn die Strecken, die Pferde über dieſe 
Ebenen getrieben werden können, find ganz erſtaunlich; man 
hat mir verſichert, daß ein unbeladenes Pferd hundert 
Meilen täglich während mehrerer aufeinander folgender Tage 
zurücklegen kann. 

Das Lager des Generals Roſas war nabe beim Fluſſe. 
Es beſtand aus einem von Wagen, Artillerie, Strohbütten u. ſ. w. 
gebildeten Viereck. Die Truppen beſtanden meiſt aus Kavallerie, 
und ich denke, daß eine ſolche ſpitzbübiſche banditenartige 
Armee niemals vorher zuſammen war. Ihre größte Anzahl 
beſtand aus einer gemiſchten Nachkommenſchaft von Neger, 
Indianern und Spaniern. Ich kenne nicht die Urſache, 
aber Menſchen von dieſer Herkunft haben ſelten eine gute 
Phyſiognomie. Ich ging zum Sekretär, um meinen Paß 
zu zeigen. Er begann mit Kreuz⸗ und Querfragen in der 
würdevollſten und geheimnisvollſten Art. Zu gutem Glück 
batte ich einen Empfehlungsbrief von der Regierung von Buenos 
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Ayres! an den Kommandanten von Patagones. Dieſer wurde 
dem General Roſas gebracht, der mir eine ſehr verbindliche 
Botſchaft ſandte und der Setretär kehrte voller Feundlichkeit 
und Zuvorkommenheit zurück. Wir nahmen unſere Wohnung 
in dem Rancho oder der Hütte eines merkwürdigen alten 
Spaniers, der unter Napoleon in dem Kriege gegen Rußland 
gedient hatte. 

Wir blieben zwei Tage am Colorado; ich hatte wenig zu 
thun, denn das umliegende Land war ein Moraſt, der im 
Sommer (Dezember), wenn der Schnee auf den Cordilleren 
ſchmilzt, vom Fluße überſchwemmt wird. Mein Hauptver⸗ 
gnügen war, die indianiſchen Familien zu beobachten, wenn ſie 
kamen, um kleine Dinge in dem Rancho zu kaufen, wo wir 

wohnten. Man glaubte, daß General Roſas ungefähr ſechs⸗ 
hundert indianiſche Verbündete hatte. Die Männer waren 
ein hochgebauter ſchöner Menſchenſchlag; doch konnte ich 
ſpäterbin leicht an den Wilden vom Feuerlande dieſelbe Ges 
ſichtsbildung wieder erkennen, nur von Kälte, Nahrungs⸗ 
mangel und geringerer Civiliſation entſtellt. Einige Schrift⸗ 
ſteller haben bei Beſchreibung der urſprünglichen Menſchen⸗ 
raſſen dieſe Indianer in zwei Klaſſen geſchieden, aber ich glaube 
mit Unrecht. Unter den jungen Weibern oder Tſchinas ver⸗ 
dienten einige ſelbſt ſchön genannt zu werden. Ihr Haar war 
grob, aber glänzend und ſchwarz und hing in zwei Zöpfen bis 
zur Hüfte herunter. Sie hatten eine lebhafte Farbe und ihre 
Augen waren voller Glanz; ihre Beine, Füße und Arme 
waren klein und zierlich; ihre Knöchel und bisweilen auch ihre 
Taillen waren mit breiten Bändern von blauen Perlen ge⸗ 
ſchmückt. Nichts konnte anziehender ſein als einige von den 
Familiengruppen. Eine Mutter kam oft mit einer oder zwei 
Töchtern auf demſelben Pferde zu unſerem Rancho. Sie reiten 
wie die Männer, ziehen aber die Knie dabei viel höher hin⸗ 
auf: Dieſe Gewohnheit kommt vielleicht daher, daß fie beim 
Wandern die beladenen Pferde reiten. Es iſt das Amt der 
Weiber, die Pferde zu beladen und abzuladen; die Zelte für 
die Nacht aufzuſchlagen, überhaupt wie die Frguen aller 
wilden Völker nützliche Sklaven zu ſein. Die Männer gehen 
in den Krieg, auf die Jagd, beſorgen die Pferde und ver⸗ 


i Ich fühle mich verpflichtet, in den würmſten Ausdrücken der Mepie- 
rung von Buenos Apres meine Extenntlichteit für die zuvortommende Art 
und Weiſe auszudrücken, in der mir als Naturforſcher des Beagle Päſſe 
nach allen Teilen des Landes erteilt wurden. 
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fertigen das Reitzeug. Eine ihrer Hauptbeſchäftigungen im 
Hauſe iſt Steine aneinander zu ſchlagen, bis ſie rund werden. 
Die Bolas ſind eine ſehr wichtige Waffe des Indianers; denn 
mit ihnen fängt er ſein Wild und auch ſein Pferd, das frei 
durch die Ebene ſchweift. Wenn er kämpft, ſo verſucht er vor 
allem das Pferd ſeines Gegners mit den Bolas niederzu⸗ 
werfen, und wenn der letztere ſich durch den Fall verwickelt 
hat, ihn mit dem Chuzo zu töten. Wenn die Bälle nur den 
Hals oder den Körper eines Tieres treffen, jo werden fie oft 
mitgenommen und gehen verloren. Da das Rundmachen der 
Steine zwei Tage Arbeit erfordert, jo iſt das Verfertigen der 
Bälle eine ſehr gewöhnliche Beſchäſtigung. Mehrere von den 
Männern und Weibern hatten ihre Geſichter rot bemalt, aber 
ich ſah nie die horizontalen Streifen, die bei den Feuer⸗ 
ländern jo gewöhnlich ſind. Ihr Hauptſtolz beſteht darin, ihr 
fämtliches Gerät aus Silber zu beſitzen; ich habe einen 
Kaziten geſehen, deſſen Sporen, Steigbügel, Meſſergriſſ und 
Zaum aus dieſem Metalle beſtanden; das Kopfgeſtell und die 
Zügel waren von Draht, nicht dicker als ein Peitſchenriemen; 
und wenn man ein feuriges Roß ſah, das ſich an einem fo 
leichten Zügel umhertummelte, jo erichien ihre Relterkunſt 
ausnehmend zierlich. 

General Roſas drückte den Wunſch aus, mich zu ſehen, 
ein Umſtand, über den ich ſpäter ſehr froh war. Er iſt ein 
Mann von einem außerordentlichen Charakter und genießt einen 
bedeutenden Einfluß im Lande, deſſen er ſich wahrſcheinlich 
auch zu deſſen Nutz und Frommen bedienen wird.! Er ſoll 
der Eigentümer von vierundſiebzig Quadratleagues Landes fein 
und ungefähr 300,000 Stück Vieh beſitzen. Seine Beſitzungen 
ſollen ſehr gut verwaltet werden und bei weitem mehr Getreide 
erzeugen als andere. Er erlangte ſeine erſte Berühmtheit durch 
ſeine Vorſchriften für feine eigenen Eſtancigs und indem er 
mehrere hundert Mann disciplinierte, ſodaß fie mit Erfolg den 
Angriffen der Indianer widerſtanden. Man erzählt ſich manche 
Anekdoten über die Strenge, mit der ſeine Vorſchriften ge⸗ 
handhabt wurden. Eine der letzteren war, daß kein Mann, 
bei Strafe geſchloſſen zu werden, ſein Meſſer an einem Sonn⸗ 
tage führen ſollte, indem an dieſem Tage hauptſächlich ge⸗ 
ſpielt und getrunken wurde und manche Streitigteiten ent⸗ 
ſtanden, die infolge des allgemeinen Gebrauchs, mit dem Meſſer 


1 Diefe Prophezeiung bat ſich volftänbig und kläglich als irrig er⸗ 
wieſen. 1845, 
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zu fechten, gewöhnlich tödlich verliefen. An einem Sonntage 
beſuchte der Gouverneur mit großer Förmlichteit die Eſtancia, 
und General Roſas kam in aller Eile heraus, ihn zu er 
pfangen, und hatte wie gewöhnlich das Meſſer im Gürtel. 
Der Haushofmeiſter berührte ſeinen Arm und erinnerte ihn 
an die Vorſchrift, worauf er ſich zum Gouverneur wandte. 
ſich entſchuldigte, daß er in die Eiſen gehen müſſe und ſelbſt 
in ſeinem eigenen Hauſe keine Gewalt beſäße, bis er frei ge⸗ 
laſſen würde. Nach einer Weile ließ ſich der Haushofmeiſter 
überreden, die Eiſen zu öffnen, aber kaum war er heraus, 
ſo wendete er ſich an ihn mit den Worten: „Du haſt jetzt die 
Geſetze gebrochen und mußt deshalb meinen Platz einnehmen.“ 
Handlungen wie dieſe erfreuten die Gauchos, welche alle 
einen hohen Begriff ihrer Gleichheit und Würde beſitzen. 

General Roſas it auch ein vollkommener Reiter — ein. 
Vorzug von keiner geringen Bedeutung in einem Lande, wo 
eine verſammelte Armee ihren General nach der folgenden 
Probe erwählte: Eine Herde ungezähmter Pferde wurde in 
einen Corral getrieben und durch ein Thor herausgelaſſen. 
über dem ſich ein Querbalken befand; wer von dem Balken 
auf eines dieſer wilden Tiere ſich niederlaſſen könnte, während 
es heraustobte, und es ohne Sattel und Zaum nicht nur reiten, 
ſondern auch an das Thor des Corrals zurückbringen würde, 
ſollte ihr General ſein. Ein jo erwählter Mann gab ohne 
Zweifel einen tüchtigen General für eine ſolche Armee ab. 
Dieſes außerordentliche Kunſtſtück wurde denn auch von Roſas 
vollbracht. 

Durch dieſe Mittel, und indem er ſich in Kleidung und 
Sitten den Gauchos anbequemte, hat er eine unbegrenzte 
Popularität und infolgedeſſen eine deſpotiſche Gewalt im Lande 
gewonnen. Ein engliſcher Kaufmann verſicherte mir, daß, als 
man einen Mann, der einen anderen ermordet hatte, feſtnahm 
und nach der Urſache des Mordes fragte, er antwortete: „Er 
ſprach geringſchätzig vom General Roſas und jo tötete ich ihn.“ 
Am Ende einer Woche war der Mörder in Freiheit. Dieſes 
war ohne Zweifel eine Maßnahme der Partei des Generals 
und nicht des Generals ſelbſt. 

In der Unterhaltung it er enthuſiaſtiſch, reizbar und ſehr 
ernſt. Den Ernſt treibt er ſehr weit; ich hörte von einem 
ſeiner Poſſenreißer (deren er ſich wie die alten Barone zwei 
hielt) die folgende Anekdote erzählen: „Ich wünſchte ſehr, ein 
gewiſſes Muſikſtück zu hören, und ging darum zwei⸗ oder drei⸗ 
mal zu dem General, um ihn zu bitten; er ſagte mir aber: 
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Geh deinem Geſchäft nach, ich habe zu thun. Ich ging zum 
zweitenmal, er ſprach: Wenn du wiederkommſt, wirſt du be⸗ 
ſtraft! Ich kam zum drittenmal und er lachte. Ich kroch aus 
dem Zelte, aber es war zu ſpät; er befahl zwei Soldaten, 
mich zu greifen und zu pfählen. Ich bat bei allen Heiligen 
im Himmel, mich frei zu laſſen, aber es geſchah nicht: denn 
wenn der General lacht, jo ſchont er weder Mann noch 
Maus.“ Der arme närriſche Herr blickte ganz jämmerlich drein 
bei der bloßen Erinnerung an das Pfählen. Dieſes iſt nämlich 
eine ſehr harte Strafe; vier Pfähle werden in die Erde ge⸗ 
trieben und der Mann wird horizontal mit ſeinen Armen und 
Beinen darauf befeſtigt und fo läßt man ihn mehrere Stunden 
ausgeſtreckt. Die Idee dazu ſtammt offenbar von der gewöhn⸗ 
lichen Methode, Häute zu trocknen, her. Meine Audienz ging 
ohne ein Lächeln vorüber; ich erhielt einen Paß und An⸗ 
weiſung auf die Poſtpferde der Regierung, und alles dies 
gab er mir auf höchſt verbindliche und bereitwillige Weiſe. 
Am nächſten Morgen brachen wir nach Bahia Blanca auf, 
das wir in zwei Tagen erreichten. Nachdem wir unſer regel⸗ 
mäßiges Lager verlaſſen hatten, kamen wir bei den Toldos 
der Indianer vorüber. Dieſe ſind rund wie Ofen und mit 
Häuten bedeckt, an der Offnung eines jeden ſteckte ein ſpitziger 
Chuzo in der Erde. Die Toldos waren in geſonderte Gruppen 
geteilt, die zu den Stämmen der verſchiedenen Kaziken ges 
hörten, und die Gruppen beſtanden wieder aus kleineren Unter⸗ 
abteilungen, je nach der Verwandtſchaft der Teilnehmer. Wir 
reiſten mehrere Meilen weit in dem Thale des Colorado. Die 
angeſchwemmten Ebenen beider Ufer ſchienen ſehr fruchtbar 
zu fein, und ſie ſollen ſich vortrefflich zum Getreidebau eignen. 
Indem wir uns nordwärts von dem Fluſſe abwendeten, kamen 
wir bald in ein Land, das ganz von den Ebenen verſchieden 
war, die ſich im Süden des Fluſſes erſtrecken. Es war immer 
noch trocken und unfruchtbar, nährte aber deſſenungeachtet 
manche Pflanzenarten, und das Gras, obwohl braun und 
abgeſtorben, war doch häufiger, und des Dorngeſträuches 
weniger. In kurzer Zeit verſchwand das letztere ganz und 
die Ebenen wieſen kein Dickicht auf, das ihre Nacktheit ver⸗ 
deckt hätte. Dieſe Veränderung in der Vegetation bezeichnet 
den Anfang der großen kalkig thonigen Ablagerung, von der 
ich bereits bemerkt habe, daß ſie die weite Ausdehnung der 
Pampas bildet und die granitiſchen Felſen der Banda Oriental 
bedeckt. Von der Magellanſtraße bis zum Colorado, eine 
Entfernung von ungefähr achthundert Meilen, beſteht die 
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Oberfläche des Landes überall aus Trümmergeſtein; die Ge⸗ 
röllſteine find hauptſächlich Porphyr und verdanken ihren Ur⸗ 
ſprung wahrſcheinlich den Felſen der Cordilleren. Nördlich von 
Colorado verdünnt ſich die Schicht und die Rollſtücke werden 
ausnehmend klein, und hier hört die charatteriſtiſche Vegetation 
von Patagonien auf. 

Nachdem wir ungefähr fünfundzwanzig Meilen geritten 
waren, kamen wir an einen breiten Gürtel von Sanddünen, 
die ſich, ſoweit das Auge reichen kann, nach Oſten und Weſten 
erſtreckten. Da die Sandhügel auf dem Thon liegen, ſo können 
ſich kleine Waſſertümpel anſammeln, die in dieſem trockenen 
Lande einen unſchätzbaren Vorrat von fühem Waſſer gewähren. 
Die großen Vorteile, welche die Einſenkungen und Erhebungen 
des Bodens uns gewähren, werden uns nicht oft zu Gemſtte 
geführt. Die zwei elenden Quellen auf dem weiten Wege 
zwiſchen dem Rio Negro und Colorado werden durch geringe 
fügige Unebenheiten in der Ebene hervorgebracht; ohne fie 
würde kein Tropfen Waſſers gefunden werden. Der Gürtel 
der Sanddünen iſt ungefähr acht Meilen breit: in einer 
früheren Epoche bildete er wahrſcheinlich den Rand eines 
großen Meerbusens, wo jetzt der Colorado fließt. In dieſem 
Diſtritte, wo beſtimmte Beweiſe der neueren Erhebung des 
Landes vorkommen, kann jemand kaum ſolche Betrachtungen 
verſäumen, wenn er ſich auch bloß mit der phyſiſchen Geo⸗ 
graphie des Landes beſchäftigt. Nachdem wir die Sandſtrecke 
baſſiert hatten, kamen wir am Abend an eines der Poſthäuſer 
und da die friſchen Pferde in einiger Entfernung auf der 
Weide waren, jo beſchloſſen wir, die Nacht bier zuzubringen. 

Das Haus lag an dem Fuße einer zwiſchen ein- und 
zweihundert Fuß hohen Hügelkette, ein ſehr merkwürdiger 
Zug für dieſes Land. Dieſe Poſta wurde von einem Neger⸗ 
lieutenant befehligt, der in Afrita geboren war; zu feinem 
Lobe ſei es geſagt, daß lein Rancho zwiſchen dem Colorado 
und Buenos Ayres jo ſchön in Ordnung war als der jeinige, 
Er hatte ein kleines Zimmer für Fremde und einen kleinen 
Corral für die Pferde, alle von Stäben und Rohr gemacht; 
er hatte auch einen Graben um ſein Haus gezogen, im Fall er 
angegriffen würde. Dieſer würde ihm indeſſen nicht viel ge⸗ 
holſen haben, wenn die Indianer gekommen wären; aber ſein 

itgli ft ſchien in dem Gedanken zu liegen, ſein Leben 
ſo teuer als möglich zu verkaufen. Eine kurze Zeit vorher war 
ein Trupp von Indianern in der Nacht vorbeimarſchiert, 
hätten fie von der Poſta gewußt, jo würde unſer ſchwarzer 
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Freund und ſeine vier Soldaten ſicherlich abgeſchlachtet worden 
fein. Ich bin nie einem böflicheren und gefälligeren Manne be⸗ 
gegnet, wie dieſer Neger es war, und es war deshalb um ſo be⸗ 
dauerlicher, daß er nicht mit uns niederſitzen und eſſen wollte. 

Am folgenden Morgen ſchickten wir ſehr früh nach den 
Pferden und ſetzten uns aufs neue fröhlich in Galopp. Wir 
kamen an der Cabeza del Buey vorüber, ein alter Name für den 
Ausläufer eines großen Moraſtes, der ſich bis Bahia Blanca 
erſtreckt. Hier wechſelten wir die Pferde und kamen mehrere 
Leagues weit durch Moräſte und Salpetermarſchen. Nach einem 
letzten Pferdewechſel begannen wir von neuem durch dem 
Schlamm zu waten. Mein Tier fiel, und ich kam bis fiber 
die Ohren in eine ſchwarze Pfütze, ein ſehr unangenehmer 
Zufall, wenn man die Kleider nicht wechſeln kaun. Einige 
Meilen vom Fort begegneten wir einem Manne, der uns er= 
zählte, es wäre eine große Kanone abgefeuert worden: ein 
Zeichen, daß Indianer in der Nähe ſeien. Wir verließen augen⸗ 
blicklich die Straße und folgten dem Rande eines Moraſtes, 
welcher, wenn man verfolgt wird, die beſte Art des Entrinnens 
darbietet. Wir waren froh, als wir die Wälle erreicht hatten, 
wo es ſich herausſtellte, daß aller Lärm um nichts geweſen 
war, denn die Indianer waren Freunde geweſen, die ſich zum 
General Roſas begeben wollten. 

Bahia Blanca verdient kaum den Namen eines Dorſes. 
Einige wenige Häuſer und die Kaſernen für die Truppen 
werden von einem tiefen Graben und befeſtigten Walle um⸗ 
ſchloſſen. Die Niederlaſſung iſt noch ganz jung (feit 1828) und 
ihr Wachstum war mit vielen Störungen verknüpft. Die 
Regierung von Buenos Apres nahm fie unxechtmäßigerweiſe 
gewallſam in Beſchlag, anſtatt das weile Beiſpiel der ſpaniſchen 
Bicekönige zu befolgen, die das Land in der Nähe der älteren 
Niederlaſſung des Rio Negro den Indianern abkauften. Des⸗ 
halb waren Befeſtigungen nötig; deshalb waren jo wenige 
Häuſer und jo wenig bebautes Land außerhalb der Wälle; 
ſelbſt das Vieh iſt nicht ſicher vor den Angriffen der Indianer 
jenſeits der Grenzen der Ebene, auf der die Feſtung liegt. 

Da der Teil des Hafens, wo der Beagle zu ankern ge⸗ 
dachte, fünfundzwanzig Meilen entfernt war, ſo erhielt ich von 
dem Kommandanten einen Führer und Pferde, um zu ſehen, 
ob er angekommen ſei. Wir verließen die grüne Raſenebene, 
welche dem Laufe des kleinen Baches folgte und betraten bald 
eine weite flache Wüſte, die entweder aus Sand, Salzmarſchen 
oder bloßem Schlamm beſtand. Einige Stellen waren von 
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niedrigem Dicicht bedeckt und andere mit jenen Fettpſlanzen, 
welche nur da gedeihen, wo viel Salz vorhanden iſt. So 
ſchlecht auch das Land iſt, ſo waren doch Strauße, Hirſche, 
Agutis und Armadillos im Überfluſſe vorhanden. Mein 
Führer ſagte mir, daß er zwei Monate vorher einer großen 
Lebensgefahr entgangen ſei, er war nicht weit von hier mit 
zwei anderen Männern auf die Jagd gegangen, als fie plötz⸗ 
lich einer Indianerbande begegneten, die Jagd auf ie machte, 
ſie bald einholte und ſeine beiden Freunde tötete. Die Beine 
ſeines eigenen Pferdes wurden ebenfalls von den Bolas ge⸗ 
faßt, aber er ſtieg ab und ſchnitt ſie mit dem Meſſer frei; 
während er dieſes that, war er genötigt, um das Pferd berum⸗ 
zugehen, und erhielt zwei ſchwere Wunden von ihren Chuzos. 
Wieder im Sattel, gelang es ihm durch übermenſchliche 
Anſtrengung, ſich immer gerade außerhalb des Bereiches der 
langen Speere feiner Verfolger zu halten, die ihm bis an das 
Fort folgten. Von dieſer Zeit an wurde ein Befehl erlaſſen, 
daß niemand ſich weit von der Niederlaſſung entfernen ſollte. 
Ich wußte dies nicht als ich aufbrach, und wunderte mich, 
warum mein Führer jo aufmerkſam einen Hirſch beobachtete, der 
an einem entfernten Orte aufgeſcheucht worden zu ſein ſchien. 
Wir fanden, daß der Beagle noch nicht angekommen war, 
und ſchickten uns deshalb zur Rückkehr an; die Pferde wurden 
aber bald jo müde, daß wir genötigt waren, auf der Ebene 
zu kampieren. Wir hatten am Morgen einen Armadillo ge⸗ 
fangen, der zwar, in ſeinem eigenen Panzer gebraten, ein treff⸗ 
liches Gericht, aber kein beſonderes ſubſtantielles Frühſtück 
und Mittagsbrot für zwei hungrige Männer abgab. Der 
Boden war an dem Platze, wo wir übernachteten, mit einer 
Lage von Glauberſalz infruftiert und deshalb natürlicherweiſe 
ohne Waſſer. Und doch lebten manche der kleinen Nagetiere 
hier und der Tucutuco ließ fein ſonderbares leiſes Grunzen 
während der halben Nacht unter meinem Kopfe hören. Unſere 
Pferde waren ſehr armſelig und am Morgen waren ſie bald 
fo erſchöpft, weil fie nichts zu trinken gehabt hatten, daß wir 
genötigt waren, zu Fuß zu gehen. Um Mittag töteten die 
Hunde ein junges Hirſchkälbchen, das wir brieten. Ich aß 
etwas davon, aber es verurſachte mir einen unerträglichen 
Durſt. Dies war um ſo trauriger, da die Straße von dem 
neuerdings gefallenen Regen voll von kleinen Pfützen klaren 
Waſſers ſtand, doch war kein Tropfen davon trinkbar. Ich 
war laum zwanzig Stunden ohne Waſſer geweſen und nur 
einen Teil der Zeit in der heißen Sonne, und doch machte mich 
Darwin. Reiſe. 0 
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der Durſt ſehr ſchwach. Wie man zwei oder drei Tage unter 
ſolchen Umſtänden leben kann, begreife ich nicht; ich muß aber 
bekennen, daß mein Führer durchaus nicht leidend war und 
ſich wunderte, daß mir ein Tag der Entbehrung fo hart zuſetzte. 
Ich habe mehrmals erwähnt, daß die Oberfläche des Bodens 
mit Salz intruſtiert jei. Dieſe Erſcheinung iſt von der der 
Salinas durchaus verſchieden und weit außerordentlicher. In 
manchen Teilen von Südamerifa, wo das Klima mäßig trocken 
iſt, kommen dieſe Inkruſtationen vor; aber ich habe ſie nir⸗ 
gends ſo verbreitet geſehen als in der Nähe von Bahia Blanca. 
Das Salz beſteht bier und in anderen Teilen Patagoniens 
hauptſächlich aus ſchwefelſaurem Natron mit einer ſehr! geringen 
Menge Kochſalz vermiſcht. So lange der Boden in dieſen. 
Salitrales (wie die Spanier fie mit Unrecht nennen, indem 
fie dieſe Subſtanz für Salpeter halten) feucht ift, ſieht man 
nichts als eine ausgedehnte Ebene, die aus einem ſchwarzen 
ſchlammigen Boden beſteht, der zerſtreute Büſche von Fett⸗ 
pflanzen trägt. Man iſt deshalb ſehr erſtaunt, wenn man 
nach einer Woche heißen Wetters Quadratmeilen Landes, über 
die man in ihrem früheren Zuſtande geritten wax, weiß er⸗ 
ſcheinen ſieht, wie nach einem mäßigen Schneegeſtöber, das der 
Wind in einzelne Haufen getrieben hat. Dieſe letztere Er⸗ 
scheinung ſchreibt ſich hauptſächlich davon her, daß das Salz 
während der langſamen Verdunſtung der Feuchtigkeit ſich wie 
Reif an Grashalme, Baumſtümpfe und zerbrochene Erdſchollen 
hüngt, anftatt auf dem Grunde der Waſſerpfützen zu kryſtalli⸗ 
ſieren. Die Salitrales kommen entweder auf ebenen Flächen 
vor, die ſich nur wenige Fuß über den Meeresspiegel erheben, 
oder auf angeſchwemmtem, an die Flüſſe grenzenden Lande. 
Mr. Parchappe! fand. daß die Solz⸗Inkruſtation auf der 
Ebene in einer Entfernung von wenigen Meilen von der See 
bauptſächlich aus Glauberſalz beitand, wobei nur 7900 Kochſalz 
waren; während näher an der Küſte das Kochſalz bis zu 97 0% 
anwuchs. Dieſer Umſtand könnte zu der Meinung veranlaſſen, 
daß das ſchwefelſaure Natron im Boden aus dem Chlorid er⸗ 
zeugt wird, das während der langſamen und kürzlich einge⸗ 
tretenen Erhebung dieſes trockenen Landes an der Oberfläche 
zurückgeblieben iſt. Die ganze Erſcheinung iſt wohl wert, von 
Naturforſchern unterſucht zu werden. Haben die ſalzliebenden 
Fettpflanzen, die bekanntlich viel Soda enthalten, das Ver⸗ 
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mögen, das Chlorid zu zerſetzen? Liefert der ſchwarze übel⸗ 
riechende Schlamm, der an organiſchen Subſtanzen fo reich iſt, 
den Schwefel und ſchließlich die Schwefelſäure? 

Zwei Tage ſpäter ritt ich abermals nach dem Hafen; als 
wir nicht weit von unſerem Beſtimmungsorte waren, ſah mein 
Führer, derſelbe Mann, der früher mit mir war, drei Leute 
zu Pferde jagen. Er ſtieg augenblicklich ab und ſagte, indem 
er fie aufmerkſam beobachtete: „Sie reiten nicht wie Chriſten 
und niemand kann das Fort verlaſſen.“ Die drei Jäger 
hielten ſich zuſammen und ſtiegen ebenfalls von ihren Pferden. 
Zuletzt ſtieg einer wieder auf, ritt über den Hügel und verſchwand 
aus dem Gieſichtskreis. „Wir müſſen jetzt unſere Pferde beiteigen,” 
ſagte mein Begleiter; „laden Sie Ihr Pistol,“ und er ſah nach 
ſeinem eigenen Säbel. „Sind es Indianer?“ fragte ich ihn. 
— „Quien sabe? (wer weiß?) Wenn es nicht mehr als drei 
ſind, ſo hat es nichts zu bedeuten.“ Der Gedanke kam mir 
dann, daß der eine Mann über den Hügel gegangen ſein 
möchte, um den Reſt ſeines Stammes zu holen. Ich bemerkte 
dies, konnte aber keine Antwort herauslocken als „Quien sabe?’* 
Sein Kopf und ſein Auge ſchweiften ohne Aufhören über den 
entfernten Horizont. Dieſe ungemeine Kaltblütigkeit dünkte 
mir doch ein gar zu guter Scherz, und ich fragte ihn deshalb, 
warum er nicht beimkebre. Er ſagte: „Wir kehren zurück, aber 
in einer Richtung, die nahe an einem Moraſte hinführt, in den 
wir mit den Pferden, ſo weit es geht, hineingaloppieren und 
dann unſeren eigenen Beinen vertrauen können; es hat des⸗ 
halb keine Gefahr. Doch war mir das letztere nicht ganz klar 
und ich wollte deshalb ſchneller reiten. „Nein, ſprach er, 
„nicht ehe fie es thun.“ Wenn eine kleine Unebenheit des 
Bodens uns verbarg, jo galoppierten wir, aber wenn fie uns 
ſehen konnten, ſo ließen wir die Pferde im Schritt gehen. Zu⸗ 
letzt erreichten wir ein Thal und indem wir uns links wende⸗ 
ten galoppierten wir ſchnell an den Fuß eines Hügels, wo er 
mir ſein Pferd zu halten gab, die Hunde niederlegen hieß und 
dann auf ſeinen Händen und Knien kroch, um Kundſchaft ein⸗ 
zuziehen. Er blieb einige Zeit in dieſer Stellung und zuletzt 
ſchlug er ein lautes Gelächter auf und rief: „Mugeros!“ 
(Weiber!) Er hatte die Frau und Schwägerin vom Sohne 
des Majors erkannt, die nach Straußeneiern ſuchten. Ich 
habe das Betragen des Mannes beſchrieben, da er im vollen 
Glauben handelte, daß Indianer nahe ſeien. Sobald indeſſen 
der lächerliche Irrtum erkannt war, ſo zählte er tauſend Gründe 
auf, warum es nicht Indianer geweſen ſein konnten: aber fie 
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alle batte er zur Zeit vergeſſen. Dann ritten wir in Frieden 
und Ruhe wieder nach einem niedrigen Punkte. Punta Alta 
genannt, von wo wir beinahe den großen Hafen von Bahia 
Blanca ganz überſehen konnten. 

Das weite Waſſerbecken wird durch zahlloſe große Schlamm⸗ 
bänke unterbrochen, welche die Einwohner wegen der Unzahl von 
kleinen Krabben Cangrejales oder Krabberejen nennen. Der 
Schlamm iſt jo weich, daß es unmöglich iſt, ſelbſt nur eine 
kleine Strecke darüber hinzugehen. Die Oberfläche mancher 
Bänke iſt mit langen Binſen bedeckt, deren Spitzen bei der 
Flut nur allein ſichtbar ſind. Einmal wurden wir in einem 
Boote jo in dieſe jeichten Stellen verwickelt, daß wir kaum 
unſeren Weg finden konnten. Nichts war ſichtbar als die 
ſeichten Schlammbünte. Der Tag war nicht ſehr hell und die 
Lichtbrechung ſtark, oder, wie die Matroſen ſagten: „Die Dinge 
erſchienen hoch.“ Der einzige Gegenſtand in unſerem Geſichts⸗ 
kreiſe, der nicht flach war, war der Horizont; die Binſen ſahen 
wie in der Luft ſchwebende Büſche aus, das Waſſer wie 
Schlammbänte und die Schlammbänke wie Waſſer. 

Wir blieben die Nacht auf Punta Alta, und ich ſuchte nach 
foffilen Knochen, denn dieſer Punkt iſt eine vollſtändige Kata⸗ 
kombe von Untieren ausgeſtorbener Raſſen. Der Abend war 
ruhig und klar; die ausnehmende Einförmigkeit der Ausſicht 
verlieh ihr ein Intereſſe ſelbſt in der Mitte von Schlamm⸗ 
bünten und Möven, Sandhügeln und einſamen Geiern. Als 
wir am Morgen zurückritten, fanden wir die ganz friſche 
Fährte eines Puma: es gelang uns aber nicht, ihn zu finden. 
Wir ſahen auch ein Paar Zorillos oder Stinktiere (Stunts), 
widrige Tiere, die durchaus nicht ſelten ſind. Im allgemeinen 
gleicht der Zorillo einem Iltis, iſt nur etwas größer und im 
Verhältnis viel dicker. Seiner Macht ſich bewußt, ſtreift er 
am Tage auf offener Ebene umher und fürchtet weder Hund 
noch Mann. Wird ein Hund zum Angriff gehetzt, ſo wird 
ſein Mut augenblicklich durch einige Tropfen ſtinkenden Ols 
gedämpft, das eine heftige Übelkeit und Ausfluß aus der 
Naſe erzeugt. Was einmal damit befleckt iſt, wird für immer 
unbrauchbar. Azara jagt, daß der Geruch eine League weit 
wahrgenommen wird; mehr als einmal, wenn wir in den 
Hafen von Montevideo einliefen und der Wind vom Lande 
kam, nahmen wir den Geruch an Bord des Beagle wahr: 
Es iſt gewiß, daß jedes Tier gern dem Zorillo ausweicht 
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Fünftes Kapitel. 


Bahia Blauen — Geologie — Zaßlreich ausgeftorbene viefenhafte 
Vierfüßler — Neuerliches Aussterben — Lange Lebensdauer der Species — 
Große Tiere verlangen keine üppige Vegetation — Südliches Aria — 
Foſſlien von Sibirien — Zwei Straußarten — Cebeinsmeiie des Ofenvogels 
— Armabillos — Giftige Schlange, Kröte, Eldeche — Winterichlaf der 
Tiere — Lebensweiſe der Scefeder — Kriege und Wepeleien der Indſaner 

— Bieilfpipe, ein Überbleibfel aus der Vorzeit. 


Bahia Blanca. 


‚er Beagle kam am 24. Auguſt an und ſegelte eine Woche 

ſpäter nach dem Plata. Mit Kapitän Fitz Roys Bewil⸗ 
ligung blieb ich zurück, um mich zu Lande nach Buenos Ayres 
zu begeben. Ich will hier einige Beobachtungen mitteilen, die 
während dieſes Beſuches und bei einer früheren Gelegenheit 
gemacht wurden, als der Beagle mit der Aufnahme des Hafens 
beſchäftigt war. 

In der Entfernung weniger Meilen von der Hüfte gehört 
die Ebene zu der großen Vampas Formation, die zum Teil 
aus einem rötlichen Thon, zum Teil aus ſtark kalkhaltigem 
Mergel beſteht. Nahe der Küſte liegen einige Ebenen, die 
aus Trümmern der oberen Ebene gebildet ſind, und ferner 
aus während der langſamen Erbebung des Landes ausge- 
worfenem Schlamm, Kies und Sand, von welcher Erhebung 
wir Beweiſe in den emporgehobenen Schichten jüngerer Mu⸗ 
ſcheln und in abgerundeten Rollſteinen von Bimsſtein haben, 
welche über das Land verſtreut ſind. In Punta Alta haben 
wir einen Durchſchnitt einer dieſer ſpäter gebildeten kleinen 
Ebenen, der durch die Zahl und die außergewöhnliche Be⸗ 
ſchaffenheit der darin eingebetteten Überreſte rieſenhafter Land⸗ 
tiere hochintereſſant iſt. Sie ſind in der Zoologie der Reiſe 
des Beagle durch Profeſſor Owen genau beſchrieben worden 
und wurden dem College of Surgeons überwieſen. Ich will 
hier nur kurze Notizen über ihre Beſchaffenheit geben. 

Erſtens, Teile von drei Schädeln und andere Knochen 
vom Megatherium, deſſen rieſige Dimenſionen durch ſeinen 
Namen ausgedrückt werden. Zweitens, das Megalonyx, ein 
großes, jenem verwandtes Tier. Drittens, das Scelidotherium, 
gleichfalls ein verwandtes Tier, von dem ich ein ziemlich voll⸗ 
ſtändiges Stelett erhielt. Es muß die Größe eines Rhino⸗ 
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ceros gehabt haben: im Bau ſeines Kopfes nähert es ſich 
nach Mr. Owen am meiſten dem Ameiſenfreſſer vom Kap, 
aber in einigen anderen Beziehungen den Armadillos. Vier⸗ 
tens, das Mylodon Darwinii, eine nahe verwandte Gattung von 
wenig geringerer Größe. Fünftens, ein anderes rieſiges zahn⸗ 
loſes Säugetier. Sechſtens, ein großes Tier mit einem in 
Abſchnitte geteilten Knochenpanzer, ſehr ähnlich dem eines 
Armadillo. Siebentens, eine ausgeſtorbene Pferdeart, auf die 
ich noch zurückkommen muß. Achtens, der Zahn eines Dick⸗ 
häuters, wahrſcheinlich identiſch mit dem Macrauchenia, einem 
ungeheuren Tier mit einem kamelartigen Halſe, auf das ich 
auch noch zurückkommen muß. Schließlich, das Toxodon, wohl 
eines der ſonderbarſten Tiere, die jemals entdeckt wurden: an 
Geſtalt glich es einem Elefanten oder Megatherium, aber der 
Bau ſeiner Zähne beweiſt, wie Mr. Owen angiebt, unwider⸗ 
leglich, daß es nahe mit den Nagetieren verwandt war, der⸗ 
jenigen Ordnung, die heutzutage die meiſten der kleinſten Vier⸗ 
füßler enthält: in vielen Einzelheiten nähert es ſich den Dick⸗ 
häutern: nach der Stellung ſeiner Augen, Ohren und Nüſtern 
zu urteilen, war es wahrſcheinlich ein Waſſerbewohner, wie 
der Dungong und der Manatee, mit denen es gleichfalls ver⸗ 
wandt iſt. Wie wunderbar ſind die verſchiedenen Ordnungen, 
die heutzutage ſo ſcharf getrennt ſind, in verſchledenen Punkten 
beim Bau des Toxodon miteinander verſchmolzen! 

Die Überreste dieſer neun großen Säugetiere und viele ein- 
zelne Knochen fanden ſich am Strande auf einer Strecke von 
etwa 200 Quadrat-Vards eingebettet. Es it ein merkwürdiger 
Umſtand, daß ſo viele verſchiedene Arten zuſammenlagen; und 
beweiſt das, wie zahllos in Arten die früheren Bewohner dieſes 
Landes geweſen ſein müſſen. In einer Entfernung von un⸗ 
geführ dreißig Meilen von Punta Alba fand ich in einer Klippe 
von roter Erde mehrere Bruchſtücke von Knochen, einige von 
bedeutender Größe. Unter dieſen waren die Bühne eines 
Nageıs, die von derſelben Größe und im übrigen ſehr ähnlich 
denen des Capybara waren, deſſen Lebensweiſe beſchrieben 
worden iſt; alſo war auch dieſes Tier wahrſcheinlich ein Waſſer⸗ 
bewohner. Es fand ſich auch ein Teil des Schädels eines 
Ötenomys, einer von dem Tucutuco verſchiedenen Art, aber 
ſouſt im allgemeinen dieſem ſehr ähnlich. Die rote Erde, in 
welche dieſe Überreſte eingebettet waren, enthält, gleich der 
der Pampas, nach Prof. Ehrenberg acht Süßwaſſer⸗ und 
ein Salzwaſſer⸗Infuſionstierchen; fie war daber wahrſchein⸗ 
lich die Ablagerung einer Flußmündung. 
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Die Reſte in Punta Alta waren in geſchichteten Kies und 
rötlichen Schlamm eingebettet, gerade ſo, wie die See ſie jetzt 
noch an einem niedrigen Ufer abſetzen könnte. Mit ihnen 
kamen dreiundzwanzig Arten von Muſcheln vor, von denen 
dreizehn der jetzigen Zeit angehören und vier andere heutigen 
Formen ſehr nahe verwandt ſind.! Aus den Knochen des 
Seelidotheriums, an denen noch die Knieſcheibe ſaß, und die 
in ihren richtigen Stellungen zu einander ſich vorfanden, und 
aus dem Knochenpanzer des großen armadillartigen Tieres, 
der ſehr gut erhalten war, ebenjo wie aus den Knochen eines 
ſeiner Beine dürfen wir die Überzeugung gewinnen, daß 
dieſe Überreſte friſch waren und noch vermöge ihrer Bänder 
zuſammenhingen, als fie zuſammen mit den Muſcheln in den 
Kies eingebettet wurden.? Wir haben daher in ihnen einen 
guten Beweis, daß die oben aufgezählten rieſenhaften Säuge⸗ 
tiere, die von den jetzt lebenden mehr abweichen als die 
älteſten Säugetiere der Tertiärperiode Europas, zu einer Zeit 
lebten, wo das Meer mit den meiſten ſeiner jetzt lebenden 
Bewohner bevölkert war; und damit finden wir das bemerkens⸗ 
werte, jo oft von Mr. Lyell hervorgehobene Geſetz beſtätigt, 
„daß die Langlebigteit der Species bei den Säugetieren im 
ganzen geringer iſt als bei den Schaltieren.““ 

Die gewaltige Größe der Knochen der megatheroidiſchen 
Tiere, zu denen das Megatherium, Megalonyx, Sielidotherium 
und Mylodon gehören, iſt wahrhaft wunderbar. Die Lebens⸗ 
weiſe dieſer Tiere war den Naturforſchern ein vollſtändiges 
Rätſel, bis Profeſſor Owen? mit bemerfenswertem Scharfſinn 
dasſelbe löſte. Die Zähne zeigen durch ihren einfachen Bau, 
daß dleſe megatheroidiſchen Tiere von Pflanzennahrung lebten, 


1 Nach der geit, wo dies geſchtieben warde, hat Der. Aleide H’Ocbiguy 
dieſe Muscheln untersucht, und fi: sämtlich für letzt lebende ertlärk 

I Me. Aug. Bravard hat in einem ſpaulſchen Werte („Obsorvacionas 
Goologieas,“ 1857) dieſen Diſtrikt beſchrieben, und er glaubt, daß bie 
Anochen der ausgestorbenen Säugetiere aus der darunter liegenden Pampas⸗ 
Ablagerung ausgewaschen und daun fpäter mit den noch lebenden Muscheln 
zuſammen eingebettet worden find; mich haben aber feine Vemerlungen 
nicht überzeugt. Mr. Bravard hält die ganze ungeheuere Pampas⸗Ab⸗ 
lagerung für eine jubadriidhe Formation wie Sanddünen, mir scheint dies 
eine unhaltbare Theorie zu fein. 

8 Prineiplss of Geology, Bd. IV, S. 40. 

+ Diefe Theocie wurde zuerſt in Zoologie of the Voyage of the 
Beagle, und fpäter in Profeffor Owens Abhandlung über das Mylodon 
robastus entwicelt. 
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und zwar wahrſcheinlich von Blättern und kleinen Baum⸗ 
zweigen; ihre ſchwerfälligen Formen und großen, ſtarken ge⸗ 
krümmten Klauen ſcheinen ſo wenig für die Fortbewegung 
geeignet, daß einige Naturforſcher wirklich geglaubt haben, ſie 
lebten wie die Faultiere, mit denen fie nahe verwandt find, 
und kletterten rückwärts an den Bäumen herunter, von deren 
Blättern ſie ſich nährten. Es war eine kühne, um nicht zu 
ſagen widerſinnige Idee, ſich ſogar antediluviale Bäume mit 
hinlänglich ſtarten Aſten vorzuftellen, um Tiere von Elefanten⸗ 
größe tragen zu können. Profeſſor Owen nimmt mit viel mehr 
Wahrſcheinlichkeit an, daß fie, anſtatt auf die Bäume zu 
klettern, die Zweige zu ſich niederzogen und die ſchwächeren 
mit den Wurzeln herausriſſen, um ſich jo von den Blättern zu 
nähren. Die ungeheuere Breite und Schwere ihrer Hinter⸗ 
teile, von der man ſich kaum eine Vorſtellung machen kann, 
wenn man ſie nicht geſehen hat, wird nach dieſer Anſicht von 
offenbarem Nutzen, ſtatt ein Hindernis zu bilden: ihre ſchein⸗ 
bare Ungeſchicklichteit verſchwindet. Wenn ſie ihre großen 
Schwänze und ihre mächtigen Ferien feit wie einen Dreifuß 
auf den Boden ſtützten, konnten ſie die volle Kraft ihrer ge⸗ 
waltigen Arme und großen Klauen ungehindert wirken laſſen. 
Ein Baum, der folder Kraft widerſtanden hätte, müßte in der 
That ſtark bewurzelt ſein! Das Mylodon war außerdem mit 
einer langen debnbaren Zunge verſehen, wie die Giraffe, die 
vermöge einer jener ſchönen Einrichtungen der Natur auf dieſe 
Weiſe mit Hilfe ihres langen Halſes ihre Blätternahrung er⸗ 
reicht. Ich will noch erwähnen, daß in Abeſſynjen, nach der 
Angabe von Bruce, der Elefant, wenn er mit feinem Rüſſel 
die Zweige nicht erreichen kann, den Stamm des Baumes mit 
ſeinen Stoßzähnen aufwärts und abwärts und ringsherum 
tief einritzt, bis derſelbe hinlänglich geſchwächt iſt, um nieder 
gebrochen zu werden. 

Die Schichten, welche die obigen foſſilen Reste enthalten, 
befinden ſich nur fünfzehn bis zwanzig Fuß über dem Flut⸗ 
ſtande; und deshalb iſt die Erhebung des Landes nur gering 
geweſen (es müßte denn eine Periode der Senkung dazwiſchen 
gelegen haben, von der wir keine Beweiſe haben), ſeitdem die 
großen Vierfüßler über die benachbarten Ebenen dahinzogen; 
auch der äußere Charakter der Gegend muß damals ziemlich 
derſelbe geweſen jein wie jetzt. Wie, wird man natürlicherweiſe 
fragen, mag die Beſchaffenheit der Vegetation zu jener Zeit 
geweſen ſein; war das Land ſo kläglich unfruchtbar wie jetzt? 
Da ſo viele der mit eingebetteten Muſcheln mit den jetzt in der 
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Bucht lebenden identiſch ſind, ſo war ich zuerſt geneigt anzu⸗ 
nehmen, die frühere Vegetation wäre wahrſcheinlich der jetzt 
exiſtierenden ähnlich geweſen. Das würde aber eine irrige 
Folgerung geweſen ſein, denn einige von denſelben Muſcheln 
leben an der üppigen Küſte Braſilſens. und im allgemeinen 
bietet der Charakter der Meerbewohner keinen Fingerzeig für 
die Landbewohner. Ich glaube daher, auf folgende Er⸗ 
wägungen fußend, nicht, daß die einfache Thatſache, viele 
rieſenhafte Vierfüßler hätten auf den Ebenen um Bahia Blanca 
gelebt, als ſicherer Fingerzeig dafür anzuſehen iſt, daß dieſelben 
früher mit einer üppigen Vegetation bekleidet waren; ich zweifle 
vielmehr nicht, daß die unfruchtbare Gegend, die etwas mehr 
ſüdwärts am Rio Negro liegt, mit ihren verſtreut ſtehenden 
dornigen Bäumen viele und große Vierfüßer ernähren konnte. 

Es iſt eine gewöhnliche Annahme, die aus einem Werk in 
das andere übergegangen iſt. daß große Tiere einen üppigen 
Pflanzenwuchs erfordern. Ich halte indeſſen dieſe Annahme 
für durchaus unbegründet und glaube, daß fie die Schlüſſe der 
Geologen über einige ſehr intereſſante Punkte in der alten 
Geſchichte unſerer Erde irregeleitet hat. Dieſes Vorurteil 
wurde wahrſcheinlich durch Indien und durch die Inſeln des 
Indiſchen Oreaus hervorgerufen, wo Herden von Elefanten, 
großartige Wälder und undurchdringliche Dſchungels in jeder⸗ 
manns Vorſtellung miteinander verbunden ſind. Wenn wir 
dagegen ein Werk über eine Reiſe durch die ſüdlichen Teile von 
Afrika leſen, ſo wird faſt auf jeder Seite der öde Charakter 
des Landes oder die Zahl großer Tiere erwähnt, die es be⸗ 
wohnen. Dasſelbe tritt uns auf den Abbildungen entgegen; 
die von verſchiedenen Teilen des Innern erſchienen ſind. Als 
der Beagle in der Kapſtadt war, machte ich einen mehrtägigen 
Ausflug in das Land, der wenigſtens hinreichte, mir das, was 
ich davon geleſen hatte, verſtändlicher zu machen. 

Dr. Andrew Smith, der an der Spitze ſeiner waghalſigen 
Geſellſchaft vor kurzem glücklich den Wendekreis des Steinbocks 
überſchritt, teilt mir mit, daß, wenn man den ganzen ſüdlichen 
Teil von Afrika zuſammennimmt, kein Zweifel obwalten kann, 
daß es ein unfruchtbares Land iſt. An der ſüdlichen und ſüd⸗ 
öſtlichen Küſte giebt es einige ſchöne Wälder, aber dieſe aus⸗ 
genommen kann der Reiſende tagelang durch offene Ebenen 
marſchieren, die von einer armſeligen und dürftigen Vegetation 
bedeckt ſind. Es iſt ſchwierig, ſich eine genaue Vorſtellung von 
dem Grade der Fruchtbarkeit eines Landes im Verhältnis zu 
einem andern zu machen; aber man kann mit Recht ſagen, daß 
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die von England in einer gegebenen Zeit! hervorgebrachte 
Vegetation vielleicht um das Zehnfache die eines gleichen 
Flächeninhaltes im Innern des ſüdlichen Afrika übertrifft. 
Die Thatſache, daß im letzteren Lande Ochſenwagen in jeder 
Richtung, mit Ausnahme der Küſte, reiſen können, höchſtens 
zuweilen mit einem Aufenthalt von einer halben Stunde, um 
Buſchwerk niederzuſchneiden, giebt vielleicht eine noch be⸗ 
ſtimmtere Vorſtellung von der Armlichkeit der Vegetation. 
Wenn wir nun die Tiere betrachten, die dieſe weiten Ebenen 
bewohnen, fo finden wir, daß ihre Zabl ausnehmend groß und 
ihre Körpermaſſe ungeheuer iſt. Ich erwähne den Elefanten, 
drei Rhinoceros⸗Arten, und wahrſcheinlich, nach Dr. Smiths 
Angabe, noch zwei andere, das Flußpferd, die Giraffe, den 
Bos Caffer, jo groß wie ein ausgewachſener Ochſe, und das 
Eland, das kaum geringer an Größe iſt, zwei Zebras und das 
Quaccha, zwei Gnus und mehrere Antilopen, die ſogar noch 
größer find als dieſe letzteren Tiere. Man könnte glauben, 
daß, obgleich die Arten zablreich ſind, es doch von jeder Art 
nur wenige Individuen giebt. Durch die Güte des Dr. Smith 
bin ich jedoch in den Stand geſetzt zu beweiſen, daß ſich die 
Sache ganz anders verhält. Er erzählte mir, daß er im 
24. Breitengrade, in einem Tagemarſch mit dem Ochſenwagen, 
ohne viel hin und her zu wandern, zwiſchen hundert und 
bundertundfünfzig Rhinoceros ſah, die zu drei Species gehörten. 
An demſelben Tage ſah er mehrere Herden von Giraffen, die 
ſich beinahe auf hundert beliefen. Einen Elefanten ſah er zwar 
nicht, aber dennoch findet man ſie in dieſer Gegend. In einer 
Entfernung von wenig mehr als einer Wegſtunde, von ihrem 
letzten Nachtlager gerechnet, töteten ſeine Begleiter an einem 
Fleck thatſächlich acht Flußpferde und ſahen noch weit mehr. 
In demſelben Fluſſe gab es außerdem auch Krokodile. Es war 
natürlich ein außerordentlicher Fall, ſo viele große Tiere zu⸗ 
ſammen zu ſehen, der aber doch immerhin bewelſt, daß fie in 
großer Anzahl vorhanden ſein müſſen. Dr. Smith beſchreibt 
das Land, durch das er an jenem Tage kam, „als dünn mit 
Gras, mit ungefähr vier Fuß hohem Geſträuch und noch 
dünner mit Mimoſa⸗Bäumen bedeckt.“ Die Wagen konnten 
beinahe in gerader Linie fahren. 

Außer dieſen großen Tieren hat wohl jeder, der mit der 
Naturgeſchichte des Vorgebirges der guten Hoffnung bekannt 


1 Sch verſtehe hierunter die Geſamtmaſſe, die während einer gegebenen 
Zeil nacheinander hervorgebracht und verzehrt wurde 
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iſt, von den Antilopenherden geleſen, die nur mit Flügen von 
Zugvögeln verglichen werden können. Die Zahl der Löwen, 
der Panther und Hyänen und die Menge der Raubvögel be⸗ 
weiſen deutlich den Überfluß von kleineren Säugetieren; eines 
Abends wurden ſieben Löwen gezählt, die zur ſelben Zeit bei 
Dr. Smiths Lagerplatz herumſtreiften. Dieſer tüchtige Natur⸗ 
forſcher äußerte gegen mich, das tägliche Blutvergießen in 
Südafrika müßte in der That erſchrecklich ſein! Ich geſtehe, 
es iſt wirklich erſtaunlich, wie eine ſolche Anzahl von Tieren 
in einem Lande leben kann, das jo wenig Nahrung hervor⸗ 
bringt. Die größeren Säugetiere durchziehen ohne Zweifel 
große Diſtritte, um ſie ſich zu ſuchen; und dieſelbe beſteht 
bauptſächlich aus Geſtrauch, das wahrſcheinlich viel Nahrungs⸗ 
ſtoff in einem kleinen Volumen enthält. Dr. Smith erwähnt 
auch, daß die Vegetation ſchnell wächſt; kaum iſt ein Teil ver⸗ 
braucht, jo wird feine Stelle von einem friſchen Vorrat erſetzt. 
Aber deſſenungeachtet glaube ich, daß unſere Vorſtellung von 
der zum Leben großer Säugetiere nötigen Quantität übertrieben 
iſt. Ich hätte noch erwähnen können, daß das Kamel, das 
doch auch keine geringe Größe hat, gewöhnlich als das Sinn⸗ 
bild der Wüſte gegolten hat. 

Der Glaube, daß, wo große Säugetiere vorhanden, auch 
die Vegetation notwendigerweise üppig ſein müſſe, iſt um jo 
bemerkenswerter, weil das Umgekehrte durchaus nicht der 
Wirklichkeit entspricht. Mr. Burchell ſagte mir, daß ihn 
beim Eintritt in Braſilien nichts mächtiger berührte als die 
Pracht der ſüdamerikaniſchen Vegetation, im Vergleich mit 
der von Südafrita, und zugleich das Feblen aller großen 
Säugetiere. In ſeinen Reisen! erwähnt er, daß die Ver⸗ 
gleichung der verſchiedenen Gewichte (wenn es hinreichende 
Daten gäbe) einer gleichen Anzahl der größten pflanzenfreſſenden 
Säugetiere eines jeden Landes ausnehmend merkwürdig fein 
würde. Nehmen wir auf der einen Seite den Elefanten, das 


1 Reifen im Innern von Südafrika, Bd II, S. 207. 

2 Der in Exeter Change getötete Elefant wurde nach teilweiſem Wiegen 
auf fünf und eine halbe Tonne geſchätzt. Das Clefantenweibchen, das ſeine 
Künſte machte, wog eine Tonne weniger; ſodaß wir im Durchſchnitt das 
Gewicht eines ausgewachſenen Elefanten zu fünf Tonnen annehmen können. 
Ich hörte im Surrey Garten, daß ein nach England gebrachtes Nilpferd, 
in Stücke geſchnitten, drei und eine halbe Tonne wog, ſagen wir drei. 
diernach tonnen wir drei und eine halbe Tonne für jedes der beiden Rhino- 
ceroſſe annehmen; vielleicht eine Tonne für die Giraſſe und eine halbe für 
den Bos Caffer und das Eland (eim großer Ochſe wiegt 1200 bis 
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Flußpferd, die Giraffe, den Bos Catfer und das Eland, ſicher⸗ 
lich drei, vielleicht fünf Rhinocervs⸗Artenz auf der amerikaniſchen 
Seite zwei Tapire, das Guanaco, drei Hirſche, Vicung. Peccari, 
das Capybara dann noch eine Anzahl von Affen, um die Zahl 
zu vervollſtündigen), und ſtellen dann dieſe beiden Gruppen 
nebeneinander, jo werden wir nicht leicht zwei Reihen von 
gegenſeitig verſchiedenerer Größe finden. Nach den obigen That⸗ 
ſachen müſſen wir, entgegen der erſten Wahrſcheinlichkeit, zu 
dem Schluß kommen, daß unter den Säugetſeren kein be⸗ 
ſtimmtes Verhältnis zwiſchen der Maſſe der Arten und der 
Quantität der Vegetation in den von ihnen bewohnten 
Ländern existiert. 

Bezüglich der Anzahl der großen Säugetiere giebt es ge⸗ 
wiß keinen Teil der Erde, der mit dem ſüdlichen Afrika ver⸗ 
glichen werden kann. Der ausnehmend öde Charakter dieſes 
Landes kann nach dem, was ich vorausgeſchickt, ſchwerlich be⸗ 
ſtritten werden. In dem Teile unſerer Erde, der Europa 
umfaßt, müſſen wir auf die tertiären Epochen zurückblicken, 
um einen Zuſtand der Dinge unter den Säugetieren zu finden, 
der dem ähnlich war, wie er jetzt an dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung gefunden wird. Dieſe tertiäre Epoche, die 
wir uns mit einer erſtaunlichen Menge von großen Tieren 
belebt denken, weil wir die Reſte vieler Jahrhunderte an ge⸗ 
wiſſen Stellen angehäuft finden, dürſte ſich kaum mehr großer 
Säugetiere rühmen, als Südafrika gegenwärtig beſitzt. Wenn 
wir über den Zuſtand der Vegetation während dieſer Periode 
Vermutungen anſtellen, jo müſſen wir wenigſtens inſofern 
jetzt beſtehende Analogien in Betracht ziehen, daß wir nicht 


1500 Pfund). Dies giebt im Durchſchnitt 2,7 Tonne für die zehn größten 
pflanzenfreſſenden Tiere von Südafrika. Wenn wir nun in Südamerſa 
1200 Pfund für die beiden Tapire zuſammen, fünſhundertund fünfzig für 
das Guanaco und Vicuna, fünfhundert für drei Hirſche, dreihundert für 
das Cappbara, Peccari und einen fen annehmen, jo haben wir einen 
Durchſchnitt von zweihundertundfünfzig Pfund, eine Summe, die wahre 
ſcheinlich noch zu boch t. Das Verhälnnis wird deshalb jein wie 6048 
zu 250 oder ungefähr 24 zu 1 für die zehn größten Tiere der beiden 
Kontinente. 

Nehmen wir an, es würde das Stelett eines grönländischen Walz 
fiches emtdedt,. ohne daß man von der Exiftenz eines einzigen Tieres aus 
der Familie der Cetaceen etwas wüßte, welcher Naturforſcher könnte ſich 
die Möglichteit vorſellen, der Körper eines jo gigantiſchen Tieres erhalte 
ſich von den winzigen Sruftaceen und Mollusken, welche die eifigen Meere 
des äußerſten Nordens dewohnen ? 
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eine üppige Vegetation für durchaus notwendig balten, wenn 
wir am Kap der guten Hoffnung einen ſo durchaus verſchiedenen 
Zuſtand der Dinge ſehen. Wir wiſſen,! daß die entlegenſten 
Gebiete von Nordamerika, viele Grade jenſeit der Grenze, 
wo der Boden in der Tiefe von einigen Fuß beſtändig ge⸗ 
froren bleibt, mit Wäldern von ſtarken und hohen Bäumen be⸗ 
deckt ſind. Ebenſo giebt es in Sibirien Wälder von Birken, 
Tannen, Eſpen und Lärchen, die in einem Breitengrade wachien? 
(64%, wo die mittlere Temperatur der Luft unter den Gefrier⸗ 
punkt fällt und wo die Erde jo vollſtändig gefroren iſt. daß 
der in fie eingegrabene Leichnam eines Tieres vollſtändig er⸗ 
baften bleibt. Mit dieſen Thatſachen vor Augen müſſen wir 
zugeben, daß, ſoweit es die Quantität der Vegetation 
allein betrifft, die großen Säugetiere der ſpäteren tertiären 
Epochen in den meiſten Gegenden des nördlichen Europa und 
Aſiens an den Stellen gelebt haben können, wo ihre Reſte jetzt 
gefunden werden. Ich ſpreche hier nicht von der Art der 
Vegetation, die für ihre Erhaltung nötig war, weil, ebenſogut 
wie wir Beweiſe für phyſiſche Veränderungen haben, und weil 
die Tiere ausgeſtorben ſind, wir auch annehmen können, daß 
die Arten der Pflanzen ſich ebenfalls geündert haben. 

Dieſe Bemerkungen beziehen ſich bauptſächlich auf die im 
Eiſe erhaltenen ſibiriſchen Tiere. Der jeite Glaube, daß eine 
Vegetation, die den Charakter einer tropiſchen Fülle beſaß 
nötig geweſen, um jo große Tiere zu nähren und die Un 
möglichkeit, dieſe mit der Nähe ewigen Froſtes in Einklang 
zu bringen, war eine Haupturſache für die Annahme der ver⸗ 
ſchiedenen Theorien von plötzlichen Revolutionen des Klimas 
und von alles vernichtenden Kataſtrophen, um die Verſchüttung 
jener Tiere zu erklären. Ich bin weit entfernt, anzunehmen, 
daß das Klima ſeit jener Periode, in welcher dieſe Tiere lebten, 
die jetzt im Eiſe begraben liegen, ſich nicht geändert hätte. 
Augenblicklich aber wünſche ich nur zu zeigen, daß, ſoweit die 


1 Siehe die Zoologischen Bemertungen zu Kapitän Bad Expedition 
von Dr, Richardſon. Er jagt: Die unter der Oberfläche gelegene Boden⸗ 
ſchicht, nördlich dem 56, Breitengrade, iſt beftändig gefroren, da das Auf⸗ 
lauen an der Küste nicht weiter als drei Fuß dringt, und am Bärenſee, 
im 64. Breitengrade, nicht weiter als zwanzig Zoll. Dieſer geftorene 
Boden an ſich zerftört die Vegetation nicht, denn in einiger Entfernung 
von der Küſte gedeihen Wälder an der Oberfläche. 

? Siehe Humboldt, fragmens asintiques, S. 380. Bartons Pflanzen- 
geographie und Malte Brun. Der leptere jagt, daß die Grenze des Baum⸗ 
wuchſes in Sibirten unter den 70. Breitengrad geſezt werden unn. 
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Quantität der Nahrung allein in Betracht kommt, die 
alten Rhinoceros die Steppen von Central⸗Sibirien, wahrend 
die nördlichen Teile unter Waſſer waren, ſelbſt in ihrer gegen⸗ 
wärtigen Geſtalt durchſtreift haben mögen, ſo gut wie die 
lebenden Rhinoceros und Elefanten in den Karros des 
ſüdlichen Afrika leben. 

Ich will jetzt einige Bemerkungen über einige der inter⸗ 
eſſanteſten Vögel mitteilen, die ſich auf dieſen wilden Ebenen 
finden, und zuerſt von dem größten, dem ſüdamerikaniſchen 
Strauße ſprechen. Jeder kennt im allgemeinen die Lebens⸗ 
weiſe der Strauße. Sie nähren ſich von Vegetabilien, von 
Wurzeln und Gras; aber in Bahia Blanca ſah ich zu wieder⸗ 
holten Malen drei oder vier während der Ebbe an die großen 
Schlammbänte tommen, die dann trocken find, um, wie die 
Gauchos jagen, kleine Fiſche zu fangen. Obgleich der Strauß 
überaus ſcheu, liſtig, einſiedleriſch und ſchnell auf den Beinen iſt, 
jo wird er doch ohne große Schwierigkeit eine Beute des mit den 
Bolas bewaffneten Indianers oder Gauchos. Wenn mehrere 
zu Pferde in einem Halbkreiſe erſcheinen, ſo werden ſie ver⸗ 
wirrt und wiſſen nicht, wohin fie entrinnen ſollen. Gewöhn⸗ 
lich ziehen fie vor, gegen den Wind zu laufen; doch breiten fie 
zuerſt ihre Flügel aus, und ſpannen gleichſam, wie ein Schiff, 
alle Segel auf. An einem ſchönen warmen Tage ſah ich 
mehrere Strauße in einen mit hohem Schilfe bedeckten Platz 
dringen, wo ſie ſich niederkanernd verbargen, bis ich ihnen 
ganz nahe war. Es iſt nicht allgemein bekannt, daß die Strauße 
leicht ins Waſſer gehen. Mr. King verſicherte mir, daß er 
in der Bucht von San Blas und in Port Valdes in Pata⸗ 
gonien dieſe Vögel mehrmals von Inſel zu Inſel ſchwimmen 
ſah. Sie liefen ins Waſſer, wenn fie nach einem Punkte 
getrieben wurden, und ebenſo aus eigenem Antriebe, wenn 
ſie nicht in Furcht verſetzt waren; die durchſchwommene 
Strecke betrug ungefähr zweihundert Pards. Wenn fie 
ſchwimmen, iſt wenig von ihrem Körper über dem Waſſer 
ſichtbar, fie ſtrecken ihre Hälfe etwas vorwärts und kommen 
langſam von der Stelle. Zweimal ſah ich Strauße über den 
Fluß Santa Cruz ſchwimmen, wo er ungefähr vierhundert 
Vards breit iſt und eine raſche Strömung hat. Kapitän 
Sturt! ſab ebenfalls in Neuholland, als er den Murrum⸗ 
bidſchi hinabfuhr, zwei Emus im Schwimmen begriffen. 


1 Sturt's Travels, Bd. II, S. 74. 
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Die Eingeborenen unterſcheiden leicht, ſelbſt aus der Ferne, 
den männlichen vom weiblichen. Der erſtere iſt größer und 
dunkler gefärbt,! und hat einen dickeren Kopf. Der Strauß 
und zwar der männliche, wie ich glaube, giebt einen ſonder⸗ 
baren tiefen, ziſchenden Ton von ſich. Als ich ihn zum erſten⸗ 
mal, in der Mitte einiger Sandhügel ſtehend, hörte, glaubte 
ich, daß er von irgend einem wilden Tiere herrühre; denn es 
iſt ein Ton, von dem man nicht ſagen kann, woher oder aus 
welcher Entfernung er kommt. Als wir in den Monaten 
September und Oktober in Bahia Blanca waren, wurden die 
Eier in außerordentlicher Anzahl über das ganze Land ge⸗ 
ſunden. Sie liegen entweder einzeln zerſtreut, in welchem 
Falle fie niemals ausgebrütet werden, und dieſe werden von 
den Spaniern Huachos genannt: oder fie liegen zuſammen im 
einer ſeichten Höhlung, die das Neſt bildet. Von den vier 
Neſtern, die ich ſah, enthielten drei jedes zweiundzwanzig Eier 
und das vierte ſiebenundzwanzig. Eines Tages jagten wir zu 
Pferde und fanden vierundſechzig Eier; vierundvierzig davon 
lagen in zwei Neſtern und die übrigen zwanzig waren zer⸗ 
ſtreute Huachos. Die Gauchos behaupten, und es giebt keinen 
Grund, ihre Angabe zu bezweifeln, daß das Männchen allein 
die Eier ausbrütet und dann einige Zeit die Jungen begleitet. 
Das Männchen liegt ſehr feſt auf dem Neſte, ich ſelbſt bin 
faſt über einen weggeritten. Sie ſollen bisweilen während 
dieſer Zeit ſehr mutig und ſelbſt gefährlich ſein, und man er⸗ 
zählt ſich, daß ſie einen Mann zu Pferde angegriffen und ihn 
zu treten und auf ihn zu ſpringen ſuchten. Mein Gewährs⸗ 
mann zeigte mir einen alten Mann, der einſt von einem auf 
ihn Jagd machenden Strauße ſehr in Furcht geſetzt worden 
war. Ich erſehe aus Burchells Reiſen in Südafrika, daß 
er einen männlichen Strauß getötet, deſſen Federn ſchmutzig 
geweſen, und daß die Hottentotten gejagt hätten, es jei ein Neſt⸗ 
vogel. Auch höre ich, daß der männliche Emu in dem Zoo⸗ 
logiſchen Garten das Neſt beſorgt; dieſe Gewohnheit iſt alſo 
bei dieſer Familie allgemein. 

Die Gauchos behaupten übereinſtimmend, daß mehrere 
Weibchen in ein Neſt legen. Man hat mir beſtimmt ver⸗ 
ſichert, daß man vier oder fünf in der Mitte des Tages, und 
zwar eins nach dem andern zu demſelben Neſte hat gehen 
ſehen. In Afrika glaubt man ebenfalls, daß zwei oder mehr 


1 Ein Gaucho verſicherte mit, daß er einſt eiuen ſchneeweißen oder 
Naterlaten geſehen, der aus nehmend ſchön geweſen fei. 
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Weibchen in ein Neſt legen.“ Obgleich dieſe Sitte auf den 
erſten Blick ſehr ſonderbar erſcheint, jo kann man doch die Ur⸗ 
ſache auf eine ſehr einfache Weiſe erklären. Die Zahl der 
Eier in dem Neſte wechſelt von zwanzig bis vierzig und ſelbſt 
fünfzig; und nach Aza ra zuweilen bis ſiebzig oder achtzig. 
Obgleich es nun nach der außerordentlich großen Anzahl der Eier 
in einem Diſtrikte im Verhältnis zu der Zahl der Eltern und 
ebenfalls nach dem Zuſtande des Eierſtockes im Weibchen zu 
ſchließen ſehr wahrſcheinlich iſt, daß dieſes im Laufe der Brunſtzeit 
eine große Anzahl legt, ſo muß doch die dazu erforderliche Zeit 
ſehr lang ſein. Azara teilt mit, daß ein Weibchen im zahmen 
Zuſtande ſiebzehn Eier legte, jedes in einer Zwiſchenzeit von 
drei Tagen. Wenn das Weibchen ſeine eigenen Eier aus⸗ 
brüten ſollte, ſo würden die erſten wahrſcheinlich verdorben 
ſein, ehe des letzte gelegt worden; aber wenn jedes einige Eier 
in aufeinanderfolgenden Zwiſchenräumen in verſchiedene Nefter 
legte und mehrere Weibchen, wie behauptet wird, ſich mitein⸗ 
ander vereinigten, ſo würden alsdann die Eier in ſolcher Samm⸗ 
lung beinahe von demſelben Alter ſein. Wenn die Zahl der 
Eier in einem Neſte im Durchſchnitt nicht größer iſt, als die 
von einem Weibchen während der Brunſtzeit gelegten, fo muß 
es fo viel Neſter als Weibchen geben und jedes Männchen 
wird ſeinen gehörigen Anteil am Brüten haben, und zwar 
während einer Zeit, wo die Weibchen nicht ſitzen könnten, da 
fie noch nicht aufgehört haben zu legen.? Ich habe vorhin die 
große Zahl von Huachos oder zerſtreuten Eiern erwähnt, ſodaß 
während der Jagd an einem Tage zwanzig in dieſem Zu⸗ 
ſtande gefunden wurden. Es ſcheint ſonderbar, daß ſo viele 
verloren gehen ſollten. Liegt nicht der Grund in der Schwierig⸗ 
keit, daß mehrere Weibchen ſich zuſammen vereinigen und ein 
Männchen bereit finden, das Geſchäft des Brütens zu über⸗ 
nehmen? Es iſt einleuchtend, daß zuerſt eine Art Vereinigung 
zwiſchen wenigſtens zwei Weibchen zuſtande kommen muß; 
ſonſt würden die Eier über die weiten Ebenen zerſtreut bleiben 


1 Burchells Reifen, Bd. 1, S. 280. 

2 Mara, Bd. IV, 

s Lichtenſtein verſichert jedoch (Reisen, Bd. II, S. 25) 2 daß die Weibchen 
zu fipen anfaugen, wenn fie zehn bis zwölf Eier gelegt haben, und daß 
ſie mit Legen fortfahren, und zwar, wie ich vermute, in ein anderes Neſt. 
Das ſcheint mir ſehr unwahrſcheinlich. Er behauptet, daß ſich zur Be⸗ 
brütung vier oder fünf Weibchen mit einem Männchen vereinigen, das nur 
des Nachts fipt- 
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und zwar in zu bedeutenden Abſtänden, als daß das Männchen 
fie in ein Neſt ſammeln könnte. Einige Schriftsteller haben 
geglaubt, daß die Eier umhergelegt wären, um den jungen 
Vögeln zur Nahrung zu dienen. Dies kann in Amerika kaum 
der Fall ſem, da man die Huachos zwar oft verdorben und 
faul findet, aber doch gewöhnlich unverſehrt. 

Während meiner Anweſenheit am Rio Negro, im nörd⸗ 
lichen Patagonien. hörte ich die Gauchos zu wiederholten Malen 
von einem jehr ſeltenen Vogel iprechen, den ſie Aveſtruz Petiſe 
nannten. Sie beſchrieben ihn als kleiner wie den gewöhn⸗ 
lichen Strauß, der ſich dort haufig findet, aber demſelben ſehr 
ähnlich. Sie ſagten, daß feine. Farbe ſchwarz und gefleckt, 
ſeine Beine kürzer und weiter nach unten zu gefiedert ſeien, 
wie die des gewöhnlichen Straußes. Er iſt leichter mit den 
Bolas zu fangen wie die andere Species. Die wenigen Ein⸗ 
geborenen, die beide Arten geſehen, behaupteten, fie aus einer 
weiten Entfernung unterſcheiden zu können. Die Eier der 
kleineren Art waren indeſſen beſſer bekannt und man wunderte 
ſich, ſie nur wenig kleiner wie die der Rhea zu finden; dagegen 
ſind fie von etwas verſchledener Geſtalt und fallen mehr ins 
Blaßblaue. Am ſeltenſten kommt dieſe Species auf den Ebenen 
vor, die an den Rio Negro grenzen, aber etwa anderthalb 
Grade weiter ſüdlich ſind ſie ziemlich bäuf Als wir in 
Port Deſire in Patagonien waren (48% S. Breite), ſchoß Mr. 
Martens einen Strauß: ich ſah mir ihn an, vergaß aber in 
dem Augenblick auf die unverantworklichſte Weile vollitändig die 
Petiſes und dachte, es ſei ein nicht völlig ausgewachſener von 
der gewöhnlichen Art. Der Vogel war gekocht und gegeſſen, 
ebe mein Gedächtnis zurückkehrte. Glücklicherweiſe war noch 
der Kopf da, der Hals, die Beine, Flügel, viele der größeren 
Federn und ein großes Stück von der Haut. Aus dieſen Stücken 
wurde ein ziemlich vollſtändiger Vogel zuſammengeſetzt, der 
letzt in dem Muſeum der zoologiſchen Geſellſchaft zu ſehen iſt. 
Mr. Gould bar mir bei der Beſchreibung dieſer neuen 
Species die Ehre erwieſen, ſie nach mir zu benennen.“ 

Unter den patagoniſchen, Indianern an der Magellan⸗ Straße 
fanden wir einen Halbindianer, der einige Jahre mit dem 
Stamme gelebt hatte, aber in den nördlichen Provinzen ge⸗ 
voren war. Ich fragte ihn, ob er je von dem Aveſtruz Petiſe 
gehört habe? Er antwortete: „Gewiß, bier in dieſen ſüdlichen 
Gegenden giebt es gar keine anderen.“ Ich hörte von ibm, daß 
die Zahl der Eier in dem Neſte des Petiſe viel geringer iſt 
als bei der anderen Art, nämlich im Durchſchnitt nicht mehr 

Darwin, Reife, 7 
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als fünfzehn; er behauptete aber, daß fie von mehr als einem 
Weibchen gelegt würden. In Santa Cruz ſahen wir mehrere 
von dieſen Vögeln. Sie waren ausnehmend ſcheu: ich glaube, 
ſie ſahen einen Menſchen aus einer weiteren Entfernung, als 
man fie ſelbſt wahrnehmen konnte. Als wir den Fluß hinauf⸗ 
fuhren, wurden wenige geſehen, aber bei unſerem ruhigen und 
schnellen Hinabfahren beobachteten wir viele vaarweiſe oder 
zu vier oder fünf. Es wurde bemerkt und ich glaube es hat 
ſeine Richtigkeit, daß dieſer Vogel, wenn er ſich eilig aufmachte, 
nicht zuerſt wie die nördliche Art ſeine Flügel ausbreitete. 
Zum Schluß will ich noch bemerken, daß der Struthio Rhea 
das Land des La Plata bis etwas ſüdlich vom Rio Negro im 
41. Breitegrade bewohnt, und daß der Strutbio Parwinü im 
ſüdlichen Patagonien ſeine Stelle einnimmt; die Gegend um 
den Rio Negro iſt neutrales Gebiet. A. d Orbignyl gab 
ſich am Rio Negro große Mühe, ſich dieſen Vogel zu ver⸗ 
schaffen, aber vergebens. Schon viel früher wußte Dobriz⸗ 
boffer,2 daß es zwei Arten von Straußen giebt; er ſagt: 
Außerdem ſollt ihr willen, daß Emus in verſchiedenen 
Diftriften in Größe und Lebensweiſe voneinander abweichen: 
denn die, welche die Ebenen von Buenos Ayres und Tucuman 
bewohnen, ſind größer und haben ſchwarze, weiße und graue 
Federn; die nahe der Magellanſtraße ſind kleiner und ſchöner, 
denn ihre weißen Federn haben ſchwarze Spitzen und die 
schwarzen endigen auf gleiche Art in weißen.“ 

Ein ſehr merkwürdiger kleiner Vogel, der Thinocorus 
umicivorus, findet ſich hier häufig. In ſeiner Lebensweiſe 
und feinem Ausſehen ſteht er in der Mitte zwiſchen einer 
Wachtel und einer Schnepfe; ſo verſchieden dieſe beiden Vögel 
auch find. Der Thinocorus findet ſich im ganzen Süden von 
Südamerika, wo es unfruchtbare Ebenen oder offenes trockenes 
Grasland giebt. Paarweiſe oder in kleinen Schwärmen beſucht 
er die ödeſten Plätze, wo kaum ein anderes lebendes Geſchöpf 
beſtehen kann. Wenn man ſich ihnen nähert, jo ſetzen fie ſich 


n Als wir uns am Rio Negro befanden, hörten wir viel von der un⸗ 
ermüdlichen Thätigfeit dieses Naturſorſchers. M. Aicide d’Oxbigny durch⸗ 
dog während der Zeit von 1825 bis 1833 mehrere große Teile von Süde 
amerita, hat eine Sammlung angelegt und iit jept dabei, die Nejultate in 
einem fo großartigen Maßſtabe zu beröffentlichen,; daß er damit in der 
Reihe der Amerika⸗Reſſenden mit einem Schlage jeinen Plap gleich hinter 
Humboldt einnimmt. 

2 Account of the Abipones, A. D. 2749, Bd. 1 (emgliiche Übersetzung) 
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dicht zuſammen, ſodaß fie ſehr ſchwer vom Erdboden zu unter 
ſcheiden ſind. Wenn ſie nach Futter ſuchen, gehen ſie etwas 
langſam und ſtellen dabei die Beine weit auseinander. Sie 
beſtauben ſich auf Straßen und an ſandigen Plätzen und b 
ſuchen beſtimmte Orte, wo man fie Tag für Tag finden kann; 
wie die Rebhühner fliegen ſie in Schwärmen. In allen dieſen 
Beziehungen, in dem für vegetabiliſche Nahrung paſſenden 
Kaumagen, in dem gewölbten Schnabel und den fleiſchigen 
Naſenlöchern, kurzen Beinen und der Geſtalt des Fußes hat 
der Thinoeorus eine nahe Verwandtſchaft mit den Wachteln. 
Aber ſobald der Vogel fliegt, verändert ſich ſeine ganze Er⸗ 
ſcheinung; die langen, ſpitzen Flügel, die ſo verſchieden von 
denen der hühnerartigen Vögel ſind, die unregelmäßige Flug⸗ 

weiſe und ein Klageton, den er beim Erheben ausſtößt, er⸗ 
innern an die Schnepfe. Die Jäger des Beagle nannten ihn 
nur die kurzſchnabelige Schnepfe. Daß er mit diejer Gattung, 
oder vielmehr mit der Familie der Watevögel wirklich verwandt 
iſt, beweiſt ſein Stelett. 

Der Thinocorus iſt mit einigen anderen füdamerikaniſchen 
Vögeln nahe verwandt. Zwei Species der Gattung Attagis 
find faſt in jeder Beziehung Schneehühner in ihrer Lebens⸗ 
weiſe; die eine lebt im Feuerlande über der Grenze der 
Waldungen; die andere gerade unter der Schneelinie auf der 
Cordillera des eigentlichen Chile. Ein Vogel von einer anderen 
nahe verwandten Gattung, Chionis alba, iſt ein Bewohner der 
ſüdlichen Polargegenden; er nährt ſich von Meerespflanzen 
und Muſcheln auf dem von der Flut beſpülten Geſtein. Zwar 
hat er keine Schwimmfüße, man findet ihn aber trotz deſſen 
häufig weit draußen auf dem Meere. Dieſe kleine Familie 
von Vögeln ift eine von denen, die ihrer verſchiedenen Ver⸗ 
wandtſchaften zu anderen Familien halber dem ſyſtematiſchen 
Naturforſcher zwar jetzt noch viele Schwierigkeiten darbieten, 
aber doch am Ende uns zur Enthüllung des großen, der Jetzt⸗ 
und Vorzeit gemeinſamen Schöpfungsplanes verhelfen werden, 
nach dem die organiſchen Weſen geſchaffen worden ſind. 

Die Gattung Furnarius enthält mehrere Species, ſämtlich 
kleine Vögel, die auf der Erde leben und offene trockene Land⸗ 
ſtriche bewohnen. In ihrem Bau können ſie mit keinem anderen 
europäiſchen Typus verglichen werden. Die Ornithologen 
haben ſie gewöhnlich unter die Baumläufer gezählt, obgleich 
fie in ihrer ganzen Lebensweise dieſen Vögeln entgegengeſetzt 
ſind. Die am meiſten bekannte Art iſt der gemeine Ofenvogel 
des La Plata, der Cafara oder Baumeiſter der Spanier. 

7° 
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Das Neſt, von dem er ſeine Benennung erhält, baut er an 
die zugänglichſten Orte, auf die Spitze eines Pfahles, einen 
nackten Felſen oder auf einen Kaktus. Es beſteht aus Schlamm 
und Strohſtückchen und hat ſtarke, dicke Seitenwände; in Ge⸗ 
ſtalt ähnelt es ganz einem Ofen oder einem zuſammengedrückten 
Bienenſtock. Die Offnung iſt groß und gewölbt und ganz vorn 
im Neſte iſt eine Scheidewand, die beinahe bis zum Dache 
geht und auf dieſe Weiſe einen Durchgang oder eine Vor⸗ 
kammer zum wirklichen Neite bildet. 

Eine andere und kleinere Species, Furnariuscunicularius, einer 
Lerche ähnlich, gleicht dem Ofenvogel in der rötlichen Färbung 
ihres ganzen Gefieders, einem eigentümlichen, durchdringenden, 
oft wiederholten Geſchrei, ſeiner drolligen Weije, in Abſätzen 
zu laufen u. . w. Wegen ſeiner Verwandiſchaft nennen ihn 
die Spanier Caſarita (oder kleinen Baumeiſter), obgleich ſein 
Neſtbau ganz verſchieden iſt. Der Caſarita baut dasſelbe auf 
dem Grunde einer engen cylindriſchen Höhle, die ſich wagerecht 
nahe an ſechs Fuß unter die Erde erſtrecken joll, Einige Land⸗ 
leute erzählten mir, daß ſie als Knaben oft verſucht hätten, 
das Neſt auszugraben, aber niemals bis zum Ende gekommen 
feien. Der Vogel wählt eine niedrige Bank von feſtem ſandigen 
Boden an der Seite eines Weges oder eines Fluſſes. Hier 
(in Bahia Blanca) ſind die Mauern um die Häuſer aus ge⸗ 
bärtetem Lehm gebaut, und ich bemerkte, daß eine ſolche, 
die einen Hof, wo ich wohnte, einſchloß, an mehreren Stellen 
eine Menge runder Löcher hatte. Als ich den Eigentümer nach 
der Urſache fragte, beſchwerte er ſich bitter über die kleinen 
Caſarita, von denen ich ſpäter mehrere bei der Arbeit be⸗ 
obachtete. Es iſt ſehr ſonderbar, daß ſie durchaus keine Vor⸗ 
ſtellung von Dicke erlangen können, obgleich ſie beſtändig über 
die niedrige Mauer flogen, denn ſonſt würden ſie nicht ſo viele 
vergebliche Verſuche gemacht haben, in die Lehmmauern ihre 
Neſtergänge zu bohren. Ich bezweifle nicht, daß jeder Vogel, 
ſo oft er auf der entgegengeſetzten Seite an das Tageslicht 
kam, im Höchiten Grade über den merkwürdigen Umſtand 
erſtaunt war. 

Ich babe nahezu ſchon alle in dieſem Lande gewöhnlichen 
Säugetiere erwähnt. Von Armadillos kommen drei Species 
vor, nämlich der Dasypus minutus oder Pichy, der D. villosus 
oder Peludo und der Apar. Die erſtere geht zehn Grade weiter 
als irgend eine andere Art. Eine vierte Species, der Mulita, 
geht ſüdwärts nicht bis Bahia Blanca. Dieſe vier Species 
baben ziemlich dieſelbe Lebensweiſe; der Peludo iſt indeſſen 
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ein Nachttier, während die anderen am Tage über die offenen 
Ebenen wandern und ſich von Käfern, Larven, Wurzeln und 
ſelbſt kleinen Schlangen nähren. Der Apar, gewöhnlich 
Mataco genannt, zeichnet ſich dadurch aus, daß er nur drei 
bewegliche Gürtel bat; der Reſt ſeines getäfelten Panzers iſt 
beinahe unbeweglich. Er kann ſich in eine volltommene Kugel 
zuſammenrollen, wie eine Art engliſcher Aſſeln. In dieſem 
Zuſtande har er den Angriff der Hunde nicht zu fürchten; denn 
da der Hund ihn nicht ganz ins Maul nehmen kann, ſo ver⸗ 
ſucht er, ihn in die Seite zu beißen, und der Ball rollt davon. 
Der glatte, harte Panzer des Mataco iſt noch ein beſſeres 
Schutzmittel als die ſpitzen Stacheln des Igels. Der Pichy 
zieht einen ſehr trockenen Boden vor, und die Sanddünen der 
Küßſte, wo ihm monatelang alles Waſſer abgeht, find fein 
liebſter Aufenthalt. Er verſucht häufig dadurch der Beobachtung 
zu entgehen, daß er ſich platt auf die Erde drückt. Während 
eines Tagesrittes, in der Nähe von Bahia Blanca, begegnete 
ich gewöhnlich mehreren. Sobald man einen bemerkte, mußte 
man ſich faſt vom Pferde herabftürzen, um ihn zu fangen; 
denn wo der Boden weich war, grub ſich das Tier jo ſchnell 
ein, daß die Hinterbeine beinahe ſchon verſchwunden waren, 
ehe man nur abſteigen konnte. Es thut einem beinahe leid, 
ſolche niedlichen kleinen Tiere zu töten: „Son tan mansos“ (fie 
find fo rubig), ſagte ein Gaucho, während er ſein Meſſer auf 
dem Rücken von einem ſcharf machte. 

Reptilien giebt es vielerlei: eine Schlange (eine Trigono- 
cephalus oder Cophias! muß nach der Größe des Kanals in 
ihren Giftzähnen ſehr gefährlich ſein. Cuvier macht dieſe 
Schlange im Gegenſatze zu anderen Naturforſchern zu einer 
Untergattung der Klapperſchlange und ſtellt fie zwiſchen letztere 
und die Viper. Zur Beſtätigung dieſer Anſicht beobachtete 
ich eine Thatlache, die mir ſehr merkwürdig und belehrend 
ſcheint, da ſie zeigt, wie jede Eigenſchaft, ſelbſt wenn ſie in 
gewiſſem Grade von dem Bau unabhängig ſein mag, doch 
eine Neigung hat, in leiſen Übergängen aufzutreten. Das 
Schwanzende dieſer Schlange endigt in einer mäßig ver⸗ 
breiterten Spitze; wenn das Tier dahingleitet, ſo erhält es 
den letzten Zoll beſtändig in zitternder Bewegung, und indem 
diefer Teil an das trockene Gras und Gebüſch anſchlägt. bringt 
er ein raſſelndes Geräuſch hervor, das man in einer Ent⸗ 
fernung von ſechs Fuß genau hören kann. So oſt das Tier 
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gereizt oder überraſcht wurde, ſchüttelte es den Schwanz, und 
die Schwingungen wurden ausnehmend ſchnell. Selbſt ſolange 
als der Körper noch ſeine Reizbarkeit behielt, war eine Neigung 
zu dieſer gewohnten Bewegung wahrnehmbar. Dieſer Trigono- 
cephalus hat deshalb in einigen Beziehungen den-Bau einer 
Viper und die Lebensweiſe einer Klapperſchlange, wobei das 
Geräuſch jedoch vermittels einer einfacheren Einrichtung her⸗ 
vorgebracht wird. Der Ausdruck im Geſicht dieſer Schlange 
war häßlich und boshaft, die Pupille beſtand in einer ſenk⸗ 
rechten Spalte in einer gefleckten und kupferfarbigen Iris; 
die Kinnladen waren breit an der Baſis, und die Naſe endigte 
in einem dreieckigen Vorſprung. Ich glaube, ich ſah nie etwas 
Widerwärtigeres, vielleicht mit Ausnahme einiger Vampyr⸗ 
Fledermäuſe. Ich denke mir, daß dieſer abſchreckende Anblick 
daher kommt, weil die Züge einigermaßen in demſelben Ver⸗ 
bältnis zu einander wie im Menſchenantlitz ſtehen und ſich 
105 auf dieſe Weiſe ein Maßſtab für die Häßlichkeit aufs 
rängt. 

Von Batrachiern fand ich nur eine kleine Kröte (Phryniscus 
nigricans), die ſich durch ihre ſonderbare Farbe auszeichnet. 
Denken wir uns, daß ſie zuerſt in die ſchwärzeſte Tinte ge⸗ 
taucht, nach dem Trocknen über ein mit dem glänzendſten 
Ziegelrot bemaltes Brett getrochen wäre, und auf dieſe Weiſe 
die Sohlen ihrer Füße und Teile ihres Leibes gefärbt hätte, 
fo wird dies eine gute Vorſtellung ihres Ausſehens geben. 
Wäre es eine unbenannte Art geweſen, ſo ſollte ſie diabolicus 
heißen, denn ſie iſt ſicher eine paſſende Kröte, um den Ohren 
Evas zu predigen. Sie iſt nicht nächtlich in ihrer Lebensweiſe 
wie andere Kröten, lebt auch nicht an feuchten, dunkeln Orten, 
ſondern kriecht während der Tageshitze auf den trockenen Sand⸗ 
hügeln und öden Ebenen umher, wo kein einziger Waſſer⸗ 
tropfen gefunden wird. Jedenfalls iſt ſie für Feuchtigkeit 
auf den Tau angewieſen, und dieſer wird wahrſcheinlich von 
der Haut aufgenommen, denn es iſt bekannt, daß die Haut 
dieſer Reptilien ein ſehr bedeutendes Aufſaugungsvermögen 
beſitzt. In Maldonado fand ich eine an einer faſt jo trockenen 
Stelle, wie in Bahia Blanca; ich dachte ſie gut zu behandeln 
und ſetzte ſie in eine Waſſerpfütze; aber das kleine Tier war 
nicht nur unfähig zu ſchwimmen, ſondern würde auch obne 
Hilfe wahrſcheinlich bald ertrunken ſein. 

Eidechſen gab es viele Arten, aber nur eine war durch ihre 
Lebensweiſe merkwürdig (Proctotretus multimaculatus). Sie 
lebt auf dem bloßen Sande nahe an der Meeresküſte, und 
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kann wegen ihrer bunten Farbe (die bräunlichen Schuppen 
ſind weiß, gelbrot und ſchmutzig⸗blau gefleckt) kaum von ihrer 
Umgebung unterſchieden werden. In Furcht geſetzt, ſucht ſie 
der Entdeckung zu entgehen, indem ſie ſich tot ſtellt, ihre 
Beine ausſtreckt, den Körper zuſammendrückt und die Augen 
schließt; beläſtigt man ſie weiter, jo gräbt fie ſich mit großer 
Schnelligkeit in den lockeren Sand ein. Dieſe Eidechſe kann 
ihres abgeplatteten Körpers und ihrer kurzen Beine halber 
nicht ſchnell laufen. 

Ich will bier einige Worte über den Winterſchlaf der 
Tiere in dieſem Teile von Südamerlta ſagen. Als wir zu⸗ 
erſt in Bahia Blanca ankamen, am 7. September 1832, dachten 
wir, die Natur habe dieſem ſandigen und trocknen Lande 
laum ein lebendes Weſen zugeteilt. Als wir aber in dem 
Boden gruben, fanden ſich mehrere Inſekten, große Spinnen 
und Eidechſen in einem halb torpiden Zuſtande. Am 15, er- 
ſchienen einige Tiere und am 18. (drei Tage vor den Aqui⸗ 
noltien) verkündete alles den Anfang des Frühlings. Die 
Ebenen waren mit den Blüten eines fleiſchfarbenen Sauer⸗ 
klees, wilden Erbſen, Onotheren und Geranien geſchmückt; 
und die Vögel fingen an ihre Eier zu legen. Zahlloſe In⸗ 
ſekten aus der Ordnung Lamellicorun und Heteromera, die 
letzteren merkwürdig durch die tief gefurchten Körper, krochen 
langſam dahin, während die Eidechſen, die beſtändigen Be⸗ 
wohner eines ſandigen Bodens, in jeder Richtung umher⸗ 
ſchoſſen. Während der erſten elf Tage, wo die Natur noch 
ſchlief, war die mittlere Temperatur nach den Beobachtungen, 
die alle zwei Stunden an Bord des Beagle vorgenommen 
wurden, 10,5 C., und das Thermometer ſtieg in der Mitte 
des Tages jelten über 12,50 C. An den elf folgenden Tagen, 
in denen alles Lebendige zu neuem Daſein erwachte, war die 
mittlere Temperatur 14,50 C. und in der Mitte des Tages 
ſtieg das Thermometer bis zu 15,5 C. und 21 C. Hier war 
alſo eine Zunahme von ſieben Graden in mittlerer Temperatur, 
aber eine größere von äußerſter Hitze, hinreichend die Lebens⸗ 
thätigfeit zu wecken. In Montevideo, das wir gerade ver⸗ 
laſſen hatten, war die mittlere Temperatur in den dreiund- 
zwanzig Tagen, zwiſchen dem 26. Juli und dem 19. Auguſt, 
nach zweihundertſechsundſiebenzig Beobachtungen 14.5 C., der 
mittlere wärmſte Tag 18,5 C. und der kälteſte 80 C. Der 
niedrigſte Thermometerſtand war 5.5% C. und bisweilen in 
der Mitte des Tages ſtieg dasſelbe auf 20,5% C. oder 210 C. 
Doch bei dieſer hohen Temperatur lagen die meiſten Käfer, 
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mehrere Arten von Spinnen, Schnecken und Landmuſcheln, 
Kröten und Eidechſen in torpidem Zuſtande unter Steinen. 
Aber wir haben geſehen, daß in Bahia Blanca, das nur vier 
Grade ſüdwärts liegt und deshalb nur ein wenig kälteres 
Klima beſitzt, dieſelbe Temperatur mit einem etwas geringeren 
höchſten Wärmepunkte alle Klaſſen belebter Weſen aufs neue 
zu erwecken imſtande war. Dies zeigt, wie genau der Reiz. 
welcher erforderlich iſt, die Tiere aus dem Winterſchlaſe zu er⸗ 
wecken, dem allgemeinen Klima eines Ortes angepaßt und wie 
wenig er von der abſoluten Temperatur abhängig iſt. Es iſt 
wohl bekannt, daß innerhalb der Wendekreiſe der Winter⸗ 
oder vielmehr der Sommerſchlaf der Tiere nicht durch die 
Temperatur, ſondern durch die Zeiten der Dürre bedingt 
wird. Nahe bei Rio Janeiro wunderte ich mich zuerſt. 
daß ich einige Tage, nachdem kleine Vertiefungen im Boden in 
Waſſerpfützen verwandelt worden waren, dieſe mit zahlloſen 
ausgewachſenen Muſcheln und Käfern angefüllt fand, die im 
Schlafe gelegen haben mußten. Humboldt erzählt die merk⸗ 
würdige Geſchichte, daß eine Hütte über einer Stelle errichtet 
worden war, wo ein junges Krokodil in dem verhärteten 
Schlamm begraben lag. Er fügt binzu, „daß die Indianer 
oft ungeheuere Boas, die fie Uii oder Waſſerschlangen 
nennen, in demſelben totenähnlichen Zuſtande finden. Um 
fie wieder zu beleben, müſſen ſie gereizt oder mit Waſſer 
benetzt werden.“ 

Ich will nur noch ein einziges anderes Tier erwähnen, 
einen Zoophyten (ich glaube Virgularia Patagonien], eine Art 
Seefeder. Es beſteht aus einem dünnen, geraden, fleiſchigen 
Stamm, mit abwechſelnden Röhren von Polppen an jeder 
Seite, mit einer elaſtiſchen harten Achſe im Innern, die in 
Länge von acht Zoll bis zu zwei Fuß wechſelt. Der Stamm 
iſt an einem Ende abgestumpft, endet aber an dem anderen 
in einem wurmförmigen, fleiſchigen Anhang. Die harte Achſe, 
die dem Stamm Feſtigkeit giebt, verläuft an dieſem Ende 
in ein bloßes Gefäß, das mit körniger Maſſe angefüllt iſt. 
Zur Zeit der Ebbe kann man Hunderte von dieſen Zoophyten 
ſehen, die ſich wie Stoppeln mit ihren abgeſtumpften Enden 
einige Zoll über die Oberfläche des ſchlammigen Sandes 
nach oben erheben. Berührt man ſie, oder zieht an ihnen, ſo 
ziehen fie ſich plotzlich mit Gewalt ein, ſodaß fie beinahe oder 
ganz verſchwinden. Durch dieſe Thätigteit muß die böchſt 
elaſtiſche Achſe an dem unteren Ende gebogen werden, wo ſie 
von Natur leicht gekrümmt iſt, und ich glaube, daß nur ver⸗ 


5. Kap.] 1 Seeſeder. 105 
mittels dieſer Elaſticitat der Zoophyt ſich wieder aus dem 
Schlamm erheben kann. Jeder Polyp, obgleich feſt mit ſeinen 
Brüdern vereinigt, hat ein beſonderes Maul, Körper und 
Fangarme. In einem großen Exemplare muß es viele Tauſende 
von dieſen Polypen geben, und doch ſehen wir, daß ſie nach 
einem bewegenden Moment handeln; ſie beſitzen auch eine 
Centralachſe, die mit einem etwas unklaren Cirkulationsſyſteme 
verſehen ft, und die Eier werden in einem von den verſchie⸗ 
denen Individuen getrennten Organ erzeugt.! Mit Recht kann 
man fragen, was iſt ein Individuum? Es ift immer inter⸗ 
eſſant, den Grund für die fremdartigen Erzählungen der alten 
Reiſenden aufzufinden, und ich zweifle nicht, daß die Lebens⸗ 
weiſe dieſer Virgularia einen ſolchen Fall erklärt. Kapitän 
Lancaſter erzählt in ſeiner Reiſes im Jahre 1601: „Wir fanden 
auf dem Meeresſande auf der Inſel Sombrero in Oſtindien 
einen kleinen Zweig, der wie ein junger Baum wuchs, und 
als wir ihn brechen wollten, ſchrumpfte er zuſammen und. 
ſant, wenn man nicht ſehr feſthielt, zum Boden nieder. 
Pflückte man ihn, fo fand man, daß ein großer Wurm ſeine 
Wurzel iſt, und je nachdem der Baum an Größe zunimmt, 
verkleinert ſich der Wurm, und fobald der Wurm ganz Baum 
geworden iſt, wurzelt er in der Erde und wird auf dieſe Weiſe 
groß. Dieſe Umwandlung iſt eins der größten Wunder, das 
ich auf meinen Reiſen ſah, denn wenn der Baum jung ge⸗ 
oflückt und die Blätter und Rinde abgeſtreift werden, jo wird 
er beim Trocknen zu einem harten Stein, ganz wie die weiße 


1 Die Hötlungen, die don den fleifchigen Abteilungen der Spitze aus⸗ 
geben, waren mit einer gelben pulpöien Mafie gefüllt, die unter dem Mitroſtap 
eine aubderordentliche Erſcheinung bot. Die Maſſe beſtand aus runden, 
Halb durchſſchnigen, unregelmäßigen Körnern, die in Klümpchen von ders 
schiedener Größe zuſammenhingen. Alle dieſe Klümpchen und die einzelnen 
Körner vermochten ſich reizend schnell zu bewegen; meift drehten fie ſich um 
verſchiedene Achſen, mitunter bewegten fie ſich aber auch vorwärts. Die 
Bewegung war ſchon bei ſehr ſchwacher Vergrößerung ſichtbar, aber ſelbſt 
bei der ſtürtſten ließ ſich ihre Urſache nicht entdecen. Sie war ſehr ver⸗ 
ſchieden von der Eitulation der Flüſſigtet in dem elaftiihen Sädchen, 
weiches das dünne Ende der dichſe enthielt. Wenn ich ber anderen Gelegen⸗ 
heiten kleine Seetiere unter dem Mitroftop zergliederie, Habe ich geſehen, 
daß Teüchen pulpöſer Maſſe, manche von ziemlicher Größe, jobalb ſſe 
abgetrennt waren, ſich zu bewegen anfingen. Ich bildete mir ein, mit 
wieviel Recht weiß ich nicht, daß diese Zörnigsputpöfe Maſſe im Umwand⸗ 
lungsprozeß in Eier begriffen war. Jedenfalls ichien es bei dieſem Zoaphyten 
der Fall zu ſein 

2 Mens Sammtung von Reiſen, Bd. VIII, S. 119. 
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* 
Koralle: jomit wird der Wurm zweimal in verſchiedene Naturen 
verwandelt. Wir jammelten und brachten viele von ihnen nach 
Haufe.“ 

Während ich in Bahia Blanca auf den Beagle wartete, 
war der Platz in beſtändiger Aufregung wegen der Gerüchte 
von Kriegen und Siegen zwiſchen den Truppen von Roſas 
und den wilden Indianern. Eines Tages kam die Nachricht, 
daß ein kleiner Trupp, der eine der Poſtas auf der Linie 
nach Buenos Ayres bildete, ermordet gefunden worden ſei. 
Am nächſten Tage kamen dreihundert Männer vom Colorado. 
unter der Anführung des Kommandanten Miranda. Ein 
großer Teil davon waren Indianer (mansos oder Zahme), die 
zum Stamm des Kaziten Bernantio gehörten. Sie blieben 
die Nacht bier und man konnte kaum etwas Wilderes und 
Roheres ſehen, als das Bild, das ihr Bivouac darbot. Einige 
tranken Branntwein, bis ſie berauſcht waren; andere das rau⸗ 
chende Blut des zu ihrem Nachteilen geſchlachteten Nindviches, 
gaben es, übel von Trunkenheit, wieder von ſich, und waren 
über und über mit Schmutz und Blut bedeckt. 

Nam simul expletus dapibus, vinoque sepultus 
Cervicem inflexam posuit, jacuitque per antrum 
Immensus, saniem eructans, ac frusta eruenta 
Per somnum eommixta mero, 

Am Morgen brachen fie nach dem Schauplatz des Mordes 
auf, mit dem Befehl, den „Raſtro“ oder die Fährte zu verfolgen, 
ſelbſt wenn ſie dieſelbe bis nach Chile führte. Wir hörten 
später, daß die wilden Indianer in die großen Pampas ent 
ronnen ſeien, und aus einer oder der anderen Urſache war 
ihre Fährte verfehlt worden. Ein Blick auf den Raſtro er⸗ 
zählt dieſem Volke eine ganze Geſchichte. Nehmen wir an, 
daß ſie die Spur von tauſend Pferden verfolgen, ſo erraten 
fie bald die Zahl der gerittenen, indem ſie ſehen, wie viele 
galoppiert haben; aus der Tiefe anderer Eindrücke beurteilen 
fie, ob Pferde beladen waren; aus der Unregelmäßigteit der 
FJußtritte, wie ſehr ſie ermüdet waren, aus der Art und Weiſe, 
wie die Nahrung gekocht worden, ob die Verfolgten in Eile 
reisten; aus dem allgemeinen Ausſehen, ob es lange her, ſeit⸗ 
dem fie vorübergefommen. Ein Raſtro von zehn oder vier⸗ 
zehn Tagen iſt für ſie friſch genug, um verfolgt zu werden. 
Wir hörten auch, daß Miranda von dem weſtlichen Ende der 
Sierra Ventana in gerader Linie den Weg nach der Inſel 
Cholechel einſchlug, die ſiebzig Leagues den Rio Negro aufs 
wärts liegt. Dies iſt eine Entfernung von zwiſchen zwei⸗ 
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und dreihundert Meilen durch ein durchaus unbekanntes Land. 
Welche andere Truppen der Welt ſind ſo unabhängig? Mit 
der Sonne zum Führer, Stutenfleiſch zur Nahrung, Sattel⸗ 
decken zum Bett können dieſe Menſchen, ſo lange ſie Waſſer 
haben, bis zum Ende der Welt dringen. 

Einige Tage ſpäter ſah ich einen anderen Trupp dieſer 
banditengleichen Soldaten gegen einen Indianerſtamm bei 
den kleinen Salinas aufbrechen, der von einem gefangenen 
Kaziken verraten worden war. Der Spanier, der die Beſehle 
für dieſen Zug brachte, war ein ſehr intelligenter Mann. Er 
gab mir einen Bericht von dem letzten Treffen, bei dem er 
zugegen geweſen. Einige gefangene Indianer gaben Nachricht 
von einem nördlich vom Colorado lebenden Stamme. Es 
wurden zweihundert Soldaten abgeſchickt, und dieſe entdeckten 
die Indianer zuerſt an der Staubwolke, die die Füße ihrer 
Pferde verurſachten, da ſie gerade auf der Reiſe begriffen 
waren. Das Land war wild und gebirgig und muß weit im 
Junern geweſen jein, denn man konnte die Cordilleren ſehen. 
Die Indianer. Männer, Weiber und Kinder waren ungefähr 
hundertzehn an der Zahl, und beinahe alle wurden gefangen 
genommen oder getötet, denn die Soldaten ſäbeln alles nieder. 
Jetzt ſind die Indianer ſo in Furcht gejagt, daß ſie Widerſtand 
in Maſſe nicht mehr leiten; jeder flieht und läßt ſelbſt Weib 
und Kinder im Stich; werden ſie aber eingeholt, ſo fechten ſie 
wie wilde Tiere gegen jede Anzahl bis zum letzten Augenblick. 
Ein ſterbender Indianer hatte den Daumen jeines Gegners 
mit den Zähnen erfaßt und ließ ſich lieber das Auge aus dem 
Kopfe bohren, als daß er losgelaſſen hätte, Ein anderer, vers 
wunder ſiellte ſich tot, hielt aber das Meſſer bereit, um noch 
eine tödliche Wunde zu verſetzen. Mein Gewährsmann jagte, 
daß, als er einen Indianer verfolgte, der Mann um Gnade. 
rief, aber zu gleicher Zeit heimlich die Bolas von ſeinem Gürtel 
löſte, um ſie um den Kopf zu wirbeln und ſeinen Verfolger 
zu treffen. „Ich aber ſchlug ihn mit dem Säbel zu Boden, 
ſtieg dann vom Pferde ab und gab ihm mit dem Meſſer den 
Reſt.“ Dies iſt ein düfteres Gemälde, aber wieviel ſchreck⸗ 
licher iſt die unbeſtreitbare Thatſache, daß auch alle Weiber, 
die über zwanzig Jahre alt erſcheinen, mit kaltem Blute 
maſſakriert werden. Als ich bemerkte, wie unmenſchlich dies 
ſei, Na er: „Ja, was kann man thun? Sie vermehren ſich 
To ſehr.“ 

Jedermann iſt bier von der Gerechtigkeit des Krieges völlig 
überzeugt, weil er gegen die Barbaren geführt wird. Wer 
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follte glauben, daß in unſerem Zeitalter in einem chriſtlich 
eipilifierten Staate noch ſolche Grauſamkeiten begangen würden! 
Die Kinder der Indianer verſchont man, um ſie zu verkaufen 
und als Diener oder vielmehr Sklaven wegzugeben, und zwar 
auf jo lange Zeit, als die Eigentümer es möglich machen 
können, daß ſie ſich für Stlaven halten. Ich glaube aber, daß 
ſie ſich über ihre Behandlung nicht gerade zu beklagen haben. 

In der Schlacht liefen vier Männer zuſammen fort. Sie 
wurden verfolgt, einer wurde getötet, aber die anderen drei 
lebendig gefangen. Es ergab ſich, daß ſie Botschafter oder 
Geſandte von einer großen Menge von Indianern waren, die 
ſich zu gemeinſamer Verteidigung nahe bei der Cordillera ver⸗ 
einigt hatten. Der Stamm, an den ſie abgeſandt waren, ſtand 
im Begriff, eine große Beratung zu halten; das Stutenfleiſch 
war fertig und der Tanz vorbereitet; am Morgen hatten die 
Geſandten nach der Cordillera zurückgehen ſollen. Sie waren 
ausgezeichnet ſchöne Männer, ſehr hellfarbig, über ſechs Fuß 
hoch, und alle noch nicht dreißig Jahre alt. Die drei Über⸗ 
lebenden waren natürlich im Beſitz ſehr wertvoller Nachrichten, 
und um dieſe herauszupreſſen, ſtellte man fie in eine Reihe. 
Als die beiden erſten gefragt wurden, antworteten fie: „No so“ 
Ich weiß nicht) und einer nach dem anderen wurde erſchoſſen. 
Der dritte ſagte auch „No sen, und fügte hinzu: „Feuert, ich 
bin ein Mann und kann ſterben!“ Keine Silbe wollten fie 
bekennen, um der Sache ihres Vaterlandes nicht zu ſchaden! 
Das Benehmen des oben erwähnten Kaziken war ehr ver⸗ 
schieden; ex rettete ſein Leben, indem er den Plan des Krieges 
und den Vereinigungspunkt in den Anden verriet. Man 
glaubte, es wären dort bereits ſechs- bis ſiebenhundert Indianer 
beiſammen und im Sommer würde ihre Zahl ſich verdoppeln. 
Geſandte ſollten zu den Indianern an den kleinen Salinas 
in der Nühe von Bahia Blanca geſchickt werden, von denen 
ich bereits erwähnte, daß derſelbe Kazite ſie verraten. Die 
Verbindung der Indianer erſtreckt ſich demnach von der Cor⸗ 
dillera bis zur Oſtküſte 

Der Plan des General Roſſas bezweckt, alle einzeln Angetroffe⸗ 
nen zu töten, den Reit auf einen Punkt zuſammenzutreiben und 
ſie im Sommer mit Hilfe der Chilenen in Maſſe anzugreifen. 
Dieſe Maßregel ſoll in drei aufeinander folgenden Jahren 
wiederholt werden. Der Sommer wird wahrſcheinlich deshalb 
für den Hauptangriff gewählt, weil die Ebenen dann waſſer⸗ 
los ſind und die Indianer nur in beſtimmten Richtungen reiſen 
können. Das Entrinnen der Indianer nach der Südſeite des 
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Rio Negro, wo fie in einem jo großen unbekannten Lande 
ſicher fein würden, wird durch einen Vertrag mit den Tehuel⸗ 
ches verhindert, denen Roſas eine gewiſſe Summe dafür bes 
zahlt, daß ſie jeden Indianer töten, der ſich ſüdlich vom Fluſſe 
blicken läßt, wenn ſie es aber nicht thun, ſo ſollen ſie jelbit 
ausgerottet werden. Der Krieg geht hauptſächlich gegen die 
Indianer nahe der Cordillera denn manche Stämme auf dieſer 
oͤſtlichen Seite fechten mit Roſas. Der General indeſſen, 
der wie Lord Cheſterfield denkt, daß ſeine Freunde in Zu⸗ 
kunft ſeine Feinde werden könnten, ſtellt ſie immer voran, 
damit ihre Reihen ſich lichten. Nach meiner Abreiſe von 
Südamerika haben wir gehört, daß dieſer Verulgungskrieg 
durchaus fehlgeſchlagen fit. 

Unter den in dieſem Treffen gefangenen Mädchen waren 
auch zwei ſehr hübſche Spanierinnen, die in ihrer Kindheit 
von den Indianern entführt worden waren und jetzt nur noch 
die indianiſche Sprache redeten. Ihrer Angabe nach müſſen ſie 
von Salta gekommen ſein, eine Entfernung in gerader Linie 
von wenigſtens tauſend Meilen. Dies giebt einen großartigen 
Begriff von dem ungeheueren Flächenraume, den die Indianer 
durchſtreifen: aber ſo groß auch dieſes Land iſt, ſo bezweifle 
ich doch, daß in einem halben Jahrhundert noch ein wilder 
Indianer nördlich vom Rio Negro gefunden werden wird. 
Der Krieg iſt zu blutig, um länger zu dauern, die Chriſten 
töten jeden Indianer, und die Indianer thun dasſelbe mit den 
Chriſten. Es iſt betrübend zu verfolgen, wie die Urbewohner 
den ſpaniſchen Eindringlingen Platz gemacht haben. Schirdel! 
erzählt, daß im Jahre 1535, als Buenos Ayres gegründet 
wurde, ſich dort Dörfer befanden, die zwei- bis dreitaufend 
Einwohner zählten. Selbſt zu Falconers Zeit (4750 
machten die Indianer Einfälle bis Lucan, Areco und Arrecife, 
aber jetzt ſind fie. bis unter den Salado getrieben. Ganze 
fümme. find. nicht nur vertilgt worden, ſondern die übrig⸗ 
bleibenden Indianer find auch barbariſcher geworden; anſtatt 
in großen Dörfern zu leben und ſich mit Fischfang fo gut wie 
mit der Jagd zu beſchäftigen, wandern ſie jetzt heimatlos und 
ohne feſte Beſchäftigung über die offenen Ebenen. 

Man erzählte mir auch noch von einem Gefecht, das einige 
Wochen früher wie das erwähnte in Cholechel ſtattgefunden. 
Als ein Paß für Pferde iſt dies eine ſehr wichtige Stellung 

1 Purchas Sammlung von Reiſen. Ich glaube, das genaue Datum 
war 1587. 
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und war deshalb eine Zeitlang das Hauptquartier einer 
Heeresabteilung. Als die Truppen zuerſt dort ankamen, fanden 
ſie einen Indianerſtamm, von dem ſie zwanzig bis dreißig 
töteten. Der Kazike entrann auf die erſtaunenswerteſte Weiſe. 
Die Häuptlinge haben immer eins oder zwei ausgeſuchte 
Pferde, die ſie für dringende Fälle aufbewahren. Auf eins 
von dieſen, einen alten Schimmel, ſprang der Kazike und nahm 
feinen kleinen Sohn mit ſich. Das Pferd hatte weder Sattel 
noch Zaum. Um die Schüſſe zu vermeiden, ritt der Indianer 
auf die eigentümliche Weiſe feines Volkes, namlich den einen 
Arm um den Hals des Pferdes und nur ein Bein auf ſeinem 
Mücken. So auf einer Seite hängend ſah man ihn des Pferdes 
Kopf ſtreicheln und ihm zureden. Die Verfolger ſtrengten 
ſich aufs äußerſte an, der Kommandant wechfelte dreimal ſein 
Pferd, aber vergebens. Der alte Indianer entkam mit ſeinem 
Sohne und ſie waren frei. Ein ſchöner Gegenſtand für einen 
Maler, die nackte bronzeartige Geſtalt des alten Mannes mit 
ſeinem kleinen Knaben, wie Mazeppa auf dem Schimmel reitend, 
und weit alle Verfolger hinter ſich laſſend. 

Eines Tages ſah ich einen Soldaten Feuer mit einem 
Feuerſtein ſchlagen, den ich augenblicklich für eine Pfeilſpitze 
erkannte. Er erzählte mir, daß ſie nahe der Inſel Cholechel 
gefunden wurden und daß ähnliche dort häufig vorkämen. 
Sie war zwiſchen zwei und drei Zoll lang, darum zweimal 
ſo groß, wie die, welche jetzt im Feuerlande gebräuchlich ſind; 
es war ein undurchſichtiger gelblicher Feuerſtein, aber die 
Spitze und die Widerhaken waren abſichtlich abgebrochen 
worden. Es iſt bekannt, daß kein Bampas-Indianer jetzt noch 
Bogen und Pfeile gebraucht.! Hiervon iſt vielleicht ein kleiner 
Stamm in Banda Oriental auszunehmen; aber dieſe ſind 
weit von den Pampas-Indianern getrennt und grenzen nahe 
an die Stämme, welche die Wälder bewohnen und ohne Pferde 
find. Es ſcheinen deshalb dieſe Pfeilſpitzen Uberreſte von einer 
älteren indianiſchen Einwohnerſchaft zu jein, die vor der großen 
Umwälzung lebten, welche die Einführung des Pferdes in Süd⸗ 
amerika zur Folge hatte. 


1 Kzara bezweifelt ſogar, daß die Pampas⸗Indianer jemals ſich der 
Bogen bedtenten. 
7 
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Aufbruch nach Buenos Aures — Rio Sauce — Sierra Ventana — 
Dritte Poſta — Pferdetreiben — Bolas — Rebhühner und Füchſe — 
Anſicht des Landes — Langbeiniger Regenvogel, Teru⸗ tero — Hagelſturm 
— Natürliche Einhegungen in der Sierra Tapalguen — Fleisch des Puma 
— Fleiſchdiät — Guardia dei Monte — Wirkung des Rindviehes auf die 

Vegetation — Cardonen — Buenos Apres — Corral, wo Tiere 
geſchlachtet werden. 


Van Bahia Blanca nach Buenos Ayres. 


8. September. — Ich hatte zu meiner Begleitung einen Gaucho 
gemietet. der mich auf meinem Ritt nach Buenos Ayres be⸗ 
gleiten ſollte. Es geſchah dies mit einiger Schwierigkeit, da der 
Vater dieſes Mannes ſich fürchtete. ihn gehen zu laſſen, und ein 
anderer, der dazu bereit war, mir als ſo furchtſam beſchrieben 
worden war, daß ich Bedenken trug, ihn zu nehmen, denn 
man hatte mir gefagt, wenn er nur einen Strauß in der Ent⸗ 
fernung ſähe, ſo würde er ihn für einen Indianer halten, um 
wie der Wind davonzujagen. Die Entfernung bis Buenos 
Ayres beträgt ungefähr vierhundert Meilen und beinghe der 
ganze Weg führte durch unbewohntes Land. Wir brachen 
früh morgens auf. Indem wir von dem mit grünem Raſen 
bedeckten Becken, in welchem Bahia Blanca liegt, einige hundert 
Fuß anſtiegen, kamen wir auf eine weite, öde Ebene. Sie 
beſteht aus einem bröckligen, thonig⸗kalkigen Geſtein, das der 
trockenen Natur des Klimas halber nur zerſtreute Büſche eines 
verdorrten Graſes ernährt, ohne daß ein einziger Strauch 
oder Baum die Einförmigkeit der Landſchaft unterbricht. Das 
Wetter war ſchön, aber die Atmoſphäre merkwürdig dunſtig. 
Ich meinte, die Erſcheinung weisſage das Herannahen eines 
Sturmes, der Gaucho aber ſagte, daß die Ebene weit im 
Innern in Brand ſtände. Nach einem langen Galopp, auf 
dem wir zweimal die Pferde gewechſelt hatten, erreichten wir 
den Rio Sauce. Dies iſt ein tiefer, reißender kleiner Strom, 
nicht über fünfundzwanzig Fuß breit. Die zweite Poſta auf dem 
Wege nach Buenos Ayres befindet ſich an ſeinen Ufern; ein 
wenig höher können ihn Pferde paflieren, da das Waſſer kaum 
den Bauch des Pferdes erreicht. Von dieſer Stelle aber bis zu 
feiner Mündung in die See kann er nicht paſſiert werden und 
bildet er darum ein nützliches Bollwerk gegen die Indianer. 
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Obgleich der Fluß unbedeutend ift, ſo verzeichnet ihn doch 
der Jeſuit Falconer, deſſen Angaben gewöhnlich ſo richtig 
ſind, als einen beträchtlichen Strom, der am Fuße der Cor⸗ 
dillera entſpringt. In Bezug auf ſeine Quelle bezweifle ich 
nicht, daß dies der Fall ift: denn die Gauchos verſicherten 
mir, daß dieſer Strom in der Mitte des trockenen Sommers 
wie der Colorado periodiſch anſchwillt, was nur von dem 
Schmelzen des Schnees in den Anden herrühren kann. Es iſt 
böchit unwahrſcheinlich. daß ein jo kleiner Fluß, wie der Sauce 
damals war, die ganze Breite des Kontinents durchlaufen 
ſollte. und wäre er in der That das Überbleibiel eines großen 
Fluſſes, jo würde fein Waſſer, wie in anderen ermittelten 
Fällen, ſalzig ſein. Während des Winters müſſen es die 
Quellen um die Sierra Vantana ſein, die dieſen reinen und 
klaren Fluß verſorgen. Ich vermute, daß die Ebenen von 
Patagonien, wie die von Auſtralien, von vielen Waſſerläufen 
durchzogen find, die nur zu gewiſſen Zeiten ihren Dienſt verſeben. 
Dies iſt auch wahrſcheinlich der Fall mit dem Waſſer, das 
in Port Defire einmündet und ebenfalls mit dem Rio Chupat, 
an deſſen Ufern von den mit der Aufnahme der Gegend bes 
ſchäftigten Offizieren Maſſen ſehr zellenreicher Schlacken ge⸗ 
funden wurden. 

Da es früh am Nachmittage war, als wir ankamen, io 
nahmen wir friche Pferde und einen Soldaten zum Führer 
und brachen nach der Sierra de la Ventana auf. Dieſer Berg 
iſt vom Ankerplatze in Bahia Blanca ſichtbar, und Kapitän 
Fitz Roy ſchätzt ſeine Höhe auf dreitauſenddreihundertvierzig 
Juß, eine ziemlich bedeutende Erhebung auf dieſer öſtlichen 
Seite des Feſtlandes. Ich glaube nicht, daß vor meinem Ber 
ſuche irgend ein Fremder dieſen Berg erſtiegen hat, und in 
der That wußten nur wenige Soldaten in Bahia Blanca etwas 
von ihm. Wir hörten deshalb von Kohlenlagern ſprechen, von 
Gold und Silber, von Höhlen und Wäldern, was alles die 
Neugierde rege machte, nur um ſpater meine Erwartung zu 
tauſchen. Die Entfernung von der Poſta betrug ungefähr 
ſechs Leagues über eine flache Ebene von demſelben Charatter 
wie früher. Der Ritt ward indeſſen intereſſant, als der Berg 
ſeine wahre Geſtalt zu zeigen anfing. Als wir an dem Fuße 
des Hauptrüdens ankamen, hatten wir viel Schwierigteit Waſſer 
zu finden und glaubten ſchon, daß wir es in der Nacht ganz 
würden entbehren müſſen. Endlich fanden wir etwas, inden 
wir den Berg genau in Augenſchein nahmen, denn ſelbſt in 
der Entfernung von einigen hundert Pards waren die kleinen 
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Bäche verſchüttet und ganz in dem brüchigen Kalkſtein und 
loſen Geröll verloren. Ich bezweifle, ob die Natur je einen 
einſameren, verlaſſeneren Felſenhaufen bildete; er trügt mit 
Recht ſeinen Namen Hurtado oder der Abgeſchiedene. Der 
Berg iſt ſteil, ausnehmend zerriſſen und zertrümmert und jo 
ganz von Bäumen und ſelbſt Sträuchern entblößt, daß wir 
nicht einmal einen Bratſpieß finden konnten, um an einem von 
Diſtelſtengeln! gemachten Feuer unſer Fleiſch daran zu braten. 
Der fremdartige Anblick dieſes Berges kontraſtiert mit der 
meeresgleichen Ebene, die ſich nicht nur bis an die ſteilen Ab- 
hänge erſtreckt, ſondern auch die paralleten Gebirgsrücken von⸗ 
einander trennt. Die Einförmigkeit der Färbung giebt auch 
dem Anblick eine ausnehmende Ruhe; das weißliche Grau des 
Quarzfelſens und das leichte Braun des verdorrten Graſes 
der Ebene wechſeln nirgends mit einer friſcheren Farbe ab. 
Aus Gewohnheit erwartet man in der Nachbarſchaft eines 
hohen und anſtrebenden Berges eln unebenes, mit großen 
Trümmern bedecktes Land zu ſehen. Die Natur zeigt hier, 
daß die letzte Bewegung, ehe der Boden des Meeres zum 
trockenen Lande umgewandelt wird, bisweilen in voller Ruhe 
von ſtatten gehen mag. Unter dieſen Umſtänden war ich neu⸗ 
gierig, zu beobachten, wie weit von dem Muttergeſtein entfernt 
Rollſteine gefunden werden könnten. An den Ufern von Babia 
Blanca und nahe bei den Niederlaſſungen fanden ſich einige 
Quarzlieſel, die ſicherlich von dieſer Quelle herſtammen mußten: 
die Entfernung beträgt fünfundvierzig Meilen, 

Der Tau, der im Anfang der Nacht die Satteldecken 
feuchtete, unter denen wir ſchliefen, war am Morgen gefroren. 
Obgleich die Ebene horizontal erſchienen war, war ſie doch 
unmerklich zu einer Höhe von 8— 900 Fuß über dem Meeres⸗ 
ſpiegel angeſtiegen. Am folgenden Morgen (9, September) 
hieß mich der Führer den nächſten Rücken erſteigen, der, wie 
er glaubte, mich zu den vier Gipfeln führen würde, welche die 
Spitze befränzen. Das Erklettern dieſer rauhen Felſen war 
ſehr ermüdend: die Seiten waren fo ausgezackt, daß, was man 
in fünf Minuten gewann, oft in der nächſten verloren war. 
Als ich endlich den Grat erreichte, fand ich zu meinem Ver⸗ 
druß ein abſchüſſiges Thal, fo tief als die Ebene, das die Ge⸗ 
birgskette geradezu zerteilte und mich von den vier Spitzen 
trennte. Dieſes Thal iſt ſehr enge, beſitzt aber eine flache 


gch nenne fie Dſelſengel, aus Mangel des riftigeren Namens. 
Ich glaube, es it eine Net Eryugiom. 
Darwin, Reife, 8 
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Sohle und bildet einen ſchönen Pferdepaß für die Indianer, 
da es die Ebenen auf der nördlichen und ſüdlichen Seite des 
Gebirgsrückens verbindet. Nachdem ich herabgeſtiegen war 
und es nun durchwanderte, ſah ich zwei Pferde graſen: ich 
verbarg mich augenblicklich im hohen Graſe und ſpähte umher; 
da ich aber nichts von Indianern ſah, ſo begann ich vorſichtig 
meinen zweiten Auſſtſeg. Es war ſpät am Tage, und dieſer 
Teil des Berges war wie der andere ſteil und zerriſſen. Um 
zwei Ubr war ich mit großer Schwierigkeit auf der Spitze des 
zweiten Gipfels angelangt; alle zwanzig Yards hatte ich den 
Krampf in beiden Schenkeln, ſodaß ich befürchtete, nicht wieder 
herabſteigen zu können. Es war auch nötig, auf einem 
anderen Wege zurückzukehren, da nicht die Rede davon ſein 
konnte, über den Sattel hinüberzukommen. Ich mußte deshalb 
die beiden höheren Gipfel aufgeben. Ihre Höhe war nur 
wenig größer, und jeder geologiſche Zweck war erreicht, ſodaß 
der Verſuch keiner weiteren Anſtrengung wert war. Der 
Krampf war wahrſcheinlich durch die große Veränderung in 
der Art der Muskelbewegung verurſacht worden, von einem 
angeſtrengten Reiten zu noch angeſtrengterem Klettern. Es 
ſollte eine Lehre fein, da es in manchen Fällen große Un⸗ 
annehmlichkeiten verurſachen kann. 

Ich babe bereits bemerkt, daß der Berg aus weißem Quarz⸗ 
geſtein beſteht, mit welchem etwas glänzender Thonſchiefer ver⸗ 
bunden iſt. In der Höhe von einigen hundert Fuß über der 
Ebene hingen Stücke von Konglomerat an mehreren Stellen 
dem feſten Felſen an. Sie glichen in Härte und in der Art 
des Bindemittels den Maſſen, die man täglich ſich an einigen 
Küsten bilden ſehen lann. Ich zweifle auch nicht, daß dieſe 
Rollſtücke auf ähnliche Weile zuſammengebracht wurden zu 
einer Zeit, als die große Kalkformation ſich unter dem Spiegel 
des umgebenden Meeres ablagerte. In den zerſetzten und 
zerſchlagenen Formen des harten Quarzfelſens können wir noch 
jetzt die Wirkungen der Wellen eines offenen Oceans zu ſehen 
vermeinen. 

Im ganzen hatte mich dieſe Beſteigung enttäuscht. Selbſt 
die Ausſicht war unbedeutend: — eine Ebene wie das Meer, 
aber ohne ſeine herrliche Farbe und beſtimmten Umriß. Die 
Scene war indeſſen neu und ein wenig Gefahr gab ihr eine 
Würze wie das Salz dem Fleiſche. Daß die Gefahr ſehr 
gering war, iſt ſicher, denn meine beiden Begleiter machten 
ein gehöriges Feuer an, was niemals geſchieht, wenn man 
Indianer nahe glaubt. Mit Sonnenuntergang erreichte ich 
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den Platz unſeres Lagers, trank gehörig Maté, rauchte viele 
Cigaritos und machte bald mein Nachtlager zurecht. Der Wind 
war heftig und kalt, aber niemals ſchlief ich beſſer. 

10. September. — Am Morgen hatten wir ſtarken Sturm 
im Rücken und kamen um die Mitte des Tages an den Sauce 
Poſta. Auf dem Wege ſaben wir viele Hirſche und nahe dem 
Berge ein Guanaco. Die Ebene, die an die Sierra ſtößt, iſt 
von mehreren merkwürdigen Schluchten durchſetzt, von denen eine 
ungefähr zwanzig Fuß breit und wenigſtens dreißig tief war: 
wir mußten deshalb einen beträchtlichen Umweg machen, ehe 
wir einen Paß fanden. Während der Nacht blieben wir in 
der Poſta, und die Unterbaltung drehte ſich wie gewöhnlich 
um die Indianer. Früher war die Sierra Ventana ein be⸗ 
deutender Verſammlungsplatz, und drei oder vier Jahre früher 
wurde hier viel gekämpft. Mein Führer war zugegen, als 
viele Männer getötet wurden; die Weiber entrannen auf den 
Gipfel des Bergrückens, kämpften verzweiflungsvoll mit großen 
Steinen und manche retteten ſich auf dieſe Weiſe. 

11. September. — In Geſellſchaft mit dem Lieutenant, der 
dort kommandierte, kamen wir zur dritten Poſta. Die Ent⸗ 
fernung ſoll fünfzehn Leagues betragen, doch beruht das nur 
auf Annahmen und wird meiſtens überſchätzt. Der Weg führte 
intereſſelos über eine trockene Grasebene, und zu unſerer 
Linten in einer größeren oder geringeren Entfernung waren 
einige niedere Hügel, deren eine Reihe wir, ganz nahe bei der 
Poſta, überſchritten. Vor unſerer Ankunft begegneten wir 
einer großen Herde Rindvieh und Pferden, die von 15 Sol⸗ 
daten bewacht waren, aber man ſagte uns, daß viele verloren 
worden feien. Es ift ſehr ſchwer, Tiere über die Ebenen zu 
treiben; denn wenn in der Nacht ein Puma oder nur ein 
Fuchs ſich rührt, ſo kann nichts die Pferde zurückhalten, ſich 
in jeder Richtung zu zerſtreuen, und ein Sturm hat dieſelbe 
Wirkung. Vor einer kurzen Zeit verließ ein Offizier Buenos 
Ayres mit fünfhundert Pferden, und als er bei der Armee an⸗ 
kam hatte er weniger als zwanzig. 

Etwas ſpäter ſahen wir an einer Staubwolke, daß ſich uns 
ein Zug Reiter näherte; meine Begleiter erkannten ſie aus 
weiter Entfernung als Indianer an ihren langen hinter dem 
Rücken fliegenden Haaren. Gewöhnlich haben die Indianer 
ein Netz um ihren Kopf, aber nie eine Bedeckung; ihr ſchwarzes 
Haar, das um ihre gebräunten Geſichter fliegt, erhöht in un⸗ 
gemeinem Grade die Wildheit ihrer Erſcheinung. Sie gehörten 
zu dem befreundeten Stamme Bernantios und gingen des Salzes 

PR 


116 Von Bahia Blanca nach Buenos Apres. 16. Kap. 


wegen nach einer Saline. Die Indianer eſſen viel Salz und 
ihre Kinder ſaugen es wie Zucker. Dieſe Gewohnheit iſt ſehr 
verſchieden von der der ſpaniſchen Gauchos, die dasſelbe Leben 
führen und doch fait gar keins genießen. Mungo Part! ſagt 
in feinen Reiſen in Afrika, daß beſonders Leute, die von 
vegetabiliſcher Koſt leben, ein unbeſiegbares Verlangen nach 
Salz haben. Die Indianer nickten uns freundlich zu, als fie 
in vollem Galopp, einen Trupp Pferde vor ſich hertreibend, 
und von einem Schwarm magerer Hunde gefolgt, an uns 
vorüberkamen. 

12. und 13. September. — Ich blieb zwei Tage lang in 
dieſer Poſta, indem ich auf eine Abteilung Soldaten wartete, 
die in der Kürze nach Buenos Ayres gehen ſollte, wie General 
Roſas die Güte gehabt batte mir mitzuteilen. Er hatte mir 
geraten, die Gelegenheit einer ſolchen Begleitung zu benutzen. 
Am Morgen ritten wir nach einigen benachbarten Hügeln, um 
die Gegend zu betrachten und die Gebirgsformation zu unters 
ſuchen. Nach dem Eſſen teilten ſich die Soldaten in zwei 
Parteien, um ihre Geſchicklichkeit mit den Bolas zu verſuchen. 
Zwei Speere wurden fünfunddreißig Pards voneinander in 
die Erde geſteckt, aber ſie wurden nur einmal in fünf oder 
ſechs Würfen getroffen und umwickelt. Die Bälle können 
fünfzig bis ſechzig Dards weit geworfen werden, aber mit wenig 
Sicherheit. Dies bezieht ſich indeſſen nicht auf einen Mann 
zu Pferde, denn wenn die Schnelligkeit des Pferdes zur Kraft 
des Armes kommt, ſo ſollen ſie auf die Entfernung von achtzig 
Dards wirkſam geſchleudert werden können. Als einen Beweis 
der Gewalt, mit der ſie geſchleudert werden, will ich eine 
Anekdote von einem Vorfall auf den Falkland-Inſeln erzählen. 
Als die Spanier einige ihrer eigenen Landsleute und alle Eng⸗ 
länder ermordeten, lief ein junger befreundeter Spanier davon. 
Ein großer, rieſenhafter Indianer, Luciano mit Namen, kam 
ihm im vollen Galopp nach und rief ihm zu, er ſolle warten, 
er wolle nur mit ihm ſprechen. Gerade als der Spanier daran 
war, das Boot zu erxeichen, warf Luciano die Bälle; fie 
trafen ihn an die Beine mit einer ſolchen Gewalt, daß er 
niedergeworfen wurde und auf eine Zeitlang ganz bewußtlos 
war. Nachdem Luciano mit ihm geſprochen, erlaubte er ihm 
zu entrinnen. Er ſagte aus, daß, wo das Seil ſich herum⸗ 
gewunden, ſeine Beine mit großen Schwielen bezeichnet ge⸗ 
weſen wären, als wenn er geveiticht worden wäre. In der 
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Mitte des Tages waren zwei Männer angekommen, die von 
der nächſten Poſta ein Packet für den General brachten, ſodaß 
außer dieſen beiden unſere Geſellſchaft aus dem Führer, mir 
ſelbſt. dem Lieutenant und ſeinen vier Soldaten beſtand. Dieſe 
letzteren waren fremdartige Geſchöpfe; der erſte war ein ſchöner 
junger Neger, der zweite halb Indianer und halb Neger, und 
die beiden anderen non deseripti, nämlich ein alter mahagoni⸗ 
farbener chileniſcher Bergmann und eine Art Mulatte; aber 
beide ſolche Mischlinge und mit ſo abſcheulichen Geſichtszügen, 
wie ich ſie nie zuvor geſehen hatte. Am Abend ſaßen ſie alle um 
das Feuer herum und ſpielten Karten, ich aber zog mich zurück, 
um in Ruhe eine ſolche Salvator Roſa⸗Scene zu betrachten. 
Sie ſaßen unter einer niedrigen Klippe, ſodaß ich auf ſie herab⸗ 

ſehen konnte; um fie herum lagen Hunde, Waffen, Überbleibſel 
von Wildbret und Straußen, und ihre langen Speere ſteckten 
in dem Raſen. Weiter in dem dunkeln Hinzergrunde waren 
ihre Pferde angebunden, in Bereitſchaft einer plötzlichen Ge⸗ 
fahr. Wenn die Stille der einſamen Ebene durch das Bellen 
eines Hundes unterbrochen wurde, ſo verließ einer der Sol⸗ 
daten das Feuer, legte ſich mit dem Kopfe dicht auf die Erde, 
und ließ ſein Auge langſam über den Horizont ſchweifen. 
Selbſt wenn der geräuſchvolle Teru⸗tero ſein Geſchrei ver⸗ 
nehmen ließ, kam eine Pauſe in die Unterhaltung und jeder 
Kopf neigt ſich auf einen Augenblick zur Seite, 

Welches elende Leben ſcheinen uns dieſe Männer zu führen! 
Sie waren wenigſtens zehn Leagues von der Sauce Poſta, 
und ſeit die Indianer den Mord begangen zwanzig Leagues 
von einer anderen entfernt. Man vermutet, daß die Indianer 
ihren Angriff mitten in der Nacht machten; denn glücklicher⸗ 
weiſe wurden fie bemerkt, als fie ſich nach dem Morde früh 
am Morgen auch dieſer Poſta näherten. Hier aber entrann die 
ganze Garniſon mitſamt den Pferden. Jeder ſchlug ſeine 
eigene Richtung ein und trieb ſo viele Tiere mit ſich, als er 
regieren konnte. 

Die kleine Hütte, aus Diſtelſtengeln gebaut, in der ſie 
ichliefen, hielt weder Wind noch Regen ab: das Dach be⸗ 
wirkte im letzteren Falle weiter nichts, als ihn in größere 
Tropfen zu verdichten. Sie hatten nichts zu eſſen als was 
fie fingen, die Strauße, Hirſche. Armadillos u. ſ. w., und ihr 
einziges Brennmaterial waren die trockenen Stengel einer kleinen 
Pflanze, die einigermaßen einer Aloe glich. Aller Luxus, den 
dieſe Menſchen kannten, war das Rauchen von kleinen Papier⸗ 
cigaretten und das Matetrinfen. Der Aasgeier, des Menſchen 
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beſtändiger Begleiter auf dieſen öden Ebenen, ſchien, auf einer 
kleinen Erhöhung ſitzend, ſchon durch ſeine Geduld zu jagen: 
„Ah! wenn die Indianer kommen, werden wir eine gute 
Mahlzeit haben.“ 

Am Morgen zogen wir zum Jagen aus; zwar hatten wir 
nicht viel Erfolg, doch war die Jagd ſehr belebt. Bald nach 
dem Aufbruch trennte ſich die Geſellſchaft mit der Verabredung, 
ſich zu einer gewiſſen Tageszeit, in deren Schätzung die Leute ſich 
ſehr geſchickt zeigen, von verſchiedenen Himmelsrichtungen an 
einer offenen Stelle zu treffen und auf dieſe Weiſe die wilden 
Tiere zuſammenzutreiben. Eines Tages ging ich in Bahia 
Blanca auf die Jagd, aber dort ritten die Männer bloß in 
einem Halbtreiſe ungefähr eine Viertelmeile voneinander ent⸗ 
fernt. Ein ſchöner männlicher Strauß, der von den vorderſten 
Reitern aufgeſtört worden, verſuchte zur Seite zu entrinnen. 
Die Gauchos verfolgten ihn mit ihrer gewohnten Schnelligkeit, 
wendeten ihre Pferde mit wundervoller Sicherheit, und jeder 
wirbelte die Bälle um ſeinen Kopf. Endlich warf ſie der vor⸗ 
derſte, fie kreiſten durch die Luft, und im Augenblick rollte der 
Strauß kopfüber, indem ſeine Beine von dem Seile vollſtändig 
zuſammengeſchnürt waren. 

Auf den Ebenen giebt es drei Arten von Feldbühnern! in 
großer Menge, von denen zwei fo groß wie Faſanenhennen 
ſind. Ihr Feind, ein kleiner und ſchöner Fuchs, war auch 
ſehr zahlreich, da wir während des Tages nicht weniger als 
vierzig oder fünfzig geſehen haben mochten. Sie waren ge⸗ 
wöbnlich nahe bei ihrem Bau, aber die Hunde töteten einen. 
Als wir zu der Poſta zurückkehrten, fanden wir zwei von der 
Geſellſchaft, die für ſich allein gejagt hatten. Sie hatten einen 
Puma getötet und ein Straußenneſt mit ſiebenundzwanzig 
Eiern gefunden. Jedes von den letzteren ſoll elf Hühnereiern 
an Gewicht gleichkommen, ſodaß wir aus dieſem Neſte ſoviel 
Nahrung erhielten, als zweihundertſiebenundneunzig Hühner⸗ 
eier gegeben haben würden. 

14. September. — Da die zu der nächſten Poſta gebören⸗ 
den Soldaten zurückzutehren gedachten und wir zuſammen 
fünf Wohlbewaffnete ausmachten. jo beſchloß ich, nicht auf die 
angekündigten Truppen zu warten. Mein Wirt, der Lieute⸗ 
nant, bat mich ſehr, zu bleiben. Da er ſehr gefällig gegen mich 
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geweſen und mich nicht nur mit Nahrung verſehen, ſondern 
mir auch ſeine eigenen Pferde geliehen hatte, ſo wollte ich ihm 
gern ein Geſchenk machen. Ich fragte meinen Führer, ob ich 
es thun ſollte, er widerriet es mir aufs beſtimmteſte und fagte, 
ich würde wahrscheinlich nur zur Antwort erhalten: Wir haben 
in unſerem Lande Fleiſch für die Hunde und mißgönnen es 
deshalb einem Chriſten nicht.“ Man denke ſich nicht, daß der 
Rang eines Lieutenants in einer ſolchen Armee die Annahme 
einer Bezahlung nicht vertrage; es iſt nur das ſtarke Gefühl 
für Gaſtfreundſchaft, die in dieſen Ländern berrſcht und die 
jeder Reiſende anerkennen muß. Nachdem wir einige Leagues 
galoppiert waren, kamen wir an ein niedriges Marichland, 
das ſich beinahe achtzig Meilen nach Norden erſtreckt, ſo weit 
als die Sierra Tapalguen. An einigen Stellen gab es ſchöne, 
feuchte, mit Gras bedeckte Ebenen, andere batten einen weichen 
ſchwarzen Torfboden. Auch gab es ausgedehnte, aber ſeichte 
Seen und große mit Schilf bedeckte Strecken. Das Land glich 
im ganzen den beſſeren Teilen der Moore von Cambuldgeſhire. 
Am Abend hatten wir große Schwierigkeiten, einen trockenen 
Platz für unſer Bivouge zu finden. 

15. September. — Wir erhoben uns früh morgens und kamen 
kurz darauf an der Poſta vorbei. wo die Indianer die fünf 
Soldaten ermordet hatten. Der Offizier batte achtzehn Chuzo⸗ 
wunden an ſeinem Körper. In der Mitte des Tages erreichten 
wir nach ſcharfem Galopp die fünfte Poſta; wir fanden Schwie⸗ 
rigkeiten, Pferde zu bekommen, und blieben deshalb während 
der Nacht dort. Da dieſer Punkt der am meiften gefährdete 
auf der ganzen Strecke war, ſo waren daſelbſt einundzwanzig 
Soldaten ſtationiert; bei Sonnenuntergang kehrten ſie von der 
Jagd zurück und brachten ſieben Hirſche, drei Strauße, mehrere 
Armadillos und Feldhühner mit. Beim Reiten durch das Land 
iſt es ein gewöhnlicher Gebrauch, die Ebene in Flammen zu 
ſetzen, und heute war auch der Horizont an mehreren Stellen 
von hellen Feuersbrünſten erleuchtet. Man thut dies ſowohl, 
um etwa zerſtreute Indianer irre zu führen, als bauptiächlich 
zur Verbeſſerung der Weide. In Grasebenen, die nicht von 
den größeren Wiederkäuern bewohnt werden, ſcheint es nötig, 
die überflüſſige Vegetation durch Feuer zu entfernen, damit 
der Nachwuchs des neuen Jahres nutzbar werde. 

An dieſer Stelle konnte der Rancho ſich nicht einmal eines 
Daches rühmen, ſondern beitand bloß aus einem Ringe von 
Diſtelſtengeln, um die Gewalt des Windes zu brechen. Er lag 
an den Ufern eines ausgedehnten, aber ſeichten Sees, auf dem 
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viel Waſſergeflügel ſchwärmte, unter dem der ſchwarzhalſige 
Schwan am meiſten auffiel. 

Die Art Regenpfeifer, die ausſieht, als ginge ſie auf Stelzen 
(Himantopus nigrieollis), iſt hier in beträchtlich großen Schwe 
men ſehr verbreitet. Man bat ihn mit Unrecht wenig zierlich 
genannt; im ſeichten Waſſer umherwatend, das ſein Lieblings⸗ 
aufenthalt iſt, iſt ſein Gang aber durchaus nicht linkiſch. 
Wenn dieſe Vögel in Schwärmen fliegen, geben ſie einen Laut 
von ſich, der ganz dem Geheul kleiner Hunde gleicht, die in 
voller Jagd begriffen Find; wenn ich in der Nacht auſwachte, 
ſo wurde ich mehr als einmal auf einen Augenblick von dieſem 
entfernten Laut erſchreckt. Der Te 'ero (Vanellus cnyanus) 
iſt ein anderer Vogel, der oft die Stille der Nacht ſtört. In 
Ausſehen und Lebensweiſe gleicht er in mancher Beziehung 
unſerem Kibitz; ſeine Flügel ſind indeſſen mit ſcharfen Sporen 
bewaffnet, wie die an den Beinen des gewöhnlichen Hahns. 
Wie unſer Kiebitz ſeinen Namen von dem Ton ſeiner Stimme 
hat, jo auch der Teru⸗tero. Wenn man über die Grasebenen 
reitet, ſo wird man ſtets von dieſen Vögeln verfolgt, die die 
Menſchen zu haſſen ſcheinen, aber ſicherlich ihres unaufböre 
lichen eintönigen und ſchrillen Geſchreies halber auch ſelbſt 
haſſenswert ſind. Den Jäger ärgern ſie am meiſten, indem ſie 
jedem anderen Vogel oder Tiere ſeine Ankunft verraten; dem 
im Lande Reiſenden können ſie möglicherweiſe Gutes erzeigen, 
wie Molina bemerkt, indem ſie ihn vor dem nächtlichen 
Räuber warnen. Während ihrer Brütezeit ſtellen ſie ſich oft, 
wie unſere Kiebitze, tot, um die Hunde und andere Feinde von 
ihrem Neſte abzuziehen. Die Eier dieſer Vögel werden für 
eine große Delikateſſe gehalten. 

16. September. — Wir kamen heute zur ſiebenten Poſta am 
Fuße der Sierra Tapalguen. Das Land war ganz eben, ein 
weicher Torfboden mit einer groben Vegetation bedeckt. Die 
Hütte war hier ausnehmend nett, indem die Pfoſten und das 
Sparrwerk aus etwa einem Dutzend trockener Diſtelſtengel be⸗ 
ſtanden, die mit Lederriemen zuſammengebunden waren, und, 
geſtützt von dieſer Art joniſcher Säulen, waren das Dach und 
die Wände mit Schilf bekleidet. Wir hörten hier von einer Er⸗ 
ſcheinung, an die ich nicht geglaubt haben würde, wenn ich ſie 
nicht ſelbſt teilweiſe geſehen hätte, nämlich, daß in der vorher⸗ 
gehenden Nacht Hagel von der Größe kleiner Apfel und aus⸗ 
nehmend hart mit ſolcher Heftigteit gefallen ſei, daß eine 
ſehr große Anzahl wilder Tiere dadurch getötet wurde. 
Einer von den Leuten hatte bereits dreizehn Hirſche (Cervus 
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campestris) tot gefunden, und ich ſah ihre friſchen Häute; ein 
anderer brachte einige Minuten nach meiner Ankunft noch 
ſieben weitere. Ich weiß aber ſehr wohl, daß ein Mann ohne 
Hunde kaum ſieben Hirſche in einer Woche erlegen könnte. 
Die Männer glaubten, daß ſie ungefähr fünfzehn tote Strauße 
geſehen hätten leinen Teil von einem hatten wir zum Mittags⸗ 
mahle), und fie ſagten, daß noch mehrere, augenſcheinlich blind 
auf einem Auge, umberliefen. Eine Menge kleiner Vögel 
wurde getötet, wie Enten, Habichte und Feldhühner. Ich ſah 
eins von den letzteren mit einer ſchwarzen Stelle auf dem Rücken, 
als wenn es mit einem Pflaſterſteine geworfen worden wäre. 
Eine Umzäunung von Diſtelſtengeln um die Hütte war bei⸗ 
nahe niedergebrochen, und als mein Gewährsmann ſeinen 

. Kopf hinausſtreckte, um zu ſehen was vorging, erhielt er eine 
ſtarte Verletzung und trug deshalb einen Verband. Der 
Sturm hatte nur geringe Ausdehnung gehabt, wir ſelbſt 
hatten von unſerem geſtrigen Nachtlager eine dichte Wolke 
und Blitze in jener Richtung geſehen. Es iſt wunderbar, wie 
fo ſtarke Tiere wie die Hirſche getötet werden konnten, aber 
nach den Proben, die ich angeführt habe, glaube ich nicht, daß 
die Erzühlung im geringſten übertrieben war. Der Jeſuit 
Dobritzhoffer! bekräftigt überdies die Glaubwürdigkeit, indem 
er erzühlt, daß in einer weit nach Norden gelegenen Gegend 
Hagel von einer ſolchen Größe fiel, daß eine große Anzahl von 
Rindvieh getötet wurde: die Indianer nannten deshalb dieſen 
Platz Lalegraicavalca, „die kleinen weißen Dinger.“ Auch 
Dr, Malcolmſon teilt mir mit, daß er im Jahre 1831 in 
Indien Zeuge eines Hagelwetters geweſen ſei, das Mengen 
von großen Vögeln tötete und das Rindvieh ſtark verletzte. 
Dieſe Hagelſchloßen waren flach und eine hatte zehn Zoll Um⸗ 
fang, während eine andere zwei Unzen wog. Sie hatten einen 
Kiesweg wie Musketenkugeln aufgewühlt und gingen durch 
Glasfenſter, indem fie runde Löcher hineinſchlugen, fie aber 
nicht zeriplitterten. 

Nachdem wir unſere Mahlzeit von dem Fleiſche der durch 
den Hagel erſchlagenen Tiere beendigt hatten, überſchritten 
wir die Sierra Tapalguen, eine niedrige, einige hundert Fuß 
hohe Bergkette, die an dem Vorgebirge Corrientes beginnt. 
Die Felsart iſt in dieſem Teile reiner Quarz, weiter nach 
Oſten ſoll fie aus Granit beſtehen. Die Berge find von merk⸗ 
würdiger Geſtalt; ſie beſtehen aus abgeflachten Stücken eines 
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Plateaus, die von niedrigen, aber ſenkrechten Klippen um⸗ 
geben ſind, wie die Auslaufer einer ſedimentären Ablagerung. 
Der Berg, den ich beitieg, war ſehr klein und nicht über 
zweihundert Dards im Durchmeſſer, aber ich ſah andere größere. 
Einer, der den Namen „Corral“ führt, ſoll zwei bis drei Meilen 
im Durchmeſſer haben und iſt von allen Seiten von ſenkrechten 
Klippen umſchloſſen, zwiſchen dreißig und vierzig Fuß hoch, 
ausgenommen an einer Stelle, wo der Eingang it. Falconer! 
erzählt, wie die Indianer Herden von wilden Pferden hinein⸗ 
trieben und ſich ihrer verſicherten, indem ſie den Eingang be⸗ 
wachten. Ich weiß kein anderes Beiſpiel von Tafelland in 
einer Quarzformation, die dabei in dem von mir unterſuchten 
Berge weder Spaltung noch Schichtenbildung zeigte. Man 
{note mir, daß das Geſtein des „Corral“ weiß jei und Feuer 
gäbe. 

Wir erreichten die Poſta am Rio Tapalguen erſt, nach⸗ 
dem es ſchon dunkel geworden war. Beim Nachteſſen über⸗ 
tam mich nach einer Außerung. die gefallen war, plötzlich 
ein Ekel, indem ich von einem der Lieblingsgerichte des Landes 
zu eſſen meinte, nämlich von einem balb ausgebildeten Kalbe, 
lange vor der Zeit ſeiner Geburt. Es war aber ein Puma, 
deſſen Fleiſch ſehr weiß iſt und dem Kalbfleiſch an Geſchmack 
gleicht. Dr. Shaw wurde ausgelacht, als er behauptete, 
„das Fleiſch des Löwen ſei ſehr geſchätzt, da es ſowohl in 
Farbe, Geſchmack und Geruch keine geringe Ahnlichkeit 
mit Kalbfleiſch beſitze.“ Dies iſt mit dem Vuma ſicherlich 
der Fall. Die Gauchos find nicht einerlei Meinung, ob 
der Jaguar gut zu eſſen iſt, rühmen aber alle das Fleiſch 
der Katze. 

17. September. Wir folgten dem Laufe des Rio Tapalguen 
durch ein ſehr fruchtbares Land bis zur neunten Poſta. Ta⸗ 
palguen ſelbſt, oder die Stadt von Tapalguen, wenn man fie 
jo nennen darf, liegt auf einer vollkommen flachen Ebene, 
die, ſo weit das Auge reicht, mit den Toldos oder ofenförmigen 
Hütten der Indianer bedeckt iſt. Die Familien der befreun⸗ 
deten Indianer, die auf Roſas Seite fochten, wohnten bier. 
Wir begegneten vielen jungen indianiſchen Weibern, die zwei 
oder drei zuſammen auf demſelben Pferde ritten: ſie und viele 
von den jungen Männern waren ausnehmend wohlgebildet; 
ihre ſchönen rötlichen Geſichter waren ein Bild der Geſund⸗ 
beit. Außer den Toldos waren daſelbſt drei Ranchos; einer 


1 Falconers Patagonien, S. 70 
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war von dem Kommandanten bewohnt und die beiden anderen 
von Spaniern mit kleinen Läden. 

Wir konnten hier etwas Zwieback kaufen. Ich hatte jetzt 
ſeit mehreren Tagen nichts anderes als Fleisch gegeſſen, fühlte 
mich zwar ganz wohl bei dieſer Nahrung, merkte indeſſen, daß 
es nur zu einer ſehr thätigen Lebensweiſe paſſen möchte. Ich 
habe gehört, daß Kranke in England, die man ganz auf anima⸗ 
liſche Koſt geſetzt hatte, dieſe ſelbſt mit der Hoffnung, dadurch 
ihr Leben zu retten, kaum ertragen konnten. Und doch be⸗ 
rühren die Gauchos in den Pampas monatelang nichts als 
Rindfleiſch. Aber ich muß bemerken, daß fie eine ſehr große 
Menge Feit eſſen, das weniger animaliſch iſt; ſie verſchmähen 
auch ganz beſonders trockenes Fleiſch, wie das des Aguti. 
Dr, Richardſon! hat gleichfalls bemerkt, daß, wenn Leute 
lange Zeit ausſchließlich von magerem Fleiſche gelebt haben, 
die Begierde nach Fett To unerjättlich bei ihnen wird, daß fie 
eine große Menge reines und ſelbſt öliges Fett ohne Übelkeit 
verzehren können. Es kommt vielleicht von dieſer Fleiſchkoſt, 
daß die Gauchos, wie andere fleiſchfreſſende Tiere, ſich lange 
der Nahrung enthalten können. Man erzählte mir in Tandeel, 
daß ein Trupp Soldaten einige Indianer drei Tage lang frei⸗ 
willig verfolgte, ohne zu eſſen oder zu trinken. 

Wir ſahen in den Läden manche Artikel, z. B. Pferdedecken, 
Gürtel und Strumvfbänder, die von den indianiſchen Weibern 
gewoben waren. Die Mufter waren ſebr hübſch und die 
Farben glänzend; die Arbeit der Strumpfbänder war jo gut, 
daß ein engliſcher Kaufmann in Buenos Ayros behauptete, ſie 
müßten in England gemacht jein, bis er fand, daß die Quaſten 
mit zerſchlitzten Sehnen befeſtigt waren. 

18. September. Heute hatten wir einen ſehr langen Ritt. 
Bei der zwölften Poſta, die ſieben Leagues ſüdlich vom Rio 
Salado liegt, kamen wir zur erſten Eitancia mit Rinderherden; 
auch weiße Frauen fanden wir bier. Nachher ritten wir mehrere 
Meilen durch eine Gegend, die bis an die Knie der Pferde mit 
Waſſer überſchwemmt war. Indem wir die Steigbügel kreuzten 
und wie die Araber mit gebogenen Knien ritten, hielten wir 
uns ziemlich trocken. Es war beinahe dunkel, als wir an dem 
Salado ankamen. Der Strom war tief und ungefähr vierzig 
Dards breit; im Sommer wird indeſſen fein Bett beinahe 
trocken, und das wenige übrig bleibende Waſſer iſt faſt To 
ſalzig wie das Seewaſſer. Wir ſchliefen in einer der großen 


1 Fauna Boreali-Americaus, Bd. I, S. 35. 
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Eſtancias des General Roſas. Sie war beſeſtigt und von 
einer ſolchen Ausdehnung, daß ich bei meiner Ankunft in der 
Dunkelheit glaubte, eine Stadt und Feſtung vor mir zu haben. 
Am Morgen ſahen wir ungeheuere Herden von Rindvieh, wie 
ſich wohl erwarten ließ, da der General hier vierundſiebzig 
Quadratleagues Landes beſitzt. Früher wurden beinahe drei⸗ 
hundert Leute in dieſer Beſitzung beſchäftigt, die allen Angriffen 
der Indianer trotzten. 

10. September. Wir paſſierten die Guardia del Monte. 
Dies iſt ein artiges, zerſtreut liegendes Städtchen mit vielen 
Gärten, die voller Pfirſich und Quittenbäume find. Die 
Ebene ſah hier wie in der Nähe von Buenos Ayres aus: das 
Gras war kurz und hellgrün, mit Beeten von Klee und Diſteln 
und Viscache⸗Höhlen. Ich war erſtaunt über die Ver⸗ 
änderung, welche ein Blick auf das Land zeigte, nachdem wir 
den Salado paſſiert hatten. Von einer groben Vegetation 
kamen wir auf einen Teppich von dem ſchönſten Grün. Ich 
schrieb dies zuerſt einer Veränderung in der Beſchaffenheit des 
Bodens zu, aber die Einwohner verſicherten, daß wo in dieſer 
Gegend, ebenſo wie in Banda Oriental ein großer Unterſchied 
zwiſchen dem Lande um Montevideo und den dünn bewohnten 
Savannen von Colonia ftattfände, dieſes dem Düngen und 
Graſen des Nindviches zugeſchrieben werden müſſe. Genau 
dieſelbe Thatſache iſt in den Prairien! von Nordamerika bes 
obachtet worden, wo grobes Gras von fünf bis ſechs Fuß 
Höhe, wenn es von Rindvieh beweidet wird, ſich in gewöhn⸗ 
liches Weideland verwandelt. Ich bin nicht Botaniker genug, 
um ſagen zu können, ob die Veränderung hier der Einführung 
von neuen Species oder ihrem veränderten Wachstum, oder 
einem Unterſchiede in ihrem Mengeverhaltnis zu einander zuzu⸗ 
schreiben iſt. Azara bemerkte ebenfalls dieſe Veränderung mit 
Erſtaunen: ihn verwirrte auch das unmittelbare Erſcheinen von 
Pflanzen, die nicht in der Nachbarſchaft vorkommen, an den 
Nändern jedes Pfades, der zu einer neuerbauten Hütte führt. 
An einer anderen Stelle jagt er: „Ces chevaux (sauvages) ont 
la manie de pröförer les chemin le bord des routes pour 
deposer leurs excremens, dont on trouve des morceaux dans 
ces endroits“,? Erklärt dies nicht zum Teil den Umſtand? 
Wir haben auf dieſe Weiſe Streifen von reichlich gedüngtem 


1 S. Mr. Atwaters Schilderung der Pratrien in Siuimanns Nord⸗ 
Amerik. Journal, Bd. I, S 117. 
2 Azaras Reife, Bd. I,. S. 378. 
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Sa die als Verbindungskanäle quer über weite Diſtrikte 
jene. 

Nahe der Guardia finden wir die ſüdliche Grenze von zwei 
europaiſchen Pflanzen, die jetzt ſeyr häufig geworden find. 
Der Fenchel bedeckt in großer Menge die Ufer der Gräben 
in der Nachbarſchaft von Buenos Ayres, Montevideo und 
anderen Städten. Aber die Cardone (Cynara cardunculus i) 
bat eine weit größere Verbreitung; fie kommt in dieſen Breiten⸗ 
graden, auf beiden Seiten der Cordillera, durch den ganzen 
Kontinent vor. Ich ſah ſie an unbeſuchten Orten in Chile, 
Entre Rios und Banda Oriental. In dem letzteren Lande 
allein ſind viele (vielleicht, mehrere hundert) Quadratmeilen 
nur mit dieſen Stachelgebüſchen bedeckt, Jo dicht, daß ſie für 
Menſchen und Vieh undurchdringlich ſind. Auf den wellen⸗ 
förmigen Ebenen, wo fie in fo großer Menge vorkommt, kann 
nichts neben ihr leben. Ehe ſie eingeführt wurde, war die 
Oberſlüche wahrſcheinlich, wie in anderen Teilen des Landes, 
mit einer wuchernden Vegetation bedeckt. Ich zweifle, ob ein 
anderer ebenjo großartiger Fall ſich findet, wo die einheimischen 
Pflanzen durch eine fremde verdrängt wurden. Bemerkt habe 
ich bereits, daß ich die Cardone nirgends ſüdlich vom Sa⸗ 
lado geſehen habe, aber es it wahrſcheinlich, daß mit dem 
Vorrücken der Bevölkerung auch die Cardone ihre Grenzen 
weiter ausdehnen wird. Anders liegt der Fall mit der bunt⸗ 
blätterigen Rieſendiſtel der Pampas, denn ich fand ſie auch 
in dem Thale des Sauce. In Übereinſtimmung mit den von 
Mr. Lyell fo ſchön dargelegten Principien, haben wenige 
Länder ſeit dem Jabre 1535, als der erſte Anſiedler am La 
Plata mit zweiundſiebzig Pferden landete, bedeutendere Ver⸗ 


1 MN. A. d. Orbinup (Bd. I. S. 474) jagt, daß die Eardone und die Artifcode 
beide wild gefunden werden. Ur. Hooker (Botanical Magazine, Bb. IV, 
S. 2802) hat eine Varietät der Cynara aus dieſem Teil von Südamerika 
unter dem Namen inerwis beichrieben. Et ſagt, daß die Bokaniter jet 
allgemein übereingefommen find, daß die Cardone und die Arkiſchoce Barie- 
täten einer und derſelben Pflanze find. Ich will hinzufügen, daß ein eln 
ſichtiger Landwirt mir verſcherte, daß er in einem tllften Garten einige 
Artiſchocen in die gewöhnliche Cardone übergehen ſah. Dr, Hooker glaubt, 
daß Heads lebhafte Schilderung der Diſel der Pampas ſich auf dle 
Cardone bezieht; aber dies iſt ein Irrtum. Kapitän Head ſpricht von 
der Pflanze, die ich einige Zeilen wetter unten unter dem Namen der 
Mieſendiſtel erwähne. Ob es eine echte Diſtel ift, weiß ich nicht, aber fie 
ift von der Cardone ganz verſchteden, und gleicht einer eigentlich fo genannten 
Diſtel. 
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änderungen erlitten. Die zahlloſen Herden von Pferden, Rind⸗ 
vieh und Schafen haben nicht nur den ganzen Anblick der 
Vegetation verändert, ſondern haben auch das Guanaco, den 
Hirſch und den Strauß beinahe vertrieben. Zahlloſe andere 
Veränderungen müſſen ebenfalls ſtattgefunden haben; das 
wilde Schwein hat wahrſcheinlich in einigen Landesteilen die 
Stelle des Peccari eingenommen; an den bewaldeten Ufern 
wenig beſuchter Ströme hört man ganze Koppeln wilder Hunde 
heulen; und die gewöhnliche Katze, die ſich in ein großes und 
wildes Tier verwandelt hat, bewohnt felfige Hügel. Wie M. 
d' Orbigny bemerkt hat, muß die Zunahme des Aasgeiers 
ſeit der Einführung der Haustiere ganz unermeßlich groß 
geweſen ſein; und wir haben auch Gründe zu der Annahme 
angeführt, daß ſie ihre Grenze weiter nach Süden verlegt 
haben. Ohne Zweifel haben ſich neben der Cardone und dem 
Fenchel noch viele andere Pflanzen eingebürgert. So ſind die 
Inſeln an der Mündung des Parana dicht mit Pfirſich⸗ und 
Orangebaumen bedeckt, die aus Samen ſtammen, welche die 
Gewäſſer des Fluſſes dorthin geführt haben. 

Während wir an der Guardia Pferde wechſelten, befragten 
uns mehrere Leute über die Armee. Ich ſoh niemals einen 
größeren Enthuſiasmus, wie den für Roſas und für den 
Erfolg des „gerechteſten aller Kriege, weil er gegen Bar⸗ 
baren geführt wurde.“ Es iſt dies, wie man geſtehen muß, 
ein ſehr natürliches Gefühl, denn bis vor kurzem war weder 
Mann, Weib, noch Pferd vor den Angriffen der Indianer 
ſicher. Wir hatten einen langen Tagesritt über eine ein⸗ 
förmige reiche Ebene, hier und da mit einer einſamen Eſtaneia 
mit ihrem einzigen Ombubaume. Am Abend regnete es 
heftig; als wir an ein Poſthaus kamen, ſagte uns der Eigen⸗ 
tümer, daß wir weiter ziehen müßten wenn wir keinen regel⸗ 
mäßigen Paß hätten, denn es gäbe ſo viele Räuber, daß er 
niemandem traue. Als er indeſſen meinen Paß las, der mit 
„El Naturalista Don Carlos“ begann, ſo wurde ſeine Achtung 
und Höflichteit ebenſo unbegrenzt, als vorher ſein Verdacht 
geweſen war. Ich glaube kaum, daß er oder einer ſeiner 
Landsleute eine Idee davon hatte, was ein Naturforſcher 
eigentlich iſt; das that aber wahrſcheinlich meinem Titel im 
Wert keinen Abbruch. 

20. September. In der Mitte des Tages kamen wir in 
Buenos Ayres an. Die Umgebungen der Stadt mit den Agave⸗ 
Hecken, den Olivenhainen, Pfirſich⸗ und Weidenbäumen, die 
ſich alle gerade neu belaubten, ſind ganz anmutig. Ich ritt 


6. Ran.) Shenos An. 127 


nach dem Hauſe des Mr. Lumb, eines engliſchen Kaufmanns, 
deſſen Freundlichteit und Gaſtfreundſchaft während meines 
Aufenthaltes in dem Lande ich viel zu danken hatte. 

Die Stadt Buenos Ayres iſt groß! und vielleicht eine der 
regelmäßigſten in der Welt. Jede Straße durchſchneidet die 
andere in rechten Winkeln. und da die“ parallel laufenden 
gleich weit voneinander entfernt find, jo ſind die Häuſer in 
ſolide Vierecke von gleicher Größe geteilt, die Quadras heißen. 
Die Häuſer ſelbſt bilden andererſeits wieder hohle Quadrate. 
indem alle Zimmer nach einem netten kleinen Hofe ſich öffnen. 
Sie ſind gewöhnlich nur ein Stockwerk boch, mit flachen 
Dächern, die Sitze haben und im Sommer viel pon den Ein⸗ 
wohnern benutzt werden. Im Mittelpunkte der Stadt liegt die 
Plaza mit den öffentlichen Gebäuden, dem Zeughaus, der 
Kathedrale u. ſ. w. Hier hatten auch die alten Vicekönige vor 
der Revolution ihre Palaſte. Die Gebäude machen im ganzen 
genommen den Eindruck hoher architektoniſcher Schönheit, wenn 
ſchon ſich kein einziges beſonderer Individualität rühmen 
kann. 

Der große Coxral, wo die dieſer Rindfleiſch eſſenden Be⸗ 
völterung zur Nahrung dienenden Tiere bis zum Schlachten 
gehalten werden, bietet eines der ſehenswerteſten Schauspiele 
dar. Die Stärke des Pferdes im Vergleich zu der des Ochſen 
iſt erſtaunlich: wenn ein Mann zu Pferde ſeinen Lazo um die 
Hörner eines Ochſen geworfen hat, jo kann er ihn hinziehen, 
wohin er nur will. Nachdem das Tier in vergeblicher An⸗ 
ſtrengung zu entrinnen mit ausgeſtreckten Beinen die Erde 
aufgepflügt hat, ſtürzt es ſich gewöhnlich in vollem Laufe 
nach einer Seite; aber das Pferd dreht ſich augenblicklich, um 
den Stoß aufzunehmen, und ſteht ſo feſt, daß der Ochſe faſt 
niedergeworfen wird, und man ſollte denken, er müßte 'den 
Hals brechen. Bei dem Kampfe handelt es ſich jedoch nicht 
um bloße Kraft, da der Gurt des Pferdes dem ausgeſtreckten 
Halſe des Ochſen die Wage hält. Auf ähnliche Weiſe kann 
ein Mann das wildeſte Pferd halten, wenn er es mit dem 
Lazo gerade hinter den Ohren gefangen hat. Wenn der Ochſe 
bis zu der Stelle gezogen worden iſt. wo er geſchlachtet werden 
ſoll, jo durchſchneidet ihm der Matador mit großer Vorſicht 
die Knieflechſen: dann ringt er mit dem Tode, und ein Brüllen 
wird gehört, das wie kein anderes den wilden Todeskampf 


1 Sie ſoll ungefähr 60,000 Einwohner haben. Montevideo, die zweite 
Stadt von Bedenkung an den Ufern des Plata, bat 15,000. 
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ausdrückt: oft habe ich es aus weiter Entfernung unterſchieden 
und immer gewußt, daß der Kampf ſich nun ſeinem Ende 
nahe. Der ganze Anblick iſt ſchrecklich und empörend; die Erde 
beſteht faſt nur aus Knochen, und Pferde und Reiter ſind mit 
Blut bedeckt. * 


Siebentes Kapitel. 
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Bon Buenos Apres nach Santa FE. 


27. September. Am Abend brach ich nach Santa Fe auf, 
welches nabe an dreihundert engliſche Meilen von Buenos 
Apres, an den Ufern des Parana liegt. Nach dem Regen⸗ 
wetter waren die Wege in der Nachbarſchaft der Stadt aus⸗ 
nehmend ſchlecht. Ich würde es nie für möglich gehalten 
haben, daß ein mit Ochſen beſpaunter Wagen ſich darauf fort⸗ 
winden könnte; und wirklich machten wir nicht mehr als eine 
Meile in der Stunde, und ein Mann ging voraus, um den 
beſten Weg aufzuſuchen. Die Ochſen ſahen ſehr abgetrieben 
aus: es iſt ein großer Irrtum, anzunehmen, daß mit beſſeren 
Straßen und ſchnellerem Reiſen die Drangſale dieſer Tiere 
im Verhältnis zunäbmen. Wir kamen an einem Wagenzug 
und einer Viehberde vorüber, die ſich auf dem Wege nach 
Mendoza befanden, einer Entfernung von ungefähr fünfbundert⸗ 
achtzig geographiſchen Meilen, welche Reiſe gewöhnlich in 
fünfzig Tagen zurückgelegt wird. Die Wagen ſind ſehr lang, 
ſchmal und mit Rohr bedeckt; ſie haben nur zwei Räder, deren 
Durchmeſſer manchmal jelbit zehn Fuß betrügt. Jeder wird 
von ſechs Ochſen gezogen, die mit einem wenigſtens zwanzig 
Fuß langen Treibſtock angetrieben werden; dieſer iſt an der 
Decke des Wagens aufgehängt: für die Deichſelochſen iſt ein 
kleinerer beſtimmt, und für das Zwiſchenpaar iſt an der Mitte 
des langen Stockes eine Spitze im rechten Winkel befeſtigt. 
Das ganze Gerät ſieht wie irgend eine Kriegswaffe aus. 


7. Kap.] Die Biscache. 129 


28. September. Wir kamen an der kleinen Stadt Luxan 
vorüber, wo eine hölzerne Brücke über den Fluß führt, 
— eine in dieſem Lande ungewöhnliche Bequemlichkeit. Wir 
kamen auch bei Areco vorüber. Die Ebenen erſchienen ganz 
flach, waren aber in der That nicht ſo; denn an einigen Stellen 
war der Horizont fern gerückt. Die Eſtancias liegen hier in 
weiten Zwiſchenräumen voneinander; denn es giebt nur wenig 
gute Weide, weil das Land in großen Strecken entweder 
mit ſaurem Klee oder mit der großen Diſtel bewachſen iſt. Die 
letzteren, die durch die Schilderung von Sir Francis Head 
ſo bekannt geworden ſind, batten damals zwei Drittel ihrer 
Größe erreicht; an einigen Stellen reichten ſie den Pferden 
bis an den Rücken, aber an anderen war fie noch nicht aufs 
gegangen, und der Boden war ſtaubig wie eine Landſtraße. 
Die Gruppen waren von dem glänzendſten Grün und bildeten 
ein ſchönes Miniaturbild von unterbrochenem Waldlande. Wenn 
die Diſteln ganz ausgewachſen ſind, ſo ſind die großen von 
ihnen bewachſenen Strecken undurchdringlich, mit Ausnahme 
weniger labyrinthiſcher Pfade. Diele find nur den Räubern 
bekannt, die fie in dieſer Jahreszeit bewohnen und in der 
Nacht zu ungeſtraftem Plündern und Morden herausbrechen. 
Als ich an einem Hauſe fragte, ob es viele Räuber gäbe, hieß 
es; „Die Diſteln find noch nicht groß;“ — eine Antwort, deren 
Sinn zuerſt nicht recht verſtändlich war. Das Reiſen in dieſen 
Gegenden hat wenig Intereſſe, denn ſie ſind nur von wenigen 
Säugetieren oder Vögeln bewohnt, mit Ausnahme der Viscache 
und ihrer Freundin, der kleinen Eule. 

Die Viscachet bildet bekanntlich einen hervorragenden Cha⸗ 
rakterzug in der Zoologie der Pampas. Man findet fie ſüdlich 
bis zum Rio Negro, im 41. Breitengrade, aber nicht darüber. 
Gleich dem Aguti kann ſie auf den kieſigen und öden Ebenen 
von Patagonien nicht leben, ſondern zieht einen Thon⸗ und 
Sandboden vor, der eine andere und reichlichere Vegetation 
hervorbringt. Nahe bei Mendoza, am Fuße der Cordillera, 
kommt ſie in naher Nachbarſchaft mit der verwandten alpinen 
Species vor. In ihrer geographiſchen Verbreitung hat fie das 
Merkwürdige, daß ſie zum Glück für die Bewohner der Banda 


1 Die Viscache (Lagostomus trichodaetylus) gleicht einigermaßen einem 
großen Kaninchen, hat aber größere Nagezähne, einen langen Schwanz 
und nur drei Zehen nach hinten wie das Agutt. Während der letzten drei 
oder vier Jahre hat man die Felle dieser Tiere als Pelzwert nach England 
geschick. 

Darwin, Reife, 5 
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Oriental, öſtlich vom Fluſſe Uruguay, niemals geſehen wurde: 
und doch giebt es Ebenen in jener Provinz. die ganz für feine 
Lebensweiſe geeignet ſcheinen. Der Uruguay hat ihrer Wande⸗ 
rung ein unüberſteigliches Hindernis entgegengeſetzt, obgleich 
der breitere Parana überſchritten wurde und die Viscache in 
Entre Rios, der Provinz zwiſchen den beiden Flüſſen, häufig 
iſt. Nahe bei Buenos Ayres iſt dieſes Tier ausnehmend 
häufig. Sein Lieblingsaufenthalt ſcheint der Teil der Ebene 
zu ſein, der während der einen Hälfte des Jahres mit Rieſen⸗ 
diſteln bedeckt iſt, die alle anderen Pflanzen verdrängen. Die 
Gauchos behaupten, daß es von Wurzeln lebt, was nach der 
großen Stärke ſeiner Nagezähne und den von ihm beſuchten Ort⸗ 
lichkeiten wahrſcheinlich iſt. Am Abend kommen die Vis⸗ 
cachen in großer Anzahl heraus und ſitzen dann ruhig auf 
ihren Hinterbeinen vor dem Eingang ihrer Höblen. Zu dieſer 
Zeit ſind fie ſehr zahm und ein vorüderkommender Reiter 
ſcheint nur einen Gegenſtand für ihre ernſte Betrachtung ab⸗ 
zugeben. Im Laufen find fie tölpiſch, und wenn fie) vor 
Gefahren fliehen, ſo gleichen ſie mit ihren aufgehobenen 
Schwänzen und furzen Vorderbeinen großen Ratten. Ihr 
Fleisch iſt gekocht ſebr weiß und gut, wird aber ſelten benutzt. 
Die Viscgche hat eine ſehr ſonderbare Gewohnheit, fie 
ſchleppt namlich jeden harten Gegenſtand nach der Mündung 
ihrer Höhle. Um jede Gruppe von Höhlen find viele Knochen, 
Steine, Diſtelſtengel, harte Erdklumpen, trockener Dung u. ſ. w. 
in zerſtreuten Haufen angeſammelt, die oft ſoviel enthalten, als 
ein Schiebkarren faſſen kann. Man bat mir in glaubwürdiger 
Weiſe mitgeteilt, daß ein Herr, der einſt bei einem Ritt ſeine 
Uhr fallen ließ. am Morgen zurücktehrte, jede Viscache⸗Höhle 
auf ſeinem Wege unterſuchte und die Uhr, wie er erwartete. 
bald fand. Dieſe Gewohnheit, alles aufzuheben, was in der 
Nähe ihrer Wohnung auf der Erde liegt, muß ihr viel Mühe 
machen. Ich kann mir durchaus nicht denken, zu welchem 
Zweck es geſchieht: der Verteidigung halber kann es nicht ſein, 
denn der Vorrat liegt gewöhnlich oberhalb der Mündung der 
Höhle, die mit einer ſehr geringen Neigung in die Erde führt. 
Ohne Zweifel hat es einen guten Grund, aber die Einwohner 
des Landes ſind ganz unwiſſend darüber. Die einzige hiermit 
analoge Thatſache, die ich kenne, finder ſich in der Gewohn⸗ 
heit jenes merkwürdigen auſtraliſchen Vogels, der Colodera 
maculata, der einen eleganten gewölbten Gang aus Zweigen 
macht, um darin zu jpielen, und der in der Nähe dieſer Stelle 
Land- und Meermuſcheln, Knochen und Vogelfedern, beſonders 
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glänzend gefärbte, zufammenichleppt. Mr. Gould, der dieſe 
Thatſachen beſchrieben hat, teilt mir mit, daß die Eingeborenen, 
wenn fie irgend einen harten Gegenſtand vermiſſen, die Spiel⸗ 
gänge abſuchen, und er wußte, daß man auf dieſe Weiſe eine 
Tabalspfeife wiederbekommen bat. 

Die jo oft erwähnte kleine Eule (Athene eunicularia) be⸗ 
wohnt auf der Ebene von Buenos Ayres ausſchließlich die 
Höhlen der Viscache; aber in der Banda Oriental iſt fie ihr 
eigener Baumeiſter. Wahrend des Tages aber beſonders am 
Abend, ſieht man dieſe Vögel in jeder Richtung in Paaren 
auf den Hügeln in der Nähe ihrer Höhlen hocken. Werden ſie 
geſtört, ſo gehen ſie entweder in die Höhlen, oder ſie fliegen 
mit einem gellenden, ſcharfen Geſchrei und einem merkwürdig 
wellenförmigen Fluge ein kleines Endchen und blicken, ſich 
herumwendend, ihren Verfolger ſtarr an. Zuweilen hört man 
ſie des Abends ſchreien. Im Magen von zweien, die ich 
öffnete, fand ich die Reſte von Mäufen, und einmal ſah ich 
fie eine kleine Schlange töten und forttragen. Während des 
Tages ſollen dieſe letzteren Tiere ihre hauptſächlichſte Beute 
ausmachen. Um zu zeigen, wie mannigfaltig die Nahrung der 
Eulen it, will ich noch hinzufügen, daß eine Art, die auf den 
Chonos⸗Inſeln erlegt wurde, ihren Magen voll von ziemlich 
großen Krabben hatte. In Indien! giebt es eine von Fiſchen 
lebende Gattung Eulen, die ebenfalls Krabben fängt. 

Am Abend ſetzten wir auf einem einfachen, aus zuſammen⸗ 
gefügten Fäſſern verfertigten Floſſe über den Rio Arrecife und 
schliefen in dem Poſthauſe auf der anderen Seite. Ich bezahlte 
an dieſem Tage für einunddreißig Leagues Pferdemiete, und 
obgleich die Sonne glühend brannte, jo war ich doch nur ſehr 
wenig ermüdet. Wenn Kapitän Head von einem Ritt von 
fünfzig Leagues ſpricht, ſo glaube ich nicht, daß dieſe Ent⸗ 
fernung gleich hundertundfünfzig engliſchen Meilen iſt. Jeden⸗ 
falls waren die einunddreißig Leagues nur ſechsundſiebzig 
Meilen in einer geraden Linie, und in einem offenen Lande 
find vier Meilen Zuſchlag für Windungen vollkommen hin⸗ 
reichend. 

29. und 30. September. Wir ſetzten unſeren Ritt über 
Ebenen von demſelben Charakter fort. In San Nicholas ſah 
ich zum erſtenmal den großartigen Parana⸗Strom. An dem 
Fuße der Klippe, auf der die Stadt ſteht, lagen einige große 
Schiffe vor Anker. 


I Ionrmal der Mfatiichen Geſelſchalt, Bd. V, S. 363. 
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Bevor wir in Rozario ankamen, ſetzten wir über den Sala⸗ 
dillo, einen ſchönen klaren Strom, der aber zum Trinken zu 
ſalzig iſt. Rozario iſt eine große Stadt auf einem durchaus 
ebenen Felsplateau, ungefähr ſechzig Fuß über dem Bett des 
Parana. Der Fluß iſt hier ſehr breit, mit vielen Inſeln. die 
niedrig und bewaldet ſind wie das gegenüberliegende Ufer. 
Der Anblick würde dem eines großen Sees gleichen, wenn 
nicht die länglich geſtreckten Inſeln die Vorſtellung fließenden 
Waſſers gäben. Die Felswände bilden den maleriſchſten Teil; 
bisweilen ſind ſie vollſtändig ſenkrecht und von roter Farbe; 
ein andermal wieder bilden ſie große zerklüftete Maſſen, die 
mit Kaktus und Mimoſenbäumen bedeckt ſind. Von der wahren 
Großartigteit eines gewaltigen Stromes wie dieſer erhält der 
Geiſt aber erſt eine richtige Vorſtellung, wenn man bedenkt, 
welches wichtige Mittel der Verbindung und des Handels 
derſelbe zwiſchen zwei Nationen bildet, auf welche Ent⸗ 
fernung er ſich erſtreckt. und von welch ausgedehntem Ge⸗ 
biet derſelbe das ſüße Waſſer ableitet, das zu unſeren Füßen 
vorüberfließt. 

Viele Leagues im Norden und Süden von San Nicholas 
und Roſario iſt das Land vollſtändig eben. In den von 
Reiſenden gegebenen Schilderungen ſeiner ausnehmenden Flach⸗ 
heit iſt nichts übertrieben. Ich konnte aber nirgends eine 
Stelle finden, wo nicht beim langſamen Herumdrehen Gegen⸗ 
ſtände in manchen Richtungen entfernter erſchienen wären als 
in anderen, was offenbar eine Unebenheit der Flache beweiſt, 
Auf dem Meere iſt der Horizont zwei und vier Fünftel Meilen 
entfernt, wenn ſich das Auge des Beſchauers ſechs Fuß über 
dem Spiegel des Meeres befindet. In gleicher Weiſe rückt der 
Horizont, je ebener das Land iſt, innerhalb dieſer engen 
Grenzen immer näher, und dies zerſtört meiner Meinung 
nach ganz und gar jene Großartigkeit, die man von einer jo 
unermeßlichen Ebene vielleicht erwartet hätte. 

1. Oktober. Wir brachen bei Mondlicht auf und kamen mit 
Sonnenaufgang an dem Rio Tercero an. Dieſer Fluß wird 
auch der Saladillo genannt, und zwar mit Recht, denn ſein 
Waſſer ift brackig. Ich blieb hier den größeren Teil des 
Tages und ſuchte nach foſſilen Knochen. Außer dem voll⸗ 
ſtändigen Zahn eines Toxodon und vielen zerſtreut umher⸗ 
liegenden Knochen fand ich nahe bei einander zwei ungeheuere 
Skelette, die in kühnen Umriſſen aus dem ſenkrechten Felſen⸗ 
ufer des Parana herausragten. Sie waren indeſſen ſo voll⸗ 
ſtändig verwittert, daß ich nur kleine Stücke von einem der 


7. Kap. Santa Fe. 133 


großen Mahlzähne fortbringen konnte: aber dieſe reichen hin, 
um zu zeigen, daß die Überbleibſel einem Mastodon angehört 
hatten, wahrſcheinlich derſelben Species, die einſt die Cor⸗ 
dillera von Ober⸗Peru in ſo großer Anzahl bewohnt haben 
muß. Die Männer, die mit mir im Kahne waren, ſagten, daß 
fie dieſe Skelette lange gekannt und ſich oft gewundert hätten, 
wie ſie dorthin gekommen ſeien. Da ſie die Notwendigkeit einer 
Theorie fühlten, waren ſie zu dem Schluß gelangt, daß 
das Mastodon einſt ein grabendes Tier, wie die Viscache, ge⸗ 
weſen ſei! Am Abend ritten wir weiter bis zu einer anderen 
Station und kamen über den Monge, einen anderen brackigen 
Fluß, der den Bodenſatz der Abſpülungen der Pampas mit 
ſich führt. 5 

2. Oktober. Wir kamen durch Corunda, wegen der Üppig- 
leit ſeiner Gärten einem der hübſcheſten Dörfer, die ich ſah. 
Von hier bis Santa Fc iſt die Straße nicht ſehr ſicher. Die 
Weſtſeite des Parana weiter nach Norden iſt unbewohnt, und 
deshalb kommen die Indianer bisweilen herunter und lauern 
den Reiſenden auf. Die Natur des Landes begünſtigt dies 
ebenfalls, denn anſtatt einer Grasebene haben wir hier offenes 
Waldland, das aus niedrigen, dornigen Mimoſen beſteht. 
Wir kamen an einigen Häuſern vorüber, die geplündert und 
ſeitdem verlaſſen waren; auch ſahen wir ein Schauſpiel, das 
meinen Führern zu großer Befriedigung gereichte, nämlich 
das Skelett eines Indianers, das von einem Baume herab⸗ 
35 Se an dem ſich noch die getrocknete Haut an den Knochen 
befand. 

Am Morgen kamen wir nach Santa Fe. Ich war eritaunt, 
welch große Veränderung im Klima ein Unterſchied von nur 
drei Breitengraden zwiſchen dieſem Orte und Buenos Ayres 
verurſacht hatte. Man ſah dies am Anzuge und der Farbe 
der Männer — an der größeren Höhe der Ombubäume — 
der Zahl neuer Kaktus und anderer Pflanzen, und be⸗ 
ſonders an den Vögeln. In einer Stunde hatte ich ein 
halbes Dutzend von den letzteren geſehen, die mir in Buenos 
Ayres niemals vorgekommen waren. Wenn man bedenkt. 
daß keine natürliche Grenze zwiſchen den beiden Plätzen vor⸗ 
handen und daß der Charakter des Landes beinahe derſelbe 
iſt, ſo war der Unterſchied viel größer, als man erwartet 
haben ſollte. 

3. und 4. Oktober. Kopfweh bielt mich zwei Tage im Bett. 
Eine gutherzige alte Frau, die mich pflegte, wollte mich manche 
ſonderbare Mittel verſuchen laſſen. Eine gewöhnliche Methode 
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iſt, ein Orangenblatt oder ein Stück ſchwarzen Pflaſters an 
jede Schläfe zu binden, und noch gewöhnlicher ſchneidet man 
eine Bohne in zwei Hälften, befeuchtet fie und legt eine auf 
jede Schläfe, wo fie leicht anhängt. Man darf die Bohnen 
oder die Pflaſter nicht entfernen, ſondern muß ſie von ſelbſt 
abfallen laſſen, und bisweilen, wenn man einen Menſchen mit 
Pflaſtern auf dem Kopfe ſieht und ihn fragt, was ihm fehlt, 
ſo antwortet er: „Ich hatte vorgeſtern Kopfweh.“ Viele der 
von der Bevölkerung des Landes angewendeten Mittel ſind 
lächerlich ſonderbar, aber zu widerwärtig, um ſie hier anführen 
zu können. Eines der noch am wenigſten efelhaften beſteht 
darin, zwei junge Hunde zu töten, aufzuſchneiden und dle 
Körper um ein gebrochenes Glied zu binden. Kleine haarloſe 
Hunde ſind ſehr geſucht, um zu den Füßen von hinfälligen 
Leuten zu ſchlafen. 

Santa Fe iſt eine ruhige kleine Stadt und wird rein und 
in guter Ordnung gehalten. Der Gouverneur Lopez, ein 
gemeiner Soldat zur Zeit der Revolution, batte ſeine Stel⸗ 
lung ſeit ſiebzehn Jahren inne. Die Stabilität feiner Negies 
rung ſcheint er ſeiner Tyrannei zu verdanken, und wirklich 
ſcheint die letztere bis jetzt noch beſſer für dieſe Lander zu 
paſſen, als der Republikanismus. Die Lieblingsbeſchaftigung 
des Gouverneurs beſteht in der Jagd auf Indianer: vor 
kurzer Zeit ſchlachtete er achtundvierzig und verkaufte die 
Kinder für drei bis vier Pfund Sterling das Stück. 

5. Oktober. — Wir ſetzten über den Parana nach Santa BE 
Bajada, einer Stadt an dem gegenüberltegenden Ufer. Die 
Überfahrt nahm einige Stunden in Anſpruch, da der Fluß 
bier aus einem Labyrinth kleiner Ströme beſteht, die von 
niedrigen bewaldeten Inſeln getrennt ſind. Ich hatte einen 
Empfehlungsbrief an einen alten Katalonier, der mich mit un⸗ 
gemeiner Gaſtfreundſchaft empfing. Bajada it die Hauptſtadt 
von Entre Rios. Im Jahre 1825 hatte die Stadt ſechs⸗ 
tauſend Einwohner und die Provinz dreißigtauſend; aber fo 
gering ihre Zahl auch iſt, hat doch keine Provinz mehr von 
blutigen und verzweifelten Revolutionen gelitten. Sie thun 
ſich bier groß mit Volksvertretern, Miniſtern, einer ſtehenden 
Armee und Gouverneuren; man darf ſich deshalb nicht wun⸗ 
dern, daß ſie ihre Revolutionen gehabt haben. In einer zu⸗ 
künftigen Zeit muß dies eins der reichſten Länder des La Plata 
werden. Der Boden iſt mannigfaltig und fruchtbar, und feine 
faſt inſelförmige Geſtalt giebt ihm zwei große Verbindungs⸗ 
linien durch die Flüſſe Parana und Uruguay. 
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Ich blieb hier fünf Tage und unterfuchte die Geologie des 
benachbarten Landes, die ſehr intereſſant war. Wir ſahen hier 
am Fuße der Felſen Ablagerungen. die Seemuſcheln und 
Haifiſchzähne von ausgeſtorbenen Species enthielten und nach 
oben in einen erhärteten Mergel und von dieſem in den roten 
Thon der Pampas mit ſeinen Kalkablagerungen und Knochen 
von Landſäugetieren übergehen. Dieſer ſenkrechte Durchſchnitt 
deutet klar genug auf einen Meerbuſen von reinem Salzwaſſer, 
der ſich allmählich vertleinerte und zuletzt der Boden eines 
ſchlammigen Beckens wurde, in das die ſchwimmenden Leich⸗ 
name geführt wurden. Bei Punta Gorda in Banda Oriental 
fand ich einen Wechſel in der Aſtuar-Ablagerung der Pampas 
mit einem Kalkſtein, der einige Exemplare von ausgeſtorbenen 
Secmuſcheln enthielt; und dies deutet entweder einen Wechſel 
in den früheren Strömungen oder wahrſcheinlicher eine Os⸗ 
eillation im Boden der früheren Flußmündung an. Bis vor 
kurzer Zeit waren meine Gründe, die Pampas⸗Formation als 
eine Aſtuar⸗Ablagerung anzuſehen, ſowohl ihre allgemeine 
äußere Erſcheinung, dann ihre Lage an der Mündung des 
jetzigen großen Fluſſes Plata, und das Vorhandenſein ſo vieler 
Knochen von Landſäugetieren; nun hat aber Prof. Ehren⸗ 
berg die Freundlichkeit gehabt, ein wenig von der roten Erde 
für mich zu unterſuchen, die tief unten aus der Ablagerung, 
dicht bei den Steletten des Maſtodons entnommen wurde, und 
er findet darin viele Infuſorien, teils Meerwaſſer⸗, teils Süß⸗ 
waſſerformen, wobei die letzteren ziemlich ſtark überwiegen; 
und deshalb muß, wie er bemerkt, das Waſſer bracklg ge⸗ 
weſen fein. M. A. d Orbiguy fand an den Ufern des Parana, 
in Höhe von hundert Fuß, große Schichten mit einer Aſtuar⸗ 
muſchel, die jetzt hundert Meilen weiter abwärts der See zu 
lebt; auch ich fand ähnliche Muſcheln in geringerer Höhe an 
den Ufern des Parana: dies zeigt, daß das Waſſer, welches 
die Pampas kurz vor ihrer allmählichen Erhebung und Um⸗ 
wandlung in trockenes Land bedeckte, brackig war. Unterhalb 
Buenos Ayres finden ſich emporgehobene Schichten mit See⸗ 
muſcheln jetzt lebender Species, woraus gleichfalls hervorgeht, 
daß die Erhebung der Pampas innerhalb einer neueren Periode 
stattfand, 

In der Pampasablagerung bei der Balada fand ich den 
Knochenpanzer eines rieſigen armadilloartigen Tieres, deſſen 
Inneres, nach Entfernung der Erde, wie ein großer Keſſel 
ausſah; auch Zähne des Toxodon und Mastodon fand ich, und 
einen Pferdezahn in demſelben ſchmutzigen und verwitterten 
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Zuſtande. Dieſer letztere Zahn intereſſierte mich außerordent⸗ 
lich,! und ich bemühte mich auf das ſorgfältigſte, mich zu 
vergewiſſern, daß er zur gleichen Zeit mit den anderen Reſten 
eingebettet worden war; denn ich wußte damals noch nicht, 
daß unter den Foſſilien von Bahia Blanca ein Pferdezahn im 
Muttergeſtein verborgen lag: auch war es damals nicht ſicher 
bekannt, daß die Überreſte von Pferden in Nordamerika häufig 
find, Mr. Lyell hat kürzlich aus den Vereinigten Staaten 
einen Pferdezahn mitgebracht; und es iſt intereſſant, daß Prof. 
Owen bei keiner weder foſſilen noch jetzt lebenden Species 
eine leichte, aber eigentümliche Krümmung auffinden konnte. 
die denſelben charaterifierte, bis er darauf kam, ihn mit 
meinem hier aufgefundenen Exemplar zu vergleichen: er be⸗ 
nannte dieſes amerikaniſche Pferd Equus curvidens. Jeden⸗ 
falls iſt es ein in der Geſchichte der Säugetiere merk⸗ 
würdiger Umſtand, daß in Südamerika ein eingeborenes 
Pferd gelebt hat und verſchwunden iſt, um in ſpäteren Jahr⸗ 
hunderten durch die zahlloſen Herden erſetzt zu werden, die 
von den wenigen durch die ſpaniſchen Anſiedler eingeführten 
abſtammen! 

Das Vorkommen eines foſſilen Pferdes, des Mastodon, 
möglicherweiſe eines Elefanten.? und eines von den Herren 
Lund und Clauſen in den Höhlen von Braſilien ent⸗ 
deckten hoblbörnigen Wiederkauers in Südamerika find. hoch⸗ 
intereſſante Thatſachen in Bezug auf die geographiſche Ver⸗ 
breitung der Tiere. Teilen wir das jetzige Amerita nicht 
am Iſthmus von Panama, ſondern am jüdlichen Teile von 
Mexftos im 20. Breitengrade, wo das große Tafelland der 


1 Ich brauche bier wohl kaum zu erwähnen, daß gegen das Vorhandene 
fein irgend eines Pferdes in Amerita zur Zeit des Columbus triftige Be» 
weiſe ſprechen. 

? Guvier, Ossemens Fossils, Bd. I. S. 158. 

Dies iſt die von Lichtenftein, Swainſon, Erichſon und Richardſon 
angenommene geographische Teilung. Der von Humboldt in der Politiſchen 
Abhandlung über das Königreich Neuſpanten gegebene Abſchnitt von Vera 
Gruß nach Acapulco wird zeigen, eine wie ungeheure Schrante das merifa⸗ 
niche Tafelland bildet. Dr. Richardſon in feinem ausgezeichneten Bericht 
über die Zoologie von Nordamerita, der Brit. Assoe. mitgeteilt 1836 
(S. 157), ſagt, wo er von der Idenuffkatton eines mexikanischen Tiers 
mit dem Synetheres prehensilis ſpricht: „ir wiffen nicht mit weichem 
Recht, verhält es ſich aber jo, fo ift es, wenn nicht ein einzeln daſtehendes 
Belſviel, fo doch beinahe ein solches, eines Nord⸗ und Südamerita gemein⸗ 
ſamen Nagetieres. 
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Wanderung der Arten ein Hindernis entgegenſetzt, indem das⸗ 
ſelbe das Klima beeinflußt und mit Ausnahme einiger Thäler 
und eines ſchmalen Landſtreifens an der Küſte eine breite 
Schranke bildet: dann erhalten wir zwei zoologiſche Bros 
vinzen, Nord⸗ und Südamerika, die ſtreng miteinander kon⸗ 
traſtieren. Nur einige wenige Species haben die Schranke 
überſchritten und können als Einwanderer aus dem Süden 
angeſehen werden, wie Puma, Opoſſum, Kinkajou und 
Peccari. Südamerika wird dadurch charakteriſiert, daß es 
viele eigentümliche Nagetiere beſitzt, ferner eine Familie von 
Affen, das Llama, Peccari, den Tapir, Opoſſums und beſonders 
einige Arten von Edentaten, welche Ordnung die Faultiere, 
Ameiſenfreſſer und Armadillos umfaßt. Andererſeits wird 
Nordamerita (wenn man einige wenige wandernde Arten bei 
Seite läßt) durch zahlreiche eigentümliche Nager und durch 
vier Gattungen hohlhörniger Wiederkäuer (Rind, Schaf, 
Ziege und Antilope) charakteriſiert, von welcher letzteren 
großen Abteilung Südamerika ſoviel man weiß keine einzige 
Species beſitzt. Früher, aber zu der Zeit, als die meiſten der 
jetzt lebenden Muscheln ſchon exiſtierten, beſaß Nordamerita 
außer bohlbörnigen Wiederkäuern den Elefanten, das Masto- 
don, das Pferd und drei Gattungen Edentaten, namlich das 
Megatherium, Megalonyx und Mylodon. In annähernd der⸗ 
ſelben Periode (wie es die Muſcheln bei Bahia Blanca be⸗ 
weiſen) beſaß Südamerika, wie wir eben geſehen haben, ein 
Mastodon, Pferd, einen hohlbörnigen Wiederkäuer, und 
außer mehreren anderen dieſelben drei Gattungen von Eden⸗ 
taten. Daraus geht deutlich hervor, daß Nord⸗ und Süd⸗ 
amerika, da fie in einer ſpäten geologiſchen Periode dieſe 
verſchiedenen Gattungen gemeinſchaftlich beſaßen, damals im 
Charakter ihrer Landbewohner viel näher miteinander ver⸗ 
wandt waren, als dies heute der Fall iſt. Je mehr ich über 
dieſen Fall nachdenke, deſto intereſſanter erſcheint er mir: ich 
kenne kein anderes Beispiel. wo wir auf dieſe Weile Ber 
riode und Art der Spaltung eines großen Bezirks in zwei 
deutlich charakteriſierte geologiſche Provinzen beinahe feſtſtellen 
können. Der Geologe, der unter dem vollen Eindruck der 
ungeheuren Schwankungen des Niveaus ſteht, welche die Erd⸗ 
rinde in den letzten Perioden durchgemacht hat, wird nicht 
zögern, in der neueren Erhebung der mexikaniſchen Hochebene 
oder wahrſcheinlicher, der neuerlichen Senkung von Land im 
weſtindiſchen Archipel die Urſache der jetzigen zoologiſchen 
Trennung von Nord- und Südamerika anzunehmen. Der ſüͤd⸗ 
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amerikaniſche Charakter der weſtindiſchen Säugetiere! ſcheint 
darauf hinzudeuten, daß dieſer Archipel früher mit dem ſüd⸗ 
lichen Kontinent vereinigt war, und daß er ſpäter ein Senkungs⸗ 
gebiet gebildet hat. 

Als Amerika, und ſpeciell Nordamerika ſeine Elefanten, 
Maſtodons, Pferd und hohlhörnigen Wiederkäuer hatte, war es 
in feiner zoologiſchen Beſchaffenheit den gemäßigten Teilen 
von Europa und Aſien viel näher verwandt, als dies jetzt der 
Fall iſt. Da die Reſte dieſer Gattungen auf beiden Seiten 
der Behringsſtraße? und auf den Ebenen von Sibirien ges 
funden wurden, werden wir dahin geführt, die nordweſtliche 
Seite von Amerika als den früheren Verbindungspunkt zwiſchen 
der Alten und der ſogenannten Neuen Welt anzuſehen. Und 
da ſo viele Species von ein und denſelben Gattungen, die in 
Amerika längſt ausgeſtorben ſind, noch gegenwärtig die Alte 
Welt bewohnen, ſo ſcheint es ſehr wahrſcheinlich, daß die nord⸗ 
amerikaniſchen Elefanten, Maſtodons, Pferd und hohlbörnigen 
Wiedertäuer auf ſeitdem untergegangenem Lande in der Nähe 
der Behringsſtraße von Sibirien nach Nordamerika, und von 
dort auf ſeitdem untergegangenem Lande in Weſtindien nach 
Südamerika wanderten, wo ſie ſich eine Zeitlang unter die 
dieſem ſüdlichen Kontinent eigentümlichen Formen miſchten 
und ſpäter ausgeſtorben find, 

Während meiner Reiſe durch das Land erhielt ich mehrere 
lebendige Schilderungen von den Wirkungen einer großen 
Dürre, die einigermaßen zur Erläuterung der Fälle dienen 
lann, wo eine große Zahl von Tieren aller Art zuſammen 
in eine Formation begraben wurde. Die Periode zwiſchen 
den Jahren 1827 und 1830 heißt „gran seco“ oder die 
große Dürre. Während dieſer Zeit fiel ſo wenig Regen, 
daß alle Pflanzen, ſelbſt die Diſteln, ausblieben; die Bäche 
waren ausgetrocknet, und das ganze Land nahm das Ausſeben 
einer mit Staub bedeckten Landſtraße an. Dieſes war be⸗ 
ſonders der Fall in den nördlichen Teilen der Provinz von 


1 e. br. Richatdſons Bericht S. 157; auch L. lastitut 1837, S. 208. 
Guvier, giebt an, daß der Minfojou auf den größeren Antillen” gefunden; 
wird, doch ift dies zweifelhaft. M. Gervais erwähnt, daß die Didelphis 
eanerivora dort gefunden würd. Jedenſale jteht feit, daß Weſindten 
einige Säugetiere befigt, die ihm eigentümlich fu. Der Zahn eines 
Mastodon i von Bahama gebracht worden: Edinb. New Phil. Journ, 
1826, S. 395. 

2 S. den ausgezeichneten Anhang von Dr. Buclanb zu Beccheys Reife; 
auch die Aufzeichnungen von Chamiſſo in Kobebues Reife 
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Buenos Ayres und dem ſüdlichen Teile von Santa Fe. Eine 
große Zahl von Vögeln, wilden Tieren, Rindvieh und Pferden 
ſtarb aus Mangel an Futter und Waſſer. Ein Mann erzählte 
mir, daß die Hirſche! zu der Quelle in ſeinem Hofe kamen, 
die er für den Bedarf ſeiner Familie zu graben genötigt war, 
und daß die Rebhühner kaum die Kraft beſaßen, wegzufliegen, 
wenn ſie verfolgt wurden. In der Provinz von Buenos 
Ayres allein ſchätzte man den Verluſt von Rindvieh auf min⸗ 
deſtens eine Million. Ein Eigentümer in San Pedro hatte 
vor dieſen Jahren zwanzigtauſend Stück Vieh, zuletzt war 
keins mehr übrig. San Pedro liegt mitten in der ſchönſten 
Gegend und hat jelbit jetzt wieder Überfluß an Tieren, aber 
während der letzten Zeit des „gran seco“ wurde Schlachtvieh in 
Schiffen für die Einwohmer herbeigeſchafft. Die Tiere ver⸗ 
ließen ihre Eſtancias und, weit nach Süden ſich verlaufend. 
miſchten ſie ſich derart untereinander, daß eine Regierungs⸗ 
Kommiſſion von Buneos Ayres geſchickt wurde, um die Strei⸗ 
tigkeiten der Einwobner zu ſchtichten. Sir Woodbine 
Pariſh erzählte mir von einem anderen ſehr merkwürdigen 
Streitpunkte. Bei der anhaltenden Trockenheit des Landes 
wurden nämlich ſolche Mengen von Staub umhergeworfen. 
daß die Grenzpfäble verſchwanden und die Leute nicht mehr 
die Grenzen ihrer Güter wußten. 

Ein Augenzeuge erzählte mir, daß das Rindvieh in Herden 
von Tauſenden ſich in die Parana ſtürzte, aber durch Hunger 
erſchöpft nicht wieder die ſumpfigen Ufer erſteigen konnte und 
auf dieſe Weiſe umkam. Der Arm des Fluſſes, der bei San 
Pedro vorüberfließt, war ſo voll von faulenden Leichnamen, 
daß es ganz unmöglich war, dieſen Weg zu paſſieren, wie mir 
der Kapitän eines Schiffes erzählte. Ohne Zweifel ſtarben 
auf dieſe Weiſe mehrere Hunderttauſende von Tieren in dem 


1 Kapitän Owen giebt in ſeinet Surveying Voyage (Bb. II, S. 274) 
eine inlereſſante Erzählung von der Wirkung einer Dürre auf die Elefanten 
in Benguela (Weftüfte von Afrika): „Eine Anzahl dieſer Tiere war vor 
einiger Zeit in einer Herde iu die Stadt getommen, um die Quellen in 
Beſitz zu nehmen, da fie nirgends im Lande ſich Waſſer verschaffen konnten. 
Die Einwohner kamen zuſammen, es entſpann fi ein Kampf, der mit der 
Niederlage der Eindringlinge endigte, aber nicht bevor fie einen Mann ge⸗ 
tötet und mehrere verwundet hatten. Die Stadt joll beinahe 3000 Ein⸗ 
wohner zählen! Mr. Malcolmſon teilt mir mit, daß bei einer großen 
Dürre in Indien die wilden Tiere in die Zelte einiger Truppen in Ellore 
eindrangen, und daß ein Haſe aus einem Gefäß trank, das ihm der Re⸗ 
gimentsadjutant vorhielt. 
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Fluſſe. In Fäulnis übergegangen ſchwammen ihre Körper den 
Strom hinunter, und aller Wahrſcheinlichtkeit nach wurden manche 
in dem Aſtuarium des Plata abgelagert. Das Waſſer aller 
kleineren Flüſſe wurde höchſt ſalzig, und dieſes verurſachte den 
Tod einer großen Zahl an den Tränkſtellen; denn wenn ein 
Tier von ſolchem Waſſer trinkt, ſo erholt es ſich nicht wieder. 
Azara! beſchreibt die Wut der wilden Pferde bei einer ſolchen 
Gelegenheit. wie ſie ſich in die Sümpfe ſtürzten, wobei die 
zuerſt gekommenen von den folgenden überwältigt und erdrückt 
wurden. Er fügt binzu, daß er mehr als einmal die Leichname 
von über tauſend auf dieſe Weiſe zu Grunde gegangener 
wilder Pferde geſehen habe. Ich bemerkte, daß die kleineren 
Ströme in den Pampas mit einer Knochenbreccie wie ge⸗ 
pflaſtert waren, dieſes iſt aber wahrſcheinlich mehr die Wir⸗ 
kung einer allmählichen Anhäufung als der Vernichtung zu 
irgend einer Zeit. Nach der Dürre von 1827 bis 1832 begann 
eine ſehr regneriſche Zeit, die große Überſchwemmungen ver⸗ 
urſachte. Es iſt deshalb faſt gewiß, daß einige Tauſende von 
dieſen Skeletten in den Niederſchlägen des nächſten Jahres 
begraben wurden. Was würde ein Geologe jagen, wenn er 
eine ſolche ungeheuere Anſammlung von Knochen aller Tier⸗ 
arten und von jedem Alter in einer dicken erdigen Maſſe ab⸗ 
gelagert ſühe? Würde er es nicht lieber einer Flut zuſchreiben, 
die über die Oberfläche des Landes gegangen, als der gewöbn⸗ 
lichen Ordnung der Dinge d? 

12. Oktober. — Ich hätte meinen Ausflug gern weiter aus⸗ 
gedehnt, war aber Unwohlſeins wegen genötigt, mit einer Ba⸗ 
landra oder Einmaſter von ungefähr hundert Tonnen, der nach 
Buenos Ayres beſtimmt war, zurückzukehren. Da das Wetter 
nicht ſchön war, ſo befeſtigten wir das Schiff früh am Tage 
an den Aſt eines Baumes auf einer Inſel. Der Parana iſt 
voll von Inſeln, die einen beſtändigen Kreislauf von Verfall 
und Wiedererneuerung erleiden. Nach der Erinnerung des 
Kapitäns waren mehrere größere verſchwunden, andere hatten 
ſich wieder gebildet und Pflanzenwuchs hatte ſie beſchützt. 
Sie beſteben aus einem mit Schlamm vermiſchten Sande, der 
nicht das geringſte Geröll enthält, und erhoben ſich damals 
ungeführ vier Fuß über den Waſſerſpiegel; während der 


1 Reiſen, Bd. I. S. 374. 

2 Dieſe Dürren ſcheinen bis zu einem gewiſſen Grade periodiich zu 
fein: man gab mir das Datum von mehreren anderen, und die Zwiſchen⸗ 
zelt war ungefähr fünfzehn Jahre. 
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periodiſchen Fluten werden fie indeſſen überſchwemmt. Alle 
haben denſelben Charakter:; zablloje 3 Weiden und einige andere 
Bäume find mit mannigfaltigen Schlingpflanzen verflochten, 
die ein dickes Untergeſträuch bilden. Dieſes giebt einen Zu⸗ 
fluchtsort für die Cappbaras und den Jaguar ab. Die Furcht 
vor dem letzteren Tiere ſtört alles Vergnügen, ſich durch 
den Wald durchzuwinden. Ich war an jenem Abend nicht 
hundert Nards weit gegangen, als ich unzweifelhafte Zeichen 
von der kürzlichen Anweſenheit dieſes Tieres bemerkte und 
deshalb genötigt war zurückzukehren. Auf jeder Inſel ſieht 
man feine Spuren, und wie auf einem früheren Ausfluge „el 
zastro de los Indios“ der Gegenſtand der Unterhaltung geweſen 
war, fo war es in dieſem Falle „el rastro del tigre“ 

Die waldigen Ufer der großen Flüſſe ſcheinen der Lieblings⸗ 
auſenthalt des Jaguar zu ſein; aber ſüdlich von Plata ſollen 
fie das Schilf an den Ufern der Seen bewohnen; auf alle 
Fälle ſcheinen fie des Waſſers bedürftig zu ſein. Ihre gewöhn⸗ 
liche Beute iſt das Capybara, ſodaß man gewöhnlich jagt, wo 
das Capybara häufig iſt, hat es mit dem Jaguar wenig Ger 
fahr. Falconer ſagt, daß auf der Südſeite nabe der 
Mündung des Plata viele Jaguare vorkommen, und daß fie 
hauptſächlich von Fiſchen leben; dieſe Mitteilung wurde auch 
mir gemacht. Am Parana wird mancher Holzbauer von 
ihnen getötet, und in der Nacht gehen ſie ſelbſt auf die Schiffe. 
In Bajada lebt noch jetzt ein Mann, der, in der Dunkelheit 
berauffonmend, auf dem Verdeck gepackt wurde, er entkam 
indeſſen mit dem Verluſt eines Armes, der unbrauchbar wurde. 
Am gefährlichſten ſind dieſe Tiere, wenn die Fluten fie von 
den Inſeln treiben. Vor einigen Jahren fand ein ſehr großer 
Jaguar ſeinen Weg in die Kirche von Santa Fe: zwei Padres, 
die nacheinander bineingingen, wurden getötet, und ein dritter, 
der ſehen wollte, was vorging, entkam mit genauer Not. Das 
Tier wurde endlich durch einen Schuß aus einem Winkel des 
Gebäudes erlegt, wo man das Dach abgedeckt hatte. Sie 
richten zu ſolchen Zeiten auch große Verwüſtungen unter 
Rindvieh und Pferden an. Man ſagt, daß ſie ihre Beute 
durch Zerbrechen der Halswirbel töten. Wenn ſie von dem 
Leichnam vertrieben werden, ſo kehren ſie ſelten zurück. Die 
Gauchos behaupten, daß der Jaguar, wenn er bei Nacht umher⸗ 
wandert, ſehr von den Füchſen geplagt wird, die ihm nach⸗ 
folgen und heulen. Dies trifft merkwürdigerweiſe mit dem zu⸗ 
ſammen, was man von dem oſtindiſchen Tiger jagt, dem auf 
ähnliche ofſiziöſe Weiſe die Schafale folgen. Der Jaguar iſt 
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ein geräuſchvolles Tier, das in der Nacht viel brüllt, beſonders 
beim Eintritt ſchlechten Wetters. 

Eines Tages zeigte man mir bei der Jagd an den Ufern 
des Uruguay gewiſſe Bäume, zu denen dieſe Tiere beſtändig 
zurückkehren ſollen, um ihre Krallen zu ſchärfen. Ich ſah 
drei wohlbetannte Bäume: vorn war die Rinde glatt gerieben, 
wie von der Bruſt des Tieres, und auf jeder Seite waren 
tiefe Ritzen oder vielmehr Gruben, die in einer ſchiefen Rich⸗ 
tung gingen und beinahe ein Pard lang waren. Die Narben 
waren von verſchiedenem Alter. Es iſt ein gewöhnliches Ver⸗ 
fahren, um zu ſehen, ob ein Jaguar ſich in der Nähe befindet, 
daß man dieſe Bäume unterſucht. Ich denke mir dieſe Ge⸗ 
wohnheit des Jaguar ganz wie eine ähnliche der gemeinen 
Katze, die man oft mit ausgeſtreckten Beinen und Krallen ein 
Stuhlbein kratzen ſieht; und ich habe gehört, daß in England 
in einem Obſtgarten junge Bäume auf dieſe Weiſe ſtark bes 
ſchädigt worden ſind. Der Puma muß ebenfalls eine ſolche 
Gewohnheit haben, denn auf dem nackten, barten Boden von 
Patagonien habe ich oft jo tiefe Riſſe geſehen, daß fein anderes 
Tier dieſelben gemacht haben konnte. Der Zweck dieſer Ge⸗ 
wobhnheit ſcheint mir mehr das Abſtumpfen, als das Scharf⸗ 
machen der Spitzen ſeiner Krallen zu fein, wie die Gauchos 
meinen. Der Jaguar wird ohne große Schwierigkeit mit 
Hilfe von Hunden getötet, die ihn aufhalten und auf einen 
Baum hinauftreiben, wo er dann mit Kugeln erlegt wird. 

Wegen des ſchlechten Wetters blieben wir zwei Tage an 
unſerem Ankerplatze. Unſer einziges Vergnügen war, Fiſche 
für unſer Eſſen zu fangen: es gab mehrere Arten, die alle 
gut ſchmeckten. Ein Fiſch, „Armado“ genannt (ein Silurus), 
iſt bemerkenswert durch ein rauhes, knirſchendes Geräuſch, das 
er macht, wenn er mit der Angel gefangen wird, und das man 
genau hören kann, wenn der Fiſch noch unter Waſſer iſt. 
Derſelbe Fiſch kann irgend einen Gegenſtand, wie z. B. ein 
Ruder oder auch die Fiſchangel mit dem ſtarken Stachel ſeiner 
Bruſt und Rückenfloſſe feſthalten. Am Abend war das Wetter 
ganz tropiſch und das Thermometer ſtand auf 260 C0. Zahl⸗ 
loſe leuchtende Fliegen ſchwärmten umher und die Moskitos 
plagten uns ſehr. Ich ſetzte ihnen meine Hand fünf Minuten 
lang aus, und ſie war bald ganz ſchwarz von ihnen; es 
können nicht weniger als fünfzig geweſen ſein, die alle ge⸗ 
ſchöftig ſogen. 

15. Oktober. — Wir machten uns auf den Weg und 
paſſierten Punta Gorda, wo ſich eine Kolonie civiliſierter 
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Indianer aus der Provinz der Miſſionen befindet. Wir fuhren 
schnell mit der Strömung abwärts, aber vor Sonnenunter⸗ 
gang kamen wir wieder in einem engen Arme des Fluſſes, 
wegen einer einfältigen Furcht vor ſchlechtem Wetter, vor 
Anker. Ich nahm ein Boot und ruderte dieſen Arm hinauf. 
Er war ſehr ſchmal, gekrümmt und tief; ein dreißig bis vierzig 
Fuß hoher Wall auf jeder Seite, der aus Bäumen mit durch⸗ 
flochtenen Schlingpflanzen gebildet war, gaben dem Waſſer⸗ 
lauf ein ausnehmend düſteres Ausſehen. Ich ſah bier einen 
Sehr merkwürdigen Vogel, Scherenſchnabel genannt (Rhynchops 
nigra), Er bat kurze Beine, Schwimmfüße, ausnehmend lang 
geſpitzte Flügel und iſt ungefähr von der Größe einer See⸗ 
schwalbe. Der Schnabel iſt ſeitwärts abgeflacht, das heißt er 
ſteht in rechtem Winkel zu dem einer Löffelgans oder einer 


Ente. Er iſt fo flach und elaſtiſch wie ein elfenbeinernes 
Falzbein und die untere Kinnlade, verſchieden von jedem anderen 
Vogel, iſt anderthalb Zoll länger als die obere. In einem 
See bei Maldonado, aus dem das Waſſer fait ganz abgelaſſen 
war, und der infolgedeſſen von Fiſchbrut wimmelte, ſah ich 
mehrere von dieſen Vögeln gewöhnlich in einem kleinen Flug 
zuſammen, die nahe der Oberfläche des Sees hin⸗ und her⸗ 
flogen. Sie hielten ihre Schnäbel weit offen und mit der 
unteren Kinnlade halb im Waſſer. Indem fie jo leicht über 
die Oberfläche binfubren, pflügten fie dieſelbe: das Waſſer 
war ganz glatt und es war ein jonderbarer Anblick, die Spur 
zu verfolgen, die jeder Vogel von ſeinem Fluge auf der ſpiegel⸗ 
gleichen Oberfläche zurückließ. In ihrem Fluge drehen ſie ſich 
oft mit ausnehmender Schnelligkeit herum und zeigen große 
Geſchicklichteit, mit der hervorragenden unteren Kinnlade kleine 
Fiſche aufzupflügen, die fie mit der oberen Hälfte ihrer ſcheren⸗ 
gleichen Schnäbel feſthalten. Ich ſah dies mehrmals, da fie 
wie die Schwalben gerade vor mir hin⸗ und herflogen. Ger 
legentlich, wenn ſie die Oberfläche des Waſſers verließen, war 
ihr Flug wild, unregelmäßig und jchnell; fie ließen dann auch 
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laute unangenehme Töne hören. Wenn dieſe Vögel fiſchen, 
ſo ſieht man, daß die Länge der Schwungfedern ſehr vorteil⸗ 
haft iſt, um die Flügel trocken zu erhalten. Sie gleichen dann 
den Figuren, in denen manche Maler die Seevögel darſtellen. 
Der Schwanz wird viel gebraucht, um ihren unregelmäßigen 
Flug zu ſteuern. 

Dieſe Vögel finden ſich häufig im Lande längs des Laufes 
des Rio Parana; ſie ſollen während des ganzen Jahres bleiben 
und in den Moorgründen niſten. Während des Tages ruhen 
ſie in Flügen auf den Grasebenen in einiger Entfernung 
vom Waſſer. Ich habe bereits erzählt, daß, als wir in einem 
tiefen Arme zwiſchen den Inſeln des Parana vor Anker lagen, 
gegen Abend plötzlich einer von dieſen Scherenſchnäbeln er⸗ 
ſchien. Das Waſſer war ganz ruhig und viele kleine Fiſche 
kamen zur Oberfläche. Der Vogel fuhr lange Zeit fort über 
die Oberflache hinzuſtreichen, indem er auf ſeine wilde und 
unregelmäßige Weife den engen Waſſerlauf auf⸗ und abflog, 
der jetzt von der einbrechenden Nacht und dem Schatten der 
überhängenden Bäume dunkel geworden war. In Montes 
video ſah ich mehrere große Flüge während des Tages auf 
den Schlammbänken des Hafens verweilen, gerade wie auf 
den Grasebenen in der Nähe des Parana, und jeden Abend 
nehmen ſie ihren Flug gerade nach der See zu. Ich vermute 
deshalb, daß der Rhynchops gewöhnlich bei Nacht fiicht, wo 
viele von den niederen Tieren in ſehr großer Menge an die 
Oberfläche kommen. Herr Leſſon giebt an, daß er geſehen 
hat, wie dieſe Vögel die Schalen der Mactrae öffneten, die in 
den Sandbänken an der Küſte von Chile eingebettet find; ihre 
ſchwachen Schnäbel, an denen die untere Lade fo weit hervor- 
ſteht, ihre kurzen Beine und langen Flügel machen es ſehr 
unwahrſcheinlich, daß dies bei ihnen allgemein ſein kann. 

Während wir den Parana binunterfuhren, bemerkte ich 
nur noch drei andere Vögel, deren Lebensweiſe Erwähnung 
verdient. Einer von dieſen tft ein kleiner Eisvogel (Ceryle 
Americana); er hat einen längeren Schwanz als die europätiche 
Art und ſitzt darum nicht in einer ſo ſteifen und aufrechten 
Stellung. Sein Flug iſt auch nicht geradeaus und ſchnell wie 
ein abgeſchnellter Pfeil, ſondern ſchwach und wellenartig wie 
bei den Vögeln mit weichen Schnäbeln. Er giebt einen leiſen 
Laut von ſich, wie das Zuſammenſchlagen von zwei kleinen 
Steinen. Ein kleiner grüner Papagei (Conurus murinus) mit 
grauer Brut, ſcheint die hohen Bäume auf den Inſeln jedem 
anderen Platze zum Niften vorzuziehen. Eine Anzahl von 
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Neſtern Find jo dicht zuſammen, daß fie eine große Maſſe von 
Reiſern bilden. Dieſe Papageien leben ſtets in Flügen und 
richten große Verwüſtungen in den Getreidefeldern an. Nabe 
bei Colonia ſollen zweitaufendfünfhundert in einem Jahre 
erlegt worden ſein. Ein Vogel (Tyranuus savana) mit einem 
gabelförmigen Schwanze, der in zwei langen Federn endigt 
und von den Spaniern Scherenſchwanz genannt wird, iſt in 
der Nähe von Buenos Ayres ſehr bäufig. Er ſitzt gewöhnlich 
nahe bei einem Hauſe auf einem Aſte des Ombubaumes, macht 
von dort kurze Flüge nach Inſetten und kehrt auf denſelben 
Platz zurück. In ſeiner allgemeinen Erſcheinung und der Art 
ſeines Fluges hat er eine karikaturenhafte Ahnlichkeit mit der 
gewöhnlichen Schwalbe. In der Luft tann er ſich ſehr kurz 
umdrehen, und wöhrenddeſſen öffnet und ſchließt er ſeinen 
Schwanz bisweilen in einer horizontalen oder ſeitlichen und 
bisweilen in einer ſenkrechten Richtung, gerade wie eine 
Schere. 

16. Oktober. — Einige Leagues unterhalb Rozario war das 
weſtliche Ufer von ſenkrechten Klippen eingefaßt, die ſich in 
einer langen Linie bis unterhalb S. Nicholas erſtrecken. Des⸗ 
halb glichen die Ufer mehr der Seetüſte als denen eines Suß⸗ 
waſſerfluſſes. Die Landſchaft am Parana verliert viel dadurch. 
daß das Waſſer durch die weiche Beſchaffenheit feiner Ufer 
ſehr ſchlammig wird. Der Uruguay, der durch ein granitiſches 
Land fließt, iſt viel klarer und ich hörte, daß, wo die beiden 
Flüſſe an der Mündung des Plata ſich vereinigen, ihre Waſſer 
auſ eine große Strecke, der eine durch ſeine ſchwarze, der andere 
durch feine rote Farbe ſich unterſcheiden. Da der Wind am 
Abend nicht ganz günſtig war, jo gingen wir wie gewöhnlich 
ſofort vor Anker, und am folgenden Tage, wo der Wind zwar 
etwas friſch blies, aber die Strömung doch günſtig war, war der 
Kapitän zum Aufbrechen viel zu träge. In Bajada beſchrieb 
man mix ihn als „hombre muy — ein Mann, der nie 
vorwärts kommt; ſoviel iſt gewiß, daß er jeden Verzug mit einer 
bewundernswerten Geduld ertrug. Er war ein alter Spanier 
und war viele Jahre in dieſem Lande geweſen. Den Eng⸗ 
ländern war er ſehr gewogen, behauptete aber ſteif und feſt, 
daß die Schlacht von Trafalgar nur gewonnen wurde, weil 
alle ſpaniſchen Kapitäne erkauft geweſen, und daß die einzige 
tapfere Handlung durch den ſpaniſchen Admiral ausgeführt 
worden ſei. Es fiel mir auf, daß dieſer Mann ſeine Lands⸗ 
leute lieber für ſchändliche Verräter als für Ungeſchickte oder 
Feiglinge gebalten haben wollte. 
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18. und 19. Oktober. — Wir jegelten langſam den herr⸗ 
lichen Fluß hinunter, wobei uns die Strömung nur wenig 
half. Während unſerer Fahrt begegneten wir nur einzelnen 
Schiſſen. Eine der beiten Gaben der gütigen Natur bleibt 
durch den Nichtgebrauch dieſes großen Verbindungskanals 
unbenutzt. Hier haben wir einen Fluß, in dem Schiffe aus 
gemäßigten Klimaten, die fo erſtaunlich reich an gewiſſen Bros 
dukten wie arm an anderen find, in ein anderes Land fahren 
können, das ein tropiſches Klima beſitzt und einen Boden, der 
nach dem beſten Beurteiler, Hrn. Bonpland, vielleicht von 
keinem Lande der Welt an Fruchtbarkeit übertroffen wird! 
Wie ganz anders würde dieſer Fluß jetzt ausſehen, wenn eng⸗ 
liſche Anſiedler zuerſt den Plata befahren hätten! Welch 
ſchöne Städte würden an ſeinen Ufern blühen! Bis zum Tode 
Francias, des Diktators von Paraguay, müſſen dieſe beiden 
Länder jo getrennt bleiben, als wenn fie auf entgegengeſetzten 
Seiten der Erdkugel lägen. Und wenn der alte blutdürſtige 
Tyrann zur letzten Rechenſchaft gezogen iſt, ſo wird Paraguay 
von Revolutionen zerriſſen werden, die im Verhaltnis zu der 
früheren unnatürlichen Ruhe blutig genug fein werden. Wie 
jeder andere ſüdameritaniſche Staat muß auch jenes Land lernen, 
daß eine Republit nicht beſtehen kann, bis ſie eine Anzahl von 
Männern beſitzt, die von den Grundſätzen der Gerechtigkeit 
und der Ehre erfüllt ſind. 

20. Oktober. — Wir waren an der Mündung des Parana. 
angekommen, und da mir ſehr viel daran lag, nach Buenos. 
Apres zu gelangen, fo ging ich in Las Conchas aus Land, um 
den Reſt des Weges zu Pferde zurückzulegen. Beim Landen 
fand ich zu meinem größten Erſtaunen, daß ich gewiſſermaßen 
Gefangener war. Eine Revolution war ausgebrochen und 
alle Häfen waren geſperrt. Ich konnte nicht zu meinem 
Schiffe zurücktehren und die Rücktehr zu Lande ſtand außer 
Frage. Nach einer langen Unterredung mit dem Komman⸗ 
danten erhielt ich Erlaubnis, den mächiten Tag zu General 
Rolor zu gehen, der eine Abteilung der Rebellen auf dieſer 
Seite der Hauptſtadt befehligte. Am Morgen ritt ich nach 
dem Lager. Der General, die Offiziere und Soldaten ſchienen 
mir, und waren auch wahrſcheinlich in der That, schlechtes Ge⸗ 
ſindel. Am Abend vorher, ehe der General die Stadt verließ, 
war er freiwillig zum Gouverneur gegangen und hatte, die 
Hand auf den Herzen, ſein Ehrenwort gegeben, daß er 
wenigſtens bis zum letzten Augenblick treu bleiben würde. Er 
erzählte mir, daß die Stadt eng blockiert würde, und daß er 
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mir höchſtens einen Paß an den Oberbefehlshaber der Rebellen 
in Quilmes geben könne. Wir mußten deshalb einen großen 
Umweg um die Stadt machen und ich verſchaffte mir nur mit 
großer Schwierigkeit Pferde. Meine Aufnahme im Lager 
war ganz höflich; man ſagte aber, daß man mir unmöglich 
erlauben könne, in die Stadt zu gehen. Dies war mir aber 
ſehr ungelegen, da ich vermutete, der Beagle werde früher 
vom Rio Plata abſegeln, als es wirklich geichab. Als ich 
indeſſen der verbindlichen Artigteit des General Roſas gegen 
mich während meines Aufenthaltes am Colorado erwähnte, 
fo änderten ſich die Umſtände wie mit einem Zauberſchlage zu 
meinen Gunſten: man wollte mir augenblicklich einen Paß 
geben und mir erlauben, die Schildwachen zu paſſieren, wenn 
ich meinen Führer und Pferde zurücklaſſen wollte. Ich nahm 
dies gern an, und ein Offizier ging mit mir, damit ich nicht 
an der Brücke aufgehalten würde. Eine League weit war die 
Straße ganz verlaſſen. Ich begegnete einem Haufen Soldaten, 
die ſich damit begnügten, mit wichtiger Miene einen alten Paß 
anzusehen, und endlich befand ich mich zu meiner großen Bes 
friedigung in der Stadt. 

Dieſe Revolution ließ ſich nicht einmal durch den Vor- 
wand einer Beſchwerde rechtfertigen. Aber in einem Staate, 
der während neun Monaten (vom Februar bis Oktober 1820) 
fünfzehn Regierungsveränderungen erlitt — jeder Gouverneur 
war nach der Verſaſſung auf drei Jahre gewäblt — wäre es 
ſehr thöricht, nach Vorwänden zu fragen. In dieſem Falle 
war eine Partei von Roſas“ Anhängern mit dem Gouverneur 
Balcarce unzufrieden; ſiebzig verließen die Stadt, und mit 
dem Ausruf Roſas! ergriff das ganze Land die Waffen. Die 
Stadt wurde blockiert, keine Lebensmittel, Rindvieh oder Pferde 
wurden hineingelaſſen; außerdem fanden nur kleine Schar⸗ 
mützel ſtatt und täglich wurden einige Menſchen getötet. Die 
belagernde Partei wußte wohl, daß ſie gewiß den Sieg davon⸗ 
tragen würde, wenn fie die Zufuhr abſchnitte. General Roſas 
konnte nichts von dieſem Aufftande wiſſen, der indeſſen mit 
den Plänen ſeiner Partei ganz übereinſtimmte. Ein Jahr 
vorber war er zum Gouverneur gewählt worden, aber er ver⸗ 
weigerte die Annahme, wenn ihm die Sala nicht außerordent⸗ 
liche Gewalt übertragen wolle. Dies wurde abgeſchlagen, 
und ſeitdem hat feine Partei gezeigt, daß ſich kein anderer 
Gouverneur in ſeiner Stellung halten kann. Der Kampf auf 
beiden Seiten wurde abſichtlich verzögert, bis man von Roſas 
hören konnte. Einige Tage, nachdem ich Buenos Ayres ver⸗ 
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laſſen hatte, kam eine Note an, in der der General den 
Friedensbruch mißbilligte, aber glaubte, daß die Außenpartel 
das Recht auf ihrer Seite habe. Nur auf dieſe Nachricht hin 
entflohen der Gouverneur, die Miniſter, ein Teil des Militärs, 
Hunderte an der Zahl, aus der Stadt. Die Rebellen mars 
ſchierten ein, erwählten einen neuen Gouverneur, und wurden. 
für ihre Dienſte bezahlt, als wenn fie fünſtauſendfünfhundert 
Mann geweſen wären. Aus dieſen Vorgängen ließ ſich er⸗ 
ſehen, daß Roſas zuletzt der Diktator werden würde; denn 
gegen den Namen König hat das Volt in dieſer wie in anderen 
Republiten einen beſondern Widerwillen. Seit unſerer Ab⸗ 
reife von Südamerika haben wir gehört, daß Roſas mit 
Vollmachten und auf eine Zeit, ganz und gar im Widerſpruch 
mit allen konſtitutionellen Principien, erwählt worden war. 


7 
Achtes Kapitel. 


Ausſiug nach Colonia del Sacramiento — Wert einer Eſtancia — 
Art, das Rludvie zu zählen — Eigentümliche Riudvlehraſſe — Durch 
bohrte Geſchlebe — Schäferhunde — Zureiten der Pferde, reitende Wauchos 
— Ghavatter der Einwohner — Rio Plata — Schwärme von Schmetter⸗ 
lingen — Luftſchiſſer⸗ Spinnen — Leuchten des Meeres — Port Deſſre 
— Wuanaco — Port St. Julian — Geologie von Patagonien — Foſſiles 
rieſenhaftes Tier — Die Typen der Organiiation find beständig — Ver⸗ 

änderung in der Zoologie von Amerita — Urſachen des Erloͤſchens 


Banda Oriental und Ratagonien. 

Us einem beinahe vierzehntägigen Aufenthalt in der Stadt 

war ich froh, auf einem nach Montevideo bejtimmten 
Paketboot zu entrinnen. Eine Stadt im Blockadezuſtande iſt 
unter allen Umſtänden ein unangenehmer Aufenthaltsort, in 
dieſem Falle war es aber ganz beſonders ſo, da man in be⸗ 
ſtändigen Beſorgniſſen vor Räubern lebte. Die Schildwachen 
waren die ſchlimmſten von allen; denn ihres Dienſtes halber, 
und da ſie Waffen in Händen hatten, plünderten ſie mit 
einem Grade von Autorität, den andere Leute nicht nachahmen 
konnten. 

Unſere Reiſe war ſehr lang und langweilig. Der Plata 
ſieht auf der Karte wie ein großartiges Meeresbecken aus; bat 
aber in Wirtlichteit etwas ſehr Armſeliges. Eine ausgedehnte 
Fläche von ſchlammigſtem Waſſer beſitzt weder Großartigkeit 
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noch Schönheit. Einmal an dieſem Tage konnte man von dem 
Verdeck aus gerade noch die beiden Ufer unterſcheiden, die 
ausnehmend niedrig ſind. Als wir in Montevideo ankamen, 
erfuhr ich, daß der Beagle noch einige Zeit dableiben würde, 
und ich bereitete mich deshalb zu einem kurzen Ausflug in 
dieſen Teil der Banda Oriental vor. Alles, was ich über 
das Land in der Nähe von Maldonado ſagte, iſt auch auf 
Montevideo anwendbar; das Land indeſſen, mit der einzigen 
Ausnahme des vierhundertfünſzig Fuß hohen Grünen Berges, 
von dem es ſeinen Namen hat, iſt weit flacher. Sehr 
wenig von der wellenförmigen Grasebene iſt eingehegt; aber 
nahe bei der Stadt find einige ſtatt Hecken dienende Erdwälle, 
die mit Agaven, Kaktus und Fenchel bedeckt ſind. 

14. November. Wir verließen Montevideo am Nachmittag. 
Ich wollte mich nach Colonia del Sacramiento begeben, das 
auf dem nördlichen Ufer des Plata und Buenos Ayres gegen⸗ 
uber liegt, und dann den Urugugy bis zum Dorfe Mercedes 
am Rio Negro (einem von den vielen Flüſſen dieſes Namens 
in Südamerika) verfolgen, und von dieſem Punkte direkt nach 
Montevideo zurückkehren. Wir ſchliefen in dem Haufe meines 
Führers in Canelones. Früh morgens ſtanden wir mit der 
Hoffnung auf, eine gute Strecke zu reiten; aber es war ver⸗ 
gebens, da alle Flüſſe ausgetreten waren. Wir fuhren in 
Booten über die Flüſſe Cauelones, St. Lucia und San Joſe, 
und verloren auf dieſe Weiſe viel Zeit. Ich war früher ein⸗ 
mal über den Lucia nahe an feiner Mündung gekommen und 
war erſtaunt, zu ſehen, wie leicht unſere Pferde, obgleich nicht 
an das Schwimmen gewöhnt, eine Breite von wenigſtens ſechs⸗ 
hundert Dards überſchwammen. Als ich dies in Montevideo 
erwähnte, erzählte man mir, daß ein Schiff mit einigen Kunſt⸗ 
reltern und ihren Pferden auf dem Plata Schiftbruch gelitten, 
und ein Pferd ſieben Meilen ans Ufer geſchwommen ſei. 
Während des Tages ergötzte mich die Geſchicklichkeit, mit der 
ein Gaucho ein widerſpenſtiges Pferd zwang, über den Fluß zu 
ſchwimmen. Er zog ſeine Kleider aus, ſprang auf den Rücken 
des Pferdes und ritt es ins Waſſer, bis es den Grund ver⸗ 
loren hatte, dann glitt er über das Kreuz, faßte den Schwanz, 
und ſo oft das Pferd ſich umdrehen wollte, ſpritzte ihm der 
Mann Waſſer ins Geſicht und trieb es auf dieſe Weiſe vor⸗ 
wärts. Sobald das Pferd den Boden auf der anderen Seite 
berührte, ſchwang ſich der Mann auf und ſaß feſt mit dem 
Zaum in der Hand, ehe das Pferd das Ufer gewonnen hatte. 
Eln nackter Mann auf einem nackten Pferde gewährt ein 
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ſchönes Schaufpiel; ich hatte keinen Begriff, wie gut die beiden 
Tiere zu einander vaßten. Der Schwanz eines Pferdes iſt ein 
ſehr nützlicher Anhang; ich bin über einen Fluß in einem Boote 
geſetzt, das vier Perſonen enthielt, und das auf ähnliche Weile, 
wie der Gaucho, binübergezogen wurde. Wenn ein Mann und 
ein Pferd über einen breiten Fluß zu ſetzen haben, ſo iſt es 
am beſten, ſich am Sattelknopfe oder an der Mähne feſtzu⸗ 
halten und ſich mit dem anderen Arme fortzubelfen. 

Wir ſchliefen und blieben am folgenden Tage in der Poſta 
von Cufre. Am Abend kam der Briefträger an; er war einen 
Tag im Rückſtande, weil der Rio Roſario überſchwemmt war. 
Das hatte indeſſen nicht viel zu bedeuten, denn ob er gleich 
durch einige der erſten Städte in Banda Oriental kam, jo 
beſtand ſein ganzes Gepäck doch nur aus zwei Brieſen. Die 
Ausſicht vor dem Hauſe war hübjch: eine wellenförmige grüne 
Fläche, hier und da mit einem Fernblick auf den Plata. Ich 
ſehe jetzt dieſe Provinz mit ganz anderen Augen an wie zur! 
Zeit meiner erſten Ankunft. Damals tam ſie mir ganz be⸗ 
ſonders flach vor, aber jetzt, nachdem ich über die Pampas 
galoppiert bin, muß ich mich wundern, wie ich ſie damals 
habe flach nennen können. Das Land beſteht in einer Reihe 
von wellenförmigen Erhöhungen, die zwar an ſich nicht hoch 
find, aber im Vergleich mit den Ebenen von Santa Je wirk⸗ 
liche Berge ausmachen. Wegen dieſer Unebenheiten giebt es 
eine große Menge kleiner Flüßchen und der Raſen iſt grün 
und üppig. 

17. November. Wir ſetzten über den tleſen und reißenden 
Rozario und kamen an dem Dorfe Colla vorüber und mittags 
nach Colonia del Sgeramiento. Der Weg betrügt zwanzig 
Leagues, durch ein mit ſchönem Gras bedecktes Land, das aber 
nur dürftig mit Vieh oder Einwohnern bevölkert iſt. Ich wurde 
eingeladen in Colonia zu ſchlafen und am folgenden Tage einen 
Gutsbeſitzer nach feiner Eſtancig zu begleiten, wo es einige 
Kalkfelſen gäbe. Die Stadt ift auf einem felſigen Vorgebirge 
in derſelben Art wie Montevideo gebaut. Sie iſt ſtark be⸗ 
feſtigt, aber ſowohl die Feſtungswerke wie die Stadt hatten 
viel im braſilianiſchen Kriege gelitten. Sie iſt ſehr alt, und 
die Unregelmäßigkeit der Straßen wie die umgebenden Haine 
von alten Orangen- und Pfirſichbäumen gaben ihr ein hübſches 
Ausſehen. Die Kirche iſt eine merkwürdige Ruine; ſie wurde 
als Pulvermagazin benutzt und in einem von den ſo häufigen 
Gewittern am Rio Plata vom Blitze getroffen. Zwei Dritt⸗ 
teile des Gebäudes wurden bis zu den Grundmauern geſprengt 
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und dev Reſt ſteht als ein merkwürdiges zertrümmertes Dent- 
mal der vereinigten Kräfte des Blitzes und Pulvers da. Am 
Abend wanderte ich um die balbzerſtörten Mauern der Stadt; 
ſie war der Hauptſchauplatz des braſilianiſchen Krieges, — 
eines Krieges, der dem Lande großen Schaden zufügte, nicht 
ſowohl durch ſeine unmittelbaren Wirkungen, als weil er eine 
Menge von Generalen und Offizieren ins Daſein rief. In den 
Vereinigten Staaten des Plata zählt man mehr Generale, die 
freilich nicht alle bezahlt werden, als in dem Vereinigten König⸗ 
reich von Großbritannien. Dieſe Herren haben die Gewalt 
lieben gelernt und ihre Freude an kleinen Scharmützeln. Darum 
liegen viele beſtändig auf der Lauer, Unruhen zu ſtiften und 
Regierungen umzuſtürzen, von denen bis jetzt noch keine ſich 
auf ſichere Grundlagen ſtützte. Ich ſah indeſſen, daß man bier 
und an anderen Orten ein ſehr lebhaftes Interefie an der be⸗ 
vorſtehenden Wahl des Präſidenten nahm, und dieſes ſcheint 
ein gutes Zeichen für das Wohlergeben des kleinen Staates. 
Die Einwohner verlangen nicht viel Bildung bei ihren Ver⸗ 
tretern; ich hörte einige Leute über die Verdienſte derer von 
Colonia ſprechen, und man bemerkte, „daß fie zwar leine Ge 
ſchäftsleute ſeien, aber alle ihren Namen‘ zeichnen könnten,“ 
und damit, ſchienen fie zu meinen, könne ſich jeder vernünftige 
Mann genügen laſſen. 

18. November. Mit meinem Wirt ritt ich nach ſeiner 
Eſtancia im Arroyo de San Juan. Am Abend ritten wir 
durch das Gut; es enthielt zwei und eine halbe Quadratleague 
und lag in einem ſogenannten Rincon, das heißt: auf der 
einen Seite floß der Plata und die beiden anderen waren von 
unpaſſierbaren Bächen beſchützt. Es fand ſich dort ein kreff⸗ 
licher Hafen für kleine Schiffe und ein Überfluß von Unterholz. 
das als Brennmaterial für Buenos Ayres wertvoll war. Ich 
war neugierig, den Wert einer ſolchen Eſtancia zu erfahren. 
Es befanden ſich dort dreitauſend Stück Vieh und das Gut 
würde leicht die drei⸗ oder vierfache Zahl ernährt haben, — 
achthundert Stuten, einhundertfünfzig gerittene Pferde und 
ſechshundert Schafe. Waſſer und Kaltſtein waren im Überfluß 
vorhanden — ein gewöhnliches Haus, treffliche Corrals und 
ein Pfirſichgarten. Für alles hatte man ihm zweitauſend Pfund 
Sterling geboten; er forderte nur fünfhundert mehr und würde 
es wahrſcheinlich auch wohlfeiler gelaſſen haben. Die haupt⸗ 
ſächlichſte Mühe in einer Eitancia beſteht darin, das Rindvieh 
zweimal in der Woche nach einem Punkt hinzutreiben, um es 
zahm zu machen und zu zählen. Das letztere, wo zehntauſend 
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Stück oder noch mehr beiſammen ſind, ſcheint ſchwieriger zu 
fein, als es in Wirklichkeit iſt. Man verfährt nach dem 
Grundſatz, daß das Rindvieh ſich regelmäßig in kleine Herden 
von vierzig bis hundert teilt. Jede Herde wird an einigen 
beſonders gezeichneten Tieren erkannt, und ihre Zahl iſt be⸗ 
kannt, ſodaß, wenn eins aus den zehntausend fehlt, man dieſes 
durch ſeine Abweſenheit bei einer der Tropillas wahrnimmt. 
Während einer ſtürmiſchen Nacht miſcht ſich ſümtliches Vieh 
untereinander, aber am folgenden Morgen löſen ſich die 
Tropillas in die frühere Ordnung auf, es muß alſo jedes Tier 
ſeine Genoſſen unter zehntauſend zu erkennen vermögen. 

Bei zwei Gelegenheiten traf ich in dieſer Provinz einige 
Rinder von einer ſehr merkwürdigen Raſſe, die man Nata 
oder Nigata nennt. Außerlich ſcheinen ſie zu anderem Rindvieh 
in ziemlich demſelben Verhältnis zu ſtehen wie Bulldoggen oder 
Möpſe zu anderen Hunden. Ihre Stirn iſt ſehr kurz und 
breit, das Naſenende aufwärts gerichtet und die Oberlippe ſtark 
nach unten gezogen; ihre Unterkiefer ragen über die oberen 
vor und zeigen eine entſprechende Krümmung nach aufwärts; 
desbalb ſtehen ihre Zähne ſteis frei. Ihre Naſenlöcher ſitzen 
ſehr hoch und ſtehen weit offen; die Augen springen weit nach 
außen vor. Wenn ſie gehen, halten fie die Köpfe geſenkt an 
einem kurzen Halſe; ihre Hinterbeine ſind im Vergleich zu 
den Vorderbeinen etwas länger als gewöhnlich. Ibre bloß⸗ 
liegenden Zähne, ihre kurzen Köpfe und aufgeworfenen Naſen⸗ 
löcher geben ihnen die denkbar lächerlichſte Miene ſelbſtbewußter 
Herausforderung. 

Nach meiner Rückkehr habe ich mir durch die Güte meines 
Freundes, Kapitän Sulivan von der Königl. Flotte, einen 
Schädel verſchafft, der jetzt im College of Surgeons ! auf⸗ 
bewahrt wird. Don F. Muniz in Luxan war ſo freundlich, 
alle ihm zugänglichen Nachrichten über dieſe Raſſe für mich zu 
ſammeln. Nach ſeiner Angabe ſcheint es, daß ſie vor achtzig 
oder neunzig Jahren in Buenos Ayres ſelten war und als 
Merkwürdigkeit gehalten wurde. Man glaubt allgemein, daß 
die Raſſe bei den Indianern ſüdlich vom Plata entſtanden ſei, 
und daß ſie dort die am meiſten verbreitete Art war. Bis auf 
den heutigen Tag zeigen die in der Nähe des Plata gezüchteten 
Tiere ihren weniger civiliſierten Urſprung dadurch, daß fie wilder 


Ur. Waterhonie bat eine detailierte Beſchreibung diefes Schädels 
vorgenommen, die er, wie ich hoffe, in irgend einer geziſchriſt Deräffente 
lichen wird. 
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find als das gewöhnliche Rindvieh, und daß die Kuh leicht ihr 
erſtes Kalb verläßt, wenn ſie zu oft aufgeſucht oder beläſtigt 
wird. Es iſt eine eigentümliche Erſcheinung, daß ein dem 
anormalen! der Niatarafje ähnlicher Bau, wie mir Dr. Fal⸗ 
coner mitteilt, jenen großen ausgeſtorbenen indiſcken Wieder⸗ 
käner, das Sivatherium, charakteriſiert. Die Raſſe iſt ſehr 
echt; und ein Niatabulle mit einer ſolchen Kuh erzeugen ſtets 
Niatakälber. Ein Niatabulle mit einer gewöhnlichen Kuh oder 
die umgekehrte Kreuzung erzeugt ſtets Nachkommen mit einem 
Übergangscharatter, wobei aber die Niatamerkmale ſtark vor⸗ 
herrſchen: nach Sennor Muniz! Angaben zeigt es ſich deutlich, 
entgegen der allgemeinen Anſicht der Landwirte in ſolchen 
Füllen, daß bei einer Kreuzung der Niatakuh mit einem ge⸗ 
wöhnlichen Bullen dieſe ihre Eigentümlichkeiten kräftiger über⸗ 
trägt als der Nigtabulle. wenn er mit einer gewühnlichen Kuh 
gekreuzt wird. Iſt die Weide einigermaßen lang, ſo frißt das 
Niata mit der Zunge und dem Gaumen wie das gewöhnliche 
Rind; aber bei großer Dürre, wo ſo viele Tiere zu Grunde 
geben, iſt die Niataraſſe in großem Nachteil und würde vers 
tilgt werden, wenn man nicht für fie ſorgte; denn das ge⸗ 
wöhnliche Rind üt, wie das Pferd, imſtande, ſich gerade noch 
am Leben zu erhalten, indem es mit den Lippen Baumzweige 
und Schilf abrupft; dies vermögen die Niatas weniger, da 
ihre Lippen nicht zuſammenſchließen, und deshalb ſieht man, 
daß fie vor dem gewöhnlichen Rindvieh umkommen. Es fällt 
mir dies als ein gutes Beiſpiel dafür auf, wie wenig wir nach 
den gewöhnlichen Lebensgewobnheiten zu urteilen vermögen, 
von welchen nur nach in langen Zwiſchenräumen vorkommenden 
Umſtänden die Seltenheit oder das Ausſterben einer Species 
beſtimmt werden mag. 

19. November. Wir kamen durch das Dorf Las Vacas und 
schliefen in dem Haufe eines Nordameritaners, der einen Kalte 
ofen in der Arrayo de las Vivoras beſaß. Am Morgen ritten 
wir nach einer vorſtehenden Landspitze an den Ufern des 
Fluſſes, die Punta Gorda heißt. Auf dem Wege verinchten 
wir einen Jaguar aufzuspüren; friſche Spuren waren genug 
da, und wir unterſuchten die Bäume, an denen fie ihre Krallen 
ſchärfen ſollen: wir waren aber nicht jo glücklich einen aufzus 


1 ein ziemlich ähnlicher anormaler (ob auch erblicher, wei ich nicht) 
Ban ift bei dem Starpfen und ebenfo bei dem Krotobil des Ganges beob⸗ 
achtet worden. Eistoire des Anomalies, par M. Isid. Geoffroy St. Hilaire, 
Gd. 1, S. 244. 
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ſtören. An dieſem Punkte zeigte der Rio Uruguay eine groß⸗ 
artige Waſſerfläche. In der Klarheit und Schnelligkeit ſeines 
Stromes übertraf er weit ſeinen Nachbar, den Parana. Auf 
der entgegengeſetzten Küſte ergoſſen ſich mehrere Arme des 
letzteren Flußes in den Uruguay. Da die Sonne ſchien, fo 
konnte man die Färbung der beiden Gewäſſer genau unter⸗ 
ſcheiden. 

Am Abend ſetzten wir unſere Reiſe nach Mercedes am 
Rio Negro fort. Zur Nacht erbaten wir uns die Erlaubnis, 
in einer Eſtancia, zu der wir kamen, ſchlafen zu dürfen. Es 
war ein ſehr großes Gut, zehn Quadratleagues groß, und der 
Beſitzer iſt einer der größten Eigentümer im Lande. Sein 
Neffe verwaltete es und hatte einen Kapitün aus der Armee 
bei ſich. der wenige Tage zuvor von Buenos Ayres weg⸗ 
gelaufen war. In Anbetracht ihres Standes war ihre Unter⸗ 
haltung ſehr ergoͤtzlich. Wie gewöhnlich drückten ſie ihr un⸗ 
begrenztes Exſtaunen darüber aus, daß die Erde rund ſei, und 
konnten kaum glauben, daß man bei hinreichend tieſem Bohren auf 
der anderen Seite nicht herauskommen würde. Sie hatten in⸗ 
deſſen von einem Lande ſprechen hören, wo es ſechs Monate Tag 
und ſechs Nacht und wo die Einwohner ſehr groß und mager 
wären! Sie waren neugierig, den Preis und die Beſchaffen⸗ 
heit der Pferde und des Rindviehs in England kennen zu lernen. 
Als ſie erfubren, daß wir unſere Tiere nicht mit dem Lazo 
fingen, riefen ſie aus: „O, dann gebraucht ihr alſo nur die 
Bolas“; der Begriff eines umbegten Landes war ihnen ganz 
neu. Endlich ſagte der Kapitän, ex wolle noch eine Frage an 
mich richten, und er würde mir ſehr verbunden ſein, wenn ich 
dieſelbe mit Aufrichtigkeit beantworten wolle. Ich dachte 
wunder wie gelehrt er fragen würde; es handelte ſich aber 
nur darum, „ob die Damen von Buenos Apres nicht die 
ſchönſten der Welt ſeien?“ Ich antwortete: „Sie ſind bezau⸗ 
bernd.“ „Ich babe noch eine andere Frage,“ ſagte er: Tragen 
die Damen in einem anderen Weltteile ſolche große Kämme?“ 
Ich verſicherte ihm feierlichſt, daß dies nicht der Fall wäre. 
Sie freuten ſich höchlich. Der Kapitän rief: „Sieb nur, ein 
Mann, der die halbe Welt geſehen hat, jagt es; wir dachten 
immer, daß es ſo ſei, aber jetzt wiſſen wir es.“ Mein tref⸗ 
fendes Urteil über Kämme und Schönheit verſchaffte mir die 
gaſtfreundlichſte Aufnahme; der Kapitän zwang mich, fein Bett 
zu nehmen, während er ſelbſt auf ſeinem Recado ſchlief. 

21. November. — Ich brach mit Sonnenaufgang auf und 
ritt langſam während des ganzen Tages. Der geologiſche 
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Charakter dieſes Teiles der Provinz unterſcheidet ſich von dem 
übrigen und gleicht genau dem der Pampas. Es fanden ſich 
deshalb ungeheuere Diſtel⸗ und Cardonefluren: man kann ſich 
in der That das ganze Land als mit dieſen Pflanzen bedeckt 
vorſtellen. Die zwei Arten wachſen abgeſondert voneinander. 
jede in Geſellſchaft mit Pflanzen ihrer eigenen Art. Die 
Cardone it jo boch wie der Rücken eines Pferdes, aber die 
Diſtel der Pampas reicht oft über den Kopf des Reiters hinaus. 
Es iſt unmöglich, die Straße nur auf einen Schritt weit 
zu verlaſſen, und die Straße ſelbſt iſt zum Teil, zuweilen 
auch ganz, verſchloſſen. Weide giebt es natürlich nicht: wenn 
Rindvieh oder Pferde hineingeraten, jo ſind fie vorläufig gänz⸗ 
lich verloren. Es iſt darum ſehr gewagt, während dieſer 
Jahreszeit Vieh zu treiben; denn wenn dle Tiere jo abgemattet 
ſind, daß ſie die Diſteln nicht mehr fürchten, ſo ſtürzen ſie ſich 
zwiſchen dieſelben und werden nicht wieder geſehen. In dieſen 
Landſtrichen giebt es ſehr wenige Eſtancias und dieſe wenigen 
liegen in der Nachbarſchaft feuchter Thäler, wo glücklicherweise 
keine von dieſen alles unterdrückenden Pflanzen beſtehen kann. Da 
die Nacht elnbrach, ehe wir das Ziel unſerer Tagereiſe erreicht 
hatten, jo ſchliefen wir in einer elenden kleinen Hütte, die von 
ſehr armen Leuten bewohnt war. Die ausnehmende, wenn 
auch etwas förmliche Höflichkeit unſeres Wirtes und feiner Frau 
war in Berückſichtigung ihres Standes recht woblthuend. 

22. November. — Wir kamen in einer Eitancia an dem 
Berquelo an, die einem ſehr gaſtfreundlichen Engländer ge⸗ 
hörte, an den mir mein Freund Mr. Lumb einen Brief tits 
gegeben hatte. Ich blieb hier drei Tage. Eines Morgens 
ritt ich mit meinem Wirte nach der Sierra del Pedro Flaco, 
die ungefähr zwanzig Meilen aufwärts am Rio Negro liegt. 
Faſt das ganze Land war mit gutem, obgleich grobem Graſe 
bedeckt, das bis an den Bauch der Pferde reichte; doch gab es 
oft auf mehrere Quadratmeilen kein einziges Stück Vieh. Die 
Provinz Banda Oriental könnte eine erſtaunliche Zabl von 
Tieren ernähren; jetzt beläuft ſich die jährliche Ausfuhr von 
Häuten aus Montevideo auf dreibunderttaujend; und durch 
die Verſchwendung iſt der Verbrauch zu Hauſe ſehr beträcht⸗ 
lich. Die Ausſicht auf den Rio Negro von der Sierra war 
die maleriſchſte, die ich noch geſehen. Der breite, tiefe und 
reißende Fluß wand ſich am Fuße eines felſigen fteilen Ab⸗ 
bange3 dahin; ein Streifen von Waldung folgte ſeinem Laufe, 
und der Horizont war durch die entfernten wellenförmigen 
Erhöhungen der Grasebene begrenzt. 
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In dieſer Nachbarſchaft hörte ich mehrmals von der Sierra 
de las Cuentes reden, einem Berge, der viele Meilen nach 
Norden zu liegt. Der Name bezeichnet einen Berg von Perlen. 
Man verſicherte mir, daß eine Menge kleiner runder Steine 
von verſchiedener Farbe, jeder mit einem kleinen cylindriſchen 
Loche, dort gefunden werden. Früher wurden ſie von den 
Indianern geſammelt, um Hals- und Armbänder daraus zu 
verfertigen, ein Geſchmack, der ſich bei den wildeſten wie bei 
den civiliſierteſten Nationen findet. Ich wußte nicht, was ich 
von dieſer Geſchichte halten ſollte, bis ich fie an dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung dem Dr. Andrew Smith mit⸗ 
teilte, der mir erzählte, daß er an der Südoſtküſte von Afrika, 
ungefähr hundert Meilen öſtlich vom St. Johns⸗Fluß, einige 
Quarzkryſtalle, deren Kanten durch Abreiben ſtumpf geworden, 
mit Kies vermiſcht am Meeresufer gefunden habe. Jeder 
Kryſtall hatte ungefähr fünf Linien im Durchmeſſer und 
einen bis anderthalb Zoll in der Länge. Bei vielen von 
ihnen erſtreckte ſich ein kleiner volltommen eylindriſcher Kanal 
von einem Ende zum anderen, fo groß. daß man einen groben 
Faden oder eine Darmfaite hindurchführen konnte. Ihre Farbe 
war rot oder ſchmutzig⸗weiß. Die Eingeborenen waren mit 
dieſer Beſchaffenheit der Kryſtalle bekannt. Ich habe dieſe 
Umſtände erwähnt, weil wir bis jetzt keinen kryſtalliſierten 
Körper kennen, der dieſe Geſtalt annimmt, und die Sache bleibt 
deshalb der Unterſuchung künftiger Reiſenden vorbehalten. 

Während meines Aufenthaltes in dieſer Eſtancia ergötzte 
mich, was ich von den Schäferhunden des Landes ſah und 
hörte.! Es iſt ganz gewöhnlich, daß man während eines Rittes 
einer großen Herde von Schafen begegnet, die meilenweit 
von einer menſchlichen Wohnung entfernt ſind und nur bon 
einem oder zwei Hunden bewacht werden. Ich wunderte mich 
oft, wie eine fo feſte Freundſchaft zuſtande gekommen. Die 
Art der Erziehung beſteht darin, daß man das Junge ſehr 
früh von der Hündin nimmt und es an jeine künftigen Be⸗ 
gleiter gewöhnt. Drei⸗ oder viermal des Tages läßt man es 
an einem Schafe ſaugen, und in der Hürde wird ihm ein Neit 
aus Schafwolle gemacht: es darf nie mit anderen Hunden 
oder mit den Kindern der Familie zuſammen ſein. Gewöhn⸗ 
lich wird es auch noch kaſtriert, ſodaß es erwachſen kaum irgend 
ein gemeinſames Gefühl mit dem Reſte ſeiner Gattung haben 


1 N. A. r ² Ecilberumg bier Sande 
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kann. Iufolgesdiefer Erziehung hegt es nie den Wunſch, die 
Herde zu verlaſſen, und wie ein anderer Hund ſeinen Herrn, den 
Menſchen, verteidigt, ſo verteidigen dieſe die Schafe. Nähert 
man ſich einer Herde, jo tritt der Hund bellend hervor und 
die Schafe ſchließen ſich hinter ihm zuſammen, wie um den 
älteſten Widder. Dieſe Hunde lernen auch leicht die Herde 
am Abend zu einer beſtimmten Stunde nach Hauſe zu bringen. 
Ihr größter Fehler, ſolange fie jung ſind, iſt ihr Verlangen, 
mit den Schafen zu, ipielen; denn in ihrem Spiel jagen fie 
ihre armen Untergebenen oft ſehr unbarmherzig umher, 

Der Schäferhund kommt jeden Tag nach Hauſe, um ſich 
etwas Fleiſch zu ſeiner Nahrung zu bolen, und ſobald er es 
erhalten hat, schleicht er ſich verſtoblen binweg, als wenn er 
ſich ſchüme. Die Hausbunde ſind in dieſem Falle höchſt tyran⸗ 
niſch und der kleinſte darunter wird den fremden packen und 
verfolgen. Sobald der letztere aber die Herde erreicht hat, 
dreht er ſich um, fangt an zu bellen und dann ergreiſen alle 
Haushunde ſehr ſchnell das Haſenvanier. So wird auch eine 
ganze Koppel wilder Hunde kaum jemals (man verſicherte 
ſogar, niemals eine von auch nur einem dieſer treuen Hirten 
bewachte Herde anzugreifen wagen. Das Ganze erſcheint mir 
als ein ſehr merkwürdiges Beiſpiel von der Geſchmeidigkeit 
der Zuneigungen beim Hunde; und doch hat ex, mag er wild 
ober irgendwie erzogen ſein, ein Gefühl des Reſpektes oder 
der Furcht vor denen, die ihrem Genoſſenſchaftstrieb folgen. 
Wie könnten wir uns ſonſt erklären, daß die wilden Hunde 
von dem einzigen Hirtenbunde weggetrieben werden, als aus 
elnem gewiſſen verworrenen Bewußtſein bei ihnen, daß der 
eine durch ſolche Genoſſenſchaft Kraft gewinnt, gleichſam als 
wäre er in Geſellſchaft von ſeinesgleichen. F. Cuvier ber 
mertt, daß alle Tiere, die leicht Haustiere werden, den Menſchen 
als ein Glied ihrer eigenen Gemeinſchaft betrachten, und ſo 
ibrem Genoſſenſchafts⸗Inſtinkte nachtommen. Im obigen Falle 
ſind die Schafe gleichſam die Stammgenoſſen des Schäfer⸗ 
hundes; und die wilden Hunde, die zwar wiſſen, daß die eln⸗ 
zelnen Schafe keine Hunde, aber gut zu freien ſind, ſtimmen 
doch zum Teil in dieſe Anſicht ein, wenn ſie die Schafe in 
einer Herde vereinigt und mit einem Schäferhunde an ihrer 
Spitze ſeben. 

An einem Abend kam ein „Domidor“ (ein Pferdebändiger), 
um einige Füllen zuzureiten. Ich will die Vorbereitungen 
erzählen, da ich bezweifle, ob andere Reiſende ihrer erwähnt 
baben. Ein Trupp wilder junger Pferde wird in den Corral 
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oder in die große Pfahlumzaunung getrieben und das Thor 
geſchloſſen. Setzen wir voraus, daß ein Mann allein ein Pferd 
zu fangen und zu beſteigen hat, das bis jetzt noch nie Zaum 
und Sattel fühlte. Niemand als ein Gaucho könnte ein ſolches 
Kunſtſtück zuſtande bringen. Dieſer wäblt ſich ein ausgewach⸗ 
jenes Füllen aus, und während dasſelbe in dem Cirkus um⸗ 
heriagt, wirſt er den Lazo, ſodaß er beide Vorderbeine fängt. 
Das Pferd fällt augenblicklich mit einem heftigen Ruck zu 
Boden, und während es ſich dort abarbeitet, beſchreibt der 
Gaucho einen Kreis, indem er immer den Lazo angeſpannt! 
hält, und fängt auf dieſe Weiſe eines der Hinterbeine gerade 
unter der Feſſel, das er nun dicht an die Vorderbeine zieht. 
Dann knüpft er den Lazo, ſodaß die drei Beine zuſammen⸗ 
gebunden ſind. Nun ſetzt er ſich dem Pferde auf den Nacken 
und befeſtigt einen ſtarken Zaum ohne Gebiß an die unlere 
Kinnlade. Tieſes geſchieht, indem er einen dünnen Riemen, 
durch die Löcher an dem Ende der Zügel und mehrmals um 
Kinnlade und Zunge gehen läßt. Die beiden Vorderbeine 
werden jetzt feſt mit einem ſtarten ledernen Riemen zuſammen⸗ 
gebunden, der in einer Schleife befeitigt wird. Der Lazo, 
der die drei Beine zuſammenband, wird dann aufgelockert, und 
das Pferd erhebt ſich mit Mühe auf die Beine. Der Gaucho 
halt nun den an die untere Kinnlade befeſtigten Zaum feſt, 
und führt das Pferd aus dem Corral. Wenn ein zweiter 
Mann da iſt (fonft iſt die Mühe viel größer), jo hält dleſer 
den Kopf des Tieres, während der erſte Decke und Sattel 
auflegt und alles zuſammenſchnürt. Während dieſer Operation 
überſchlägt ſich das Pferd mehrmals auf dem Boden, aus 
Furcht und Erſtaunen, daß es ſich rund um den Leib gebunden 
fühlt, und ſteht nicht eher auf, als bis es geſchlagen wird. 
Endlich wenn das Satteln beendigt iſt, kann das arme Tier 
vor Furcht kaum atmen, und iſt weiß von Schaum und Schweiß. 
Der Mann ſchickt ſich jetzt an aufzuſteigen, indem er ſchwer 
auf den Steigbügel drückt, damit das Pferd nicht ſein Gleich⸗ 
gewicht verliert, und in demſelben Augenblick, wo er ſein Bein 
über den Rücken des Pferdes wirft, öffnet er die Schleife und 
das Tier iſt frei. Einige „Domidors“ öffnen den Schleifen⸗ 
knoten, wenn das Tier noch auf dem Boden liegt, ſtellen ſich 
über den Sattel und laſſen es unter ſich auſſtehen. Das Pferd, 
wild vor Angſt, macht einige große Sätze und ſetzt ſich dann 
in vollen Galopp; wenn es ganz erſchöpft iſt, jo bringt der 
Mann es mit Geduld in den Corral zurück, wo das arme Tier 
über und über dampfend und kaum noch lebendig frei gelaſſen 
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wird. Die Tiere, die nicht weggaloppieren wollen, ſondern 
ſich hartnäckig auf die Erde werfen, find die allerſchwierigſten. 
Das ganze Verfahren iſt ausnehmend hart, aber nach zwei 
oder drei Verſuchen iſt das Pferd gezähmt. Es wird indeſſen 
erſt nach einigen Wochen mit dem eiſernen Gebiß und feiten 
Ringe geritten, denn es muß erſt lernen, die Abſicht ſeines 
Reiters mit dem Fühlen des Zaumes in Verbindung zu bringen, 
ehe der ſtärkſte Zügel von Nutzen ſein kann. 

Der Tiere find jo viel in dieſen Ländern, daß Menſchlich⸗ 
keit und eigenes Intereſſe nicht Hand in Hand gehen: die 
erſtere, fürchte ich, kennt man deshalb kaum. Eines Tages 
ritt ich mit einem ſehr reſpektablen „Eſtanciero“ in den Pampas 
und mein ermüdetes Pferd blieb zurück. Der Mann rief mir 
zu, ihm die Sporen zu geben. Als ich mein Mitleid zu er⸗ 
kennen gab, denn das Pferd war ganz erſchöpft, ſchrie er: 
„Warum nicht? ſpornen Sie's, es thut nichts, es iſt mein 
Pferd.“ Ich machte ihm dann mit einiger Schwierigteit be⸗ 
greiflich, daß es des Pferdes und nicht ſeinethalben geſchähe, 
daß ich nicht meine Sporen gebrauchte. Da rief er mit dem 
Ausdruck des größten Erſtaunens aus: „Ah, Don Carlos, 
que cosa!“ Der Gedante war ihm nie in den Sinn ger 
kommen! 

Es iſt bekannt, daß die Gauchos vollkommene Reiter ſind. 
Daß ſie abgeworfen werden könnten, mag das Pferd auch 
thun, was es will, kommt ihnen nie in den Sinn. Ihre 
Probe eines guten Reiters beſteht darin, daß ein Mann ein 
ungezähmtes Füllen regieren kaun, oder daß er, wenn fein 
Pferd fällt, auf ſeinen eigenen Füßen ſtebt oder andere Künſte 
der Art vollbringen kann. Ich habe einen Mann wetten: 
hören, daß er fein Pferd zwanzigmal niederwerſen, und in 
neunzehn Fällen nicht ſelbſt fallen wolle. Ich erinnere mich, 
einen Gaucho geſehen zu haben, der ein ſehr halsſtarriges 
Pferd ritt, welches ſich dreimal hintereinander ſo hoch in die 
Höhe bob, daß es ſich mit großer Gewalt nach hinten übers 
ſchlug. Der Mann berechnete mit ungemeiner Kaltblütigkeit 
den rechten Augenblick, um abzuſitzen, keine Minute vor oder 
nach der rechten Zeit; und ſobald das Pferd ſich erhob, ſprang 
der Mann wieder auf ſeinen Rücken, und endlich ging es in 
vollem Galopp weiter. Der Gaucho ſcheint nie ſeine Muskel⸗ 
kraft anzuſtrengen. Ich beobachtete eines Tages einen guten 
Reiter, als wir raſch dahingaloppierten, und dachte bei mir 
ſelbſt: „Wenn das Pferd durchgeht, jo wirſt du bei deinem 
ſorgloſen Sitzen ſicherlich abgeworfen werden.“ In dieſem 
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Augenblick ſprang ein männlicher Strauß von feinem Nejte 
gerade unter des Pferdes Füßen auf. Das junge Pferd warf 
ſich auf die Seite wie ein Hirſch; was aber den Mann an⸗ 
belangt, ſo kann man nur jagen, daß er als ein Teil ſeines 
Pferdes auffuhr und nur als ſolcher an deſſen Schreck teil- 
nahm. 

In Chile und Peru giebt man ſich mehr Mühe mit dem 
Maule des Pferdes als in La Plata, und dies iſt offenbar eine 
Folge der ſchwierigen Beſchaffenheit des Landes. In Chile 
hält man ein Pferd nicht für vollkommen zugeritten, wenn es 
nicht mitten im vollen Lauf an einer beſtimmten Stelle zum 
Stehen gebracht werden kann, — 3. B. auf einem Mantel, der 
auf der Erde liegt, oder auch, wenn es über eine Mauer ſetzen 
ſoll und ſich baumend die Oberfläche mit feinen Hufen kratzt. 
Ich babe ein Pferd feurig ſpringen ſehen, und doch wurde es 
nur mit dem Zeigefinger und Daumen gelenkt: dann wurde 
es in vollem Galopp über einen Hof geführt und um den 
Pfoſten einer Veranda mit der größten Schnelligteit herum⸗ 
geſchwenkt, aber in jo gleicher Entfernung, daß der Relter mit 
ausgeſtrecktem Arm während der ganzen Zeit mit einem Finger 
den Pfoſten rieb. Dann machte es eine halbe Volte in der 
Luft, und während der Reiter den anderen Arm auf gleiche 
Weiſe ausſtreckte, drehte es ſich mit erſtaunlicher Kraft in der 
entgegengeſetzten Richtung um. 

Ein ſolches Pferd iſt gut zugeritten, und obgleich dies auf 
den erſten Anblick nutzlos ſcheint, jo iſt das durchaus nicht der 
Fall. Es verrichtet bloß auf volltommene Weiſe, was täglich 
notwendig iſt. Wenn ein Bulle mit dem Lazo aufgehalten 
und gefangen wird, jo dreht er ſich bisweilen im Kreiſe um 
und um, und wenn das Pferd nicht gut zugeritten iſt, ſo wird 
es durch das heftige Ziehen aufgeregt und wird ſich nicht wie 
ein Rad auf feinem Zapfen berumdrehen. Manche Menſchen 
ſind auf dieſe Weiſe umgekommen, denn wenn der Lazo ſich 
einmal um den Körper eines Mannes geſchlungen, ſo wird er 
durch die gegeneinander wirkende Kraft der beiden Tiere ſaſt 
augenblicklich beinahe mitten durchgeſchnitten. Nach demſelben 
Princip werden die Wettrennen veranftaltet; die Bahn iſt nur 
zwei⸗ oder dreihundert Vards lang, weil man Pferde haben 
will, die mit raſender Schnelligkeit in einem Atem eine kurze 
Strecke zurücklegen können. Die Rennpferde werden nicht nur 
ſo abgerichtet, daß ſie mit ihren Hufen eine Leine berührend 
feſtſtehen, ſondern auch alle vier Füße auf einen Punkt zus 
ſammenziehen, damit fie bei dem erſten Sprunge ihre Hinter⸗ 
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ſchenkel in volle Thätigteit bringen können. Man erzählte mir 
in Chile eine Anekdote, die ich für wahr halte und die den 
Gebrauch eines gut zugerittenen Pferdes ſehr ſchön erläutert. 
Ein anſtändiger Mann zu Pferde begegnete eines Tages zwei 
anderen, von denen der eine ein Pferd ritt, das er als ihm 
ſelbſt geſtohlen erkannte. Er forderte ſie zur Zurückgabe auf, 
fie aber zogen ihre Säbel und griffen ibn an. Der Mann 
hielt ſich auf ſeinem guten und ſchnellen Pferde gerade vor 
ihnen, und als er an einem dichten Gebüſch vorüberkam, 
riß er ſein Pferd herum und brachte es zum plötzlichen 
Stillſtand. Seine Verfolger waren dadurch genötigt, neben 
ihm vorbeizuſchießen. Er aber folgte ihnen augenblicklich, 
begrub ſein Meſſer im Rücken des einen, verwundete den 
anderen, nahm dem ſterbenden Räuber ſein Pferd ab und 
ritt nach Haufe. Zwei Dinge ſind für dieſe Reiterkünſte nötig: 
ein ſehr ſcharfes Gebiß, wie das der Mameluken, deſſen Kraft 
ſelten gebraucht wird, die aber das Pferd ſehr wohl kennt, 
und große ſtumpfe Sporen, die entweder zur bloßen Berüh⸗ 
rung oder zur Erregung des heftigſten Schmerzes gebraucht 
werden können. Mit engliſchen Sporen, die bei jeder Be⸗ 
rührung die Haut ritzen, halte ich es für unmöglich, ein Pferd 
nach ſüdamerikaniſcher Weile zuzureiten. 

In einer Eſtancia bei Las Vacas werden wöchentlich eine 
Menge Stuten ihrer Häute wegen geſchlachtet, obgleich die⸗ 
ſelben nur fünf Papierdollars oder ungefähr eine halbe Krone 
wert ſind. Es mag zuerſt auffallen, daß man Stuten um eine 
ſolche Kleinigkeit tötet; aber da man es in dieſem Lande für 
lächerlich hält, eine Stute zuzureiten und zu gebrauchen, ſo 
baben ſie nur Wert für die Zucht. Den einzigen Zweck, für 
den ich ſie je gebraucht ſah, war Weizen auszutreten, zu 
welchem Zweck fie in eine runde Umzäunung getrieben wurden, 
wo die Garben ausgeſtreut waren. Der Mann, welcher die 
Stuten ſchlachtete, war wegen ſeiner Geſchicklichkeit mit dem 
Lazo berühmt. Er wettete, daß, wenn er zwölf Vards von 
der Offnung des Corrals ſtände, er jedes Tier mit dem Lazo 
bei den Beinen fangen wolle, wenn es bei ihm vorüberjagte, 
ohne je ein einziges zu fehlen. Noch ein anderer Mann war 
dort, der behauptete, er wolle zu Fuß in einen Corral geben, 
eine Stute fangen, ihre Vorderfüße zuſammenbinden, ſie 
binaustreiben, niederwerfen, töten, die Haut abziehen, dieſe 
zum Trocknen ausſpannen (welch letzteres ein langwieriges 
Geſchüft iſt), und zwar wolle er das mit zweiundzwanzig 
Tieren an einem Tage verrichten. Oder er wolle in derſelben 
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Zeit fünfzig töten und abledern. Gewöhnlich wird es als ein 
hartes Tagewerk angeſehen, fünfzehn oder ſechzehn Tiere ab⸗ 
zuziehen und ihre Häute auszuſpannen. 

26. November. — Ich kehrte in einer geraden Linie nach 
Montevideo zurück. Da ich von einigen Rieſenknochen bei 
einem benachbarten Bauernhofe am Sarandis, einem kleinen 
Fluſſe, der in den Rio Negro fließt, gehört hatte, ſo ritt ich. 
von meinem Wirte begleitet, dorthin und kaufte für den Wert 
von achtzehn Pence den Kopf des Toxodon.! 

Der Kopf war ganz vollſtändig, als er gefunden wurde; 
aber die Knaben ſchlugen die Zähne mit Steinen aus und 
ſtellten dann den Kopf zum Wurfſpiel auf. Durch einen glück⸗ 
lichen Zufall fand ich einen vollſtändigen Zahn, der voll⸗ 
kommen in eine der Lücken dieſes Schädels paßte, ganz allein 
an den Ufern des Rio Tercero, in einer Entfernung von 
ungefähr einhundertachtzig Meilen von dieſem Platze ein⸗ 
gebettet. Ich fand noch an zwei anderen Stellen Überreſte 
dieſes außerordentlichen Tieres, dasſelbe muß alſo einſtmals 
häufig geweſen ſein. Ich ſand hier auch einige große Stücke 
vom Panzer eines rieſigen armadilloartigen Tieres, und einen 
Teil von dem großen Kopfe eines Mylodon. Die Knochen 
dieſes Schädels find fo friſch. daß fie nach der Analyſe des 
Mr. T. Reets ſieben Procent thieriſcher Subſtanz enthalten, 
und hält man ſie in eine Spirituslampe, ſo brennen ſie mit 
ſchwacher Flamme. Die Zahl der Überreite, die in der großen 
äſtuariſchen Ablagerung eingebettet liegen, welche die Pampas 
bildet und die Granitfelſen der Banda Oriental bedeckt, muß 
außerordentlich groß ſein. Ich glaube, wenn man eine gerade 
Linie in einer beliebigen Richtung durch die Pampas zöge, jo 
würde fie irgend ein Stelett oder einen Knochenhaufen durch⸗ 
ſchneiden. Außer denen, die ich auf meinen Ausflügen fand, 
hörte ich von vielen anderen, und der Urſprung ſolcher Namen, 
wie der Fluß des Tieres,“ „der Hügel des Rieſen“ ſpricht für ſich 
ſelbſt. Zu anderen Zeiten hörte ich von der merkwürdigen 
Eigenſchaft gewiſſer Flüſſe, welche das Vermögen beſäßen, kleine 
Knochen in große zu verwandeln; oder, wie einige behaupteten, 
die Knochen wüchſen an ſich. Soviel ich weiß, endete keines 
dieſer Tiere in den Sümpfen oder ſchlammigen Strombetten 


I Ich muß Mr. Keane, in deſſen Haufe ich während meines Aufenthaltes 
am Berquelo wohnte, und Mr. Lumd in Buenos Apres meinen Dank 
ausſprechen, denn ohne ihre Beihilfe Hütten dieſe kostbaren Überreſte nie⸗ 
mals England erreicht. 
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des jetzigen Landes, wie man früher annahm, ſondern ihre 
Knochen wurden von den Flüſſen bloßgelegt, welche die unter 
Waſſer liegenden Ablagerungen durchzogen, in welche ſie ur⸗ 
ſprünglich eingelagert waren. Wir können annehmen, daß 
das ganze Pampasgebiet ein weites Grab jener ausgeſtorbenen 
gigantiſchen Säugetiere bildet. 

Am Mittag des 28. kamen wir nach drittehalb Tagen in 
Montevideo an. Das Land hatte überall einen ſehr einför⸗ 
migen Charakter, nur einige Teile ſind mehr felſig und 
hügelig als näher am Plata. Nicht weit von Montevideo 
kamen wir durch das Dorf Las Pietras, das ſeinen Namen 
von einigen großen abgerundeten Syenitmaſſen hat. Es ſah! 
ganz hübſch aus. Einige Feigenbäume um eine Häuſergruppe 
und eine hundert Fuß über die weite Ebene erhabene Lage 
dürfen in dieſem Lande immer ſchon maleriſch genannt 
werden. 

Während der letzten ſechs Monate hatte ich Gelegenheit, 
einiges von dem Charakter der Bewohner dieſer Provinz kennen 
zu lernen. Der Gaucho oder der Bewohner des Landes ſteht 
weit höher als der Bewohner der Städte. Er iſt ſtets ge⸗ 
fällig, höflich und gaſtfreundlich. Ich begegnete keinem ein⸗ 
zigen Beiſpiel von Roheit oder Ungaſtlichteit. Er iſt beſcheiden, 
ſowohl hinſichtlich ſeiner ſelbſt als ſeines Landes, und zu 
gleicher Zeit ein aufgeweckter, beherzter Menſch. Anderſeſts 
wird viel Blut vergoſſen und Räuberei begangen. Das immer⸗ 
währende Tragen des Meſſers iſt die Haupturſache des erſteren. 
Es iſt traurig zu hören, wie viel Menſchenleben wegen uns 
bedeutender Streitigkeiten verloren gehen. Im Gefechte ſucht 
jeder das Geſicht ſeines Gegners zu zeichnen, indem er nach 
ſeiner Naſe oder ſeinen Augen zielt, wie oft die tiefen und 
schrecklich ausſehenden Narben beweiſen. Die Näubereien find 
eine natürliche Folge allgemeiner Spiel- und Trunkſucht und 
einer vollſtändigen Indolenz. In Mercedes fragte ich zwei 
Leute, warum ſie nicht arbeiteten. Einer ſagte in vollem 
Ernſt, die Tage wären zu lang, und der andere, er ſei zu arm. 
Die Zahl der Pferde und der Überfluß an Nahrung ver⸗ 
nichten alle Induſtrie. Es giebt überdies zu viele Feſttage 
und dann glückt nach ihrer Meinung auch nichts, was nicht 
mit dem Wachſen des Mondes begonnen wird, ſodaß aus dieſen 
beiden Urſachen der halbe Monat verloren geht. 

Polizei und Juſtiz ſind vollſtändig machtlos. Wenn ein 
armer Mann einen Mord begeht und feſtgenommen wird, ſo 
wird er eingeſteckt und vielleicht ſogar erſchoſſen; iſt er aber 
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reich und hat er Freunde, ſo kann er ſicher ſein, daß die Sache 
keine ſchlimmen Folgen haben wird. Es iſt merkwürdig, wie 
die anſtändigſten Leute in dieſem Lande ſtets einem Mörder 
zum Entrinnen verhelfen. Sie ſcheinen zu denken, daß das 
Individuum gegen die Regierung und nicht gegen das 
Volk fündigt. Ein Reiſender bat keinen Schutz außer feiner 
Feuerwaffe, und die Gewohnheit, ſie beitändig zu führen, ver⸗ 
hindert denn auch, daß Räubereien nicht noch öfter begangen 
werden. 

Die höheren und gebildeteren Klaſſe in den Städten be⸗ 
ſitzen, aber vielleicht in geringerem Grade, was an dem 
Charakter der Gauchos Gutes iſt, aber ſie werden durch manche 
Laſter befleckt, von denen jene frei ſind. Sinnlichkeit, Ver⸗ 
ſpottung jeder Religion und die größte Beſtechlichkeit ſind durch⸗ 
aus nicht ungewöhnlich. Faſt jeder öffentliche Beamte faun , 
beſtochen werden. Der erſte Beamte in der Poſt verkaufte ge⸗ 
fälſchte Regierungs⸗Freimarken. Der Gouverneur und der 
erſte Miniſter verbanden ſich offen zur Plünderung des Staates. 
Gerechtigteit erwartete niemand, wo Geld im Spiele war. Ich 
kannte einen Engländer, der zum Oberrichter kam (ev erzählte 
mir, daß er aus Unkenntnis der Landesgebräuche gezittert habe, 
als er in das Zimmer trat) und jagte: „Ich komme, Ihnen 
zweihundert (Papier-) Dollars (im Werte von etwa fünf Pfund 
Sterling) anzubieten, wenn Sie vor Ablauf einer gewiſſen 
Zeit einen Mann arretieren laſſen wollen, der mich betrogen 
bat, Ich weiß, daß es gegen das Geſetz iſt, aber mein Ad⸗ 
vokat (er nannte ihn beim Namen) hat mir angeraten, dieſen 
Weg einzuſchlagen.“ Der Oberrichter gab lächelnd ſeine Zu⸗ 
ſage und ehe es Nacht wurde, ſaß der Mann im Gefängnis. 
Und bei ſolch einem vollſtändigen Mangel an Grundſätzen bei 
den Leitern des Staates, während das Land mit ſchlecht bezahlten 
unruhigen Beamten überfüllt iſt, hofft das Volk doch noch, 
daß eine demokratiſche Regierungsform ihm zum Heile ge⸗ 
reichen kann! 

Wenn man zum erſtenmal mit dem geſellſchaftlichen Leben 
in dieſem Lande bekannt wird, ſo machen ſich zwei oder drei 
Züge beſonders bemerklich. Dies ſind die höflichen und 
würdevollen Manieren aller Klaſſen; der vortreffliche Ge⸗ 
ſchmack der Frauen in ihrem Anzuge und die Gleichheit 
unter allen Ständen. Am Rio Colorado pflegten einige 
Kleinkrämer niedrigſter Gattung mit General Roſas zu 
tafeln. Der Sohn eines Majors in Bahia Blanca erwarb 
ſich ſeinen Lebensunterhalt durch das Verfertigen von Papier⸗ 
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eigarren und wünschte, als Führer oder Diener mit mir nach 
Buenos Ayres zu gehen, aber fein Vater war dagegen, jedoch 
bloß der Gefahr halber. Viele Offiziere in der Armee können 
weder leſen noch ſchreiben, und doch verkehren fie in Geſell⸗ 
ſchaft auf gleichem Fuße. In Entre Rios beſtand die Sala 
nur aus ſechs Repräsentanten. Einer von dieſen hielt einen 
gewöhnlichen Laden, was ihn durchaus nicht erniedrigte. Das 
iſt alles fo, wie man es in einem neuen Lande erwarten darf, 
aber ein Engländer findet immerhin das Fehlen von eigent⸗ 
lichen Gentlemen etwas auffallend. 

Wenn man über dieſe Länder urteilt, ſo ſollte man nie 
vergeſſen, wie ſie von ihrer unnatürlichen Mutter Hiſpania er⸗ 
zogen wurden. Im ganzen gereicht ihnen vielleicht das, was 
geleiſtet worden, mehr zur Ehre, als das zur Schande, woran 
es fehlen mag. Man kann nicht anders denken, als daß der 
ausgedehnte Liberalismus, der hier herrſcht, ſchließlich zu 
guten Reſultaten führen muß. Die ganz allgemein herrſchende 
Toleranz gegen fremde Religionen, die Aufmerkſamkeit, die man 
dem Erziehungsweſen zuwendet, die Freiheit der Preſſe, die 
gute Aufnahme, die man Fremden zu teil werden läßt, und 
beſonders, wie ich verpflichtet bin hinzuzufügen, denen, die auf 
Wiſſenſchaft nur einigen Anſpruch machen — dies alles wird 
jeder mit Dankbarteit anerkennen, der Spaniſch-Südamerika 
beſucht hat. 

6. Dezember. — Der Beagle verließ den Mio Plata, um nie 
wieder in fein ſchlammiges Flußbett zurückzukehren. Unſer 
Kurs war nach Port Deſire, an der Küſte von Patagonien, 
gerichtet. Ehe ich in der Erzählung meiner Reiſe fortfahre, 
will ich hier einige auf der See gemachte Beobachtungen zu⸗ 
ſammenſtellen. 

Mehrmals, als das Schiff einige Meilen von der Mündung 
des Plata, und zu anderer Zeit, als es ſich nicht weit von den 
Küften des nördlichen Patagoniens befand, waren wir von 
Inſekten umgeben. Eines Abends, als wir uns ungefähr zehn 
Meilen von der Bucht San Blas befanden, ſah man ſo weit 
das Auge reichte nichts als eine unermeßliche Menge von 
Schmetterlingen, in Schwärmen oder Flügen von zahlloſen 
Myriaden. Selbſt mit Hilfe eines Teleſtops war es nicht 
möglich, einen von Schmetterlingen freien Raum zu finden. 
Die Matrofen ſchrien: „Es regnet Schmetterlinge,“ und jo ſah 
es in der That aus. Es war mehr als eine Art, aber der 
größte Teil gehörte zu einer, der gemeinen Colias edusa in 
England ſehr ähnlichen, aber nicht mit ihr identiſchen Art. 
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Einige Nachtfalter und Hymenopteren begleiteten die Schmetter⸗ 
linge, und ein ſchöner Käfer (Calosoma) flog an Bord. Man 
kennt andere Beiſpiele, daß dieſer Käfer weit vom Lande 
gefangen wurde, und dies iſt um ſo merkwürdiger, da die 
größere Zahl der Carabiden ſelten oder niemals fliegt. Der 
Tag war ſchön und ruhig geweſen und der vorhergehende 
ebenfalls, mit leichtem und veränderlichem Winde. Es lüßt 
ſich deshalb nicht annehmen, daß die Inſekten vom Lande weg⸗ 
geweht worden waren, ſondern wir müſſen zu dem Schluß 
kommen, daß ſie freiwillig wegflogen. Dieſe großen Schwärme 
der Colias ſcheinen auf den erſten Anblick etwas Abnliches 
darzubieten wie die bekannten Wanderungen eines anderen 
Schmetterlings, der Vanessa Cardui;! aber die Gegenwart 
anderer Inſekten macht den Fall ſchwieriger und nicht jo 
leicht verſtändlich. Vor Sonnenuntergang kam ein heftiger . 
Wind von Norden, und dieſer muß die Urſache geweſen jein, 
daß Tauſende von Schmetterlingen mit den anderen Inſekten 
umkamen. 

Ein andermal, als wir ſiebzehn Meilen vom Vorgebirge 
Corrientes entfernt waren, warf ich ein Netz über Bord, um 
Seetiere zu fangen. Als ich es herauszog, fand ich zu meinem 
Erſtaunen eine beträchtliche Anzahl von Käfern darin, und, 
obgleich in der offenen See, ſchien ihnen doch das Salzwaſſer 
nicht viel gethan zu haben. Ich verlor einige davon, aber die 
aufbewahrten Arten gehörten zu den Gattungen Colymbetes, 
Hydroporus, Hydrobius (zwei Species), Notaphus, Cynucus, 
Adimonia und Scarabaeus. Ich glaubte zuerſt, der Wind habe 
dieſe Inſekten vom Lande geweht; aber als ich darüber nach⸗ 
dachte, daß unter den acht Species vier Waſſerkäfer waren, 
und daß zwei andere in ihrer Lebensweiſe zum Teil dem 
Waſſer angehören, fo ſchien es mir am wahrſcheinlichſten, daß 
ein kleiner Fluß ſie mit ſich geführt habe, der einem See nahe 
beim Vorgebirge Corrientes zum Abzug dient. Jedenfalls iſt 
es von Intereſſe, vollkommen lebende Inſekten ſiebzehn Meilen 
von dem nächſten Lande entfernt in dem offenen Ocean herum⸗ 
ſchwimmend zu finden. Es giebt mehrere Mitteilungen, daß 
Inſekten von der patagoniſchen Küſte weggeweht wurden. 
Kapitän Cook, ſowie ſpäter Kapitän King auf dem Schiffe 
Adventure bemerkten dieſe Erſcheinung. Die Urſache iſt wahr⸗ 
ſcheinlich Mangel an Schutz von Bäumen und Hügeln, ſodaß 
ein fliegendes Inſekt von einem Landwinde ſehr leicht nach 


1 Qyells „Principles of Geology,“ Bd. III, S. 68. 
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dem Meere getrieben wird. Das merkwürdigſte mir bekannte 
Beiſpiel, wo ein Inſekt weit vom Lande gefangen wurde, iſt 
eine große Heuſchrecke (Acrydium), die an Bord flog, als der 
Beagle ſich windwärts von den Inſeln des grünen Vorgebirges 
befand und das nächſte dem Paſſatwinde nicht gerade entgegen⸗ 
geſetzte Land das dreihundertſiebzig Meilen weit entfernte 
Vorgebirge Blanco an der Küſte von Afrikagwar.! 
Mehrmals, als das Schiff ſich auf der Mündung des Plata 
befand, war das Takelwert mit dem Gewebe der Sommer- 
fäden⸗Spinne bedeckt. Eines Tages (1. November 1832) richtete 
ich meine beſondere Aufmerkſamkeit auf dieſe Erſcheinung. Das 
Wetter war ſchön und tlar geweſen und am Morgen war die 
Luft voll von dem flodigen Gewebe wie an einem Herbſttage 
in England. Das Schiff war ſechzig Meilen vom Lande ent⸗ 
fernt, in der Richtung eines ſtetigen, obgleich leichten Windes. 
Eine Menge kleiner Spinnen, ungefähr den zehnten Teil eines 
Zolles lang und von dunkelroter Farbe, bingen an den Ge⸗ 
weben. Es müſſen wenigſtens mehrere tauſend auf dem 
Schiffe geweſen ſein. Wenn die kleine Spinne mit dem Tafel- 
werk zuerſt in Berührung kam, ſo ſaß ſie immer auf einem ein⸗ 
fachen Faden und nicht an der flockigen Maſſe. Die letztere 
ſcheint bloß durch die Verwirrung der einzelnen Fäden ent⸗ 
ſtanden zu ſein. Die Spinnen waren alle von einer Art, aber 
beide Geſchlechter und auch Junge waren vertreten. Die 
letzteren unterſchieden ſich durch ihre geringere Größe und 
dunklere Farbe. Ich will dieſe Spinne hier nicht beſchreiben, 
ſie ſcheint aber nicht zu einer der von Latreille gufgezählten 
Gattungen zu gehören. Sobald die kleine Luftſchifferin an 
Bord kam, lief fie ſehr thätig umber; bald ließ fie ſich fallen 
und ſtieg dann wieder an demſelben Faden hinauf; bald be⸗ 
ſchäftigte ſie ſich, eine kleine und ſehr unregelmäßige Maſche 
in den Winkeln zwiſchen den Tauen zu machen. Sie konnte 
mit Leichtigkeit auf der Oberfläche des Waſſers laufen. Störte 
man ſie, ſo hob ſie ihre Vorderbeine in aufmerkſamer Stellung 
auf. Bei ihrer erſten Ankunft ſchien ſie ſehr durſtig zu ſein 
und trank mit geſtreckten Marillen ſehr eifrig von Waſſer⸗ 
tropfen. Dasſelbe iſt von Strack beobachtet worden; konnte 
es nicht die Folge davon ſein, daß das kleine Inſekt durch eine 
trockene und dünne Atmoſphäre gekommen war? Ihr Vorrat 
an Gewebe ſcheint unerſchöpflich zu fein. Als ich einige be⸗ 


1 Die Fliegen, die ein Scif häufig einige Tage lang auf feiner Reife 
von Hafen zu Hafen begleiten, verlieren ih bald und verschwinden alle. 
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wachte, die an einem einzigen Faden hingen, bemerkte ich 
mehrmals, daß der leiſeſte Windhauch fie dem Blicke in einer 
horizontalen Richtung entzog. Ein andermal (am 25.) beob⸗ 
achtete ich unter denſelben Umſtänden wiederholt, wie dieſelbe 
kleine Spinnenart, wenn man. fie auf eine kleine Erhöhung 
ſetzte, oder wenn ſie dorthin gekrochen war, ihren Bauch erhob. 
einen Faden ausſchickte und dann in einer ſeitlichen Richtung 
davonſegelte, aber mit einer Schnelligkeit, die ganz unerklärlich 
war. Ich glaubte zu bemerken, daß die Spinne, ehe ſie ſich 
dazu vorbereitete, ihre Beine mit den zarteſten Fäden ver⸗ 
knüpfte, doch weiß ich nicht ganz beſtimmt, ob dieſe Beob⸗ 
achtung richtig iſt. 

In Santa Js hatte ich eines Tages beſſere Gelegenheit zur 
Beobachtung einiger hierher gehörender Thatſachen. Eine 
Spinne, die ungefähr drei Zehntel Zoll lang war und im 
ihrem Ausſehen einer Citigrada glich (darum ganz verſchieden 
von der Herbſtfadenſpinne), ließ, während fie auf der Spitze 
eines Pfoſtens ſtand, vier bis fünf Fäden aus ihren Spinn⸗ 
warzen hervortreten. Als dieſe im Sonnenlicht glänzten. 
konnte man fie mit Lichtſtrahlen vergleichen, fie waren aber 
nicht gerade, ſondern wellenförmig wie ein vom Winde be⸗ 
wegter Seidenfaden. Sie waren länger als ein Yard und 
gingen in aufſteigender Richtung von den Offnungen aus⸗ 
einander. Dann ließ die Spinne plötzlich ihren Haltepunkt los 
und wax ſchnell aus dem Geſichtstreis verſchwunden. Der Tag 
war heiß und anſcheinend ganz ruhig; doch kann unter ſolchen 
Umſtänden die Atmosphare nie jo ruhig fein, als daß fie nicht 
eine fo zarte Wetterfahne, wie einen Spinnwebefaden, affizierte. 
Wenn wir an einem warmen Tage entweder nach dem auf 
einen Erdwall geworfenen Schatten irgend eines Gegenſtandes 
ſehen, oder in einer flachen Gegend nach irgend einem ent⸗ 
fernten Merkzeichen, jo wird die Wirkung einer aufſteigenden 
Strömung von heißer Luft immer ſichtbar ſein. Solche Auf⸗ 
wärtsſtrömungen laſſen ſich auch, wie man bemerkt hat, an 
dem Aufiteigen von Seifenblaſen erkennen, die in einem ge⸗ 
ſchloſſenen Zimmer nicht in die Höhe gehen. Es bietet deshalb. 
ſollte ich meinen, keine große Schwierigkeit, das Aufſteigen 
der aus den Spinngefäßen einer Spinne ſich entwickelnden 
feinen Fäden zu begreifen und dann das der Spinne ſelbſt: 
das Auseinandergehen der Fäden hat man, und zwar geſchah 
es, glaube ich, durch Mr. Murray, durch ihren gleichen 
elektriſchen Zuſtand zu erklären verſucht. Der Umſtand, daß 
Spinnen von derſelben Art oder von verſchiedenem Geſchlecht 
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und Alter, mehrmals in großer Anzahl an ihre Fäden geheftet 
viele Leagues vom Lande entfernt gefunden wurden, macht es 
wahrſcheinlich, daß die Gewohnheit, durch die Luft zu ſegeln, 
wahrſcheinlich jo charakteriſtiſch für dieſe Gruppe ift, wie das 
Tauchen für die Argyroneta. Wir verwerfen ſomit die Annahme 
von Latreille, daß die Herbſtfäden von den Geweben der 
Jungen mehrerer Spinnen= Gattungen kommen, wenngleich, 
wie wir geſehen haben, die Jungen anderer Spinnen das 
Vermögen beſitzen, Luftreiſen zu machen.! 

Während unſerer Fahrten ſüdlich vom La Plata zog ich oft 
am Spiegel des Schiffes ein aus Flaggentuch verfertigtes Netz 
nach, und fing auf dieſe Weiſe viele merkwürdige Tiere. Von 
Kruſtaceen gab es manche fremdartige und unbeſchriebene 
Gattungen. Eine, die in mancher Beziehung mit den Notopoden 
verwandt iſt (oder den Krabben, deren Hinterbeine fait auf 
ihrem Rücken ſitzen, damit ſie ſich an die untere Seite von 
Klippen anhängen können), iſt durch den Bau des hinteren 
Paares ihrer Beine ſehr merkwürdig. Das vorletzte Glied, 
ſtatt daß es mit einer einfachen Klaue endigt, bat drei borſten⸗ 
artige Anhängſel von ungleicher Länge, das längſte ſo groß 
wie das ganze Bein. Dieſe Vorften ſind ſehr dünn und 
mit Zähnen von ausnehmender Feinheit verjehen, die nach 
der Baſis gerichtet ſind. Ihre gekrümmten Enden ſind ab⸗ 
geflacht, und an dieſem Teile ſtehen fünf ganz kleine Kelche, 
welche, wie die Sauger an den Fangarmen des Tintenfiſches. 
zu funktionieren ſcheinen. Da das Tier in der offenen See 
lebt und wahrſcheinlich einen Ruheplatz baben muß, ſo denke 
ich mir, daß dieſe ſchöne und ganz anormale Bildung dem 
Tiere dazu dient, ſich an dem Körper ſchwimmender Seetiere 
feſtzuhalten. 

In tiefem Waſſer und weit vom Lande iſt die Zahl lebender 
Geſchöpfe ausnehmend klein; ſüdlich von dem 35. Breitengrade 
gelang es mir nie, etwas anderes als einige Beroe nebſt einigen 
Arten kleiner Kruſtaceen zu fangen, die zu den Entomostraca 
gehören. In ſeichterem Waſſer und einige Meilen von der 
Küſte find viele Arten von Kruſtaceen und einige andere Tiere 
zahlreich, aber nur während der Nacht. Zwiſchen dem 56. und 
57. Grade ſüdlich vom Kap Horn wurde das Netz mehrmals 
am Spiegel ausgeworfen; es brachte aber niemals etwas 
anderes in die Höhe als zwei ausnehmend kleine Species von 


I Mr Bladwall giebt in feinen „Researches in Zoology“ viele aus- 
gezeichnete Beobachtungen über die Gewohnheiten der Spinnen. 
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Entomostraea. Doch find Walfiſche und Robben, Sturmpögel 
und Albatroſſe ausnehmend zahlreich in dieſem ganzen Teile 
des Oceans. Es iſt immer ein Geheimnis für mich geweſen, 
wovon dieſe letzteren, welche weit vom Lande leben, ſich nähren 
können. Ich glaube, daß der Albatroß wie der Kondor lange 
faſten kann und daß eine gute Mablzeit von dem Leichnam eines 
faulenden Walfiſches für ihn genügt, um einen langen Hunger 
auszuhalten. Die Gewäſſer der centralen und zwiſchen den 
Wendetreiſen liegenden Teile des Atlantiſchen Oceans wimmeln 
von Pteropoden, Kruftaceen, Radiaten und ihren Feinden, den 
fliegenden Fiſchen, dann wieder von deren Feinden, den Boniten 
und Albicoren; ich nehme an, daß die zahlreichen niederen 
Seetiere ſich von Infuſorien nähren, die, wie man durch 
Ebrenbergs Unterſuchungen weiß, ſich im offenen Ocean in 
ungeheuerer Menge vorfinden: aber wovon leben in dem klaren 
blauen Waſſer dieſe Infuſorien? 

Während wir weiter ſüdlich vom Plata in einer ſehr dunkeln 
Nacht dahinſegelten. zeigte die See ein wundervolles und 
herrliches Schauſpiel. Wir hatten einen friſchen Wind und 
jeder Teil der Oberfläche, den man während des Tages als 
Schaum ſah, glühte jetzt in einem ſchwachen Lichte. Das Schiff 
trieb vor ſeinem Bugſpriet zwei Wogen flüſſigen Phosphors 
her, und in feinem Kielwaſſer folgte ihm eine Milchſtraße. 
Soweit das Auge reichte, war der Kamm jeder Welle hell, und 
der zurückgeworfene Glanz dieſer bleichen Flammen ließ den 
Himmel über dem Horizont nicht ſo dunkel erſcheinen wie 
anderwärts. 

Wenn wir weiter nach Süden kommen, jo ſieht man die 
See ſelten phosphoreszieren; und auf der Höhe von Kap Horn, 
erinnere ich mich es nur einmal jo geſehen zu haben, und 
dann war es nicht einmal ſehr glänzend. Dieſer Umſtand ſtebt 
wabrſcheinlich damit in engem Zuſammenhange, daß ſich fo 
wenige organiſche Weſen in dieſem Teile des Oceans finden. 
Nach dem trefflichen Aufſatz! von Ehrenberg über das 
Leuchten des Meeres iſt es von meiner Seite faſt überflüſſig, 
etwas über den Gegenſtand zu bemerkten. Ich will indeſſen 
hinzufügen, daß dieſelben zerriſſenen und unregelmäßigen gela⸗ 
tinöſen Körperchen, die Ehrenberg beſchrieben hat, in der 
ſüdlichen ſowohl als in der nördlichen Hemisphäre die ge 
wöhnliche Urſache dieſer Erſcheinung zu ſein ſcheinen. Dieſe 


1 Gin Aus zug befindet ſic in Nr. IV des „Magazine of Zoology and 
Botany. 
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Körperchen waren ſo klein, daß ſie leicht durch feine Gaze 
gingen; doch waren manche deutlich mit dem bloßen Auge 
ſichtbar. Wenn man das Waſſer in ein Glas that und es be⸗ 
wegte, ſo leuchtete es; aber etwas davon in einem Uhrglaſe 
leuchtete faſt niemals. Ehrenberg ſagt, daß dieſe Körperchen 
ſämtlich einen gewiſſen Grad von Reizbarkeit behalten. Meine 
Beobachtungen, von denen einige gleich nach dem Schöpfen 
des Waſſers angeſtellt wurden, gaben ein anderes Reſultat. 
Ich will auch erwähnen, daß ich das gebrauchte Netz während 
einer Nacht zum Teil trocken werden ließ, und als ich es 
zwölf Stunden ſpäter wieder gebrauchte fand ich, daß die 
ganze Oberfläche ſo hell leuchtete, als ob es eben aus dem 
Waſſer genommen würde. Es iſt in dieſem Fall nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Körperchen ſo lange am Leben geblieben ſein 
können. Als ich bei anderer Gelegenheit eine Meduſe von der 
Gattung Dianaea jo lange aufbewahrte, bis fie tot war, wurde 
das Waſſer, in welches ſie geſetzt wurde, leuchtend. Wenn 
die Wellen in hellen grünen Funken glitzern, ſo glaube ich, 
daß dies gewöhnlich durch kleine Kruſtaceen bewirkt wird. 
Aber es leidet keinen Zweifel, daß ſehr viele andere Seetiere 
wührend ihres Lebens phosphoreszieren. 

Zweimal ſah ich die See in beträchtlicher Tiefe unter der 
Oberfläche leuchten. Nahe der Mündung des Plata leuchteten 
einige runde und ovale Stellen, von zwei bis vier Vards im 
Durchmeſſer, mit ſcharfen Umriſſen und mit einem ſtetigen 
aber blaſſen Lichte, während das benachbarte Waſſer nur 
wenige Funken zeigte. Die Erſcheinung glich dem Wiederſchein 
des Mondes oder irgend eines leuchtenden Körpers; denn 
infolge der wellenförmigen Bewegung der Oberfläche waren 
die Ränder buchtig. Das Schiff, welches dreizehn Fuß im 
Waſſer ging, zog über dieſe Stellen hinweg, ohne ſie zu 
ſtören. Wir müſſen darum annehmen, daß einige Tiere in 
einer größeren Tiefe als der Kiel des Schiffes fie durch⸗ 
furchte, ſich angeſammelt befanden. 

In der Nähe von Fernando Noronba zeigte das Meer ein 
flackerndes Licht. Es war, als wenn ein Fiſch ſich ſchnell 
durch eine leuchtende Flüſſigteit bewegte. Die Matroſen 
ſchrieben es auch dieſer Urſache zu; wegen der Häufigkeit und 
Schnelligkeit der Flammen hegte ich aber damals einige Zweifel. 
Ich habe bereits bemerkt, daß das Leuchten weit häufiger in 
warmen wie in kalten Himmelsſtrichen ift, und es ſchien mir 
bisweilen, daß eine Störung des elettriſchen Zuſtandes der 
Atmoſphäre dieſe Erſcheinung am meiſten begünftige, Ich glaube 
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beſtimmt, daß die See einige Tage nachdem das Wetter ruhiger 
als gewöhnlich geweſen und dadurch die Anſammlung ver⸗ 
schiedener Tiere begünſtigt worden iſt, am meiſten leuchtet. 
Da ich bemerkte, daß das mit gelatinöſen Körperchen ge⸗ 
ſchwängerte Waſſer in einem unreinen Zuſtande ſich befindet 
und nur dann leuchtet, wenn es durch irgendwelche Ein⸗ 
wirkung mit der Atmoſphäre in Berührung gebracht wird. 
ſo war ich immer zu der Annahme geneigt, daß das 
Phosphoreszieren das Reſultat der Zerſetzung organiſcher 
Körperchen ſei, durch welchen Vorgang (man könnte faſt 
verſucht fein, es eine Art Atmen zu nennen) der Ocean ge⸗ 
reinigt wird. 

23. Dezember Wir kamen in Port Defire an, das im 
47. Grade ſüdlicher Breite an der Küſte von Patagonien ge⸗ 
legen iſt. Die Bucht erſtreckt ſich ungefähr zwanzig Meilen ins 
Land hinein und iſt von unregelmäßiger Breite. Der Beagle 
warf ſeine Anker einige Meilen vom Eingange vor den Ruinen 
einer often ſpaniſchen Niederlaſſung. 

An demſelben Abend ging ich ans Ufer, Das erſte Be⸗ 
treten eines neuen Landes erfüllt uns immer mit dem größten 
Intereſſe, beſonders wenn, wie es bier der Fall war, der 
ganze Anblick einen beſtimmt ausgeprägten, eigentümlichen 
Charakter trägt. In der Höhe von nahezu zwei- und drei⸗ 
hundert Fuß dehnt ſich über Maſſen von Porphyr eine weite 
Ebene aus, die für Patagonien recht charakteriſtiſch iſt. Die 
Oberflache iſt ganz flach und beſteht aus vollkommen abge⸗ 
rundetem Trümmergeſtein mit einer weißlichen Erde vermiſcht. 
Hier und da trägt ſie Büſchel eines braunen, harten Graſes 
und noch ſeltener niedriges Dorngeſträuch. Das Wetter ift 
trocken und angenehm, und der ſchöne blaue Himmel iſt nur 
ſelten bewölkt. Steht man in der Mitte einer dieſer einſamen 
Ebenen und ſchaut ins Land hinein, ſo wird unſere Ausſicht 
gewöhnlich durch die Böſchung einer anderen Ebene begrenzt, 
die zwar etwas höher, aber ebenſo flach und öde iſt. und in 
jeder anderen Richtung wird der Horizont undeutlich durch die 
zitternde Luftſpiegelung. die ſich von der erhitzten Oberfläche 
zu erheben ſcheint. 

In einem ſolchen Lande war das Schidjal der ſpaniſchen 
Niederlaſſung bald emtichieden; die Trockenheit des Klimas 
während des größeren Teiles des Jahres und die feindlichen 
Angriffe der umherziehenden Indianer zwangen die Anſiedler, 
ihre halb vollendeten Gebäude zu verlaſſen. Die Bauart in⸗ 
deſſen, in der fie angefangen wurden, beweiſen die mächtige 
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und freigebige Hand Spaniens in früherer Zeit. Alle Verſuche, 
Anſiedelungen auf dieſer Seite von Amerika, ſüdlich vom 
41. Breitengrade, zu gründen, haben ein trauriges Ende ge⸗ 
nommen. In Port Famine bezeichnet ſchon der Name die 
langſamen und ſchrecklichen Leiden von einigen hundert Un⸗ 
glücklichen, von denen nur einer übrig blieb, um ihr Miß⸗ 
geſchick zu erzählen. In St. Joſephs⸗Bucht, an der Küſte von 
Patagonien, wurde eine kleine Niederlaſſung gegründet, aber 
an einem Sonntage griffen die Indianer fie an und er⸗ 
mordeten alle, mit Ausnahme von zwei Männern, die lange 
Jahre gefangen blieben. Am Rio Negro unterhielt ich mich 
15 79 von dieſen Männern, jetzt einem bochbejahrten 
reife. 

So beſchränkt wie ſeine Flora iſt auch die Zoologie von 
Patagonien,! Auf den dürren Ebenen ſieht man einige wenige 
ſchwarze Käfer (Heteromera) langſam umherkriechen und Aus 
weilen ſchoß eine Eidechſe vorüber. Von Vögeln giebt es drei 
aasfreſſende Raubvögel und in den Thälern einige Finken und 
Inſektenfreſſer. Ein Ibis (der Theristicus melanops, eine 
Species, die man auch im Innern von Afrika finden ſoll), it 
in den ödeſten Gegenden nicht ungewöhnlich. In dem 
Magen dieſer Vögel fand ich Heuſchrecken, Grillen, kleine 
Eidechſen und ſelbſt Skorpione.“ Zu einer Jahreszeit ſieht 
man ſie in Zügen, in einer anderen paarweiſe; ihr Ger 
ſchrei iſt ſehr laut und ſonderbar und gleicht dem Wiehern des 
Guanaco. 

Das Guanaco oder wilde Llama iſt das charatteriſtiſche 
Säugetier auf den Ebenen von Patagonien, es it der ſüd⸗ 
amerifaniiche Repräſentant des oxientaliſchen Kamels. Im 
Naturzuſtande iſt es ein elegantes Tier mit langem ſchlanken 
Halſe und zierlichen Beinen. Es findet ſich ſehr verbreitet 
über den ganzen gemäßigten Teil von Südamerika, nach Süden 


1 Ich fand bier eine von Profeffor Honslom unter dem Namen Opuntia 
Darwinii beſchriebene Kattus Art (Magazine of Zoology and Botany, 
Wb. I, S. 466), die wegen der Reigbarteit der Staubfäden mertwürzig war, 
wenn man die Blume entweder mit einem Stock oder mit dem Finger 
berührte. Die Segmente der Blumenkrone ſchloſſen fi ebenfalls um das 
ift, aber langſamer als die Staubſaden. Pflanzen dieser mei als 
tropifch angefehenen Familie tommen in Nordamerita (Lemis’ und Glattes 
Reifen, S. 221) in demſelben hohen Breitengtade wie hier vor, nämlich 
im 47. Grade. 

2 Unter Steinen waren diele Infekten nicht ungewöhnlich. Ich fand 
einen Kannibalenſtorpion, der ruhig einen anderen derzehrte. 
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bis zu den Inſeln bei Cap Horn. Es lebt meiſt in kleinen 
Herden von einem Dutzend bis zu dreißig zuſammen; aber an 
den Ufern des Santa Cruz ſahen wir eine Herde, die wenig⸗ 
ſtens fünfhundert Stück enthalten haben muß. 

Gewöhnlich ſind die Guanacos wild und ſehr ſcheu. Herr 
Stokes erzählte mir. daß er eines Tages durchs Fernrohr 
eine Herde von dieſen Tieren ſah, die offenbar in Furcht 
geſetzt war und aufs ſchnellſte davonlief, obgleich ihre Ent⸗ 
fernung ſo groß war, daß ſie mit dem bloßen Auge nicht zu 
unterſcheiden war. Der Jäger erhält oft die erſte Nach⸗ 
richt von ihrer Gegenwart dadurch, daß er in weiter Ferne 
das eigentümliche durchdringende Wiehern hört, mit dem ſie 
warnen. Schaut er ſich dann jorgfältig um, jo wird er wahr⸗ 
ſcheinlich die Herde am Abhange eines entfernten Hügels in 
einer Linie ſtehen ſehen. Nähert man ſich ihnen, jo ſtoßen fie . 
noch einigemale den Ruf aus und entfliehen in einem an⸗ 
ſcheinend langſamen, in der That aber ſchnellen kurzen Galopp 
auf einem ausgetretenen Pfade zu einem benachbarten Hügel. 
Triſſt man indeſſen zufällig plötzlich auf ein einzelnes Tier 
oder auf einige, ſo bleiben ſie gewöhnlich bewegungslos ſtehen 
und ſehen den Menſchen ſtarr an; dann bewegen ſie ſich viel⸗ 
leicht einige Schritte fort, drehen ſich um und gucken wieder. 
Wodurch mag dieſe Verſchiedenheit bedingt werden? Halten 
ſie einen Menſchen in der Entfernung für ihren Hauptfeind, 
den Puma? oder überwindet die Neugier ihre Furchtiamfeit? 
Daß ſie neugierig ſind, iſt gewiß, denn wenn jemand auf dem 
Boden liegt und allerlei fremdartige Bewegungen macht, z. B. 
feine Füße in die Luft ſchnellt, fo kommen fie faſt immer alle 
mählich näher heran, um ihn in Augenſchein zu nehmen. 
Unſere Jäger wandten dieſen Kunſtgriff ſehr oft mit Erfolg 
an, der außerdem den Vorteil gewährte, daß mehrere Schüſſe 
abgefeuert werden konnten, die alle für einen Teil dieſer tur⸗ 
neriſchen Künſte galten. Auf den Bergen von Tierra del Fuego 
habe ich mehr als einmal Guanacos geſehen, die, wenn man ſich 
ihnen näherte, nicht nur wieherten und ſchrien, ſondern auch 
auf die lächerlichſte Weite, gleichſam als Herausforderung, ſich 
bäumten und in die Höhe ſprangen. Dieſe Tiere werden ſehr 
leicht gezähmt und ich habe ſie in Nordpatagonien in der 
Nähe der Wohnungen halten ſehen, ohne daß ſie ein⸗ 
geſperrt wurden. Sie ſind in dieſem Zuſtande ſehr kühn und 
greifen leicht einen Menſchen an, indem ſie ihn von hinten 
mit beiden Knien ſchlagen. Man behauptet, daß Eiferſucht in 
Bezug auf ihre Weibchen die Urſache dieſer Angriffe ſei. Die 
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wilden Guanacos haben indeſſen keinen Begriff von Vertei⸗ 
digung; ſelbſt ein einzelner Hund kann eins von dieſen großen 
Tieren feſthalten, bis der Jäger herankommt. In vieler Be⸗ 
ziehung verhalten ſie ſich in ihrer Lebensweise wie Schafe in 
einer Herde. Wenn ſie zum Beiſpiel Menſchen zu Pferde von 
verſchiedenen Richtungen herankommen ſehen, jo werden fie 
leicht verwirrt und wiſſen nicht, in welcher Richtung fie fliehen 
ſollen. Dies erleichtert ihre Jagd nach indianiſcher Art, denn 
man treibt ſie auf ſolche Weiſe leicht nach einem Mittelpunkte 
und schließt fie ein. 

Die Guanacos gehen leicht ins Waſſer: in Port Valdes 
ſah man ſie mehrmals von Inſel zu Inſel ſchwimmen. Byron 
erzählt in ſeiner Reiſe, daß er ſie Salzwaſſer trinken ſah. 
Unſere Offiziere ſahen ebenfalls eine Herde das Salzwaſſer 
einer Saline bei Cap Blanco trinken. Ich glaube, daß wenn! 
fie in mehreren Gegenden kein Salzwaſſer trinken, fie dann 
überhaupt keins trinken. In der Mitte des Tages wälzen fie 
ſich häufig in muldenförmigen Löchern im Staube. Die 
Männchen kämpfen miteinander; zwei kamen eines Tages 
unter Schreien und Beißen ganz in meine Nahe und viele 
wurden mit tiefen Narben in ihrem Fell geſchoſſen. Ganze 
Herden ſcheinen zuweilen auf Entdeckungszüge auszugehen: in 
Bahia Blanca, wo dieſe Tiere dreißig Meilen von der Küſte 
ſehr ſelten find, ſah ich eines Tages die Spuren von dreißig 
oder vierzig, die in einer geraden Linie zu einer ſchlammigen 
Salzwaſſerbucht herabgefommen waren. Sie müſſen dann ge⸗ 
merkt haben, daß ſie ſich dem Meere näherten, denn ſie hatten 
ſich ſo regelmäßig wie Kavallerie umgedreht und waren in 
einer ebenſo geraden Linie zurückgekehrt, als fie gekommen 
waren. Die Guangcos haben eine ſonderbare Gewohnheit, 
die ich mir gar nicht erklaren kann: fie laſſen nämlich in aufs 
einanderfolgenden Tagen ihre Loſung auf einen beſtimmten 
Haufen fallen. Ich ſah einen von den letzteren, der acht 
Fuß im Durchmeſſer hatte und natürlicherweiſe aus einer ſehr 
großen Quantität beſtand. Nach d' Orbigny ſollen alle Arten 
dieſer Gattung dieſe Gewohnheit haben. Dieſelbe ift den 
peruaniſchen Indianern ſehr nützlich, die den Dung als 
Brennmaterial benutzen und ſomit der Mühe des Sammelns 
überhoben ſind. 

Die Guanacos ſcheinen auch ihre Lieblingsplätze zu haben. 
wo ſie ſich zum Sterben niederlegen. An den Ufern des 
Santa Cruz war der Boden ganz weiß von Knochen, und zwar 
an gewiſſen beſtimmten Plätzen, die gewöhnlich buſchig und 
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alle nahe am Fluſſe waren. An einem ſolchen Platze zählte ich 
zwiſchen zehn und zwanzig Schädel. Ich unterſuchte die 
Knochen genau; ſie waren nicht wie einige andere zerſtreute, 
die ich geſehen habe, angenagt oder zerbrochen, als wenn ſie 
von Raubtieren zuſammengeſchleppt worden wären. Die Tiere 
müſſen in den meiſten Fällen vor ihrem Ende unter und 
zwiſchen die Gebüſche gekrochen ſein. Herr Byn oe erzählte 
mir, daß er auf einer früheren Reiſe dasſelbe an den Ufern 
des Rio Gallegos bemerkt hatte. Den Grund davon weiß ich 
durchaus nicht anzugeben, aber ich will bemerken, daß die 
verwundeten Guanacos am St. Cruz ſtets nach dem Fluſſe zu 
liefen. In St. Jago auf den Juſeln des grünen Vorgebirges 
erinnere ich mich in einer abgelegenen Schlucht einen Platz 
unter einer Klippe geſehen zu haben, wo eine Menge Ziegen⸗ 
knochen angeſammelt waren: wir kamen in der Anſicht überein, 
das müſſe der Kirchhof aller Ziegen auf der Juſel ſein. Ich 
erwähne dieſe unbedeutenden Thatſachen, weil ſie in gewiſſen 
Fällen das Vorkommen einer Menge foſſiler Knochen in 
einer Höhle oder unter Alluvial- Ablagerungen erklären 
können, und ebenſo die Urſache, warum gewiſſe Säugetiere 
häufiger in fedimentären Ablagerungen eingebettet ſind als 
andere. 

Eines Tages wurde die Schaluppe unter dem Kommando 
des Mr. Chaffers mit Proviſionen auf drei Tage ausgeſchickt, 
um den oberen Teil des Hafens aufzunehmen. Am Morgen 
ſuchten wir nach einigen Waſſerplätzen, deren in einer alten 
ſpaniſchen Karte Erwähnung geſchieht. Wir fanden einen Arm, 
in dem ein rieſelnder Bach (der erſte, den wir geſehen) von 
brackigem Waſſer floß. Die Ebbe zwang uns bier, einige 
Stunden zu warten, und in der Zwiſchenzeit ging ich einige 
Meilen ins Innere. Die Ebene beſtand wie gewöhnlich aus 
Kies, mit einem Boden vermiſcht. der der Kreide ähnlich, aber 
in der That ſehr verſchieden davon war. Wegen der Weich⸗ 
beit dieſer Subſtanz war ſie überall von Gräben und 
Vertiefungen durchſchnitten. Es gab keinen Baum und, das 
Guanaco ausgenommen, das auf der Spitze des Hügels 
Schildwache für ſeine Herde ſtand, kaum ein lebendes Weſen. 
Alles war ſtill und öde. Und doch, ungeachtet des Mangels 
an auffallenden Gegenſtänden, bemächtigte ſich ein dunkles 
aber mächtiges Gefühl von Behagen unſerer Seele. Man 
fragte ſich, wie viele Jahrhunderte die Ebene in dieſem 
Zuſtande verharrt haben und wieviel weitere ihr noch ſo zu 
beharren beſtimmt ſein möchten. 
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„Kein Menſch giebt Antwort — alles ſcheint hier ewig. 
Der Wildnis Sprache iſt geheimnisvoll 
Und lehrt furchtbare Ungewißheit. 1 


Am Abend ſegelten wir einige Meilen weiter hinauf und 
ſchlugen dann unſere Zelte für die Nacht auf. Um die Mitte 
des nächſten Tages kam die Jolle auf Grund und konnte 
wegen der Seichtigkeit des Waſſers nicht weiter hinaufgeben. 
Da das Waſſer zum Teil ſüß war, jo nahm Mr. Chaffers 
das kleine Boot und ging zwei oder drei Meilen höher, 
wo es auch auf den Grund kam, aber in einem Fluſſe mit 
ſüßem Waſſer. Dasſelbe war ſchlammig, und obgleich die 
Größe des Stromes unbedeutend war, ſo kann man ſich 
ſeinen Urſprung doch nur in dem ſchmelzenden Schnee der 
Cordillera denken. An dem Orte, wo wir lagerten, waren wir 
von kühnen Klippen und ſteilen Zacken aus Porphyr umgeben. 
Ich ſah wohl nie einen Platz, der abgeſchloſſener von der 
übrigen Welt erſchienen wäre, als dieſe Felſenſpalte in der 
weiten Ebene. 

Am zweiten Tage nach unſerer Rückkehr zum Ankerplatze 
machte ich mich in Begleitung einiger unſerer: Offiziere auf, um 
ein altes indianiſches Grab zu unterſuchen. das ich auf der Spitze 
eines benachbarten Hügels gefunden hatte. Zwei ungeheure 
Steine, von denen jeder wenigſtens zwei Tonnen wog, waren 
vor eine etwa ſechs Fuß hohe Felſenwand gelegt. Auf dem Boden 
des Grabes, auf dem harten Felſen, befand ſich eine Schicht von 
Erde, ungefähr einen Fuß tief, die unten von der Ebene herauf⸗ 
gebracht ſein mußte. Darüber lag eine Decke von flachen Steinen, 
auf die andere aufgehäuft waren, ſodaß ſie den Raum zwiſchen 
dem Felſen und den zwei großen Blöcken ausfüllten. Um das 
Grab zu vervollſtändigen, hatten die Indianer von demſelben 
Felfen ein großes Stück getrennt und es jo über den Steinhaufen 
geſtürzt, daß es auf den zwei Blöcken lag. Wir unterminierten 
das Grab auf beiden Seiten, fanden aber nichts, nicht einmal 
Knochen. Die letzteren waren wahrſcheinlich längſt verwittert 
(und in dieſem Falle muß das Grab von ſehr hohem Alter 
geweſen fein), denn an einer anderen Stelle fand ich einige 
kleinere Haufen, unter denen noch einige wenige Bruchſtücke 
von den Gebeinen eines Menſchen unterſchieden werden konnten. 
Falconer jagt, daß ein Indianer begraben wird, wo er ſtirbt, 
daß aber päter feine Knochen ſorgfältig aufgenommen und 
ſelbſt aus der weiteſten Entfernung nach der Seefüfte gebracht 


1 Shellen, geilen an N. Blanc. 
Darwin, Reiie. 15 
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werden. Man kann ſich dieſe Sitte erflären, wenn man 
bedenkt, daß dieſe Indianer vor der Einführung von 
Pferden beinahe gerade jo gelebt haben müſſen, wie jetzt 
die Feuerländer, und deshalb gewöhnlich in der Nachbar⸗ 
ſchaft des Meeres wohnten. Der Wunſch, dort zu liegen, 
wo die Väter ruhen, dürfte die jetzt umherſtreifenden In⸗ 
dianer dazu führen. den weniger vergänglichen Teil ihrer 
Toten nach den alten Begräbnisorten an der Küſte zu 
bringen. 

9. Januar 1834. — Ehe es dunkel war, ankerte der Beagle 
in dem ſchönen und geräumigen Hafen von St. Julian,. 
ungefähr hundert Meilen ſüdlich von Port Deſire. Wir 
blieben hier acht Tage. Das Land iſt beinahe wie das von 
Port Defire, nur noch etwas ſteriler. Eines Tages begleitete 
ich Kapitän Fitz Roy auf einem langen Gange um den 
Hafen. Wir verbrachten elf Stunden, ohne Waſſer zu finden, 
und einige von der Geſellſchaft waren ganz erſchöpft. Von 
der Spitze eines Berges, ſeitdem bezeichnend Durſtberg ge⸗ 
nannt, ſahen wir einen ſchönen See, und nachdem Signale ver⸗ 
abredet waren, gingen zwei aus der Geſellſchaft ab, um uns 
anzuzeigen, ob er ſüßes Waſſer enthalte. Wie groß war unſere 
Enttäuſchung, als er ſich als eine Ebene von ſchneeweißem 
Salz berausitellte, das in großen Würfeln kryſtalliſiert war! 
Wir ſchrieben unſeren ausnehmenden Durſt der Trockenheit 
der Atmosphäre zu; was aber auch die Urſache ſein mochte, 
fo waren wir ſehr zufrieden, am Abend nach unſeren 
Booten zurückzukommen. Obgleich wir während unſeres 
ganzen Beſuchs nicht einen Tropfen ſüßen Waſſers finden 
konnten, ſo muß es doch welches geben; denn ich fand zu⸗ 
fällig auf der Oberfläche des Salzwaſſers, nahe am oberiten 
Teile des Hafens, einen noch nicht ganz toten Colymbetes, der 
aller Wahrſcheinlichkeit nach in einem nicht weit entfernten 
Pfuhl gelebt haben mußte. Drei andere Inſekten leine Cin- 
eindela, der hybrida ähnlich, eine Cymindis und ein Harpalus, 
die alle auf ſchlammigen Flächen leben, die gelegentlich von 
der See überſchwemmt ſind und ein anderer auf der Ebene 
tot gefundener vervollſtändigen die Liſte der Käfer. Eine 
ziemlich große Fliege (Tabanus) war ſehr zahlreich und plagte 
uns durch ihren ſchmerzhaften Biß. Die gewöhnliche Pferde⸗ 
bremſe, die auf ſchattigen Wegen in England ſo läſtig iſt, ge⸗ 
hört zu dieſer ſelben Gattung. Hier haben wir ein Rätſel, 
das fich jo häufig bei den Mosquitos aufdrängt: von welchem 
Tierblute nähren ſich dieſe Inſetten gewöhnlich? Das Gua⸗ 
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naco ft fait das einzige warmblütige Säugetier, und im Ver⸗ 
gleich zu der Menge von Fliegen iſt ihre Zahl ſehr unbe⸗ 
trächtlich. 

Intereſſant iſt die Geologie von Patagonien. Anders wie 
in Europa, wo die Tertiärformationen ſich in Buchten an⸗ 
geſammelt zu haben ſcheinen, haben wir hier Hunderte von 
Meilen längs der Küſte eine einzige große Ablagerung, die 
viele tertiäre Muſcheln enthält, welche anſcheinend alle aus⸗ 
geſtorben find. Die gewöhnlichſte Muſchel iſt eine maſſive 
rieſige Auſter, oft von einem Fuß im Durchmeſſer. Dieſe 
Schichten ſind von anderen aus einem eigentümlichen weißen 
Stein bedeckt, der viel Gips enthält und wie Kreide qusſieht, 
aber in Wirklichkeit von bimsſteinartiger Beſchaffenheit iſt. 
Derſelbe iſt ſehr merkwürdig, da er bis zu wenigſtens 
einem Zehntel ſeiner Maſſe aus Infuſorien beſteht: Profeſſor 
Ehrenberg hat darin ſchon dreißig oceaniſche Formen nach⸗ 
gewieſen. Dieſe Schicht erſtreckt ſich über 500 Meilen längs 
der Küſte und wahrſcheinlich noch bedeutend weiter. Bei Port 

t. Julian beträgt ihre Mächtigkeit mehr als 800 Fuß! 

ber dieſen weißen Schichten lagert überall eine Kiesmaſſe, 
die wahrſcheinlich eines der größeſten Kieslager der Erde 
bildet: fie erſtreckt ſich jedenfalls von der Umgegend des Rio 
Colorado bis 600 oder 700 Seemeilen jüdwärts; am Santa Cruz 
(einem etwas ſüdlich von St. Julian gelegenen Fluſſe) reicht 
fie bis an den Fuß der Cordillera: auf halbem Wege ſtrom⸗ 
aufwärts beträgt ihre Mächtigkeit mehr als 200 Fuß; fie er⸗ 
ſtreckt ſich wahrſcheinlich überall bis an jene große Gebirgs⸗ 
kette, von der die gut abgerundeten Rollſteine von Porphyr 
beritammen: wir können ihre mittlere Breite auf 200 Meilen 
und ihre durchſchnittliche Mächtigkeit auf etwa 50 Fuß an⸗ 
nehmen. Wenn dieſe große Schicht von Rollſteinen, nach Ab⸗ 
rechnung des durch ihr Abreiben nonwpendigerweiſe entſtehenden 
Schlammes, zu einem Damm aufgeichichtet würde, jo würde 
dieſer eine große Bergtette bilden! Wenn wir bedenken, daß 
alle dieſe Rollſteine, jo zabllos wie die Sandförner in der 
Wüſte, durch das langſame Fallen von Felsmaſſen an den 
alten Küſtenlinien und Flußufern entſtanden ſind, und daß 
dieſe Bruchſtücke dann in kleinere Stücke zerbröckelten und 
jedes von ihnen wieder langſam gerollt, abgerundet und weiter⸗ 
geführt wurde, jo muß unſer Geiſt bei dem Gedanken über 
den langen Verlauf von Jahren, die durchaus dazu notwendig 
waren, in ſtarres Erſtaunen verſinken. Und doch iſt dieſer 
Kies dorthin geführt und wahrſcheinlich abgerundet worden, 
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nachdem die weißen Schichten ſchon abgelagert waren und 
lange nachdem die darunterliegenden Schichten mit den tertiären 
Muſcheln entſtanden. 

In dieſem ſüdlichen Kontinent it alles in einem groß⸗ 
artigen Maßſtabe ausgeführt: das Land vom Rio Plata bis 
zum Feuerlande, eine Strecke von 1200 Meilen, iſt in ſeiner 
ganzen Maſſe (umd in Patagonien bis zu einer Höhe von zwiſchen 
drei⸗ und vierhundert Fuß) in der Periode der jetzt lebenden 
Seemuſcheln emporgehoben worden. Die alten und verwitterten 
auf der Oberfläche der emporgehobenen Ebene zurückgelaſſenen 
Muſcheln haben teilweiſe noch ihre Farben bewahrt. Die Be⸗ 
wegung des Emwporhebens iſt durch wenigſtens acht lange 
Stillſtandsperioden unterbrochen worden, während deren das 
Meer tief ins Land hineinfraß, wobei es in allmählichen Er⸗ 
bebungen die langen Linien von Klippen und Böſchungen . 
bildete, welche die verſchiedenen Ebenen voneinander trennen, 
die ſich wie Stufen eine hinter der andern erheben. Die 
hebende Bewegung und die abnagende Gewalt des Meeres 
wührend der Ruheperioden haben auf lange Küſtenſtrecken hin 
gleichmäßig gewirkt, denn ich war erſtaunt, zu bemerken, daß 
die ſtufenartigen Ebenen an ſehr entfernten Punkten in faſt 
torreſpondierender Höhe ſtehen. Die niedrigſte Ebene iſt 
neunzig Fuß hoch, und die höchſte, die ich in der Nähe der 
Küſte beſtieg, 950 Fuß; und von dieſer find nur Überbleibsel 
in der Form von flachen Hügeln mit Kieskuppen darauf übrig, 
Die obere Ebene von Santa Cruz erhebt ſich am Fuße der 
Cordillera bis zu einer Höhe von 3000 Fuß. Ich habe geſagt, 
daß Patagonien in der Periode der jetzt lebenden Seemuſcheln 
drei⸗ bis vierhundert Fuß gehoben worden iſt: ich darf hinzu⸗ 
fügen, daß in der Periode, wo Eisberge Findlinge über die 
obere Ebene von Santa Cruz beförderten, die Erhebung 
wenigſtens 1500 Fuß betragen hat. Patagonien hat aber 
nicht nur unter dem Einfluß von Aufwärtsbewegungen ge⸗ 
ſtanden. Die ausgeſtorbenen tertiären Muſcheln von Port 
St. Julian und Santa Cruz können nach Profeſſor E Forbes 
in keiner größeren Waſſertiefe als von 40 bis 250 Fuß gelebt 
haben; ſie ſind aber jetzt mit maritimen Ablagerungen von 
800 bis 1000 Fuß Mächtigkeit bedeckt: der Meeresgrund, auf 
dem dieſe Muſcheln einft lebten, muß alſo mehrere hundert 
Fuß geſunken ſein, um die Ablagerung der darüberliegenden 
Schichten zu geſtatten. Was für eine Geſchichte von geologiſchen 
Veränderungen enthüllt doch die einfach gegliederte Küfte 
von Patagonien! 
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In Port St. Julian! fand ich in etwas rotem Schlamm. 
der den Kies auf der 90 Fuß hohen Ebene bedeckte, das halbe 
Skelett der Macrauchenia Patachonica, eines merkwürdigen 
Vierfüßers von der vollen Größe eines Kamels. Es gehört 
zu derſelben Abteilung der Pachndermaten wie das Rhinoceros, 
der Tapir und das Palaeotherium; aber im Bau der Knochen 
ſeines langen Halſes zeigt es eine deutliche Verwandtſchaft mit 
dem Kamel oder noch mehr dem Guanaco und Lama. Aus 
dem kürzlichen Funde von Seemuſcheln auf zwei der höheren, 
ſtufenförmigen Ebenen, die gebildet und in die Höhe gehoben 
ſein müſſen, bevor der Schlamm ſich abgeſetzt hat, in den die 
Macrauchenia eingebettet war, geht ſicher hervor, daß dieſer 
merkwürdige Vierfüßer lange vor der Zeit lebte, wo die See 
von ihren jetzigen Muſcheln bewohnt wurde. Ich war zuerſt 
ſehr überraſcht, wie ein großer Vierfüßer ſo ſpät noch in 490 15‘ 
Breite auf dieſen elenden Kiesebenen mit ihrer kümmerlichen 
Vegetation habe exiſtieren lönnen; aber die Verwandtſchaft der 
Macrauchenia mit dem Guanaco, welches jetzt die unwirtlichſten 
Gegenden bewohnt, erklärt zum Teil dieſe Schwierigkeit. 

Die, wenn auch entfernte, Verwandtſchaft zwiſchen der 
Mauerauchenia und dem Guanaco, zwiſchen dem Toxodon und 
dem Capybara, — die nähere Verwandtſchaft zwiſchen den vielen 
ausgeſtorbenen Edentaten und den lebenden Faultieren, Ameiſen⸗ 
freſſern und Armadillos, die für die jetzige ſüdamerikaniſche 
Zoologie ſo außerordentlich charakteriſtiſch ſind. — und die 
noch nähere Verwandtſchaft zwiſchen den foſſilen und lebenden 
Species von Otenomys und Hydrochacrus, find ſehr inter- 
eſſante Thatſachen. Dieſe Verwandtſchaft wird vorzüglich — 
ſo vorzüglich wie zwiſchen den foſſilen und lebenden Beutel⸗ 
tieren von Auſtralien — durch die große kürzlich aus den 
Höhlen Braſiliens von den Herren Lund und Clauſen nach 
Europa gebrachte Sammlung dargethan. In dieſer Sammlung 
befinden ſich alle ausgeſtorbenen Species aller zweiunddreißig 
Gattungen von Landſäugetiecen, mit Ausnahme von vier, 
welche jetzt die Provinzen bewohnen, in denen die Höhlen vor⸗ 
kommen: man findet foſſile Ameiſenfreſſer, Armadillos. Tapire, 
Peccaries, Guanacos, Opoſſums und zahlreiche ſüdamerika⸗ 


1 Ich hade kürzlich gehört, daß Kapttan Sullivan von der Kal, Flotte 
zahlreiche foſſile Knochen an den Ufern des Rio Gallegos in 510 4“ Breite 
gefunden hat, die in regelmäßige Schichten eingebettet waren. Einige von 
den Knochen find groß, andert klein und ſcheinen einem Armadillo angehört 
n Haben. Dies iſt eine jehr intereſſante und wichtige Entdecung. 
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niſche Nagetiere und Affen, ſowie andere Tiere. Dieſe wunder⸗ 
bare Verwandtſchaft zwiſchen den toten und den lebenden 
Tieren auf demſelben Kontinent wird, wie ich nicht zweifle, 
ſpäter mehr Licht auf das Erſcheinen organiſcher Geſchöpfe auf 
unſerer Erde und auf ihr Verſchwinden von derſelben werfen, 
als irgend eine andere Klaſſe von Thatſachen. 

Es iſt unmöglich, über den veränderten Zuſtand des ameri⸗ 
kaniſchen Kontinents ohne Erſtaunen nachzudenken. Früher 
muß er von großen Ungeheuern überfüllt geweſen jein: jetzt 
finden wir im Vergleich mit den früheren verwandten Raſſen 
wahre Pygmäen. Hätte Buffon von dem rieſenhaften Faul⸗ 
tier, den armadilloartigen Tieren und den verloren gegangenen 
Dickhäutern gewußt, ſo würde er mit größerem Recht haben 
ſagen können, daß die Schöpfungstraft in Amerika ihre Macht 
verloren habe, als daß fie niemals große Stärke beſeſſen 
habe. Die größere Zahl dieſer ausgeſtorbenen Vierfüher, 
wenn nicht alle, lebten in einer ſpaten Periode und waren 
Zeitgenoſſen der meiſten jetzt lebenden Seemuſcheln. Seitdem 
ſie gelebt haben, kann in der Geſtaltung des Landes keine 
große Veränderung ſtattgefunden haben. Was bat alſo jo 
viele Species und ganze Gattungen zum Ausſterben gebracht? 
Man wird zuerſt unwiderſtehlich zu dem Glauben an eine 
große Kataſtrophe bingeführt, aber um durch eine ſolche ſo⸗ 
wohl große wie kleine Tiere in Südpatagonien, Brafilien, auf 
der Cordillera von Peru, in Nordamerika bis zur Behrings⸗ 
ſtraße binauf vernichten zu laſſen, müßten wir das ganze Gerüſt 
des Erdballes erſchüttern. Außerdem führt eine Prüfung der 
Geologie von La Plata und Patagonien zu der Anſicht, daß 
die ganze Geſtaltung des Landes ſich aus langſamen und all⸗ 
mählichen Veränderungen herſchreibt. Nach dem Charakter 
der Foſſiljen in Europa, Aſien, Auftralien wie in Nord» und 
Südamerita will es ſcheinen, daß diejenigen Bedingungen, die 
das Leben der größeren Säugetiere begünſtigen, noch vor 
kurzer Zeit über die ganze Erde verbreitet waren: worin dieſe 
Bedingungen beſtanden, hat noch niemand bis jetzt auch nur 
vermutet. Schwerlich kann das ein Temperaturwechſel geweſen 
ſein, was beinahe zur ſelben Zeit die Bewohner der tropiſchen, 
gemäßigten und arftiichen Breiten auf beiden Hälften des Globus 
vernichtete. Bei Nordamerika wiſſen wir durch Mr. Lyell 
beſtimmt, daß die großen Vierfüßer nach jener Periode lebten, 
wo erratiſche Blöcke in Breiten hinabgeführt wurden, zu denen 
Eisberge fetzt niemals gelangen: aus folgerechten, wenn auch 
indirekten Gründen dürfen wir als ſicher annehmen, daß auch 
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in der ſüdlichen Hemiſphäre die Macrauchenia lange Zeit nach 
der eisführenden Periode der Findlinge gelebt hat. Sollte der 
Menſch nach ſeinem erſten Eindringen in Südamerika, wie 
angedeutet worden iſt, das ſchwerfällige Megatherium und die 
übrigen Edentaten vernichtet haben? Wenigſtens für die Ver⸗ 
nichtung des kleinen Tucutuco bei Bahig Blauca und der vielen 
foſſilen Mäuſe und anderer kleiner Säugetiere in Braſilien 
werden wir uns nach einer anderen Urſache umſehen müſſen. 
Niemand wird ſich einbilden, daß eine Dürre, ſelbſt eine viel 
ſtrengere als jene, die ſo große Verluſte in den Provinzen 
von La Plata verurſachte, jedes Individuum jeder Species 
von Südpatagonien bis zur Behringsſtraße vernichten könnte. 
Was ſollen wir vom Ausſterben des Pferdes ſagen? Sollte 
es jenen Ebenen an Weide gefehlt haben, die ſeitdem von den. 
Nachkommen des von den Spaniern eingeführten Stammes in 
Tauſenden und Hunderttauſenden überflutet werden? Haben die 
ſpäter eingeführten Species die Nahrung der großen vor ihnen 
lebenden Raſſen verbraucht? Können wir glauben, daß das 
Capybara dem Toxodon die Nahrung genommen babe, das 
Guangco der Maerauchenia, die jetzt lebenden kleinen Eden⸗ 
taten ihren zahlreichen rieſigen Urbildern? Kein Faktum in dev 
langen Geſchichte der Erde iſt ſicherlich ſo überraſchend, als 
die ausgedehnten und wiederholten Vernichtungen ihrer Bes 
wohner. 

Trotzdem wird der Gegenſtand, wenn wir, ihn unter 
einem anderen Geſichtsvunkte betrachten, weniger verwirrend 
erſcheinen. Wir denken nicht beſtändig daran, wie tief us 
wiſſend wir über die Lebensbedingungen eines jeden Tieres 
ſind: auch berückſichtigen wir nicht ſtets, daß irgend ein 
Hindernis fortwährend die zu ſchnelle Vermehrung eines jeden 
im Naturzuſtande gelaſſenen organiſchen Weſens hintertreibt. 
DerkVorrat an Nahrung bleibt im Durchſchnitt konſtant, das 
gegen beſteht bei jedem Tiere die Tendenz, durch Fortpflanzung 
in geometriſcher Progreſſion zuzunehmen; und die überraſchenden 
Wirkungen derſelben haben ſichlnirgends überraſchender gezeigt 
als in dem Falle, wo in den letzten fünf Jahrhunderten euro⸗ 
päiſche [Tiere in Amerita verwildert ſind. Jedes Tier im 
Naturzuſtande pflanzt ſich regelmäßig fort; aber bei einer lange 
beſtehenden Species it jede große Vermehrung an Zabl. 
offenbar unmöglich und muß durch irgendwelche Mittel ver⸗ 
hindert werden. Wir ſind jedoch ſelten imſtande, bei irgend 
einer gegebenen Species mit Sicherheit zu ſagen, zu welcher 
Periode des Lebens oder des Jabres das Hindernis eintritt, 
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oder ob dies nur i langen Zwiſchenräumen geſchieht; dann 
auch wieder, wi gentlich das Hindernis beſteht. Daher 
kommt es wäbnſcheinlich⸗ daß es uns ſo wenig überraſcht, wenn 
wir ſehen, wie von zwei in ihren Lebensgewohnheiten nahe 
verwandten Species die eine in derſelben Gegend ſelten und 
die andere ſehr häufig iſt; oder wie die eine in einer Gegend, 
und eine andere wieder, die im Haushalt der Natur denſelben 
Platz einnimmt, in einer benachbarten Gegend ſehr häufig iſt, 
die in ihren Verhältniſſen ſehr wenig abweicht. Wird man 
gefragt, wie das kommt, ſo antwortet man ſofort, daß es durch 
einen geringen Unterſchied im Klima, in der Nahrung oder 
der Zahl der Feinde beſtimmt wird: und doch, wie jelten, 
wenn überhaupt jemals, können wir die beſtimmte Urſache und 
die Wirkungsweiſe des Hinderniſſes bezeichnen. Deshalb ſehen 
wir uns zu dem Schluffe gedrängt, daß Urſachen darüber ent⸗ 
scheiden, die für uns im allgemeinen ganz unberechenbar find 

ob eine gegebene Species reichlich oder ſpärlich an Zahl 
ſein ſoll. 

In den Fällen, wo wir die Vernichtung einer Species durch 
den Menſchen verfolgen können, ſei es nun überhaupt oder 
in einem begrenzten Diſtrikt, wiſſen wir, daß fie zuerſt immer 
ſeltener wird und dann ganz ausſtirbt; in anderer Beziehung, 
ob eine Species durch die Menſchen oder durch die Zunahme 
ihrer natürlichen Feinde zu Grunde gegangen iſt, dürfte es 
ſchwer jein, einen genauen Unterſchied ? anzugeben. Der Be⸗ 
weis für die dem Ausſterben vorhergehende Seltenheit iſt noch 
auffallender in den aufeinanderfolgenden tertiären Schichten, 
wie verſchiedene geſchickte Beobachter bemerkt haben; man bat 
oft gefunden, daß eine in einer tertiären Schicht ſehr häufige 
Muſchel jetzt ſehr ſelten iſt und ſogar lange für erloſchen ge⸗ 
golteng hat. Wenn alſo, wie es wahrſcheinlich ſcheint, die 
Species zuerſt ſelten werden und dann ausſterben — wenn 
die zu ſchnelle Vermehrung einer jeden Species, ſelbſt der am 
meiſten begünſtigten, beſtändig gehemmt wird, wenn es ſich 
auch ſchwer ſagen läßt wie und wann, — und wenn wir ohne 
die geringſte Überraichung fehen, ohne imſtande zu ſein, den 
gen auen Grund anzugeben, wie in derſelben Gegend eine 
Species häufig und eine andere nahe verwandte ſelten iſt — 
weshalb ſollte es uns dann jo ſehr in Erſtaunen ſetzen, wenn 
die Seltenheit einen Schritt weiter, bis zum Ausſterben, ge⸗ 


1 S. Nr pelle ausgezeichnete Bemerkungen über diesen Gegenſtand in 
feinen „Principles of Genlogy,* 
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führt wird? Eine Thätigteit. die rund um uns her vor ſich 
geht, ohne dabei ſehr bemerkbar zu ſein, kann ſicherlich etwas 
weiter ausgedehnt werden, ohne unſere Aufmerkſamkeit zu er⸗ 
regen. Wer würde ſehr überraſcht ſein, wenn er hörte, daß 
das Megalonyx früher, im Vergleich zum Megatherium , ſelten 
war, oder daß einer der foſſilen Affen im Vergleich mit den 
letzt lebenden gering an Zahl war? Und doch würden wir in 
dieſer vergleichsweiſen Seltenheit den deutlichſten Beweis für 
ihre weniger günſtigen Lebensbedingungen haben. Zuzugeben, 
daß die Species im allgemeinen ſelten werden, bevor ſie aus⸗ 
ſterben — von der Seltenheit einer Species im Vergleich zu 
einer anderen nicht überraſcht zu fein, und doch einen außer⸗ 
ordentlichen Beweggrund herbeisurufen und ſich höchlichſt zu 
wundern, wenn eine Species aufhört zu exiſtieren, erſcheint 
mir beinahe ebenſo, als wenn jemand zugiebt, daß Krankheit 
beim Individuum der Vorläufer des Todes iſt — ſich über 
Krantſein nicht wundert, — aber ſehr erſtaunt ſein wollte, 
wenn der kranke Mann ſtürbe, und glauben würde, er ſei 
durch eine Gewaltthat geſtorben. 


* 
Neuntes Kapitel. 
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Santa Cruz, Patagonien und die Falkland -Infeln. 

yanta Cruz. 13. April 1834. Der Beagle ankerte in der 

Mündung des Santa Cruz. Dieſer Fluß liegt ungefähr 
ſechzig Meilen ſüdlich von Port St. Julian. Während der 
letzten Reiſe ging Kapitän Stockes dreißig Meilen ſtromauf⸗ 
wärts, war aber dann aus Mangel an Nahrungsmitteln ge⸗ 
nötigt, umzukehren. Was damals entdeckt wurde, war beinahe 
alles, was man über dieſen großen Fluß wußte. Kapitän 
Fit Roy beſchloß jetzt ſeinen Lauf zu verfolgen, jo weit, wie 
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es ihm die Zeit erlauben würde. Am 18. brachen wir in drei 
Walfiſchbooten auf, mit Lebensmitteln auf drei Wochen verſehen. 
Die Geſellſchaft beſtand aus fünfundzwanzig Leuten. einer Macht 
die jedem Angriffe der Indianer widerſtehen konnte. Bei einer 
ſtarken Flut und ſchönem Wetter legten wir eine gute Strecke 
zurück, bekamen bald etwas Süßwaſſer zu trinken, und waren 
am Abend faſt über den Einfluß der Flut hinaus. 

Der Fluß betam hier eine Größe und ein Ausſehen, die 
ſelbſt an dem höchſten ſpäter von uns erreichten Punkte kaum 
ſich abſchwächten. Er war gewöhnlich zwiſchen drei⸗ bis vier⸗ 
hundert Yards breit und in der Mitte ungefähr 17 Fuß tief. 
Seine ſchnelle Strömung, die in ſeinem ganzen Laufe von vier 
bis ſechs Knoten in der Stunde wechſelte, zeichnete ihn 
vielleicht am meiſten aus. Das Waſſer iſt von ſchöner blauer 
Farbe, aber mit einer leichten milchigen Färbung, und nicht 
ſo durchſichtig, wie man es auf den erſten Anblick erwarten 
ſollte. Es fließt über ein Bett von Geſchieben, gleich denen, 
welche das Seeufer und die umgebenden Ebenen bilden. Er 
läuft in Windungen im Thal, das ſich in gerader Linie nach 
Weiten eritvedt. Dieſes Thal wechſelt von fünf bis zehn Meilen 
in der Breite: es wird von ſtufenförmigen Terraſſen begrenzt. 
die an den meiſten Stellen eine über der anderen ſich zur Höhe 
von fünfhundert Fuß erheben und auf beiden Seiten eine 
merkwürdige Übereinſtimmung zeigen. 

19, April. — Gegen eine jo ſtarke Strömung war es natür⸗ 
lich ganz unmöglich zu rudern oder zu ſegeln. Deshalb wurden 
die drei Boote hintereinander befeſtigt, in jedem zwei Ma⸗ 
troſen gelaſſen und die übrigen kamen ans Land zum Ziehen. 
Da die von Kapitän Fitz Roy getroffenen Anordnungen ſich 
als ſehr geeignet exwieſen, die Arbeit, an der wir alle teil- 
nahmen, zu erleichtern, jo will ich fein Syſtem beſchreiben. 
Die Geſellſchaft war in zwei Abteilungen geteilt, von denen 
jede an der Zugleine anderthalb Stunden abwechſelnd zog. 
Die Offiziere eines jeden Bootes lebten, aßen und ſchliefen 
mit der Mannſchaft, ſodaß jedes Boot von dem anderen 
ganz unabhängig war. Nach Sonnenuntergang wurde die 
erſte ebene Stelle, wo Gebüſch wuchs, für unſer Nachtlager 
ausgewählt. Jeder von der Mannſchaft war Koch wenn die 
Reihe an ihn kam. Sobald das Boot ans Ufer gezogen war, 
machte der Koch ſein Feuer an, zwei andere ſchlugen das Zelt 
auf; der Steuermann bändigte die Sachen aus dem Boote aus, 
der Reſt brachte ſie zu den Zelten und ſammelte Brenn⸗ 
material. Durch dieſe Anordnung war in einer halben Stunde 
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alles für die Nacht fertig. Es wurde ſtets eine Wache von 
zwei Leuten und einem Offizier gehalten, die nach den Booten 
zu ſehen, das Feuer zu unterhalten hatten und gegen Angriffe 
der Indianer auf der Hut ſein mußten. Jeder von der Ge⸗ 
ſellſchaft hatte für die Nacht ſeine Wachtſtunde. 

Während dieſes Tages zogen wir nur eine geringe Strecke, 
denn es gab manche Inſeln, die mit Dorngeſtrüpp bedeckt 
waren und die Kanäle zwiſchen ihnen waren ſeicht. 

20. April. — Nachdem wir an den Juſeln vorüber waren, 
machten wir uns an die Arbeit. Unſer Tagewerk war zwar! 
hart genug, brachte uns aber doch nur etwa zehn Meilen in 
einer geraden Linie und vielleicht fünfzehn oder zwanzig im 
ganzen vorwärts. Jenſeit der Stelle, wo wir vorige nacht 
schliefen, iſt das Land ganz terra incognita, denn hier war es, 
wo Kapitän Stokes umkehrte. Wir ſahen in der Entfernung 
einen ſtarken Rauch und fanden das Stelett eines Pferdes, 
wußten ſomit, daß Indianer nahe waren. Am nächſten 
Morgen (den 21.) ſahen wir Spuren von Pferden und von 
auf dem Boden nachgeſchleiften Chuzos oder langen Speeren. 
Wir glaubten, daß die Indianer uns während der Nacht re⸗ 
kognosciert hätten. Kurz darauf kamen wir an eine Stelle, wo, 
nach den friſchen Fußſpuren von Männern, Kindern und Pferden 
zu ſchließen, der Trupp offenbar über den Fluß geſetzt war. 

22. April. — Die Gegend blieb ſich gleich und war aus⸗ 
nehmend unintereſſant. Die vollkommene Ahnlichkeit der Natur⸗ 
erzeugniſſe durch ganz Patagonien iſt einer ſeiner auffallendſten 
Züge. Die flachen Ebenen, mit unfruchtbarem Trümmer⸗ 
geſtein bedeckt, tragen dieſelben verkümmerten und zwerghaften 
Pflanzen, und in den Thälern wachſen dieſelben dornentragenden 
Gebüſche. Überall ſahen wir dieſelben Vögel und Inſekten. 
Selbſt die Ufer des Fluſſes und der klaren Bäche, die in ihn 
einmündeten, waren kaum von etwas bellerem Grün belebt. 
Der Fluch der Unfruchtbarkeit liegt auf dem Lande, und das 
Waſſer, das über ein Strombett von Geröll fließt, teilt dieſen 
Fluch. Darum iſt die Zahl der Waſſervögel ſehr ſpärlich, denn 
womit ſollen ſie das Leben in ſolchem Strome erhalten ? 

Patagomen kann ſich aber, jo arm es in mancher Hinſicht 
iſt, einer größeren Menge kleiner Nagetieren rühmen, als viel⸗ 


1 Nach Volnay (Bd. I, S. 351) find die Wüften von Syrien durch 
holziges Geſrräuch, zahlloſe Ratten, Gazellen und Hafen charatteriſtert. In 
der Landschaft vom Patagonien ersetzt das Guanaco die Gazelle und das 
Aguti den Hafert, 
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leicht irgend ein anderes Land der Welt. Mehrere Mäuſe⸗ 
arten ſind äußerlich durch große dünne Ohren und einen ſehr 
feinen Pelz charatteriſiert. Die Dickichte in den Thälern find 
voll von dieſen kleinen Tieren, die dort monatelang keinen 
Tropfen Waſſer als den Tau haben können. Alle ſchienen 
Kannibalen zu jein, denn kaum war eine Maus in einer 
von meinen Fallen gefangen, als ſie ſchon von anderen ver⸗ 
ſchlungen wurde. Ein kleiner und zierlicher Fuchs, der eben⸗ 
falls ſehr bäufig iſt, lebt wohl nur allein von dieſen kleinen 
Tieren. Das Guanaco iſt hier auch auf ſeinem naturgemäßen 
Boden; Herden von fünfzig oder hundert Stück waren ge⸗ 
wöhnlich, und, wie bereits bemerkt, ſahen wir auch eine, die 
wenigstens aus fünfhundert Stück beſtand. Der Puma mit 
dem Kondor in ſeinem Geleite verfolgt die Tiere und nährt 
ſich von ihnen. Die Spuren des erſteren ſah man faſt überall 
an den Ufern der Flüſſe, und die Reſte von mehreren Gua⸗ 
nacos mit umgedrehtem Halſe und zerbrochenen Knochen zeigten. 
wie ſie ihren Tod gefunden hatten. 

23, April. — Wie die Seefahrer der alten Zeit, wenn fie 
ſich einem unbekannten Lande näherten, unterſuchten und 
beobachteten wir das geringſte Zeichen von Veränderung. Ein 
treibender Baumſtamm oder ein Stück vom Urgeſtein wurde 
ſo freudig begrüßt, als wenn wir einen an den Abhängen der 
Cordillera wachſenden Wald geſehen hätten. Die Spitze einer 
ſchweren Wolkenſchicht indeſſen, die fait beſtändig an einer 
Stelle blieb, war das verheißungsvollſte Zeichen und erwies 
ſich auch zuletzt als richtiger Vorbote. Zuerſt nahmen wir die 
Wolfen für die Berge ſelbſt ſtatt für die Dunſtmaſſen, die 
ſich an ihren eiſigen Gipfeln verdichtet hatten. 

24. April. — Heute begegnete uns eine deutliche Veründe⸗ 
rung in der geologiſchen Beichaffenbeit der Ebene. Seit une 
ſerem erſten Aufbruch hatte ich ſorgfältig die Gerölle im Fluſſe 
unterſucht und hatte während der letzten zwei Tage kleine 
Rollſtücke eines jehr zelligen Baſalts bemerkt. Dieſe nahmen 
allmählich an Zahl und Größe zu, aber keins war io groß 
wie ein Mannskopf. Heute morgen wurden indeſſen Rollſtücke 
derſelben Felsart, nur von etwas dichterer Beſchaffenheit, 
plötzlich häufig, und nach einer halben Stunde ſahen wir in 
der Entfernung von fünf oder ſechs Meilen den winkligen 
Rand eines großen baſaltiſchen Tafellandes. Als wir an 
ſeinem Fuße ankamen, rieſelte der Strom zwiſchen den ge⸗ 
fallenen Blöcken. Während der nächſten achtundzwanzig Meilen 
war das Flußbett mit dieſen baſaltiſchen Maſſen angefüllt. 
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Höher hinauf waren ungeheure Bruchstücke von einem primi⸗ 
tiven Geſtein, die aber von dem benachbarten Alluvium her⸗ 
rührten, ebenfalls zahlreich. In beiden Fällen waren keine 
weder durch Größe noch durch Zahl ausgezeichneten Stücke 
weiter als vier bis fünf Meilen von ihrer Urſprungsſtätte den 
Fluß hinabgeſchwemmt worden. Wenn man die Schnelligkeit 
der großen Waſſermenge im S. Cruz in Betracht zieht und 
bedenkt, daß ſich nirgends ruhige Stellen finden, ſo iſt dies 
ein ſehr auffallendes Beiſpiel von der Unfähigkeit der Flüſſe, 
ſelbſt mäßig große Trümmer fortzubewegen. 

Der Baſalt iſt nichts weiter als Lava, die unter dem Meere 
gefloſſen iſt, aber die Ausbrüche müſſen in einem gewaltigen 
Maßſtabe ſtattgefunden haben. An dem Punkte, wo wir zuerſt 
dieſer Formation begegneten, war die Maſſe ungefähr ein⸗ 
hundertzwanzig Fuß ſtark, fie folgte dem Laufe des Fluſſes, 
ſtieg unmerklich und wurde ſtärter, ſodaß ſie vierzig Meilen 

über der erſten Station dreihundertzwanzig Fuß betrug. 
Was ihre Stärfe dicht an der Cordillera ſein mag, weiß ich 
nicht, aber das Plateau erreicht dort eine Höhe von gegen 
dreitauſend Fuß über dem Spiegel des Meeres: wir müſſen 
deshalb ihren Urſprung in den Bergen dieſer großen Kette 
ſuchen, und in der That ſind Ströme, die über den ſanft⸗ 
geneigten Grund eines Oceans bis zu einer Entfernung don 
hundert Meilen getrieben ſind, eines ſolchen Urſprungs würdlg. 
Beim erſten Anblick der Baſaltklippen zu beiden Seiten des 
Thales war es augenſcheinlich, daß die Schichten einmal ver- 
einigt geweſen fein müſſen. Welche Kraft iſt es alſo geweſen, 
die längs eines ganzen Landſtriches eine jolide Maſſe von ſehr 
hartem Felſen entfernt hat, die im Durchſchnitt eine Dicke von 
ungefähr dreihundert Fuß und eine Breite hat, die zwiſchen 
etwas weniger als zwei bis zu vier Meilen wechſelt? Der 
Fluß hat zwar jetzt taum die Kraft, ſelbſt unbedeutende Bruch⸗ 
ſtücke mit ſich zu führen, könnte aber durch allmähliche Ab⸗ 
nutzung im Laufe der Jahrhunderte eine Wirkung bervor⸗ 
gebracht haben, deren Umfang wir ſchwerlich zu beurteilen 
vermögen. Aber in dieſem Falle laſſen ſich ganz unabhängig 
von der geringen Bedeutung einer ſolchen wirkenden Kraft 
gute Gründe für die Annahme nachweiſen, daß dieſes Thal 
früher von einem Arm der See eingenommen wurde. Es iſt 
unnötig, in dieſem Werte Beweiſe für dieſe Schlußfolgerung 
einzeln anzuführen, die hauptſächlich auf die Geſtalt und Be⸗ 
ſchaffenheit der ſtufenförmigen Terraſſen zu beiden Seiten des 
Thals, auf die Art, wie das Thal nabe dem Fuß der Anden 
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ſich in eine große, einem Aſtuarium ähnliche Ebene mit Sand⸗ 
bügeln darin, ausweitet. und auf das Vorkommen einiger See⸗ 
muſcheln, die in dem Flußbette liegen, ſich ſtützen. Hätte ich 
den Raum dazu, jo könnte ich den Beweis führen, daß Süd⸗ 
amerika hier in der Vorzeit durch eine Meerenge getrennt 
war, die das Atlantiſche und Stille Meer verband, ähnlich wie 
die Magellanſtraße in der Jetztzeit. Doch entſteht die Frage, 
wie wurde der feſte Baſalt entfernt? Geologen würden es 
früher für die gewaltiame Wirtung einer übermächtigen Flut 
erklart haben: aber in dieſem Falle iſt eine ſolche Annahme 
durchaus unzuläſſig, weil dieſelben ſtufenartigen Terraſſen, die 
ſich an der patagoniſchen Küſte finden, auch auf jeder Seite 
des Thales von Santa Cruz binlaufen. Es iſt unmöglich, daß 
die Wirkung einer Flut das Land ſowohl im Thal als längs 
der offenen Küſte ſo gebildet haben kann; und durch die Bil⸗ 
dung ſolcher Terraſſen iſt das Thal ſelbſt ausgehöhlt worden. 
Obgleich wir wiſſen, daß innerhalb des engen Teils der Ma⸗ 
gellanſtraße Ebbe und Flut acht Knoten die Stunde zurück⸗ 
legen, ſo müſſen wir doch betennen, daß uns der Kopf ſchwin⸗ 
delt, wenn wir üder die Anzahl von Jahren nachdenken, die 
ein Jahrhundert nach dem anderen Flut und Ebbe ohne die 
Hilfe einer kräftigen Brandung nötig hatten, um in einer ſo 
ungeheueren Ausdehnung einen ſo dicken, ſoliden Felſen abzu⸗ 
nutzen. Und doch müſſen wir uns vorſtellen, daß die von den 
Wellen dieſer alten Straße unterhöblten Gebirgs formationen 
erſt in große Fragmente zerbrochen wurden, die dann am 
Ufer liegend in kleinere Blöcke, endlich in Rollſtücke und zu⸗ 
letzt in den allerfeinſten Schlamm ſich umwandelten, den Flut 
und Ebbe nun weit hinaus in den öſtlichen und weſtlichen 
Ocean führten. 

Mit der Veränderung in der geologiſchen Beſchaff enheit der 
Ebenen ändert ſich auch der Charakter der Landſchaft. Wäh⸗ 
rend ich durch einige der engen und felſigen Päſſe hinaufſtieg, 
konnte ich mich faſt in die unfruchtbaren Thäler von St. Jago 
zurückverſetzt denten. Zwiſchen den Baſaltklivpen fand ich einige 
Pflanzen, die ich nirgends geſehen hatte, aber andere erkannte 
ich als Wanderer vom Feuerlande. Dieſe poröſen Felſen 
dienen als Behälter für das ſparſame Regenwaſſer und in⸗ 
folge davon entspringen, wo ſich Trapp⸗ und Flötzbildungen 
vereinigen, einige kleine Quellen (eine ſehr ſeltene Erſcheinung 
in Patagonien); man konnte ſie aus der Ferne an dem um⸗ 
schriebenen Fleck von hellgrüner Vegetation wahrnehmen. 

27. Avril. — Das Flußbett wurde etwas enger und der 
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Strom deshalb reißender. Seine Schnelligkeit betrug hier 
ſechs Knoten die Stunde. Hierdurch und wegen der großen 
Menge eckiger Bruchſtücke wurde das Ziehen der Boote ge⸗ 
jährlich und mühevoll. 

Ich ſchoß heute einen Kondor. Er maß zwiſchen den Enden 
der Flügel acht und einen halben Fuß und vom Schnabel zum 
Schwanz vier Fuß. Dieſer Vogel hat bekanntlich eine weite 
geographiſche Verbreitung, da er auf der Weſttüſte von Süd⸗ 
amerita von der Magellanſtraße längs der Kette der Cor⸗ 
dillera bis zum achten Grade nördlicher Breite gefunden wird. 
Die ſteile Klippe nahe der Mündung des Rio Negro bildet 
an der patagoniſchen Küſte ſeine nördliche Grenze. Dorthin 
ſind fie alſo vierhundert Meilen von dem großen Mittelpunkte 
ihres Wohnortes in den Anden gewandert. Weiter ſüdlich 
ſind ſie zwiſchen den ſteilen Klippen, die den Eingang von 
Port Deſire bilden, nicht ſelten: doch beſuchen nur einige 
wenige Herumſtreicher die Seefüfte. Eine Klippenreihe nahe 
der Mündung des S. Cruz wird von dieſen Vögeln beſucht, 
und ungefähr achtzig Meilen den Fluß hinauf, wo zuerſt die 
Seiten des Thales durch ſteile baſaltiſche Abhänge gebildet 
ſind, findet man ſie wieder. Nach dieſen Thatſachen ſcheint 
es, als bedürfe der Kondor ſenkrechter Abhänge. In Chile 
beſuchen ſie während des größeren Teils des Jahres das 
niedere Land nahe den Küſten des Stillen Oceans, und in 
der Nacht horſten mehrere in einem Baume; aber früh im 
Sommer kehren ſie auf den unzugänglichſten Teil der inneren 
Cordillera zurück, um dort ungeſtört zu brüten. 

In Bezug auf ihre Fortpflanzung erzählten mir die Land⸗ 
leute in Chile, daß der Kondor keinerlei Art Neſt baut, ſon⸗ 
dern in den Monaten November und Dezember zwei große 
weiße Eier auf den nackten Felien legt. An der Küſte ſah ich 
nichts von einem Neſte in den Klippen, wo die Jungen ſtanden. 
Der junge Kondor ſoll ein ganzes Jahr nicht fliegen können, 
und noch lange, nachdem er es gelernt hat, bleiben ſie nachts 
bei ihren Eltern und jagen bei Tage mit ihnen. Die alten 
Vögel leben paarweise; aber zwiſchen den baſaltiſchen Klippen 
im Innern am S. Cruz fand ich eine Stelle, wo für ge⸗ 
wöhnlich Hunderte hauſen mußten. Wenn man plötzlich an 
den Rand eines Abhangs kam, ſo war es ein großartiger An⸗ 
blick, zwiſchen zwanzig und dreißig dieſer großen Vögel ſich 
langſam von ihren Rubevlägen erheben und in majejtätiichen 
Kreiſen durch die Luft gleiten zu ſehen. Nach der Menge 
des Düngers auf den Felſen zu ſchließen, müſſen ſie lange 


192 ©. Cruz, Batagonien. Lo. Kap 


dieſe Klippe beſucht haben und wahrſcheinlich dort ſchlafen und 
brüten. Haben ſie ſich auf den Ebenen mit Aas vollgefreſſen. 
ſo kehren ſie zu ihrem Lieblingsfelſen zurück, um ihre Nah⸗ 
rung zu verdauen. Bis zu einem gewiſſen Grade muß deshalb 
der Kondor, wie der Gallinazo, als ein geſelliger Vogel be⸗ 
machtet werden. In dieſem Teile des Landes nähren ſie ſich 
nur von den Guanacos, die entweder eines natürlichen Todes 
geſtorben find, oder, was häufiger ſtattfindet, von den Pumas 
getötet wurden. Nach dem, was ich in Patagonien ſal, glaube 
ich, daß ſie ihre täglichen Ausflüge gewöhnlich nicht auf eine 
weite Entfernung von ihren gewöhnlichen Ruheplätzen aus⸗ 
dehnen. 

Oft ſieht man den Kondor in großer Höhe über einer 
Stelle in den zierlichſten Spiralen und Kreiſen ſchweben. Ich 
bin überzeugt, daß ſie das manchmal nur des Vergnügens 
halber thun, andererſeits behauptet das Landvolk von Chile, 
daß ſie ein verendetes Tier bewachen oder zuſehen, wie der Puma 
ſeine Beute verzehrt. Wenn die Kondore ſich niederlaſſen und 
dann alle plötzlich ſich zuſammen erheben, dann weiß der Chilene, 
daß es der Puma war, der, die Leiche bewachend, die Räuber 
hinweggetrieben. Außerdem daß fie Aas freſſen, greifen die 
Kondore auch zuweilen junge Ziegen und Lämmer an. Des⸗ 
halb ſind die Schäferhunde abgerichtet, hinauszulaufen, ſobald 
ſie vorüberziehen, nach oben zu ſehen und heftig zu bellen. 
Die Chilenen töten und fangen eine große Anzahl und bedienen 
ſich dazu zweierlei Methoden. Die eine beſteht darin, daß ſie 
ein totes Tier in eine Einhegung von Stöcken auf eine flache 
Stelle legen, und wenn die Kondore ſich vollgefreſſen haben, 
zu Pferde an den Eingang beraugaloppieren und fie auf dieſe 
Weiſe einſchließen, denn wenn dieſer Vogel keinen Platz zum 
Anlauf hat, kann er jeinem Körper nicht genügenden Masch 
geben, um ſich vom Boden zu erheben, Die zweite Methode 
iſt, die Bäume anzuzeichnen, auf denen ſie häufig zu fünf oder 
ſechs zuſammen ſchlafen, in der Nacht hinaufzuklettern und ſich 
ihrer mit der Schlinge zu verſichern. Sie ſind ſo feſte 
Schläfer, wie ich ſelbſt geſehen habe, daß dies nicht ſchwierig 
it. In Valparaiſo ſah ich einen lebenden Kondor für einen 
Sirpence verkaufen, der gewöhnliche Preis iſt aber acht bis 
zehn Schilling. Einer wurde eingebracht, der mit einem Seil 
gebunden und ſehr beſchädigt war, doch begann er in dem Augen⸗ 
blick als der Strick, mit dem ſein Schnabel befeſtigt war, durch⸗ 
ſchnitten wurde, gierig ein totes Tier zu zerreißen obgleich 
viele Leute umherſtanden. In einem Garten an demſelben 
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Orte wurden zwiſchen zwanzig und dreißig lebend gehalten. 
Sie wurden nur einmal in der Woche gefüttert, erſchienen 
aber recht geſund.! Das Landvolk in Chile behauptet, daß der 
Kondor fünf bis ſechs Wochen lang ohne zu freſſen leben 
kann und ſeine Kräfte behält. Ich weiß nicht, ob die Sache 
ſich fo verhält: aber der grauſame Verſuch iſt wahricheinlich 
gemacht worden. 

Wenn ein Tier in der Gegend getötet wird, ſo wiſſen es 
die Kondore wie andere Agsgeier ſehr bald und verſammeln 
ſich auf eine unerklärliche Weiſe. Man darf nicht vergeſſen, 
daß in den meiſten Fällen die Vögel ihre Beute entdeckten 
und die Knochen ſäuberten, ehe das Fleiſch noch im gering⸗ 
ſten roch. Ich erinnerte mich an die Verſuche von Audubon 
über das geringe Geruchsvermögen der Anstalten und ſtellte 
deshalb in dem erwähnten Garten den folgenden Verſuch an: 
die Kondore wurden jeder mit einem Seil in einer langen 
Reihe an die Mauer feſtgebunden. Ich that dann ein Stück! 
Fleiſch in weißes Papter, ging damit vorwärts und rückwärts, 
indem ich es in der Entfernung von ungefähr drei Yards in 
meiner Hand trug; aber die Vögel nahmen durchaus keine 
Notiz davon. Dann warf ich es auf den Boden, einen Yard 
weit von einem alten männlichen Vogel; er ſah es einen Augen⸗ 
blick mit Aufmerkſamkeit an, aber dann nicht weiter. Mit 
einem Stock ſchob ich es dann näher und näber, bis er es 
endlich mit ſeinem Schnabel berührte; in einem Augenblick 
war das Papier wütend zerriſſen und alle Vögel in der langen 
Reihe wurden aufgeregt und ſchlugen mit den Flügeln. Kein 
Hund würde ſich unter ſolchen Umſtänden haben täuſchen. 
laſſen. Die Beweſſe für oder gegen das jcharfe Geruchs⸗ 
vermögen der Aasſalten halten einander in eigentümlicher 
Weiſe die Wage. Profeſſor Owen hat nachgewieſen, daß 
die Geruchsnerven des braſilianiſchen Geiers (Cathartes aura) 
hoch entwickelt find; und an dem Abend, wo Mr. Owens 
Bericht in der Zoologiſchen Geſellſchaft vorgeleſen wurde, er⸗ 
wühnte ein Herr, daß er in Weſtindien bei zwei Gelegenheiten 
geſehen hätte, wie ſich die Aasfalken auf dem Dache eines! 
Hauſes verſammelten, als ein Leichnam, der nicht beerdigt 
werden konnte, in Verweſung überging; in dieſem Falle konnte 
die Kenntnis ſchwerlich durch den Anblick erlangt ſein. Andrer⸗ 


1 Ich demertte, daß einige Stunden, bevor einer von den Kondoren ſtatb, 
alle Shufe, mit denen er behaftet war, auf die zußeren Federn krochen. 
Dies foll immer der Fall jein 
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ſeits hat neben den Verſuchen von Audubon und jenem einen 
von mir vorgenommenen Mr. Bachmann in den Vereinigten 
Staaten kviele verſchiedenartige Verſuche angeftellt, welche 
zeigen, daß weder der braſilianiſche Geier (die von Profeſſor 
Owen zergliederte Species) noch der Gallinazo ihre Nahrung 
vermöge des Geruchs finden. Er bedeckte Stücke von ſtark 
riechendem Abfall mit einem dünnen leinenen Tuch und ftrente 
Stückchen Fleiſch darauf. Dieſe verzehrten die Aasgeier und 
blieben dann ruhig, mit den Schnäbeln einen Achtel Zoll von 
der fauligen Maſſe entfernt, ſtehen, ohne ſie zu entdecken. 
Als man nun einen kleinen Riß in die Leinwand machte, 
wurde der Abfall ſofort bemerkt; die Leinwand wurde durch 
ein neues Stück erſetzt, wieder Fleiſch darauf gelegt und dies 
wieder von den Geiern verſchlungen, ohne daß ſie die ver⸗ 
ſteckte Maſſe entdeckten, auf die ſie traten. Dieſe Thatſachen 
werden durch die Unterſchriften von ſechs Herren außer der 
des Mr. Bachmann beſtätigt.! 

Mehrmals, wenn ich mich zum Ausruhen auf den offenen 
Ebenen hinlegte und nach oben blickte, ſah ich aasfreſſende 
Raubvögel in großer Höhe durch die Luft ſegeln. Wo das 
Land flach iſt, glaube ich nicht, daß jemand der zu Fuß geht 
oder reitet, für gewöhnlich einen größeren Raum am Himmel 
mit einiger Aufmerkſamkeit ins Auge faßt, als bis zu fünfzehn 
Grad über dem Horizont. Wenn dies der Fall iſt und der 
Raubvogel in der Höhe vonz drei- bis viertauſend Fuß fliegt, 
jo. würde ſeine Entfernung in einer geraden Linie von dem 
Auge des Beſchauers, ehe er in das obengenannte Geſichtsfeld 
käme, etwas mehr als zwei engliiche Meilen betragen. Könnte 
man ihn auf dieſe Weiſe nicht leicht überſehen? Wenn ein 
Tier von einem Jäger in einem einſamen Thale getötet wird, 
kann er nicht während der ganzen Zeit aus der Höhe von dem 
ſcharfſichtigen Vogel beobachtet werden? Und wird nicht die 
Art ſeines Niederſteigens der ganzen Familie der Aasfreſſer 
in dem Diftrikte jagen, daß Beute für ſie da iſt? 

Wenn die Kondore in einer ganzen Gruppe in beſtändigen 
Kreiſen ſich um eine Stelle drehen, ſo iſt ihr Flug in der 
That ſchn. Nur wenn fie ſich vom Boden erheben, 
ſchlagen dieſe Vögel mit ihren Flügeln, ſonſt entſinne ich mich 
nicht, es jemals geſehen zu haben. In der Nähe von Lima 
beobachtete ich mehrere beinahe eine halbe Stunde, ohne ſie 
je aus den Augen zu verlieren. Sie bewegten ſich in großen 
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Krümmungen in Kreiſen und ſtiegen auf und nieder, ohne je 
mit ihren Flügeln zu ſchlagen. Als ſie ganz dicht über meinem 
Kopfe dahinzogen, beobachtete ich aufmerkſam in ſchräger Rich⸗ 
tung die Umriſſe der einzelnſtehenden endſtändigen Federn eines 
jeden Flügels: dieſe würden bei der geringſten zitternden Be⸗ 
wegung wie ineinander verſchmolzen erſchienen ſein, ſo aber 
konnte man deutlich ſehen, wie ſie ſich am blauen Himmel abs 
zeichneten. Kopf und Hals wurden häufig und anſcheinend mit 
Kraft bewegt, und es ſchien, als wenn die ausgebreiteten Flügel 
den Stützvunkt bildeten, auf den die Bewegungen des Halſes, 
Körpers und Schwanzes wirkten. Wenn der Vogel nieder⸗ 
ſteigen wollte, jo wurden die Flügel auf einen Augenblick zu⸗ 
ſammengeklappt, und wurden ſie dann wieder in einer ver⸗ 
änderten Neigung entfaltet, ſo ſchien das durch das raſche 
Hinabſteigen gewonnene Bewegungsmoment den Vogel mit der 
gleichförmigen und ſtetigen Bewegung eines papiernen Drachens! 
nach oben zu drängen. Wenn ein Vogel hoch fliegt.*jo muß 
ſeine Bewegung binreichend ſchnell ſein, damit die Wirkung 
der geneigten Fläche ſeines Körper auf die Atmoipbäre ſeiner 
Schwere ein Gegengewicht giebt. Viel Kraft, einen in einer 
horizontalen Ebene in der Luft (mo jo wenig Reibung tatt- 
findet) ſich bewegenden Körper To zu erhalten, kann es nicht 
erfordern, und dieſe Kraft iſt alles, was gebraucht wird. 
Die Bewegung des Halſes und Kopfes des Kondors ſcheint 
dafür hinzureichen. Aber wie ſich dies auch verhalten mag, 
ſo iſt es in der That ſchön und wunderbar, einen ſo großen 
Vogel ſtundenlang ohne ſcheinbare Anſtrengung über Berg 
und Fluß ſich im Kreiſe drehen und dabingleiten zu ſehen. 
20. April. Von einer Anhöhe begrüßten wir freudig die 
weißen Gipfel der Cordillera, die gelegentlich aus ihrer dunkeln 
Woltenhülle bervorblickten. Während der folgenden Tage 
kamen wir nur langſam vorwärts, denn wir fanden den Fluß 
ſehr gewunden, und fein Bett mit ungeheuern Bruchſtücken 
von altem Schiefergeſtein und Granit angefüllt. Die das Thal 
begrenzende Ebene hatte hier eine Erhebung von 1100 Fuß 
über dem Fluſſe erreicht. und ihr Charakter war ſehr ver⸗ 
andert. Die wohlgerundeten Porphyrſtücke waren an dieſer 
Stelle mit vielen ungeheuern eckigen Bruchſtücken von Baſalt 
und den obengenannten Felsarten gemiſcht. Der erſte dieſer 
erratiſchen Blöcke, den ich bemerkte, war ſiebenundſechzig 
Meilen vom nächſten Berge entfernt; ein anderer, den ich maß, 
hatte fünf Yards im Quadrat und ragte fünf Fuß aus dem 
Kieslager hervor. Seine Ränder waren ſo eckig und ſeine Größe 
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ſo bedeutend, daß ich ihn erſt fälſchlich für einen anſtehenden 
Felſen hielt und meinen Kompaß herausnahm, um ſeine 
Spaltungsrichtung zu beobachten. Die Ebene war hier nicht 
ganz ſo flach wie die näher an der Küſte, zeigte jedoch kein 
Anzeichen irgend einer größeren Umwälzung. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden dürfte es, glaube ich, ganz unmöglich ſein, die Fort⸗ 
führung dieſer rieſigen Felsmaſſen auf ſo viele Meilen von 
ihrer urſprünglichen Stelle anders zu erklären, als aus der 
Theorie der ſchwimmenden Eisberge. 

Während der zwei letzten Tage hatten wir Spuren von 
Pferden geſehen und dabei auch mehrere kleinere Gegenitände, 
die Indianern gehört hatten, ſo einen Teil eines Mantels und 
ein Bündel Straußfedern; dieſe Dinge ſchienen indeſſen ſchon 
lange hier gelegen zu haben. Zwiſchen dem Platze, wo die 
Indianer vor kurzer Zeit über den Fluß gekommen waren, und 
dieſer Gegend ſcheint trog der weiten Entfernung das Land gar 
nicht beſucht zu ſein. Wenn ich die Menge der Guanacos in. 
Betracht zog, ſo war ich zuerſt darüber erſtaunt, aber die 
ſteinige Natur der Ebenen, die ein unbeſchlagenes Pferd bald 
verhindern würde, der Jagd zu folgen, erklärt es vollkommen. 
Doch fand ich auch hier in dieſer ganz im Innern gelegenen 
Gegend kleine Steinhaufen, die nicht zufällig jo zuſammen⸗ 
geworfen ſein konnten. Sie lagen auf Erhöhungen, die über 
den Rand der höchſten Lavaklippen hervorſtanden und waren, 
2 5 in kleinem Maßſtabe, denen bei Port Deſire ähnlich. 

4. Mai. Kapitän Fitz Roy beſchloß jetzt, nicht weiter mit 
den Boten hinaufzugehen. Der Fluß hatte einen gewundenen 
Lauf und war ſehr reißend; auch hatte das Land nichts, das 
eingeladen hätte, weiter vorzudringen. Überall begegneten wir 
denſelben Erzeugniſſen und derſelben öden Landſchaft. Wir 
waren jetzt einhundertvierzig Meilen von dem Allantiſchen 
Occan und ungefähr ſechzig Meilen von dem nächſten Arm 
des Stillen Meeres entfernt. Das Thal erweiterte ſich in 
dieſem obern Teile zu einem weiten Becken, war nach Norden 
und Süden von dem baſaltiſchen Tafellande begrenzt und hatte 
vor ſich die ſchneebedeckten Gipfel der Cordillera. Doch erregte 
uns der Anblick dieſer großartigen Berge Schmerz, denn wir 
waren genötigt, uns ihre Natur und ihre Erzeugniſſe in 
Gedanken vorzuſtellen, anjtatt, wie wir gehofft hatten, fie 
erſteigen zu können. Aber ein Verſuch, weiter auf dem Fluſſe 
vorzudringen. würde uns viel Zeit geraubt haben, und dann 
erhielt auch ſchon jeder ſeit zwei Tagen nur eine halbe Portion 
Brot. Dieſes war zwar binreichend für vernünftige Leute, 
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doch in Betracht unſeres harten Tagewerkes nur eine ſehr 
spärliche Nahrung. Über einen leichten Magen und eine gute 
Verdauung läßt ſich ſehr ſchön reden, aber in der Praxis 
ſind es ſehr unangenehme Dinge. 

5. Maj. Vor Sonnenuntergang traten wir die Rückreiſe 
an. Wir ſchoſſen mit großer Schnelligkeit den Strom hinunter, 
gewöhnlich zehn Knoten die Stunde. An dieſem Tage kamen wir 
ſo weit als in den vorhergehenden fünf Tagen beim Hinauf⸗ 
fahren. Am achten erreichten wir den Beagle nach einund⸗ 
zwanzigtägiger Abweſenheit. Jedermann, nur ich ſelbſt aus⸗ 
genommen, hatte Urſache unzufrieden zu ſein; denn mir hat das 
Befahren des Fluſſes den Anblick eines ſehr intereſſanten Durch⸗ 
ſchnittes der großen Tertiärbildung von Patagonien verſchaſſt. 

Am 1. März 1833 und nun wieder am 16. März 1834 
anferte der Beagle im Verkeley⸗Sunde an der öſtlichen Falk⸗ 
land⸗Inſel. Dieſer Archipel liegt fait in derſelben Breite wie 
der Eingang in die Magellan-Straße. Er bedeckt einen Raum 
von ungefähr einhundertzwanzig geographiſchen Meilen Breite 
und ſechzig Meilen Länge und iſt etwas mehr als halb ſo groß 
wie Irland. Nachdem ſich Frankreich, Spanlen und England 
um den Beſitz dieſer elenden Inſeln geſtritten hatten, blieben 
ſie unbewohnt. Die Regierung von Buenos Ayres verkaufte 
ſie dann an einen Privatmann, benutzte ſie aber, wie das alte 
Spanien früher gethan hatte, als Verbrecherkolonie. England 
machte ſein Recht geltend und nahm ſie in Beſitz. Der Eng⸗ 
länder, in deſſen Händen die Flagge gelaſſen wurde, wurde! 
ſpäter ermordet. Dann wurde ein engliſcher Offizier geſchickt, 
aber ohne Unterſtützung, und als wir ankamen, hatte er eine 
Bevölkerung unter ſich, von der weit über die Hälfte geflüchtete 
Rebellen und Mörder waren. 

Das Theater iſt der Scenen würdig, die darauf geſpielt 
werden. Ein wellenförmiges Land von ödem und traurigem 
Ausſehen iſt überall von Torfboden und einem groben 
Graſe bedeckt, das eine einförmige braune Farbe zeigt. Hier 
und dort bricht eine Spitze oder eine Hügelkette von grauem 
Quarzgeſtein durch die glatte Oberfläche. Jedermann hat von 
dem Klima dieſer Gegenden gehört; man kann es mit dem ver⸗ 
gleichen, das in der Höhe von 1000 bis 2000 Fuß auf den. n Bergen 
des nördlichen Wales herrſcht, übrigens mit weniger Sonnen⸗ 
ſchein und geringerem Froſt, aber mit mehr Wind und Regen.! 


1 Noch Berichten, die nach unferer Reiſe veröſſentlicht wurden, und 
beſonders nach einigen interefianten Briefen des Kapitän Sultan von der 
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16. März. — Ich will hier einen kurzen Ausflug beſchreiben, 
den ich durch einen Teil dieſer Inſel unternahm. Am Morgen 
brach ich mit ſechs Pferden und zwei Gauchos auf: die letzteren 
waren trefflich für dieſen Zweck geeignet und gewohnt, für 
ihren Lebensunterhalt ſelbſt zu ſorgen. Das Wetter war ſehr 
ſtürmiſch und kalt, mit ſchweren Hagelſtürmen. Wir kamen 
indeſſen vorwärts; doch konnte, abgeſehen von der Geologie, 
nichts weniger intereſſant fein wie dieſe Tagereiſe. Das Land 
iſt gleichmäßig dasſelbe wellenförmige Moorland, die Ober⸗ 
fläche iſt mit einem hellbraunen dürren Graſe und einigen 
wenigen ſehr niedrigen Sträuchern bedeckt, die alle aus einem 
elaſtiſchen Torfboden hervorkommen. In den Thälern ſieht 
man hier und dort eine kleine Herde wilder Gänſe, und der 
Boden war überall ſo weich, daß die Schnepfe ſich darauf 
nähren konnte. Außer dieſen zwei Arten von Vögeln gab es 
wenig andere. Es giebt eine Haupt⸗ Bergkette, beinahe 2000 
Fuß hoch, die aus Quarzfelſen beſteht und deren zerriſſene 
und nackte Kämme mühevoll zu überſteigen waren. Auf der 
Südſeite wurde das Land trefflich geeignet für wildes Mind» 
vieh: wir begegneten übrigens nur kleinen Gruppen, denn es 
war ihm vor kurzem hart zugeſetzt worden. 

Am Abend ſtießen wir auf eine kleine Herde. Einer meiner 
Begleiter, Namens St. Jago, ſuchte ſich bald eine fette Kuh 
aus; er warf die Bolas, die ihre Beine trafen, ſich aber nicht 
verwickelten. Augenblicklich ließ er ſeinen Hut fallen, um die 
Stelle zu bezeichnen, wo die Bälle lagen; dann öffnete er in 
vollem Galopp ſeinen Lazo und nach einer harten Jagd kam 
er der Kuh wieder nahe und fing ſie um die Hörner. Der! 
andere Gaucho war mit den Reſervepferden vorausgeritten, 
ſodaß St. Jago einige Schwierigkeit hatte, das wütende Tier 
zu töten. So oft es ſich auf ihn ſtürzte, nahm er jeinen 
Vorteil wahr und brachte es auf eine ebene Stelle, und wenn 
es ſich nicht rühren wollte, kam mein Pferd, welches dazu 
abgerichtet war, in kurzem Galopp heran und gab ihm mit 
der Bruſt einen ſtarken Stoß. Es ſcheint indeſſen kein 
leichtes Geſchäft für einen Mann zu fein, ein vor Schrecken 


tönigt, Flotte, der bel der Aufnahme befchäftigt war, ſcheint es, daß wir 
von der Untvirtlichleit des Klimas diefer Infeln einen zu übertriebenen 
Begriff betamen. Wenn ich aber an die durchgehende Torſbedetung und daran 
denfe, daß der Weizen hier felten reif wird, tann ich mir kaum vorſtellen, 
daß das Klima im Sommer jo ſchön und krocen ift, wie es kürzlich der⸗ 
geftellt wurde. 
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wütendes Tier auf einer Ebene zu töten, und noch ſchwieriger 
würde es ſein, wenn nicht das Pferd auch ohne ſeinen Reiter 
und ſich ſelbſt überlaſſen das Beſtreben hätte, den Lazo immer 
ſtraff zu erhalten, mag das gefangene Tier nun nach einer 
Richtung hin jagen oder mit geſenktem Kopfe und nach der 
Seite geneigt ſich ſtemmen. Dieſes Pferd aber war ein 
junges, das nicht ſtehen bleiben wollte, ſondern auf den 
Kampf der Kuh einging. St. Jago ſchlich! ſich mit bes 
wundernswürdiger Geſchicklichteit hinter dem Tiere her, bis 
er ihm zuletzt die Hauptſehne des Hinterbeines durchſchnittz; 
dann ſtieß er ſein Meſſer in den oberen Teil des Rückenmarks, 
worauf die Kuh, wie vom Blitz getroffen, niederſiel. Hierauf 
ſchnitt er Stücke vom Fleiſch mit der Haut ab, aber ohne 
Knochen, mehr als für unſere Expedition hinreichte. Wir 
ritten dann nach unſerem Nachtlager, und unſer Eſſen beſtand 
aus „Carne cou cuero“ oder gebratenem Fleiſch mit der Haut 
daran. Dieſes übertrifft das gewöhnliche Ochſenfleiſch eben fo, 
wie Wildbret das Hammelfleiſch. Ein großes rundes Stuck vom 
Rücken wird auf der Aſche mit der Haut nach unten gleichſam 
in der Pfanne gebraten, ſodaß keine Brühe verloren geht. 
Hätte irgend ein ſtattlicher Alderman dieſen Abend mit uns 
zu Nacht gegeſſen, To würde das „Carne con cuero“ ohne 
Zweifel bald in London berühmt geworden ſein. 

Während der Nacht regnete es und der nächſte Tag (17) 
war ſehr ſtürmiſch mit Hagel und Schnee. Wir ritten quer 
durch die Inſel bis zu der Landenge, die den Rincon del Toro 
(die große Halbinſel an dem Süd- Weſtende) mit der übrigen 
Inſel verbindet. Wegen der großen Anzahl von Kühen, die 
getötet wurden, giebt es eine Menge Stiere. Dieſe wandern. 
zu zwei oder drei oder allein umher und ſind ſehr wild. Ich 
ſah nie ſchönere Tiere; ſie gleichen in der Größe mit ihrem 
gewaltigen Nacken und Kopfe den helleniſchen Marmorſtulp⸗ 
turen. Kapitän Sulivan teilt mir mit, daß die Haut eines 
Stieres von durchſchnittlicher Größe ſiebenundvierzig Pfund 
wiegt, welches Gewicht bei einer weniger gründlich getrock⸗ 
neten Haut in Montevideo für ſehr ſchwer gilt. Die jungen 
Stiere liefen gewöhnlich eine kleine Strecke fort, aber die alten 
rührten ſich keinen Schritt, ausgenommen wenn ſie ſich auf 
Mann und Pferd ſtürzten, und viele von den letzteren ver⸗ 
loren auf dieſe Weiſe ihr Leben. Ein alter Stier ging über 
einen moraſtigen Strom und nahm ſeinen Standpunkt uns 
gegenüber. Wir verſuchten ihn wegzutreiben. aber es mie 
lang, und wir waren genötigt, einen weiten Umweg zu 
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machen. Aus Rache beſchloſſen die Gauchos, ihn zu kaſtrieren 
und für die Zukunft unſchädlich zu machen. Es war ein inter⸗ 
eſſanter Anblick, wie die Kunſt über die Stärke ſiegte. Ein 
Lazo wurde über ſeine Hörner geworfen, als er ſich auf das 
Pferd ſtürzte und ein anderer um ſeine Hinterbeine, in einer 
Minute lag das Ungeheuer machtlos auf dem Boden. Wenn 
der Lazo ſich einmal feſt um die Hörner eines wütenden Tieres 
gewunden, ſo ſcheint es auf den erſten Anblick keine leichte 
Sache, ihn wieder loszumachen, ohne daß man das Tier ge⸗ 
tötet; auch glaube ich nicht, daß es geſcheben könnte, wenn 
ein Mann allein wäre. Aber mit Hilfe eines zweiten, der 
den Lazo jo wirft, daß die Hinterbeine ſich verwickeln, geſchieht 
es ſehr ſchnell: denn jo lange die Hinterbeine ausgeſtreckt er⸗ 
halten werden, iſt das Tier vollkommen machtlos, und der 
erſte Mann kann dann ſeinen Lazo mit den Händen locker 
machen und ruhig ſein Pferd beſteigen; aber in demſelben 
Augenblick, wenn der zweite Mann nur im geringſten nach⸗ 

läßt, ſchlüpft der Lazo von den Füßen des liegenden Tieres, 
1100 aufſteht, ſich ſchüttelt und alsbald auf ſeinen Gegner 
ſtürzt. 

Während unſeres ganzen Rittes ſahen wir nur einmal 
einen Trupp wilder Pferde. Dieſe Tiere, ſowie das Nindvich 
wurden von den Franzoſen im Jahre 1764 eingeführt, ſeit 
welcher Zeit ſie ſich ſehr vermehrt haben. Es iſt eine merk⸗ 
würdige Thatjache, daß die Pferde nie den öſtlichen Teil der 
Inſel verlaſſen haben, obgleich ihrer Wanderung kein natür⸗ 
liches Hindernis entgegenſteht und jener Teil der Inſel nicht 
verlockender iſt, als der übrige. Die Gauchos, die ich fragte, 
wußten, obgleich ſie die Thatſache beſtätigten, ſie doch nicht zu er⸗ 

klären, außer etwa mit der großen Anhänglichkeit, die Pferde für 
jede Ortlichfeit zeigen, an die fie gewöhnt find. In Berück⸗ 
ſichtigung des Umſtandes. daß die Inſel nicht vollſtändig mit 
Vieh beſetzt zu ſein ſcheint, während es dort leine Raubtiere 
giebt, war ich ſehr neugierig zu erfahren, was ihre urſprüng⸗ 
liche ſchnelle Vermehrung aufgehalten haben mochte. Daß auf 
einer begrenzten Inſel ein Hindernis früher oder ſpäter ein⸗ 
tritt, ſcheint unvermeidlich; aber weshalb iſt die Vermehrung des 
Pferdes früher behindert worden als die des Rindviehs? 
Kap. Suli van hat ſich auf meine Veranlaſſung viel Mühe ge⸗ 
geben, dies zu erforſchen. Die hier beſchäftigten Gauchos ſchreiben 
es hauptſächlich dem Umſtande zu, daß die Hengſte beſtändig 
von einem Ort zum andern ſchweiſen und die Stuten zwingen, 
fie zu begleiten, gleichviel ob die jungen Füllen imſtande find, 


9. Kap. Wilde Rinder. 201 


zu folgen oder nicht. Ein Gaucho erzählte dem Kapitän 
Sulivan, wie er eine ganze Stunde lang einen Hengſt be⸗ 
obachtet habe, der eine Stute heftig biß und ſtieß, bis er fie 
zwang, ihr Füllen ſeinem Schickſal zu überlaſſen. Kapitän 
Sullivan kann dieſe merkwürdige Mitteilung dadurch be⸗ 
ſtätigen, daß er mehrmals junge Füllen tot gefunden hat, 
während er niemals ein totes Kalb fand. Außerdem werden 
die Kadaver ausgewachſener Pferde häufiger gefunden wie 
ſolche von Rindvieh, als wären erſtere mehr Krankheiten oder 
Zufällen unterworfen. Wegen der Weichheit des Bodens 
wachſen ibre Hufe oft unnatürlich zu großer Länge aus, und 
dies verurſacht Lahmheit. Die vorherrſchenden Farben ſind 
rötlich⸗grau und eiſengrau. Alle hier geborenen Pferde, ſo⸗ 
wohl die zahmen wie die wilden, ſind ziemlich klein, dabei 
aber im allgemeinen aut genährt. Sie haben fo ſehr an 
Kraft eingebüßt, daß man ſie nicht zum Fangen des wilden 
Rindviebs verwenden kann, und infolgedeſſen zu der großen 
Ausgabe genötigt üt, ſriſche Pferde vom Plata einzuführen. 
In jpäterer Zeit wird die ſüdliche Hemisphäre wahrſcheinlich 
ihre Falkland⸗Ponyraſſe, wie die nördliche ihre Shetland» 
Raſſe beſitzt. 

Das Rindvieh, ſtatt wie die Pferde zu degenerieren. 
ſcheint, wie vorhin bemerkt, an Körpergröße zugenommen 
zu haben, und iſt viel zahlreicher als die Pferde. Kapitän 
Sulivan teilt mir mit, daß es in den allgemeinen Körper⸗ 
formen und in der Hörnerbildung viel weniger variiert wie 
das engliſche Vieh. In der Farbe differieren ſie bedeutend: 
und es iſt ein bewerkenswerter Umſtand, daß in verſchiedenen 
Teilen dieſer einen kleinen Inſel verſchiedene Farben vor⸗ 
heriſchen. Rund um Mount Usborne, in einer Höhe von 
1000 bis 1500 Fuß über dem Meeresipiegel, iſt faſt die Hälfte 
einiger Herden mausgrau oder bleifarbig, eine Farbe, dle in 
anderen Teilen der Inſel nicht gewöhnlich iſt. In der Nähe 
von Port Pleaſant berrſcht Dunkelbraun vor, während ſüdlich 
vom Choiſeul-Sund (der die Inſel beinahe in zwei Teile teilt) 
weiße Tiere mit ſchwarzen Köpfen und Füßen am gewöhn⸗ 
lichſten find; überall kommen ganz ſchwarze und einige gefleckte 
Tiere vor. Kapitän Sulivan bemerkt, daß die Verſchieden⸗ 
beit in den vorherrſchenden Farben jo auffallend war, daß, 
wenn man nach den Herden bei Port Pleaſant ſchaute, ſie auf 
den Hügelabhängen aus großer Entfernung wie ſchwarze Flecke 
ausſahen, während fie ſüdlich von Choiſeul Sund wie weiße 
Flecke erſchienen. Kapitän Sulivan meint, daß die Herden 
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ſich nicht untereinander vermiſchen; und es iſt eine eigentüm⸗ 
liche Thatſache, daß das mausgraue Vieh, obgleich es auf dem 
Hochlande lebt, ewa einen Monat früher im Jahre kalbt als 
die anders gefärbten Tiere im tieferen Lande. Es iſt inter⸗ 
eſſant, auf dieſe Weiſe das ehemals zahme Vieh in drei Farben 
geſpalten zu ſehen, von denen aller Wahrſcheinlichkeit nach eine 
Farbe ſchließlich die anderen verdrüngen würde, wenn die 
Herden noch einige Jahrhunderte ungeſtört blieben. 

Das Kaninchen iſt ein anderes Tier, das eingeführt wurde 
und ſo wohl gediehen iſt, daß es ſich in einem großen Teile 
der Inſel in Menge findet. Und doch ift es. wie die Pferde, 
auf gewiſſe Grenzen beſchränkt, da es nicht die centrale Hügel⸗ 
kette überichritten hat; es würde ſich nicht einmal bis zu ihrem 
Fuße erſtreckt haben, wenn nicht, wie mich die Gauchos ver⸗ 
ſicherten, kleine Kolonien dorthin gebracht worden wären. Ich 
hätte nicht geglaubt, daß dieſe Tiere, urſprünglich im nörd⸗ 
lichen Afrita einheimiſch, in einem jo ausnehmend feuchten 
Klima wie dieſes leben könnten, das noch dazu jo wenig 
Sonnenſchein hat, daß ſelbſt der Weizen nur zuweilen reif 
wird. Man ſagt, daß das Kaninchen in Schweden nicht im 
Freien leben kann, deſſen Klima doch jedermann für günſtiger 
halten ſollte. Die erſten wenigen Paare hatten bier überdies 
mit eingeborenen Feinden zu kämpfen, wie dem Fuchs und 
einigen größeren Raubvögeln. Die franzöſiſchen Naturforſcher 
haben die ſchwarze Varietät als eine beſondere Art betrachtet 
und Lepns Magellanicus genannt.! Sie glaubten, daß Ma⸗ 
gellan, wenn er von einem Tiere unter dem Namen „Coneſos“ 
in der Magellan» Straße ſpricht, dieſes Tier im Auge batte: 
er meint aber ein kleines Meerſchwein, das bis zum beutigen 
Tage noch von den Spaniern ſo genannt wird. Die Gauchos 
lachten darüber, daß die ſchwarze Art von der grauen ver⸗ 
ſchieden ſein ſollte, und bemerkten, daß fie ſich jedenfalls nicht 
weiter verbreitet habe als die graue; daß die beiden niemals 
getrennt gefunden würden, daß ſie ſich leicht miteinander 
paaren und ſcheckige Junge erzeugen. Von dieſen letzteren 


1 Leſſons Zoologie der Reiſe der „Coguflle“ Bd. I. S. 108. Alle 
früheren Reſſenden, beſonders Bougainville, ſagen ausdrüclich, daß der 
wolfartige Fuchs das einzige einheimische Tier auf der Inſel war. Die 
Unterſcheidung dieſes Kanſuchens als einer eigenen Species wird von Eigen⸗ 
tümlichteiten im Pelz, von der Geftalt des Kopfes und von der Stütze 
der Ohren hergenommen. Ich will hier bemerten, daß der Unzerſchled 
zwiſchen dem irischen und dem engliſchen Haſen auf beinahe ähnlichen 
Charatteren beruht, nur daß er weit mehr ausgeſprochen ft. 
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beſitze ich jetzt ein Exemplar, das um den Kopf verſchieden von 
der franzöſiſchen ſpecifiſchen Beſchreibung gezeichnet iſt. Dies 
zeigt, wie vorſichtig Naturforſcher in der Annahme von ies 
ſein ſollten, denn ſelbſt Cuvier glaubte, als er den Schädel 
von einem dieſer Kaninchen anſah, daß es wahrſcheinlich eine 
verſchiedene Species ſei. 

Das einzige auf der Inſel einheimiſche Säugetier! iſt ein 
großer wolfartiger Fuchs (Canis antareticus), der Oſt⸗ und Weſt⸗ 
Falkland gemeinſam iſt. Ich zweifle nicht, daß er eine beſondere 
Species bildet und auf dieſen Archipel beſchränkt ift; denn viele 
Robbenjäger, Gauchos und Indianer, die dieſe Inſeln beſucht 
haben, behaupten, daß nirgends in Südamerika ein ſolches Tier 
gefunden wird. Molina glaubte wegen einer Ahnlichkeit in 
der Lebensweiſe, daß er mit feinem „Culpen“ identiſch ſei; 
ich habe aber beide geſehen und ſie ſind ganz verſchieden. Durch 
Byrons Erzählung von ihrer Zahmheit und Neugierde find 
dieſe Wölfe woblbekannt; die Matroſen hielten letztere für 
Wildheit und entrannen ins Waſſer. 

Bis zum heutigen Tage iſt ihre Lebensweiſe dieſelbe. Man 
hat ſie in ein Zelt gehen und Fleiſch unter dem Kopfe eines 
schlafenden Matroſen wegnehmen ſehen. Die Gauchos haben 
ſie ebenfalls häufig am Abend erlegt, indem ſie ein Stück Fleiſch 
in der Hand hielten und in der anderen ein Meſſer, um ihnen 
den Garaus zu machen. Ich kenne kein anderes Beiſpiel, daß 
ein ſo kleines Land, noch dazu entfernt von einem Kontinent, 
ein ſo großes ihm eigentümliches Säugetier beſäße. Ihre Zahl 
hat ſehr abgenommen; ſie ſind bereits von jener Hälfte der 
Inſel vertrieben, die öſtlich von der Landenge zwiſchen S. Sal- 
vador⸗Bucht und Berfeley-Sund liegt. In wenigen Jahren, 
wenn dieſe Inſeln regelmäßig beſiedelt ſein werden, wird man 
dieſen Fuchs wahrſcheinlich mit dem Dodo in die Klaſſe der⸗ 
jenigen Tiere zu bringen haben, die von der Oberfläche der 
Erde verſchwunden ſind. 

In der Nacht (17. ſchliefen wir auf der Landenge am Ende 
von Choiſeul⸗Sund, welche die ſüdweſtliche Halbinſel bildet. 


1 Ich babe aber Grund zu vermuten, daß es eine Felbmaus giebt. 
Die gewöhnliche europäiiche Ratte und Maus haben ſich ebenfalls von den 
Wohnungen der Auſtedler aus weit verbreitet. uch das gemeine Schwein 
Findet ſich wüd; fie find ſümtlich ſchwarz; die Eber find ſehr wild und 
haben große Hauer, 

2 Der „Culpeu“ ſſt der Vulpes Magellanieus, den Kapitän King 
von der Magellan⸗Struße mitbrachte. In Ghile it er häufig 
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Das Thal war recht gut vor dem kalten Winde geſchützt, aber 
es war nur wenig Gebüſch für Brennmaterial da. Die Gauchos 
fanden indeſſen bald etwas, das zu meinem großen Erſtaunen 
ein faſt ſo heißes Feuer gat wie Kohlen, nämlich das Stelett 
eines vor kurzem getöteten Bullen, von dem die Aasfalken das 
Fleiſch abgenagt hatten. Sie erzählten mir, daß ſie im Winter 
oft ein Stück Vieh töteten, dann mit ihren Meſſern das Fleiſch 
von den Knochen trennten, und dieſelben Knochen verbrannten. 
um das Fleisch für ihr Nachteſſen daran zu braten. 

18. März. — Es regnete faſt den ganzen Tag. In der Nacht 
hielten wir uns indeſſen vermittels unſerer Satteldecken ziemlich 
trocken und warm; aber der Boden, auf dem wir ſchliefen, war 
faſt immer wie ein Sumpf, und es gab keine trockene Stelle, 
um nach unſerem täglichen Ritte uns niederzuſetzen. Ich habe 
an einer anderen Stelle erwähnt, wie ſeltſam es iſt, daß Bäume 
auf dieſen Inſeln durchaus fehlen, während ſie die ganze Ober⸗ 
flache von Tierra del Fuego bedecken. Der größte Buſch auf 
der Inſel, der zu der Familie der Kompoſiten gehört, iſt kaum 
ſo groß wie unſer Ginſter. Ein kleiner grüner Strauch von 
der Größe unſerer gewöhnlichen Heide giebt das beſte Breun⸗ 
material und hat die nützliche Eigenſchaft, daß er brennt, während 
er noch grün und friſch iſt. Es war ſehr überraſchend mit anzu⸗ 
ſehen, wie die Gauchos mitten im Regen, wo alles durchnüßt 
war, augenblicklich Feuer anmachten, und zwar mit nichts weiter 
als einer Zunderbüchſe und einem Stückchen Lappen. Sie 
ſuchten unter dem Graſe und Geſträuch einige trockene Zweige, 
die ſie zu Faſern zerrieben; dieſe umgaben ſie mit gröberen 
Zweigen wie ein Vogelneſt, dann legten ſie den Lappen mit 
dem Zunder in die Mitte und bedeckten ihn. Wenn dann ein 
ſolches Neſt gegen den Wind gehalten wurde, ſo rauchte es all⸗ 
mäblich und brach endlich in Flammen aus. Keine andere 
Methode würde mit ſolch feuchtem Material zum Zweck führen. 

19. März. — Da ich einige Zeit lang nicht geritten hatte, 
jo fühlte ich mich jeden Morgen ſehr ſteif. Ich hörte mit Er⸗ 
staunen, daß die Gauchos, die faſt von Kindheit an auf dem Pferde 
leben, unter ähnlichen Umſtänden immer leiden. St. Jago 
erzählte mir, daß er nach einer dreimonatlichen Krankheit aus⸗ 
geritten ſei, um wildes Rindvieh zu jagen, und daß wäbrend 
der beiden nächſten Tage ſeine Schenkel ſo ſteif geweſen ſeien, 
daß er habe im Bett bleiben müfſen. Dies beweiſt, daß die 
Gauchos in der That beim Reiten viel Muskelkraft aufwenden, 
obgleich dies anſcheinend nicht der Fall iſt. Das Jagen von 
wildem Rindvieh muß in einem Lande wie dieſes, wo das 
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Reiten durch den Moorboden ſo ſehr erſchwert ift, eine ſehr 
harte Arbeit ſein. Die Gauchos ſagten, daß ſie oft in vollem 
Galopp über Strecken reiten, die im langſamen Schritt nicht 
paſſiert werden könnten, gerade ſo wie ein Mann über dünnes 
Eis mit Schlittſchuhen laufen kann. Beim Jagen iſt es nötig, 
fo nabe als möglich an die Herde beranzutommen ohne entdeckt 
zu werden. Jedermann trägt vier oder fünf Paar Bolas; 
dieſe wirft er nacheinander nach ebenſoviel Stück Vieh, die 
man, wenn ſie ſich verwickelt haben, einige Tage ſich ſelbſt 
überläßt, bis fie durch Hunger und Anſtrengung etwas er⸗ 
ſchöpft find. Dann läßt man fie frei und treibt fie zu einer 
kleinen Herde zahmer Tiere, die zu dieſem Zweck zur Stelle 
gebracht werden. Infolge ihrer früheren Behandlung fürchten 
ſie ſich die Herde zu verlaſſen, worauf ſie dann leicht nach der 
Anſiedelung getrieben werden, wenn ihre Kräfte ausreichen. 

5 Das Wetter war ſo ſchlecht, daß wir beichlojien, einen Bars 
foree-Nitt zu machen, um das Schiff vor Nacht zu erreichen. 
Wegen des vielen gefallenen Regens war die Oberflache des 
Landes ganz moraſtig. Mein Pferd fiel wenigitens ein dutzend⸗ 
mal, und bisweilen lagen alle ſechs zuſammen im Schlamme. 
Alle kleinen Ströme find von weichem Torf eingefaßt, wodurch 
es den Pferden ſehr ſchwer wird binüberzuſetzen, ohne zu fallen. 
Um unſer Ungemach noch zu vermehren, hatten wir über einen 
Arm der See zu ſetzen, in dem das Waſſer den Pferden bis 
an den Rücken ging, und die kleinen Wellen wegen des heftigen 
Windes über uns weg brachen und uns naß und kalt machten. 
Selbſt die Gauchos mit ihren Eiſennaturen waren froh, als 
wir die Niederlaſſung wieder erreichten. 

Die geologiſche Bildung dieſer Inſeln iſt in den meiſten Be⸗ 
ziehungen einfach. Das niedere Land beſteht aus Thonſchiefer 
und Sandſtein, der Verſteinerungen enthält, die den in den 
filuriichen Formationen Europas gefundenen ſehr nahe ver⸗ 
wandt, aber nicht mit ihnen identiſch find; die Hügel beſtehen 
aus weißem körnigen Quarzfelſen. Die Schichten des letzteren 
find häufig vollkommen ſommetriſch gewölbt und das Ausſehen 
einiger dieſer Maſſen iſt inſolgedeſſen ſehr jonderbar. Pernety! 
hat einige Seiten der Beſchreibung eines Hügels von Ruinen 
gewidmet, deſſen aufeinanderfolgende Schichten er mit Recht 
mit den Sitzen eines Amphitheaters vergleicht. Der Quarz⸗ 
felſen muß ganz teigig geweſen fein, als er eine jo merkwürdige 
Biegung erlitt, ohne in Trümmer zerbrochen zu werden. Da 


1 Pernety, Voyage aux leles Malonines, S. 526 
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der Quarz unmerklich in den Sandſtein übergeht, ſo ſcheint es 
wahrſcheinlich, daß der erſtere gebildet wurde, indem der Sand⸗ 
ſtein ſich bis zu einem ſolchen Grade erhitzte, daß er zähe wurde 
und beim Abkühlen kryſtalliſierte. Er muß durch die über⸗ 
liegenden Schichten gedrängt worden ſein, während er weich war. 

In vielen Theilen der Inſel iſt der Boden der Thäler in 
außerordentlicher Weiſe mit Myriaden von großen eckigen 
Stücken dieſes Quarzgeſteins bedeckt, welche, Steinſtröme“ bilden. 
Jeder Reiſende ſeit Pernetys Zeit hat ihrer mit Erſtaunen 
gedacht. Die Blöcke ſind nicht vom Waſſer abgerieben, da ihre 
Ränder nur ein wenig abgeſtumpft ſind; fie wechſeln in einer 
Größe von ein bis zwei Fuß im Durchmeſſer bis zu zehn, oder 
ſogar mehr als zwanzigmal fo viel. Sie kommen nicht in uns 
regelmäßigen Haufen vor, ſondern ſind in gleiche Schichten oder 
große Ströme ausgebreitet. Es iſt unmöglich, ihre Dicke feſt⸗ 
zuſtellen, aber man hört das Waſſer von kleinen Strömchen viele 
Fuß tief unter der Oberfläche durch die Steine tröpfeln. Ihre 
wirkliche Dicke iſt wahrſcheinlich ſehr groß, denn die Spalten 
zwiſchen den unteren Bruchſtücken müſſen ſchon lange mit Sand 
ausgefüllt ſein. Die Breite dieſer Schichten wechſelt zwiſchen 
einigen hundert Fuß bis zu einer Meile; aber der torfige Boden 
drängt ſich täglich von den Grenzen weiter und bildet ſelbſt 
Inſeln, wo zufällig einige Trümmer nahe zuſammen liegen. 
In einem Thale ſüdlich vom Berkeley⸗Sunde, das einige aus 
unſerer Geſellſchaft „das große Trümmerthal“ nannten, mußte 
man eine halbe Meile weit über einen ununterbrochenen Streifen 
gehen, indem man von einem ſpitzen Steine auf den anderen 
ſprang. Die Trümmer waren von einer ſolchen Größe, daß 
ich mit Leichtigkeit unter einem von ihnen Zuflucht vor einem 
Regenſchauer fand. 

Ihre geringe Neigung iſt der merkwürdigſte Umſtand bei 
dieſen Steinſtrömen. An der Seite der Berge bemerkte ich, 
daß ſie in einem Winkel von zehn Graden ſich gegen den 
Horizont neigten; aber in einigen von den flachen breitgründigen 
Thälern iſt die Neigung fo gering, daß man ſie nur eben noch 
gewahr wird. Auf einer ſo ungleichen Oberfläche konnte man 
den Neigungswinkel nicht meſſen; um aber einen Vergleich zu 
geben will ich bemerken, daß die Neigung die Schnelligkeit 
einer engliſchen Poſtkutſche nicht gehemmt haben würde. An 
einigen Stellen zog ſich ein zuſammenhängender Strom dieſer 
Trümmer ein Thal hinauf und erſtreckte ſich ſelbſt bis zu dem 
Gipfel des Berges. Auf dieſem Gipfel ſchienen ungeheuere 
Maſſen, die größer als ein kleines Haus waren, in ihrem jähen 
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Laufe plötzlich aufgehalten worden zu jein: dort lagen auch die 
gekrümmten Schichten der Gewölbe übereinander aufgehäuft 
wie die Ruinen einer ungeheuern alten Kathedrale. Man wird 
verſucht, von einem Gleichnis zum anderen überzugehen, wenn 
man dieſen wilden Anblick beſchreiben will. Wir können uns 
die Sache ſo vorſtellen, als wenn Ströme weißer Lava von 
vielen Teilen der Berge in das niedere Land gefloſſen und bei 
ihrem Feſtwerden durch eine gewaltige Konvulſion in Myriaden 
von Bruchſtücken zerborſten wären. Der Ausdruck Steinſtröme, 
der ſich jedem aufdrang, giebt dieſelbe Vorſtellung. Der Gegen⸗ 
ſatz der niedrigen abgerundeten Formen der benachbarten Berge 
macht dieſes Naturbild um ſo auffallender. 

Auf dem höchſten Gipfel einer Bergkette intereſſierte es 
mich, ungefähr ſiebenhundert Fuß über dem Spiegel des Meeres 
ein großes gewölbtes Bruchſtück zu finden, das auf ſeiner kon⸗ 
vexen oder oberen Seite lag. Iſt es möglich, daß es in die 
Luft geworfen und auf dieſe Weife herumgedreht wurde? Oder, 
was wahrſcheinlicher iſt, daß früher ein Teil derſelben Berg⸗ 
fette vorhanden war, der ſich noch höher erhob als die Spitze, 
auf der dieſes Denkmal einer großen Natur⸗Konvulſion jetzt 
liegt? Da die Bruchſtücke in den Thälern weder gerundet, 
noch die Spalten mit Sand ausgefüllt ſind, ſo müſſen wir den 
Schluß ziehen, daß die Periode der gewaltſamen Vorgänge 
stattfand, nachdem das Land ſchon über die Waſſer des Meeres 
emporgehoben war. In einem Querdurchſchnitt in dieſen 
Thälern iſt der Boden beinahe horizontal, oder erhebt ſich nur 
ſehr wenig nach jeder Seite. Die Trümmer ſcheinen deshalb 
von dem oberen Teile des Thales beruntergekommen zu ſein: 
aber in der Wirklichkeit ſcheint es wahrſcheinlicher, daß fie 
von den nächſten Abhängen heruntergeſchleudert und dann 
durch die ſchwingende Bewegung einer überwältigenden Kraft 
zu einer zuſammenhängenden Maſſe eingeebnet wurden.! Wenn. 
man es während des Erdbebens, das im Jahre 1835 die 
Stadt Concepeion in Chile heimſuchte, für wunderbar hielt, 


1 „Nous n'avons pas eg moins saiei d’ötonnement à la ve de 
Vinnombrable quantit de pierres de toutes grandeurs, boulevarsdas 
les unes sur les autres, ot copendant rangees, comme si elles avoient 
td amonceldes negligemment pour remplir des zayins. On ne se 
Inssoit pas d’ndmirer les effots prodigieus de Ia mature.“ Peruety 
©. 526. 

2 Ein Einwohner von Mendoza, alio wohl zu einem Urtell befähigt, 
verſſcherte mir, daß er während eines Aufenthaltes von mehreren Jahren 
auf dleſen Inſein nie den geringſten Erdſtoß verſpürt habe. 


208 Falttand-Juietn. 19. Kap. 


daß kleine Körper mehrere Zoll hoch vom Boden aufgeſchnellt 
ſein ſollten, was ſollen wir zu einer Bewegung ſagen, die 
viele Tonnen ſchwere Bruchſtücke gleich ſo viel Sand auf 
einem ſchwingenden Brette fortbewegte und eine wagerechte 
Stellung gewinnen ließ? 

In der Cordillera der Anden habe ich deutliche Spuren ge⸗ 
ſehen, wo ungeheuere Berge gleich einer dünnen Kruſte in 
Stücke zerbrochen und die Schichten ſenkrecht geſtellt wurden; 
aber nie erfüllte eine Scene meinen Geiſt mit einer lebendigeren 
Vorſtellung von einer Umwälzung, von der wir in der geſchicht⸗ 
lichen Zeit vergebens nach einem Gegenſtück ſuchen würden, 
als dieſe „Steinſtröme“ der Faltland⸗Inſeln. Jedoch wird der 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft wahrſcheinlich eines Tages eine 
fache Erklärung für dieſe Erſcheinung geben, wie er fie ſchon 
von der lange für unertlärlich gehaltenen Fortſchaffung der 
erratiſchen Blöcke geliefert hat, die über die Ebenen Europas 
verſtreut liegen. 

Ueber die Zoologie dieſer Inſeln kann ich nur wenig Tagen, 
Ich habe früher den Polyborus oder Aasgeier beſchrieben. Es 
giebt einige andere Falten, Eulen und einige wenige kleine 
Landvögel. Die Waſſervögel ſind beſonders zahlreich und nach 
den Berichten der alten Seefahrer müſſen ſie früher noch viel 
zahlreicher geweſen ſein. Eines Tages ſah ich einen Kormoran 
mit einem Fiſche ſpielen, den er gefangen batte. Achtmal nach⸗ 
einander ließ der Vogel ſeine Beute fahren, tauchte dann unter, 
fing ſie trotz des tiefen Waſſers und kam wieder zur Oberfläche. 
Die Ottern im Zoologiſchen Garten behandeln die Fiſche auf 
dieſelbe Weiſe wie eine Katze eine Maus. Ich kenne kein 
anderes Beiſpiel, wo die Natur ſo abſichtlich grauſam iſt. Ein 
andermal stellte ich mich zwiſchen einen Pinguin (Aptenodxtes 
demersa) und das Waſſer und ergötzte mich an feinem Be⸗ 
nehmen. Es war ein tapferer Vogel, der regelrecht mit mir 
kämpfte und mich zurücktrieb, bis er die See erreichte. Nichts 
als ſtarke Schläge hätten ihn zurückhalten können; jeden Zoll. 
den er gewonnen, behauptete er, und ſtand gerade und ent⸗ 
ſchloſſen vor mir. Während wir uns ſo gegenüberſtanden, rollte 
er feinen Kopf auf eine ſehr ſonderbare Weiſe von einer Seite 
zur anderen, als wenn das Vermögen deutlich zu ſehen nux in 
dem vorderen und binteren Teil eines jeden Auges läge. Dieſer 
Vogel heißt gewöhnlich der Eſelpinguin, da er am Lande ſeinen 
Kopf nach hinten wirft und einen lauten fremdartigen Ton von 
ſich giebt, gleich dem Geſchrei eines Eſels; auf dem Meere in⸗ 
deſſen, und wenn er ungeſtört iſt, klingt ſeine Stimme tief und 
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feierlich und wird oft zur Nachtzeit gehört. Beim Tauchen 
gebraucht er ſeine kleinen ſederloſen Schwingen als Floſſen, auf 
dem Lande aber als Vorderfüße. Wenn er durch das Ge⸗ 
ſtrüpp oder am Rande einer mit Gras bewachſenen Kippe 
gleichſam auf vier Beinen kriecht, To bewegt er ſich jo ſchnell. 
daß man ihn leicht für ein vierfüßiges Tier halten könnte. it 
er in der See und fiſcht, jo kommt er zum Atmen mit einer 
ſolchen Schnelligkeit an die Oberfläche und taucht dann wieder 
augenblicklich unter, daß jedermann ihn im erſten Augen⸗ 
155 für einen zu ſeinem Vergnügen ſpringenden Fiſch halten 
wird. 

Es giebt zwei Arten von Gänſen auf den Falklandinſeln. 
Die Art des Binnenlandes (Anas Magellanica) findet ſich auf 
der ganzen Inſel häufig ſowohl paarweise wie in kleinen Herden. 
Sie wandern nicht, ſondern niſten auf den kleinen Inſeln, die 
an der Küſte liegen. Dieſes geſchieht vielleicht aus Furcht vor 
den Füchſen; und dieſe Vögel find darum auch vielleicht fo 
ſcheu und wild in der Dämmerung, obgleich ſie am Tage wenig 
schüchtern find, Sie leben einzig von Pflanzenkoſt. Die Felſen⸗ 
gans (Anas antaretjen), To genannt weil fie ausſchließlich am 
Seeufer lebt, iſt ſowohl hier als an der Weſtküſte von Amerita 
bis nach Chile hinauf häufig. In den tiefen und einſamen 
Meeresarmen des Feuerlandes iſt der ſchneeweiße Gänſerich 
immer von feiner duntleren Gefährtin begleitet, und wenn fie 
dicht bei einander auf einer entfernten Felſenſpitze ſtehen, bilden 
ſie eine charakteriſtiſche Staffage der Landſchaft. 

Eine große dicktöpfige Ente oder Gans (Anas brachyptera), 
die bisweilen zweiundzwanzig Pfund wiegt, iſt ſehr häufig auf 
dieſen Inſeln. In früherer Zeit nannte man dieſe Vögel wegen 
der beſonderen Art ihres Ruderns und Plätſcherns auf dem 
Waſſer „Rennpferde“: aber jetzt nennt man fie mit einem weit 
paſſenderen Namen „Dampfer.“ Ihre Flügel ſind zu klein und 
ſchwach zum Fliegen, aber indem ſie mit ihrer Hilfe teils 
ſchwimmen und teils die Oberfläche des Waſſers ſchlagen, 
kommen ſie ſehr ſchnell vorwärts. Es geſchieht ungefähr in der 
Art, wie wenn die gewöhnliche zahme Ente ſich der Verfolgung 
eines Hundes entzieht, aber ich bin faſt gewiß, daß der Dampfer 
feine Flügel abwechſelnd bewegt, ſtatt beide zuſammen, wie bei 
anderen Vögeln. Die unbehilflichen tölpiſchen Enten machen 
ein ſolches Geräuſch und Gepläticher, daß der Eindruck aus⸗ 
nehmend ſonderbar iſt. 

Wir finden alſo in Südamerika drei Vögel, die ihre Flügel 
noch zu anderen Zwecken gebrauchen als zum 1 der 

Darwin, dletfe. 
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Pinguin als Floſſen, der Dampfer als Ruder, der Strauß 
als Segel, und der Apteryx von Neu- Seeland ſowohl wie ſein 
rieſiger ausgeſtorbener Vorläufer der Deinornis beſitzen nur 
rudimentäre Vertreter der Flügel. Der Dampfer kann nur 
eine kurze Strecke untertauchen. Er nährt ſich ganz von Schal⸗ 
tieren, die er an dem Kelp (Seegras) und an den von der 
Flut beſpülten Felſen auffucht; darum iſt der Schnabel und der 
Kopf, um ſie zu zerbrechen, ausnehmend ſchwer und ſtark, Der 
Kopf iſt ſo ſtark, daß ich ihn kaum mit meinem geologiſchen 
Hammer zerbrechen konnte; auch überzeugten ſich unſere Jäger 
bald, welches zähe Leben dieſe Vögel beſitzen. Wenn fie am 
Abend in einer Herde ihr Gefieder putzen, ſo bringen ſie die⸗ 
ſelbe ſonderbare Miſchung von Tönen bervor, wie die Rieſen⸗ 
fröſche in den Tropen. 

Im Feuerlande und auf den Falkland-Inſeln machte ich 
manche Beobachtungen über die niederen Seetiere,! aber ſie 
find von geringem allgemeinen Intereſſe. Ich will nur eine 
Reihe von Thatſachen erwähnen, die ſich auf gewiſſe Zoophyten 
in der böher organiſierten Abteilung dieſer Klaſſe beziehen. 
Einige Gattungen (Flustra, Eschara, Cellaria, Crisia und 
andere) ſtimmen darin überein, daß ſie eigentümliche Be⸗ 
wegungsorgane wie die der Flustra avicularia in den 
europälſchen Meeren) mit ihren Zellen verbunden haben. In 
der größeren Zahl der Fälle gleicht dieſes Organ genau dem 
Kopfe eines Geiers; aber der untere Kiefer tann viel weiter 
geöffnet werden wie bei einem wirklichen Vogelſchnabel. Der 
Kopf ſelbſt hat vermöge eines kurzen Halſes beträchtliche Ber 
wegungsfähigkeit. Bei einem Zoophyten war der Kopf jelbit 


Alls ich die Eier einer großen weißen Doris (die Seefdinede war drei 
und einen halben Zon lang) zählte, war ich überraſcht, zu finden, wie 
außerordentlich zahlreich diefelben waren. Eine fleine runde Kapfel enthielt 
immer zwei bis fünf Eter (jedes zu dreuanſendſtel Zoll im Durchmeſſer . 
Dieſe Kapseln waren zu zwei übereinander in querliegenden Reihen geordnet, 
die ein Band bildeten. Das Band bing mit feinem Ende an dem Felsen 
und war in eine ovale Spirale gewunden. Eins, das ich fand, maß gegen 
zwanzig Zoll in der Länge und einen halben in der Breite. Wenn man 
sählte, wieviel Kügelchen in einem zehntel Zoll der Reihe und wieviel 
Reihen in dieſer Länge des Bandes ſich befanden, fo ergab das nach der 
miedrigſten Schägung jech&hunderttaufend Eier. Dieſe Doris war aber ſeden⸗ 
falls uicht ſehr häufig: denn obgleich ich oft unter den Steinen danach fuchte, 
fand ich doch nur fieben Exemplare. Lein Irrtum tommt bei Natur⸗ 
forſchern öfter vor, als daß ſie meinen, die Zahl einer einzel⸗ 
nen Species hinge von ihrem Fortpflanzungsvermögen ab, 
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feſt, aber die untere Kinnlade war frei: bei einem anderen 
wurde ſie durch eine dreieckige Kappe erſetzt, die eine trefflich 
eingerichtete Fallthür beſaß, welche offenbar dem unteren 
Kiefer entſprach. Bei der größeren Zahl der Species war 
jede Zelle mit einem Kopfe verſehen, aber bei anderen hatte 
jede zwei. 

Die jungen Zellen am Ende der Aſte dieſer Korallen⸗ 
ſtämmchen enthalten ganz umveife Polypen, und die mit ihnen 
verbundenen Geierköpfe waren zwar klein, aber in jeder Be⸗ 
ziehung vollſtändig, Wenn der Polyp mit einer Nadel aus 
einer der Zellen entfernt wurde, jo ſchienen dieſe Organe 
nicht im geringſten affiziert zu fein. Wenn einer von den Geier 
töpfen von einer Zelle abgeſchnitten wurde, ſo behielt der 
untere Kiefer fein Vermögen, ſich zu öffnen und zu ſchließen. 
Das Sonderbarfte in ihrem Bau iſt vielleicht, daß wenn 
mehr Zellenreihen als zwei auf einem Zweige ſich befanden, 
bei den mittleren Zellen dieſe Anhänge nur den vierten Teil 
der Größe derer zeigten, die in den nach den Enden zu nes 
legenen Zellen ſaßen. Ihre Bewegungen waren je nach ber 
Species verſchieden: — an einigen ſah ich jedoch nie die ger 
ringſte Bewegung, während andere mit gewöhnlich weit offenem 
Unterkiefer rückwärts und vorwärts oseillierten, mit einer Ge⸗ 
schwindigkeit von etwa fünf Sekunden auf jede Drehung: 
andere bewegten ſich ſchnell und ſtoßweiſe. Wenn ſie mit 
einer Nadel berührt wurden, ſo ergriff der Schnabel die Spitze 
mit einer ſolchen Kraft, daß der ganze Zweig dadurch er- 
ſchüttert wurde. 

Dieſe Körper haben gar leine Bezlehung zu der Hervor⸗ 
bringung der Eier oder Knoſpen, da fie gebildet werden, bes 
vor die jungen Polppen in den Zellen am Ende der wachſen⸗ 
den Zweige erſcheinen. Da fie ſich unabhängig von den Bor 
lypen bewegen und in keiner Weile mit denſelben verbunden 
zu ſein ſcheinen, da ſie ferner in ihrer Größe an den äußeren 
und inneren Zellenreihen verſchieden find, jo zweifle ich kaum, 
daß ſie in ihren Funktionen eher zu der hornigen Achſe der 
Zweige als zu den Polypen in den Zellen in Beziehung ſtehen. 
Ich konnte keine Verbindung zwiſchen ihnen und dem Polypen 
auffinden. Auf eine ähnliche Weiſe bildet der fleiſchige An⸗ 
hang an dem Ende der bei Bahia Blanca beſchriebenen Sees 
feder einen Teil des Zoophyten als eines Ganzen, jo wie die 
Wurzeln eines Baumes Teile des ganzen Baumes und nicht 
der einzelnen Blätter oder Blütenknoſpen bilden. 

Ein anderer kleiner und zierlicher Polyp (Crisia?) beſaß in 
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jeder Zelle eine lange und leicht gekrümmte Borſte, die ſich 
ſchnell zu bewegen vermochte. Jede von dieſen Borſten ſowie 
die Geierköpfe bewegten ſich gewöhnlich ganz unabhängig von 
den übrigen, zuweilen aber bewegten ſich gleichzeitig alle auf 
beiden Seiten eines Zweiges, zuweilen nur die an einer 
Seite; zuweilen bewegten ſie ſich in regelmäßiger Ordnung 
hintereinander. In dieſen Thätigkeiten ſehen wir augenſchein⸗ 
lich eine ſo vollſtändige Übertragung des Willens bei dem 
Zoophyten, obgleich derſelbe aus Tausenden beſonderer Tiere 
zuſammengeſetzt iſt, wie bei einem einzelnen Tiere. Der Fall 
iſt in der That nicht von dem mit den Seefedern an der 
Küſte von Bahia Blanca verſchieden, die ſich bei einer Be⸗ 
rührung in den Sand verkrochen. 

Ein anderes Beiſpiel von gleichförmiger Thätigkeit, obgleich 
von ſehr verſchiedener Natur, findet ſich an einem Zoophpten, 
der nahe mit der Clytia verwandt und deshalb ſehr einfach 
organiſtert iſt. Ich hielt ein großes Bündel davon in einer 
Schüſſel mit Seewaſſer; und wenn ich im Dunkeln irgend 
einen Teil eines Zweiges rieb, ſo phosphorescierte das Ganze 
ſtark mit grünem Licht. Ich ſah nie etwas Schöneres der Art. 
Das Merkwürdigſte aber war, daß die Lichtblitze immer von 
der Baſis gegen die Enden der Zweige aufwärts gingen. 

Die Unterſuchung dieſer zuſammengeſetzten Tiere war mix 
ſtets ſehr intereſſant. Was kann merkwürdiger ſein, als daß 
ein pflanzenartiger Körper ein Ei hervorbringt, das imftande 
iſt, zu ſchwimmen und ſich einen eigenen Platz zum Anheften 
auszuſuchen; das ſich dann in Arme verzweigt, von denen 
jeder mit unzähligen einzelnen Tieren bedeckt iſt, die oft einen 
komplizierten Bau beſitzen? Die Zweige beſitzen außerdem, 
wie wir eben geſehen haben, zuweilen bewegungsfähige und 
von den Polypen unabhängige Organe. So überraſchend die 
Vereinigung beſonderer Individuen zu einem gemeinſamen 
Stamme auch immer erſcheinen muß, ſo bietet doch jeder 
Baum dieſelbe Erſcheinung, denn die Knoſpen müſſen als be⸗ 
ſondere Pflanzen angeſehen werden. Es iſt jedoch natürlich, 
einen mit einem Munde, Eingeweiden und anderen Organen 
ausgeſtatteten Polypen als ein beſonderes Individuum anzu⸗ 
ſehen, wogegen die Individualität einer Blattknoſpe ſich nicht 
leicht durchführen läßt, und iſt demnach die Vereinigung be⸗ 
ſonderer Individuen zu einem gemeinſamen Körper bei einem 
Zoophyten auffallender als bei einem Baume. Unſere Vor⸗ 
ſtellung von einem zuſammengeſetzten Tiere, bei dem in 
mancher Hinſicht die Individualität jedes einzelnen nicht voll⸗ 
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ſtändig iſt, kann vielleicht unterſtützt werden, wenn wir über 
das Entſtehen zweier beſonderer Geſchöpfe durch Zerſchneiden 
eines einzelnen mit einem Meſſer nachdenken, oder an ſolche 
Fälle, wo die Natur ſelbſt dieſe Durchſchneidung beſorgt 
Wir können vielleicht die Polvpen bei einem Zoophyten oder 
die Knoſpen bei einem Baume als ſolche Fälle betrachten, bei 
denen die Trennung des Individuums nicht vollſtändig durch⸗ 
geführt iſt. Jedenfalls ſcheinen bei den Bäumen, und, nach 
der Analogie zu urteilen, auch bei den Zoophyten die aus den 
Knoſpen hervorgegangenen Individuen inniger miteinander 
verwandt zu ſein, als Eier oder Samen mit ihren Erzeugern. 
Es erſcheint jetzt als ziemlich ſicher feſtgeſtellt, daß die aus 
Knoſpen hervorgegangenen Pflanzen alle an der gemeinſamen 
Lebensdauer teilbaben; und jedermann weiß, wieviel bes 
ſondere und zahlreiche Eigentümlichteiten durch Knoſpen, 
Senker und Pfropfreiſer ſicher übertragen werden, die bei der 
Fortpflanzung durch Samen niemals oder nur zufällig wieder⸗ 
erſcheinen. 
7 
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Tierra del Fuego. 


17. Dezember 1832. — Nachdem ich nun mit Patagonien und 
den Falkland-Inſeln fertig bin, wende ich mich zur Beſchrei⸗ 
bung unſerer erſten Ankunft in Tierra del Fuego. Kurz nach 
Mittag vaſſierten wir das Kap St. Diego und fuhren in die 
berühmte Straße von Le Maire ein. Wir hielten uns ganz 
nahe an der Küſte des Feuerlandes, doch waren die ſchroffen 
und ungaſtlichen Umriſſe von Staaten⸗Island zwiſchen den 
Wolken ſichtbar. Am Nachmittag ankerten wir in der „Bucht 
des guten Erfolges.“ Als wir einfuhren, wurden wir in 
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einer der Bewohner dieſes wilden Landes angemeſſenen Weiſe 
begrüßt. Eine Gruppe von Feuerländern, die zum Teil in 
dem dichtverwachſenen Walde verborgen waren, ſaßen auf 
einer wilden über die See hängenden Felsſpitze; und als wir 
vorüberkamen, ſprangen ſie auf und riefen uns mit lauter und 
wohlklingender Stimme zu, indem ſie ihre zerriſſenen Mäntel 
hin und her ſchwenkten. Die Wilden folgten dem Schiffe, und 
ehe es dunkel wurde, ſahen wir ihr Feuer und hörten aber⸗ 
mals ihr wildes Geſchrei. Der Hafen beſteht aus einer ſchönen 
Waſſerfläche, die halb von niedrigen abgerundeten Bergen von 
Thonſchiefer umgeben iſt, welche bis zum Rande des Waſſers 
mit einem dichten dunkeln Walde bedeckt ſind. Ein einziger 
Blick auf die Landſchaft zeigte mir, wie verſchieden ſie von 
allem war, was ich jemals geſehen. In der Nacht kam ein 
Sturm, und heftige Windſtöße von den Bergen jagten über 
uns hin. Draußen auf der See würde es uns übel ergangen 
fein und wir ſowohl wie frühere Ankömmlinge konnten dieſen 
Platz mit Recht „Bucht des guten Erfolges“ nennen. 

Am Morgen ſchickte der Kapitän ein Boot aus, um mit den 
Feuerländern in Verkehr zu treten. Als wir in Rufweite 
kamen, ſprang einer von den vier Eingeborenen, die anweſend 
waren, hervor und fing an aufs lauteſte zu rufen, um uns 
zu bedeuten, wo wir landen ſollten. Als wir ans Ufer kamen, 
ſaben fie etwas beſtürzt aus, fuhren aber fort mit großer 
Schnelligkeit zu ſprechen und Zeichen zu machen. Es war 
jedenfalls das merkwürdigſte und intereſſanteſte Schauspiel, 
das ich jemals geſehen. Ich hätte nicht geglaubt, daß der 
Unterſchied zwiſchen wilden und civilifierten Menſchen jo 
groß ſei. Er iſt größer als zwiſchen einem wilden und ge⸗ 
zähmten Tiere, um jo mehr da der Menſch größere Fähigkeit 
beſitzt, ſich zu vervollkommnen. Der Hauptiprecher war alt 
und ſchien das Haupt der Familie zu ſein; die drei anderen 
waren kräftige junge Männer, ungefähr ſechs Fuß hoch. Die 
Weiber und Kinder waren weggeſchickt worden. Dieſe Feuer⸗ 
länder find eine ganz andere Raſſe als die verkommenen arm⸗ 
ſeligen Geſchöpfe weiter nach Weſten, und ſcheinen den be⸗ 
rühmten Patagoniern der Magellanſtraße nahe verwandt. 
Ihre einzige Kleidung beſteht aus einem aus der Haut des 
Guanaco verfertigten Mantel, mit den Haaren nach außen; 
dieſen tragen ſie loſe über ihre Schultern geworfen, wobei ihr 
Körper ebenſo oft nackt als bedeckt iſt. Ihre Haut iſt von 
einer ſchmutzig⸗kupferroten Farbe. 

Der alte Mann batte ein Netz von weißen Federn um 
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feinen Kopf gebunden, das ſein ſchwarzes, grobes und ver⸗ 
worrenes Haar zum Teil zujammenbielt, Über ſein Geſicht 
liefen zwei breite Querſtreifen: ein rotgemalter reichte von 
einem Ohr zum andern und ſchloß die Oberlippe mit ein; 
der andere war weiß wie Kreide und lief parallel mit dem 
erſten, ſodaß ſelbſt ſeine Augenlider auf dieſe Weiſe gefärbt 
waren. Die andern beiden Männer waren mit Streifen von 
ſchwarzem, aus Holzkohle gemachtem Pulver bemalt. Die Ge⸗ 
ſellſchaft glich ganz den Teufeln, wie fie in Stücken wie der 
„Freiſchütz“ auf die Bühne lommen. 

Ihre ganze Haltung war zaghaft, ihre Mienen mißtrauisch, 
überrascht und beſtürzt. Nachdem wir ihnen etwas Scharlach⸗ 
tuch gegeben hatten, das ſie augenblicklich um ihren Hals 
banden, wurden ſie zutraulicher. Der Alte zeigte dies, indem 
er uns auf die Bruſt klopfte und ein gluckſendes Geräuſch 
machte, wie wenn jemand Hühner füttert. Ich ging mit ihm, 
und dieſe Freundſchaftszeichen wurden mebreremal wiederholt 
und mit drei kräftigen Schlägen beſchloſſen, die mir zu gleicher 
Zeit auf Bruſt und Rücken verabreicht wurden. Dann ent 
blößte er feine Bruſt, damit ich ihm den Gruß wiedergeben 
ſollte, und ſchien ſehr erfreut zu ſein, nachdem dies ge⸗ 
ſchehen war. Die Sprache dieſer Leute verdient nach unſeren 
Begriffen kaum artikuliert genannt zu werden. Kapitän Coot 
vergleicht ſie einem Räuſpern, aber fein Europäer räuſperte 
ſich jemals mit jo rauhen und abgebrochenen Kehltönen. 

Sie find ausgezeichnete Mimiker: jo oft wir huſteten oder 
gähnten oder ſonſt eine beſondere Bewegung machten, abmten 
ſie dieſelbe augenblicklich nach. Einige von unſeren Leuten 
fingen an zu ſchielen und Geſichter zu ſchneiden; aber einer 
von den jungen Fueglern (deſſen ganzes Geſicht mit Ausnahme 
eines weißen Streifens über die Augen ſchwarz bemalt war) 
ſchnitt weit häßlichere Grimaſſen. Mit vollkommener Richtig 
keit wiederholten fie jedes Wort in irgend einem Satze, den 
wir an fie richteten, und fie erinnerten ſich dieſer Worte für 
eine Weile. Und doch wiſſen wir Europäer alle, wie ſchwierig 
es iſt, die verſchiedenen Laute in einer fremden Sprache von⸗ 
einander zu unterſcheiden. Wer von uns könnte z. B. einem 
amerikaniſchen Indianer durch einen Satz von mehr als drei 
Worten folgen? Alle Wilden ſcheinen in einem ungewöhn⸗ 
lichen Grade dieſe Nahahmungsgabe zu beſitzen. Die Kaffern 
beſitzen dieſelbe ſonderbare Gewohnheit, wie man mir fait mit 
denſelben Worten mitteilte; von den Auſtraliern iſt es gleich⸗ 
falls bekannt, daß ſie den Gang eines Menſchen ſo genau 
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nachahmen und beſchreiben können, daß er danach erkannt 
werden kann. Womit läßt ſich dieſe Fähigkeit erklären? Iſt 
es eine Folge ihres mehr geübten Auffaſſungsvermögens und 
feinerer Sinne, die allen Menſchen in einem wilden Zuſtande 
im Vergleich zu den länger civilifierten gemein find? 

Als einer von uns einen Geſang anſtimmte, ſchien es mir, 
als wollten die Fuegier vor Erſtaunen zur Erde fallen. Mit 
gleichem Erſtaunen ſahen ſie unſeren Tänzen zu; aber einer 
der jungen Männer ſchlug einen kleinen Walzer nicht ab. 
Obgleich ſie wenig an Europäer gewöhnt ſchienen, jo kannten 
fie doch und fürchteten unſere Feuergewehre; nichts hätte fie 
vermocht, ein Gewehr in die Hand zu nehmen. Sie baten um 
Meſſer, die fie mit dem ſpaniſchen Worte „Cuchilla“ nannten. 
Sie erläuterten auch was fie damit wollten, indem fie thaten, 
als hätten fie ein Stück Speck im Munde, und dann an⸗ 
deuteten, es zu ſchneiden, anſtatt es zu zerreißen. 

Ich habe bis jetzt noch nicht die Feuerländer erwähnt, die 
wir an Bord hatten. Auf der früheren Reiſe der Adventure und 
des Beagle nahm Kapitän Fitz Roy eine Anzahl von Einge⸗ 
borenen feſt, als Geiſeln für den Verluſt eines Bootes, das ge⸗ 
ſtohlen worden war, wodurch eine mit der Aufnahme beſchäftigte 
Abteilung in große Gefahr geraten war. Einige von diejen 
Eingeborenen mit einem Kinde, welch letzteres er für einen 
Perlmutterknopf gekauft hatte, nahm er nach England mit, da er 
ſich entſchloſſen hatte, das Kind auf jeine Koſten erziehen und in 
der Religion unterweiſen zu laſſen. Dieſe Eingeborenen in ihrem 
eigenen Lande anzuſiedeln, war eine Hauptveranlaſſung für 
Kapitän Fitz Roy, unſere gegenwärtige Reiſe zu unternehmen, 
und bevor die Admiralität beſchloſſen hatte die Expedition aus⸗ 
aufenden, hatte Kapitän Fitz Roy ſchon edelmütigerweiſe ein 
Schiff gechartert in der Abficht, ſie ſelbſt zurückzubringen. 
Die Eingeborenen wurden von einem Miſſionär, R. Mat⸗ 
thews, begleitet, über den, wie über die Eingeborenen Kapi⸗ 
tän Fitz Roy einen vollſtändigen und ausgezeichneten Bericht 
veröffentlicht hat. Zwei Männer, von denen der eine in Eng⸗ 
land an den Pocken ſtarb, ein Knabe und ein kleines Mädchen 
waren damals mitgenommen worden; und wir hatten jetzt an 
Bord: Vork Minſter, Jemmy Button deſſen Name — Knopf 
—jeinen Kaufichilling bezeichnet, und Fuegia Basket. Hork 
Minſter war ein ausgewachſener, kurzer, dicker, kräftiger Mann: 
ſein Weſen war zurückhaltend, ſchweigſam, mürrisch, und wenn 
er erregt war, gewaltſam leidenjchaftli ſeine Zuneigung zu 
ein paar Freunden an Bord war ſehr innig, ſein Verſtand klar 
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Jemmy Button war der allgemeine Liebling, aber ebenſo 
leidenſchaftlich; ſein Geſichtsausdruck verriet ſofort ſein an⸗ 
genehmes Weſen. Er war luſtig, lachte oft und zeigte ſich auf⸗ 
fallend teilnehmend, wenn es jemand ſchlecht ging. War das 
Wetter rauh, ſo war er oft etwas ſeekrank und pflegte dann 
zu mir zu kommen und in kläglichem Tone zu jagen: „Armer, 
armer Kerl!“ Aber der Gedanke, daß ein Mann, der ſo lange 
zur See geweſen wie er, ſeetrank ſein ſollte, erſchien ihm doch 
wieder zu lächerlich, ſodaß er ſich meiſtens zur Seite wenden 
mußte, um ein Lächeln oder ein Gelächter zu verbergen, und 
dabei ſein „Armer, armer Kerl!“ wiederholte. Er war patrio⸗ 
tisch geſinnt und liebte es, ſeinen eigenen Stamm und jein 
Vaterland zu loben, wo es, wie er ſagte, „Bäume in Menge“ 
gebe, und dabei ſchmähte er alle anderen Stämme und be 
hauptete hartnäckig, in ſeinem Lande gebe es keinen Teufel. 
Jem my war kurz, dick und fett, aber eitel auf ſeine perſönliche 
Erſcheinung; er pflegte ſtets Handſchuhe zu tragen, ſein Haar 
war ſauber geſchnitten, und er war unglücklich wenn ſeine blank⸗ 
geputzten Schuhe beſchmutzt wurden. Er liebte ſehr, ſich in 
einem Spiegel zu bewundern; ein ſpaßiger kleiner Indiauer⸗ 
knabe vom Rio Negro, den wir einige Monate an Bord. 
hatten, bemerkte dies bald und pflegte ihn zu necken. Jemmy, 
der über die Aufmerkſamkeit, die man dieſem kleinen Knaben 
ſchenkte, ſtets etwas eiferſüchtig war, mochte das nicht leiden 
und pflegte mit verächtlichem Kopfwenden zu ſagen: „Zu viel 
Lerche!“ Wenn ich an alle ſeine vielen guten Eigenſchaften 
denke, erſcheint es mir immer noch wunderbar, daß er von 
derſelben Raſſe und zweifellos von gleicher Natur war, wie 
die elenden, niedrigſtehenden Wilden, die wir zuerſt hier trafen. 
Fuegia Basket endlich war ein nettes, beſcheidenes, zurück⸗ 
haltendes junges Mädchen mit recht angenehmem, aber zu⸗ 
weilen mürriſchem Ausdruck, doch ſehr begierig zu lernen. 
beſonders Sprachen. Das zeigte ſie dadurch, daß ſie etwas 
Portugieſiſch und Spaniſch aufichnappte, als man ſie eine kurze 
Zeit in Rio de Janeiro und Montevideo am Lande zurückließ, 
und durch ihre Kenntnis des Engliſchen. Hort Minſter war 
ſehr eiferlüchtig auf jede ihr bewieſene Aufmerkſamkeit: denn 
es war klar, daß er ſie zu heiraten beabſichtigte, ſobald ſie an 
der Küſte angeſiedelt jein würden. 

Obgleich alle drei ein gutes Teil engliſch ſowohl ſprechen 
als verſtehen konnten, ſo war es doch befremdlich ſchwer, viel 
Auskunft über die Sitten ihrer Landleute von ihnen zu be⸗ 
kommen. Das lag zum Teil daran, daß es ihnen offenbar 
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ſchwer wurde, die einfachite Alternative zu verſtehen. Jeder, 
der gewöhnt iſt, mit ſehr jungen Kindern zu verkehren, weiß, 
wie ſelten man von ihnen eine Antwort ſelbſt auf eine ſo ein⸗ 
fache Frage erlangen kann, wie die, ob ein Ding ſchwarz oder 
weiß ſei; der Begriff von Schwarz oder Weiß ſcheint ihre Köpfe 
wechſelsweiſe zu erfüllen. So war es mit dieſen Feuerländern, 
und deshalb war es vollkommen unmöglich, durch Kreuzfragen 
herauszubetommen, ob einer irgend etwas, was er verſicherte, 
richtig verſtanden hatte. Ihre Sehkraft war merkwürdig ſcharf: 
betanntlich können Seeleute vermöge ihrer langen Übung einen 
entfernten Gegenſtand beſſer erkennen, als jemand, der auf 
dem feſten Lande lebt. Aber ſowohl Vork als Jemmy waren 
jedem Seemann an Bord bedeutend überlegen: mehrmals 
haben fie erklärt, was irgend ein entfernter Gegenſtand war. 
und obgleich jedermann zweifelte, hat es ſich doch heraus⸗ 
geſtellt, daß ſie recht hatten, wenn derſelbe dann durch ein 
Teleſtop beobachtet wurde. Sie waren ſich dieſes Vermögens 
wohl bewußt; und wenn Jemmy mit dem wachthabenden 
Offizter einen kleinen Streit hatte, pflegte er zu ſagen; „Ich 
jeden Schiff, ich ſagen es nicht.“ 

Ich war neugierig, das Benehmen der Wilden gegen Jemmy 
Button zu beobachten als wir landeten: fie gewahrten augen⸗ 
blicklich den Unterſchied zwiſchen ihm und uns und führten 
über dieſen Gegenſtand lange Geſpräche untereinander. Der 
Alte hielt eine lange Rede an Jemmy und lud ihn, wie es 
ſchien, ein, bei ihnen zu bleiben. Aber Jemmuy verſtand ſehr 
wenig von ihrer Sprache und ſchämte ſich außerdem ſeiner 
Landsleute von Herzen. Als Vork Minſter ans Land kam, 
fiel er ihnen auch gleich auf und ſie ſagten ihm: er ſolle 
ſich raſieren, obgleich er kaum zwanzig unſcheinbare Haare 
auf ſeinem Geſicht hatte, während wir alle unſere ungeſtutzten 
Bärte trugen. Sie unterſuchten die Farbe ſeiner Haut und 
verglichen ſie mit der unſrigen. Als einer von uns ſeinen 
Arm entblößte, jo drückten ſie lebhaſtes Erſtaunen und Be⸗ 
wunderung über ſeine weiße Farbe aus, gerade wie ich es 
vom Orang⸗Utang im Zoologiſchen Garten bemerkt habe. 
Es ſchien uns, als hielten fie zwei oder drei von unſeren 
Offizieren, die etwas kleiner und weißer als die übrigen 
waren, obgleich auch ſie große Bärte hatten, für die Damen 
unſerer Geſellſchaft. Dem Größten unter ihnen ſchien es 
augenſcheinlich wohlzugefallen. daß man ſeine Höhe bemerkte. 
Als man ihn mit dem Größten unter der Bootsmannſchaft 
Rücken an Rücken ftellte, jo verſuchte er alles, um böber zu 
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ſtehen und ſich auf die Zehen zu jtellen. Er ete ſeinen 
Mund und zeigte ſeine Zähne; dann drehte er ſein Geſicht, 
um uns eine Seitenanſicht zu geben, und alles dieſes geſchah 
mit einer ſo vergnügten Miene, daß er ſich gewiß für den 
ſchönſten Mann in ganz Tierra del Fuego hielt. Nachdem 
unſer erſtes tiefes Erſtaunen vorüber war, konnte nichts 
lächerlicher ſein, als die komiſche Miſchung von Überraschung 
und Nachahmung, die dieſe Wilden jeden Augenblick zu er⸗ 
fennen gaben. 

Am nächſten Tage verſuchte ich etwas ins Land einzu⸗ 
dringen. Tierra del Fuego kann als ein gebirgiges Land be⸗ 
zeichnet werden, das zum Teil vom Meere bedeckt iſt, ſodaß 
Inſeln und Buchten die Stelle einnehmen, wo Thäler fein 
ſollten. Die Abhänge der Berge, mit Ausnahme der dem 
Winde ausgeſetzten Weſtküſte, ſind vom Waſſerſpiegel an mit 
einem einzigen großen Walde bedeckt. Die Bäume reichen bis 
zu einer Höhe von eintauſend und eintauſendfünfhundert Fuß 
hinauf, und auf ſie folgte ein Streiſen von Torfboden, mit 
kleinen Alpenpflanzen bedeckt, und darauf die Linie des ewigen 
Schnees, die nach Kapitän King in der Magellanſtraße bis 
zwiſchen dreitauſend und viertaufend Fuß berabgeht. Es iſt 
ſehr ſelten, in irgend einem Teile des Landes nur einen Morgen 
ebenes Land zu finden. Ich erinnere mich nur an eine kleine 
Ebene bei Port Famine und an eine andere etwas größere bei 
Goeree Road. An beiden Orten und an allen anderen war die 
Oberfläche mit einer dicken Lage von moraſtigem Torf bedeckt. 
Selbſt im Walde liegt über dem Boden eine Maſſe von langſam 
ſaulenden Pflanzenſtoffen, die, von Waſſer ſtrotzend, unter dem 
Fuße nachgiebt. 

Ohne Hoffnung durch den Wald vordringen zu können, folgte 
ich dem Laufe eines Bergſtroms. Zuerſt konnte ich wegen der 
Waſſerfälle und der Unzahl abgeſtorbener Bäume faum vorwärts 
kriechen, aber das Strombett wurde bald etwas offener, da die 
Fluten die Ufer klargefegt hatten. Eine Stunde lang kam ich 
langſam längs der zerriſſenen und felſigen Ufer vorwärts und 
wurde durch die Großartigkeit der Scenerie reichlich belohnt. 
Die dunkele Tiefe der Schlucht ſtand ganz mit den überall vor⸗ 
bandenen Anzeichen gewaltſamer Umwälzung im Einklange. 
Auf jeder Seite lagen unregelmäßige Felſenmaſſen und ent⸗ 
wurzelte Bäume, andere ſtanden zwar noch aufrecht, waren 
aber bis ins Innerſte morſch und dem Fallen nahe. Die ver⸗ 
ſchlungene Maſſe der noch grünenden und der gefallenen er⸗ 
innerte mich an die Wälder in den Tropen, und doch beitand 


220 Tierra del Fucgo. 110, Kap. 


ein Unterſchied: Tod ſtatt Leben ſchien in dieſer ſtillen Ode 
vorzuberrichen. Ich verfolgte den Strom bis zu einer Stelle, 
wo ein großer Bergſturz den Berg auf eine Strecke entblößt 
hatte. Auf dieſem Wege ſtieg ich zu einer bedeutenden Höhe 
binan und hatte einen guten Blick auf die umliegenden Wälder. 
Die Bäume gehören alle zu einer Art, der Fagus betuloides, 
denn die anderen Fagus-Arten, wie die Winters⸗Rinde, finden 
ſich nur in ganz geringer Menge. Dieſe Buche behält ihre 
Blätter während des ganzen Jahres; aber ihr Laub iſt von 
einer eigentümlichen braungrünen Farbe, mit einem fgelben 
Schein. Da die ganze Landſchaft jo gefärbt iſt, jo hat ſie ein 
düfteres, ſchwermütiges Ausſehen, umſomehr als fie nur ſelten 
von den Sonnenſtrahlen belebt wird. 

20. Dezember. — Eine Seite des Hafens wird von einem 
ungefähr eintauſendfünſhundert Fuß hohen Berge gebildet, den 
Kapitän Fitz Roy nach Sir J. Banks benannt hat, zum An⸗ 
denten an ſeine unglückliche Exkurſion, die zwei Leuten von 
der Geſellſchaft und beinahe Dr. Solander das Leben koſtete. 
Der Schneeſturm, der die Urſache ihres Unglücks war, fand in 
der Mitte des Januar ſtatt, der unſerm Juli entſpricht und 
in demſelben Breitengrade wie Durham! Ich war begierig, 
die Spitze dieſes Berges zu erreichen, um Alpenpflanzen zu 
ſammeln, denn in dem unteren Teile gab es nur wenige 
Blumen. Wir folgten demſelben Strome wie am vorhergehen⸗ 
den Tage, bis er ſich verlor, und waren dann genötigt, aufs 
Geratewohl zwiſchen den Bäumen hinzukriechen. Dieſe waren 
infolge ihres hohen Standpunktes und der Wirkung beftiger 
Winde niedrig, dick und gekrümmt. Endlich erreichten wir, was 
aus der Entfernung wie ein Teppich grünen Raſens ausge⸗ 
ſehen, aber zu unſerem Arger nichts weiter als eine dichte 
Maſſe von ungefähr vier oder fünf Fuß hohen Buchen war. 
Dieſe ſtanden dichter zuſammen als der Buchsbaum an unſeren 
Blumenbeeten, und wir waren genötigt, über die flache ver⸗ 
räteriſche Oberfläche hinzutriechen. Nach etwas weiterer Anz 
ſtrengung erreichten wir den Torf und dann das nackte Schiefer⸗ 
geſtein. 

Ein Gebirgsrücken verband dieſen Berg mit einem anderen 
einige Meilen entfernten höheren, auf dem an einigen Stellen 
Schnee lag. Da der Tag nicht weit vorgerückt war, ſo beſchloß 
ich, dorthin zu gehen und längs des Weges zu ſammeln. Es 
würde ſehr harte Arbeit geweſen ſein, wenn nicht ein wohl⸗ 
betretener und gerader, von den Guanacos hergeſtellter Pfad 
da geweſen wäre; denn dieſe Tiere folgen wie die Schafe 
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immer derſelben Linie. Als wir den Berg erreichten, fanden 
wir, daß er der höchſte in der nächſten Nachbarſchaft war und 
daß die Waſſer in entgegengeſetzten Richtungen zur See floſſen. 
Wir hatten eine weite Ausſicht auf das umgebende Land; nach 
Norden erſtreckte ſich ein moraſtiger Moorgrund, aber nach 
Süden war die Scenerie von einer wilden Großartigkeit, wie 
ſie gut für Tierra del Fuego paßte. Es lag eine geheimuis⸗ 
volle Größe darin, wenn man Berg binter Berg ſah, mit tiefen 
dazwiſchen liegenden Thälern, alles von einer dicken, dunklen 
Waldesmaſſe bedeckt. Auch erſcheint die Atmoſphäre in dieſem 
Klima, wo Sturm auf Sturm folgt, mit Regen, Hagel und 
Schloßen, ſchwärzer als anderwärts. Wenn man in der 
Magellanſtraße gerade von Port Famine nach Süden ſah, jo 
ſchienen die entfernten Kanäle zwiſchen den Bergen wegen ihres 
1 Charakters über die Grenzen dieſer Welt hinauszu⸗ 
ühren. 

21. Dezember. — Der Beagle lichtete die Anker, und am 
folgenden Tage kamen wir mit einem ſehr günſtigen Oſtwinde 
an den Barnevelts vorüber, ließen Kap Detroit mit ſeinen 
ſteinigen Gipfeln hinter uns und ſegelten ungefähr um drei 
Uhr um das ſturmgepeitſchte Kap Horn. Der Abend war rubig 
und hell, und wir hatten einen ſchönen Blick auf die umliegen⸗ 
den Inſeln. Kap Horn verlangte aber ſeinen Tribut und ſchickte 
uns noch vor Eintritt der Nacht einen Sturm gerade entgegen. 
Wir gewannen das offene Meer, wendeten am zweiten Tage 
wieder landwärts und hatten an der Wetterſeite dieſes berüch⸗ 
tigte Vorgebirge in ſeiner eigentümlichen Geſtalt vor uns, in 
Nebel gehüllt und feine dunklen Umriſſe von einem Wind- 
und Regenſturm umgeben. Große ſchwarze Wolken rollten 
über den Himmel und Regenſchauer mit Hagel zogen mit aus⸗ 
nehmender Heftigteit über uns hin, ſodaß der Kapitän be⸗ 
ſchloß, in Wigwam⸗Bucht einzulaufen. Dies iſt ein bequemer 
kleiner Hafen nicht weit vom Kap Horn, und hier ankerten wir 
am Weihnachtsabend in ruhigem Waſſer. Ab und zu ein Wind⸗ 
ſtoß von den Bergen, der ſchien, als wolle er uns aus dem 
Waſſer blaſen, war das einzige, was uns von Zeit zu Zeit 
an den ringsum wütenden Sturm erinnerte. 

25. Dezember. — Dicht bei der Bucht erhebt ſich ein ſpitzer 
Berg, Kater's Pik genannt, zu der Höhe von eintauſendſieben⸗ 
hundert Fuß. Die umliegenden Inſeln beſtehen alle aus kegel⸗ 
förmigen Maſſen von Grünſtein, zuweilen im Verein mit 
weniger regelmäßigen Hügeln von zuſammengebackenem und ver⸗ 
ändertem Thonſchiefer. Man kann dieſen Teil von Tierra del 
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Fuego als das Ende der untergegangenen Bergkette betrachten, 
von der ich oben geſprochen habe. Die Bucht führt ihren Namen 
„Wigwam“ von einigen Wohnungen der Feuerländer, aber jede 
Bucht in der Nachbarſchaft könnte mit gleichem Rechte ſo ge⸗ 
nannt werden. Die Einwohner leben hauptſächlich von Schal⸗ 
tieren und find alio beſtändig genötigt, ihren Wohnplatz zu ver⸗ 
ändern: fie kehren aber nach einiger Zeit zu derſelben Stelle 
zurück, wie man an den Haufen von alten Muſcheln fieht, die 
ſich oft auf mehrere Tonnen belaufen. Dieſe Haufen kann man 
aus weiter Ferne an der hellgrünen Farbe gewiſſer Pflanzen 
unterſcheiden, die immer darauf wachſen. Hierzu gehören der 
wilde Sellerie und das Scorbut-Gras, zwei ſehr nützliche 
Pflanzen, deren Wert die Eingeborenen aber noch nicht 
entdeckt haben. 

Der Wigwam des Feuerländers ähnelt in Größe und Ge⸗ 
ſtalt einem Heuſchober. Er beſteht bloß aus einigen wenigen 
zerbrochenen Zweigen, die in den Boden geſteckt, und ſehr un⸗ 
volltommen auf einer Seite mit einigen Grasbüſchen und Binſen 
ausgefüllt ſind. Das Ganze kann kaum eine Stunde Arbeit 
koſten und wird nur einige wenige Tage benutzt. In Goeree 
Road ſah ich eine Stelle, wo einer von dieſen nackten Menſchen 
geſchlafen hatte, die durchaus nicht mehr Schutz darbot, wie 
das Lager eines Hafen. Der Mann lebte augenſcheinlich allein, 
und York Minſter ſagte, er ſei „ein ſehr böſer Menſch,“ der 
wahrſcheinlich etwas geſtohlen habe. Auf der Weſtküſte ſind 
indeſſen die Wigwams etwas beſſer, denn ſie ſind dort mit 
Seehundsfellen bedeckt. Wir wurden hier mehrere Tage von 
dem ſchlechten Wetter zurückgehalten. Das Klima iſt jedenfalls 
ſehr ichlecht; das Sommerſolſtitium war jetzt vorüber, und doch 
fiel täglich Schnee auf die Berge und in den Thälern gab es 
Regen mit Schloßen. Das Thermometer ſtand gewöhnlich auf 

7 C., fiel aber in der Nacht auf 9,50 oder 4,5%. Wegen des 
feuchten und ſtürmiſchen Zuſtandes der Atmoſphäre, durch die 
fein Sonnenſtrabl brach, hielt man das Klima ſogar noch für 
schlechter als es wirklich war. 

Als wir eines Tages in der Nähe der Wollaſton-Juſel 
ans Land gingen, ruderten wir Seite an Seite neben einem 
Kanoe mit ſechs Feuerländern. Dies waren die jämmerlichſten, 
elendeſten Geſchöpfe, die ich je geſehen. Au der Oſtküſte tragen 
die Eingeborenen Guangco⸗Mäntel, und auf der Weſtküſte haben 
fie Seehundsfelle. Bei dieſen Stämmen mitten im Lande da⸗ 
gegen haben die Männer gewöhnlich eine Otterhaut oder ſonſt 
eine kleine Decke, ſo groß wie ein Taſchentuch, die kaum hin⸗ 
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reicht, ihren Rücken bis zu den Lenden zu bedecken. Sie wird 
vermittels Fäden über die Bruſt geſchnürt und nach dem Winde 
von einer Seite zur anderen gedrebt. Aber dieſe Feuerländer 
in dem Kande waren ganz nackt, ſelbſt eine erwachſene Frau. 
Es regnete heftig und das Regenwaſſer, mit dem Spritzwaſſer 
der See vermiſcht, träufelte an ihrem Körper herunter. In 
einem anderen, nicht weit davon gelegenen Hafen kam eines 
Tages ein Weib, das ein neugeborenes Kind ſäugte, an unſer 
Schiff heran und blieb dort aus bloßer Neugierde, während 
die Schloßen auf ihren nackten Buſen und auf die Haut ihres 
nackten Kindes fielen und dort ſchmolzen. Dieſe armen Geſchöpfe 
waren in ihrem Wachstum zurückgeblieben, ihre häßlichen Ge⸗ 
ſichter waren mit weißer Farbe beſchmiert, ihre Haut war fettig 
und ſchmutzig, ihr Haar verwirrt, ihre Stimme mißtönend und 
ihr Mienenſpiel beſtig. Wenn man ſolche Menſchen fiebt 
glaubt man kaum, daß ſie Mitmenſchen und Bewohner der- 
ſelben Erde ſind. Wir ſtellen oft Vermutungen an, was wohl 
manche von den niederen Tieren am Leben erfreuen mag; mit 
wie viel größerem Recht kann man dieſe Frage in Bezug auf 
dieſe Barbaren ſtellen! In der Nacht ſchlafen fünf oder ſechs 
nackte menſchliche Weſen, die kaum vor dem Wind und Regen. 
dieſes ſtürmiſchen Klimas geſchützt ſind, auf dem naſſen Erd⸗ 
boden, wie Tiere zuſammengerollt. Zur Zeit der Ebbe, mag 
es Winter oder Sommer, Tag oder Nacht ſein, müſſen fie aufs 
ſtehen und Schaltiere auf den Felſen ſuchen; und die Weiber 
tauchen entweder nach Seeigeln, oder ſitzen geduldig in ihren 
Kanoes und fördern an einer mit einem Köder verſehenen Haar— 
ſchnur ohne Haken kleine Fiſche heraus. Wird ein Seehund 
getötet oder entdecken ſie den ſchwimmenden Leichnam eines 
faufenden Walfiſches, jo it dies ein Feſttag, und zu ſolch' 
elender Nahrung kommen einige wenige geſchmackloſe Schwämme 
und Beeren. 

Sie leiden oft von Hungersnot: ich hörte von Mr. Low. 
dem Kapitän eines Nobbenjägers, der genau mit dem Leben 
der Wilden in dieſer Gegend vertraut war, eine merkwürdige 
Schilderung des Zuſtandes einer Geſellſchaft von hundertfünſzig 
Eingeborenen an der Weſtküſte, die ſehr abgemagert und in 
großer Not waren. Eine Reihe von Stürmen hinderte die 
Frauen, Schaltiere von den Felſen zu beſorgen, und ſie konnten 
auch nicht in ihren Kanoes auf den Robbenfang auslaufen. 
Eine kleine Abteilung dieſer Leute machte ſich eines Morgens 
auf und die übrigen Indianer erklärten ihm, daß dieſelben auf 
einen viertägigen Marſch nach Nahrung auszögen: bei ihrer 
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Rückkehr ging ihnen Low entgegen und fand ſie äußerſt er⸗ 
ſchöpft, jeden Mann mit einem großen viereckigen Stück fauligen 
Walfiſchſpecks, mit einem Loch in der Mitte, durch welches ſie 
ihre Köpfe ſteckten, wie es die Gauchos mit ihren Ponchos oder 
Mänteln machen. Sobald der Speck in einen Wigwam ge⸗ 
bracht war, ſchnitt ein alter Mann dünne Scheiben davon ab, 
murmelte etwas darüber, röſtete ſie eine Minute lang, und 
verteilte ſie dann an die ausgehungerten Genoſſen, welche die 
ganze Zeit über ein tiefes Stillſchweigen bewahrten. Mr. Low 
glaubt, daß, wenn ein Walfiſch an die Küſte geworfen wird, 
die Eingeborenen große Stücke davon im Sande vergraben, 
die ihnen als Zuflucht in Zeiten der Hungersnot dienen 
müſſen; und ein eingeborener Knabe, den er an Bord hatte, 
fand einmal ſolch einen vergrabenen Vorrat. Wenn die ver⸗ 
ſchiedenen Stämme ſich bekriegen, jo ſind fie Menſchenfreſſer. 
Aus dem übereinſtimmenden und dabei ganz voneinander un⸗ 
abhängigen Zeugnis des von Mr. Low mitgenommenen Knaben 
und Jemmy Buttons ergiebt ſich mit Gewißheit, daß, wenn fie 
im Winter vom Hunger bedrängt werden, ſie ihre alten Weiber 
töten und auffreſſen, bevor ſie ſich an ihre Hunde machen. Als 
Mr. Low den Knaben fragte, weshalb fie das thäten, ant⸗ 
wortete er: „Hunde fangen Otteru, alte Weiber nicht.“ Dieſer 
Knabe beſchrieb die Art und Weiſe, wie fie getötet werden, in⸗ 
dem man fie über Rauch hält, wodurch fie erſticken; er ahmte 
ihr Geſchrei zum Scherz nach und gab diejenigen ihrer Körper⸗ 
teile an, die für die beſten zum Eſſen gehalten werden. So 
schrecklich ein ſolcher Tod von der Hand von Freunden und! 
Verwandten auch ſein muß, ſo iſt doch der Gedanke an die 
Jurcht ſolch alter Frauen, wenn ſich der Hunger einſtellt, noch 
viel entjeglicher:; man jagt uns, daß ſie dann oft in die Berge 
flüchten, aber ſie werden dann von den Männern verfolgt und 
an ihrem eigenen Herde zur Schlachtbant geſchleppt! 

Kapitän Fitz Roy konnte niemals Gewißheit darüber er⸗ 
langen, ob die Feuerländer einen beſtimmten Glauben an ein 
zukünftiges Leben haben. Sie begraben ihre Toten zuweilen 
in Höhlen und zuweilen in den Gebirgswäldern; was für 
Ceremonien fie dabei anſtellen wiſſen wir nicht. Jemmy 
Button wollte feine Landvögel eſſen, weil fie „tote Menſchen 
freſſen“: ſie mögen nicht einmal ihre toten Freunde erwähnen. 
Wir haben keinen Grund, anzunehmen, daß ſie irgendwelche 
Art von religiöſen Gebräuchen ausüben; obſchon vielleicht das 
Gemurmel des alten Mannes, bevor er den fauligen Speck an 
ſeine ausgehungerten Genoſſen verteilte, etwas derartiges ſein 
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mag. Jede Familie, jeder Stamm hat einen Zauberer oder Be⸗ 
ſchwörungsdottor, deſſen Wirkſamkeit wir nie recht feſtſtellen 
konnten. Jemmy glaubte an Träume, aber nicht, wie ich erwähnt 
babe, an den Teufel: ich glaube nicht. daß unſere Feuerländer 
viel abergläubiſcher waren wie einige von den Seeleuten; denn 
ein alter Bootsmann glaubte feſt, daß die aufeinanderfolgenden 
ſchweren Stürme, die wir bei Kap Horn zu beſtehen batten, 
daher kämen, daß wir die Feuerländer an Bord hatten. Den 
nächſten Anklang zu einem religiöſen Gefühl, von dem ich ver⸗ 
nahm, zeigte ort Minſter, indem er, als Mr. Bynoe 
einige junge Enten für unſere Sammlung ſchoß, in der feier⸗ 
lichſten Weiſe erklärte: „Oh. Mr. Bynoe, viel Regen, Schnee 
viel fallen.“ Das ſollte offenbar eine vergeltende Strafe für die 
Vergeudung menſchlicher Nahrung ſein. In wilder, erregter 
Weiſe erzählte er auch, daß, als ſein Bruder eines Tages zurück⸗ 
kehrte, um einige tote Vögel, die er an der Küste gelaſſen hatte, 
aufzuleſen, derſelbe bemerkte, wie einige Federn vom Winde 
weggeweht waren. Sein Bruder ſagte (bier ahmte ihm Vork 
nach): „Was iſt das?“ und als er nun vorwärts kroch und 
über den Felſen hugte, ſah er „wilden Mann“ feine Vögel auf⸗ 
leſen; nun kroch er etwas näher, warf einen großen Stein 
hinab und tötete ihn damit. Nork erklärte, es hätten noch h lange 
Zeit nachher Stürme gewütet, und wäre viel Regen und Schnee 
gefallen. Soweit wir es feitftellen konnten. ſchien er die Elemente 
ſelbſt als die rächenden Kräfte zu betrachten. Hier zeigt ſich 
offenbar, wie natürlich es iſt, daß bei einem in der Kultur 
etwas weiter vorgeſchrittenen Geſchlecht die Elemente perſonifi⸗ 
ziert werden müſſen. Was die „böſen wilden Männer“ bedeuten 
ſollten, iſt mir immer ſehr geheimnisvoll erſchienen; nach orks 
Reden zu ſchließen, als wir die einem Haſenlager ähnliche Stelle 
fanden, wo ein einzelner Mann die letzte Nacht geſchlafen hatte, 
hätte ich meinen ſollen, es wären Diebe, die aus ihrem Stamme 
ausgeſtoßen worden; aber andere dunkle Reden ließen mich 
hieran zweifeln. Zuweilen kam mir der Gedanke, die wahr⸗ 
ſcheinlichſte Erklärung möchte ſein, daß es Irrſinnige wären. 
Die Stämme haben keine Regierung oder Oberhaupt, und 
doch iſt jeder von anderen feindlichen Stämmen umgeben, die 
verſchiedene Dialekte ſprechen. wobei fie nur ein wüſter Land» 
ſtreifen als neutrales Gebiet trennt: die Mittel zu ihrem Lebens⸗ 
unterhalt geben die Veranlaſſung zu ihren Kriegen. Ihr Land 
iſt eine zerriſſene Maſſe wilder Felſen, hoher Berge und nutzloſer 
Wälder, und dieſe erblickt man nur in Nebeln und endlojen 
Stürmen. Das bewohnbare Land it auf die Felſen beſchränkt, 
Danıpin, Reife. 15 
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welche die Küſte bilden; Nahrung ſuchend müſſen ſie beſtändig 
von Ort zu Ort wandern und die Küſte ift jo ſteil, daß fie nur 
in ihren jämmerlichen Kanoes von einem Orte zum anderen 
kommen können. Das Gefühl, eine Heimat zu beſitzen, lönnen 
fie nicht haben, auch fein Verſtändnis für den Wert der Familien⸗ 
bande, denn der Mann iſt der Frau gegenüber der brutale Ge⸗ 
bieter einer Sklavin. Iſt je eine ſchaudervollere That vollführt 
worden, als die, deren Zeuge Byron an der Weſtküſte war, 
wo er ſah, wie eine elende Mutter ihr blutendes, ſterbendes 
Kind aufhob, das der Gatte erbarmungslos an die Felſen ge⸗ 
schleudert hatte, weil es einen Korb mit Seeigeln hatte fallen 
laſſen? Wie wenig können da höhere Geiſteskräfte zur Ente 
wicklung kommen! Was ſoll die Phantaſie ſich vorſpiegeln. 
die Vernunft vergleichen, die Urteilskraft entſcheiden? Eine 
Tellermuſchel vom Felſen zu ſchlagen, verlangt nicht einmal 
Lift, dieſe niedrigſte Geiſteskraft. Ihre Geſchicklichkeit kann in 
einiger Beziehung dem Inſtinkte der Tiere verglichen werden. 
denn feine Erfahrung verbeſſert fie; ihr Kanoe tt ihr fünfte 
lichſtes Werk; aber armſelig wie es iſt, iſt es in den letzten 
zweihundertfünfzig Jahren dasſelbe geblieben. 

Wenn man dieſe Wilden betrachtet, jo wirft man die 
Frage auf, woher ſind fie gekommen? Welcher Umſtand, welche 
Veränderung konnte einen Menſchenſtamm antreiben, die ſchönen 
Gegenden des Nordens zu verlaſſen, die Cordillera oder das 
Rückgrat von Amerita hinunterzugehen, Kanoes zu erfinden und 
zu bauen, wie ſie von den Stämmen Chiles, Perus und Bra⸗ 
ſiliens nicht benutzt werden, und eines der unwirtlichſten Länder 
der Erde zu bewohnen? Obgleich ſolche Gedanken ſich unſerem 
Geiſte aufdrängen, ſo können wir doch verſichert ſein, daß ſie 
zum Teil ganz irrig find. Es giebt feinen Grund für die Ans 
nahme, daß die Feuerländer ſich vermindern, ſie müſſen ſich 
deshalb einer hinreichenden Glückſeligkeit, welcher Art ſie auch 
fein mag, erfreuen, die ihnen das Leben wünſchenswert macht. 
Die Natur, indem ſie die Gewohnheit allmächtig und ihre 
Wirkungen erblich macht, hat den Feuerländer dem Klima und 
den Erzeugniſſen ſeines elenden Landes angepaßt. 

Nachdem wir durch ſehr ſchlechtes Wetter ſechs Tage in der 
Wigwambucht aufgehalten worden waren, ſtachen wir am 
30. Dezember in See. Kapitän Fitz Roy wünſchte weſtwärts 
zu gehen, um Pork und Fuegia in ihrem Vaterlande ans 
Land zu ſetzen. Als wir auf der offenen See waren, hatten 
wir beſtändige Stürme zu beſtehen, und die Strömung war 
uns entgegen. Wir wurden bis zu 579 23 füdlich getrieben. 


10. Kap.] Der Beagle⸗Kanal. 227 


Am 11. Januar 1833 kamen wir durch Beiſetzen aller Segel 
bis auf wenige Meilen dem großen zerklüfteten Berge Nork 
Minſter nahe (jo von Kapitän Cook genannt und das Urbild 
zum Namen des älteren Feuerländers), als ein heftiger Sturm 
uns zwang, die Segel zu reffen und uns der hohen See zuzu⸗ 
wenden. Die Brandung tobte furchtbar gegen die Küſte und 
das Flugwaſſer wurde über eine auf 200 Fuß Höbe geſchätzte 
Klippe fortgetragen. Am 12. war der Sturm ſehr ſtark und 
wir wußten nicht genau, wo wir waren; es war ſehr uner⸗ 
freulich, fortwährend wiederholen zu hören: „Paßt gut auf, 
leewärts“ Am 13. raſte der Sturm mit voller Wut: unſer 
Horizont war durch die vom Winde aufgetriebenen Schichten 
von Flugwaſſer eng begrenzt. Die See ſah unheildrohend aus 
wie eine trübe wogende Fläche mit Flecken von zuſammen⸗ 
getriebenem Schnee. Während das Schiff ſchwer arbeitete, 
glitt der Albatros mit ausgeſpannten Flügeln gerade dem Winde 
entgegen. Um Mittag ſtürzte eine große See auf uns und 
füllte eins der Walfiſchboote, ſodaß es ſogleich abgeſchnitten 
werden mußte. Der arme Beagle zitterte unter dem Stoß und 
wollte ein paar Minuten nicht ſeinem Steuer gehorchen; aber 
als das gute Schiff, der er war, ſtellte er ſich zurecht und kam 
wieder vor den Wind. Ware der erſten See eine zweite ge⸗ 
folgt, jo wäre unſer Schickſal bald und für immer entſchieden 
geweſen. Wir hatten nun vierundzwanzig Tage vergebens ver⸗ 
ſucht, nach Weſten vorzudringen; die Leute waren von Ans 
ſtrengungen erichöpft und hatten viele Tage und Nächte keinen 
trockenen Faden am Leibe gehabt. Kapitän Fitz Roy gab 
alſo den Verſuch auf, weiter und nach der weſtlichen Küste 
zu gelangen. Am Abend liefen wir hinter dem Falſchen Kap 
Horn ein, und ließen unſere Anker in ſiebenundvierzig Faden 
Waſſer fallen, wobei Funken von der Winde ſprangen, als 
die Kette um ſie herumraſſelte. Wie köſtlich war dieſe ſtille 
Nacht, nachdem wir jo lange in das Getöſe der ſtreitenden 
Elemente verſenkt geweſen waren! 

15. Januar 1833. Der Beagle ankerte in Goeree Road. 
Kapitän Fitz Roy wollte die Jeuerländer, die wir an Bord 
hatten, ihrem Wunſche gemäß, in Ponſonby⸗Sund abſetzen; 
es wurden alſo vier Boote bemannt, um fie durch den Beagle⸗ 
Kanal zu führen. Dieſer Kanal war von Kapitän Fitz Roy 
während der letzten Reiſe entdeckt worden und bildet einen 
ſehr merkwürdigen Zug in der Geograpbie dieſes und überhaupt 
jedes Landes: mit ſeiner Kette von Seen und Fjords könnte 
man ihn mit dem Thale von Loch Neß in Schottland ver⸗ 
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gleichen. Seine Länge beträgt ungefähr einhundertzwanzig 
Meilen bei einer Breite, die keine große Verſchiedenheiten zeigt 
und im Durchſchnitt zwei Meilen ausmacht. Er iſt fait den 
ganzen Weg ſo ausnehmend gerade, daß die Fernſicht, auf jeder 
Seite von einer Bergreihe begrenzt, erſt in weiter Entfernung 
allmählich unbeſtimmt wird. Er durchſchneidet den ſüdlichen 
Teil des Feuerlandes in der Richtung von Oſten nach Weſten; 
in ſeiner Mitte verbindet ſich nach Süden ein unregelmäßiger 
Kanal in einem rechten Winkel mit ihm, der Ponſonby⸗Sund 
heißt. Dieſes iſt der Sitz von Jemmy Buttons Stamm 
und Familie. 

19. Januar. Drei Walfiſchboote und die Jolle mit einer 
Bemannung von achtundzwanzig Mann brachen auf unter 
Kapitän Fitz Roys Kommando. Am Nachmittag fuhren wir 
in die öſtliche Mündung des Kanals ein und fanden bald darauf 
eine bequeme kleine Bucht, die durch einige umliegende Inſeln 
geſchützt war. Hier ſchlugen wir unſere Zelte auf und machten 
unſere Feuer an. Nichts konnte angenehmer ſein, als dieſe 
Scenerie. Das klare Waſſer des leinen Hafens mit den Bäumen, 
die ihre Aſte über das felſige Ufer hinabſenkten, die Boote 
vor Anker, die Zelte, von in die Quere geſtellten Rudern geſtützt, 
und der Rauch, der ſich durch das bewaldete Thal binaufzog, 
bildeten ein Gemälde ſtiller Zurückgezogenbeit. Am folgenden 
Tage (20.) glitten wir rubig auf unſerer kleinen Flotte weiter 
und kamen in eine bewohntere Gegend. Wenige oder vielleicht 
niemand von dieſen Eingeborenen mochte je einen weißen 
Mann geſehen haben; nichts konnte ihr Erſtaunen übertreffen, 
als ſie die vier Boote ſahen. Überall wurden Feuer von ihnen 
angemacht. woher der Name des Landes kommt, ſowohl um 
unſere Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, als um weit und breit 
die Kunde von unſerer Ankunft zu verbreiten. Einige Männer 
liefen meilenweit am Ufer entlang. Als wir unter einer Klippe 
hervorkamen, erſchienen vier oder fünf Männer plötzlich über 
unſeren Köpfen, eine der wildeſten Gruppen, die man ſehen 
konnte. Vollkommen nackt, mit langem wehenden Haar und mit 
rohen Stäben in ihren Händen ſprangen ſie vom Boden auf, 
ſchwangen die Arme über die Köpfe und gaben die häßlichſten 
Töne von ſich. 

Zur Eſſenszeit landeten wir unter einer Geſellſchaft von 
Feuerländern. Sie waren zuerſt nicht zur Freundlichkeit ge⸗ 
neigt, im Gegenteil waren fie Fampfbereit mit ihren Schleudern, 
bis der Kapitän den anderen Booten vorausruderte. Wir er⸗ 
freuten fie aber bald durch kleine Geſchenke, indem wir ihnen 
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z. B. rote Schnur um die Köpfe banden. Unſer Zwieback ſagte 
ihnen zu; aber einer der Wilden berührte mit dem Finger das 
konſervierte Fleiſch in den Blechbüchſen, von dem ich aß, und 
als er merkte, daß es weich und kalt war, zeigte er dagegen 
ebenſoviel Widerwillen, wie ich vor fauligem Speck empfunden 
haben würde. Jemmy ſchämte ſich entſetzlich über ſeine Lands⸗ 
leute und erklärte, ſein eigener Stamm wäre ganz anders, in 
welcher Beziehung er ſich in einem traurigen Irrtum befand. 
So leicht man dieſe Wilden erfreuen konnte, ſo ſchwer war es 
doch, ſie zufrieden zu ſtellen. Jung und alt, Männer und 
Kinder wiederholten ohne Unterlaß das Wort „Jammerſchuner,“ 
was „Gieb mir“ bedeutet. Als ſie faſt auf jeden Gegenſtand 
gedeutet, ſelbſt auf die Knöpfe an unſeren Röcken, und ihr 
Lieblingswort in allen möglichen Tonarten vorgebracht hatten, 
gebrauchten ſie es im neutralen Sinne und wiederholten halb 
unbewußt vor ſich bin: „Jammerſchuner.“ Nachdem fie um 
jeden Artikel gejammerſchunert hatten, deuteten ſie liſtig auf 
ihre jungen Weiber oder kleinen Kinder, als wenn ſie ſagen 
wollten: „Wenn du auch mir nichts giebſt, ſo wirſt du gewiß 
nicht gegen dieſe jo grauſam ſein.“ 

In der Nacht verſuchten wir vergebens, eine unbewohnte 
Bucht zu finden und waren endlich genötigt, nicht weit von 
einem Trupp Eingeborener zu bivouakteren. So lange fie ſich in 
geringer Anzahl befanden, waren ſie harmlos, aber am folgenden 
Morgen (den 21.), als mehrere hinzugekommen waren, zeigten 
fie ſich feindfelig, ſodaß wir glaubten, es würde zu einem 
Scharmützel kommen. Ein Entopäer ift ſehr im Nachteil mit 
ſolchen Wilden, die nicht die geringſte Idee von der Gewalt 
der Feuergewehre haben. Wenn er ſeine Flinte anlegt, ſo er⸗ 
ſcheint er dem mit Bogen und Pfeil, einem Speer oder ſelbſt 
einer Schleuder bewaffneten Wilden weit nachzuſtehen. Auch 
kann man ſie kaum anders von unſerer Überlegenheit über⸗ 
zeugen, als wenn man ihnen eine tödliche Wunde beibringt. 
Gleich wilden Tieren ſcheinen ſie niemals Zahlen zu ver⸗ 
gleichen; denn jeder einzelne, wenn er angegriffen wird, wird 
ſich bemühen, mit einem Steine unſeren Schädel einzuschlagen, 
ſtatt ſich zurückzuziehen, gerade wie der Tiger uns unter ähn⸗ 
lichen Umſtänden zerreißen wird. Kapitän Fitz Roy, dem 
aus guten Gründen bei einer Gelegenheit viel daran lag, einen 
kleinen Trupp zu verſcheuchen, zog zuerſt dicht vor ihren Augen 
ſein Meſſer, worüber ſie nur lachten; dann feuerte er ſeine 
Piſtole in der unmittelbaren Nähe eines Eingeborenen zwei⸗ 
mal ab. Der Mann ſah erſtaunt aus und rieb ſich ſorgfältig. 
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aber ſchnell am Kopfe; dann verwunderte er ſich und plauderte 
mit ſeinen Begleitern, dachte aber nicht ans Weglaufen. Wir 
können uns kaum in die Lage dieſer Wilden verſetzen, um 
ihre Handlungsweiſe zu veritehen. Dem Feuerländer war 
vielleicht nie die Möglichkeit eines ſolchen Tones in den 
Sinn gekommen, wie ein Flintenſchuß gerade vor ſeinem 
Ohre. Er wußte vielleicht im Augenblick nicht einmal, ob 
es ein Ton oder ein Schlag war, und rieb ſich deshalb 
ſehr natürlicherweiſe den Kopf. Ebenſo wenn ein Wilder 
ſieht, wie ein Ziel von einer Kugel getroffen wird, ſo mag es 
einige Zeit dauern, bis er den Grund davon begreift, denn 
daß ein Körper wegen ſeiner Schnelligkeit unſichtbar iſt, iſt 
ihm vielleicht durchaus unerklärlich. Überdies bringt die 
ausnehmende Kraft einer Kugel, die in eine harte Subſtanz 
eindringt, ohne fie zu zerreißen, dem Wilden vielleicht die 
Überzeugung bei, daß ſie gar keine Kraft hat. Ich bin über⸗ 
zeugt, daß viele Wilde auf der niedrigſten Stufe, wie die im 
Feuerlande, Gegenſtände treffen und ſelbſt kleinere Tiere mit 
der Flinte haben töten ſehen, ohne im geringſten von der Töd⸗ 
lichkeit des Werkzeuges auch für ſie ſelbſt überzeugt zu ſein. 
22. Januar. — Wir waren in der Nacht nicht beläftigt 
worden, und zwar wie es ſchien, weil wir uns in einem neu⸗ 
tralen Gebiet zwiſchen Jemmys Stamm und den Leuten 
befanden, die wir geſtern geſehen hatten, und ſegelten ungeſtört 
weiter. Ich kann mir kaum etwas denken, was deutlicher das 
feindselige Verhältnis der verſchledenen Stämme kennzeichnete, 
als dieſe breiten Grenzſtreifen oder neutralen Gebiete. Obgleich 
Jemmy Button unſere Macht ſehr wohl kannte, war es 
ihm zuerſt gar nicht recht, bei dem an den ſeinigen angrenzen⸗ 
den feindlichen Stamme zu landen. Er erzählte uns oft, wie 
die wilden Onsmänner, „wenn die Blätter rot würden,“ von 
der öſtlichen Küſte des Feuerlandes über die Berge kämen 
und die Eingeborenen dieſes Landesteils heimſuchten. Es 
war ſehr merkwürdig, ihn zu beobachten wenn er ſo iprach, 
und zu ſehen, wie ſeine Augen funkelten und ſein ganzes Ge⸗ 
ſicht einen neuen und wilden Ausdruck annahm. Als wir im 
Beagle⸗Kanal weiter vordrangen, nahm die Landſchaft einen 
eigentümlichen und ſehr großartigen Charakter an, obgleich die 
Wirkung durch den tiefliegenden Geſichtspunkt in einem Boote 
und dadurch, daß man ein Thal entlang blickte und deshalb 
die Schönheit aufeinanderfolgender Gebirgszüge verlor, be⸗ 
deutend vermindert wurde. Die Berge erreichten hier eine 
Höhe von ungefähr dreitauſend Fuß und endigten in ſcharfen 
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und zerriſſenen Spitzen. Sie erhoben ſich unmittelbar von 
dem Rande des Waſſers und waren bis zu einer Höhe von 
vierzehn⸗ oder fünfzehnhundert Fuß mit düſterm Walde bedeckt. 
Es war ein eigenartiger Anblick, ſo weit das Auge reichte 
die horizontale Linie am Bergeshange zu verfolgen, wo die 
Bäume aufhörten. Dieſe Linie glich der Flutmarke von an⸗ 
geſchwemmten Seepflanzen am Meeresufer. 

In der Nacht ſchliefen wir dicht an der Verbindung des 
Ponſonby⸗Sundes mit dem Beagle-Kanal. Eine kleine 
Familie von Feuerländern, die in der Bucht lebte, war ſehr 
ruhig und harmlos und ſetzte ſich bald mit uns um das 
brennende Feuer. Wir waren warm bekleidet, und obgleich 
wir nahe am Feuer ſaßen, war es uns doch keineswegs zu 
warm; die nackten Leute indeſſen, die weiter entfernt ſaßen, 
waren zu unſerem Erſtaunen in Schweiß förmlich gebadet. 
Sie ſchienen indeſſen ſehr vergnügt zu ſein und alle ver⸗ 
einigten ſich im Chor mit dem Geſang der Matroſen, nur 
a es ſehr lächerlich, daß ſie immer ein wenig zu fpät 
kamen. 

Während der Nacht hatte ſich die Neuigkeit verbreitet, und 
früh am anderen Morgen (23.) kam ein neuer Trupp an, der 
zu den Tekenika, alſo zu Jemmys Stamm gehörte. Einige 
waren ſo ſchnell gelaufen, daß ſie aus der Naſe bluteten, und 
ſprachen ſo ſchnell, daß ihnen der Mund ſchäumte. Mit ihren 
nackten Körpern, die überall ſchwarz, weiß! und rot be⸗ 
ſchmiert waren, ſahen ſie aus wie Dämonen, die gekämpft 
hatten. Wir fuhren dann (begleitet von zwölf Kandes, fiedes 
mit vier bis fünf Mann) im Ponſonby⸗Sunde weiter, wo der 
arme Jemmy ſeine Mutter und ſeine Verwandten zu finden 
hoffte. Daß ſein Vater geſtorben war, hatte er ſchon gehört, 


1 Im trodenen Buftande ift dieſe Subftang ziemlich tompakt und von 
geringer ſpeelfſcher Schwere. Proſeſſor Ehrenberg bat fie unterſucht: er 
giebt an (önigl. Atademie der Wiſſenſch., Berlin. Febr. 18400, daß fie aus 
Jufuſorien beſteht, unter denen ſich vierzehn Polbgaſtern und vier Phyto⸗ 
Utharien befinden. Er ſagt, daß fie ämtlich Süzwafferbewohner ind; dies 
bietet ein ſchönes Beiſpiel der Refultate, die ſich durch Proſeſſor Ehrenberg 
mitroſtopiſche Untersuchungen erzielen laſſen; denn Jemmp Button teilte 
mir mit, daß die Maſſe feels auf dem Grunde von Giebirgsbächen gefammelt 
wird. uch ift der Umſtand binſchtlich der geographiſchen Verbreitung der 
Inluſorten, die befanntlich ein ſehr weites Verbreitungsgebtet Haben, über- 
zuſchend, daß ſämtlche Species in dieter Subſtanz, trotzdem dieselbe aus 
dem füblichften Teile von Tierra del Fuege ftammte, alte, wohlbekannte 
Formen find, 
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da er aber „einen Traum in ſeinem Kopfe“ davon gehabt 
hatte, ſchien es ihn nicht ſehr zu bekümmern und er tröſtete 
ſich wiederholt mit der natürlichen Erwägung: „Ich es nicht 
ändern.“ Er vermochte über den Tod ſeines Vaters nichts 
Näheres zu erfahren, da ſeine Verwandten nicht davon ſprechen 
wollten. 

Jemmy befand ſich nun in einer ihm wohlbekannten Ge⸗ 
gend und führte die Boote nach einer ſtillen Bucht Namens 
Woollva, die von kleinen Inſeln umgeben war, von denen jede, 
ſowie jeder Ort den Namen hatte, welchen die Eingeborenen ihm 
gegeben. Wir fanden hier eine Familie von Jemmys Stamm, 
aber nicht ſeine Verwandten; wir ſchloſſen Freundſchaft mit 
ibnen und des Abends ſchickten fie ein Kande ab, um Jemmys 
Mutter und Brüder zu benachrichtigen. Die Bucht war von 
einigen Ackern guten, ſanft anfteigenden Landes umgeben, das 
nicht (wie ſonſt) mit Torf oder Waldbäumen bedeckt war. 
Kapitän Fitz Roy batte zuerſt beabfichtigt, wie vorhin er⸗ 
wähnt, Dorf Minſter und Fuegig zu ihrem eigenen Stamme 
an der Weſtküſte zu bringen; als ſie aber den Wunſch aus⸗ 
drückten, bier zu bleiben, und da der Ort ganz beſonders 
günſtig erſchien, To beſchloß Kapitän Fitz Nov, hier die ganze 
Geſellſchaft mit dem Miſſionar Matthews anzuſiedeln. Fünf 
Tage brauchten wir, drei große Wigwams für ſie zu bauen. 
ihre Habſeligkeiten aus Land zu ſchaffen, zwei Gürten anzulegen 
und Sämereien auszujüen. 

Am nüchſten Morgen nach unſerer Ankunft 24.) begannen 
die Feuerländer herbeizuſtrömen und Jemmys Mutter und 
Brüder langten an. Jemmy erkannte die Stentorſtimme 
eines ſeiner Brüder aus einer merkwürdigen Entfernung. 
Das Zuſammentreffen war weniger intereſſant, als das zwiſchen 
einem Pferde, das man auf die Weide hinausläßt, und einem 
alten Gefährten, den es dort trifft. Es fand durchaus keine 
Liebesbezeugung ſtatt; ſie guckten einfach eine kurze Zeit ein⸗ 
ander an, und dann ging die Mutter gleich nach ihrem Kauoe 
zurück. Dabei hörten wir von Vork, daß die Mutter über 
Jemmys Verluſt untröſtlich geweſen war und überall nach 
ihm geſucht hatte, in der Meinung, man möchte ihn, nachdem 
man ihn ins Boot genommen, bald wieder freigelaſſen haben. 
Die Weiber beſchäftigten ſich viel mit Fuegia und waren ſehr 
freundlich mit ihr. Wir hatten ſchon bemerkt, daß Jem my 
feine Mutterſprache beinahe vergeſſen hatte. Ich möchte meinen, 
es hätte kaum ein anderes menſchliches Weſen mit einem ſo 
geringen Sprachvorrat gegeben; denn ſein Engliſch war ſehr 
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unvollkommen. Es war lächerlich und doch faſt kläglich, ihn 
ſeinen wilden Bruder engliſch anreden und ihn dann ſpaniſch 
fragen zu hören („no sabe ?“), ob er ihn nicht verſtände. 
Während der nächſten drei Tage, wo die Gärten gegraben 
und die Wigwams gebaut wurden, verlief alles friedlich. Wir 
ſchätzten die Zahl der Eingeborenen auf etwa bundertzwanzig. 
Die Weiber arbeiteten ſchwer, während die Männer den gan⸗ 
zen Tag umherlungerten und uns beobachteten. Sie fragten 
nach allem, was ſie ſahen, und ſtahlen was ſie konnten. Sie 
waren entzückt über unſer Tanzen und Singen, und zeigten 
ganz beſonderes Intereſſe, uns in einem benachbarten Bache 
waſchen zu ſehen; anderen Dingen ſchenkten ſie keine große 
Aufmerkſamkeit, nicht einmal unſeren Booten. Von allem, 
was Port während ſeiner Abweſenheit von der Heimat jah, 
ſcheint ihn nichts mehr in Erſtaunen geſetzt zu haben, wie ein 
Strauß in der Nähe von Maldonado: atemlos vor Erſtaunen 
kam er zu Mr. Byn doe gerannt, mit dem er ausgegangen 
war: „O. Mr. Bonoe, o, Vogel ganz wie Pferd!“ So ſehr 
unſere weiße Haut die Eingeborenen überraſchte, war dies 
doch nach Mr. Lows Schilderung mit einem Negerkoch auf 
einem Robbenfänger noch weit mehr der Fall; und der arme 
Kerl wurde ſo beläſtigt und angeſchrien, daß er nicht wieder 
ans Land gehen wollte. Alles ging ſo rubig zu, daß einige 
von den Offizieren und ich ſelbſt lange Spaziergänge in die 
benachbarten Berge und Wälder unternahmen. Plötzlich jedoch, 
am 27., verſchwanden sämtliche Weiber und Kinder. Die 
Sache wurde uns unbehaglich, da weder Dort noch Jemmy 
den Grund herausbekommen konnten. Die einen meinten, die 
Leute wären dadurch erſchreckt worden, daß wir am vorigen 
Abend unſere Musketen gereinigt und abgefeuert hätten; 
andere wieder, es käme daher, daß ein alter Wilder ſich be⸗ 
leidigt gefühlt hätte, der, als man ihn weiter zurücktreten hieß. 
der Schildwache kaltblütig ins Geſicht geſpien und durch Ge⸗ 
bärden, die er über einen ſchlafenden Feuerländer machte, 
deutlich gezeigt hätte, wie man ſagte, daß er am liebſten unſerem 
Manne den Hals abgeſchnitten und ihn verſpeiſt hätte. Um 
die Möglichteit eines Zuſammenſtoßes zu vermeiden, der für jo 
viele Feuerländer verhängnisvoll geworden ſein würde, hielt es 
Kapitän Fitz Roy für geraten für uns, in einer wenige 
Meilen entfernten Bucht zu übernachten. Matthews mit 
ſeiner gewöhnlichen ruhigen Feſtigkeit die bei einem Manne 
von anſcheinend ſo geringer Energie des Charakters um ſo 
bemerkenswerter war) beſchloß bei den Feuerländern zu 
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bleiben, die ihrer ſelbſt wegen keine Beſorgnis zeigten; und 
ſo ließen wir ſie denn allein, um ihre erſte ſchreckliche Nacht 
zu verbringen. 

Bei unſerer Rückkehr am nächſten Morgen (28.) waren wir 
entzü alles ruhig und die Männer in ihren Kanoes damit 
beſchäftigt zu finden, Fiſche mit dem Speer zu erlegen. 
Kapitän Fitz Roy beſchloß, die Jolle und ein Walfiſchboot 
zum Schiffe zurückzuſenden und mit den beiden anderen Booten, 
eins unter ſeinem eigenen Kommando (auf dem er mir freund⸗ 
lichſt geſtattete, ihn zu begleiten) und das andere unter Mr. 
Hammond, weiter vorzudringen, um die weſtlichen Teile des 
Beagle⸗Kanals aufzunehmen und ſpäter zurückzukehren, um 
die Anſiedlung zu beſichtigen. Zu unſerem Erſtaunen war der 
Tag überwältigend heiß, ſodaß uns die Haut verbrannt wurde: 
bei dieſem ſchönen Wetter war die Ausſicht mitten im Beagle⸗ 
Kanal ſehr merkwürdig. Nach beiden Seiten ſah das Auge 
die dabinſchwindenden Umriſſe dieſes langen Kanals durch 
keinen Gegenſtand unterbrochen. Daß es ein Arm des Meeres 
war, bewieſen mehrere große Walſiſche,! die in verſchie⸗ 
denen Richtungen ihre Waſſerſtrahlen ausſpritzten. Einmal 
ſah ich zwei von dieſen Ungeheuern, wahrſcheinlich Männchen 
und Weibchen, wie ſie langſam hintereinander herſchwammen, 
nicht einen Steinwurf vom Ufer, über das die Buchen ihre 
Zweige senkten. 

Wir ſegelten bis es dunkel war und ſchlugen dann in einer 
ruhigen Bucht unſere Zelte auf. Es war ein großer Genuß, 
für unſer Lager einen Strand mit Rollſteinen zu finden, denn 
fie waren trocken und gaben dem Körper nach. Torſboden 
iſt feucht; Felſen iſt ungleich und hart; Sand kommt unter das 
Fleiſch, wenn es gekocht und nach Seemannsart gegeſſen wird; 
konnten wir uns aber in unſeren Säcken, die aus wollenen 
Decken beſtanden, auf ein gutes Lager von glatten Kieſeln nieder⸗ 
legen, ſo verbrachten wir unſere Nächte ſehr angenehm. 

Bis ein Uhr mußte ich Wache halten. Es liegt etwas 
Feierliches in einer ſolchen Scenerie. Niemals drängt ſich 
dem Geiſte mehr der Gedanke auf, in welch entferntem 
Winkel der Erde man ſich befindet, als zu dieſer Zeit. Alles 


1 Eines Tages genoſſen wie der Oftfüfte des Feuerlandes gegenüber 
einen grohartigen Anblick, indem einige Spermaceti»Walfiiche dis auf ihre 
Schwanzſioſſen vollftändig aus dem Wafer gerade in die Höhe sprangen. 
AUS fe wieder zurück auf die Seite fielen, ſprißte das Waſſer och auf 
und der Schall wiederhalte gleich einer entfernten Breitſeitenſalde. 
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trägt dazu bei: die Stille der Nacht iſt nur unterbrochen 
durch das ſchwere Atmen der Seeleute unter ihren Zelten 
und zuweilen durch das Geſchrei eines Nachtvogels. Das ge⸗ 
legentliche Bellen eines Hundes, das man aus der Entfernung 
hört, erinnert daran, daß man ſich in dem Lande der Wilden 
befindet. 

29. Januar. — Früh morgens kamen wir an der Stelle 
an, wo der Beagle⸗Kanal ſich in zwei Arme teilt, und wir 
befuhren den nördlicheren. Die Gegend wurde noch großartiger 
wie früher. Die hohen Berge auf der Nordfeite bilden die 
granitiſche Achſe oder das Rückgrat des Landes und jteigen 
kühn bis zu einer Höhe von drei- bis viertauſend Fuß auf, 
mit einem Pic von über ſechstauſend Fuß Höhe. Sie ſind von 

einem Mantel ewigen Schnees bedeckt und zablloſe Waſſer⸗ 
fälle ergießen ihr Waſſer durch die Wälder abwärts in den 
engen Kanal. An manchen Stellen erſtreckten ſich großartige 
Gletſcher vom Bergabhange bis zum Rande des Waſſers. Man 
kann nichts Schöneres jeben als das beryllartige Blau dieſer 
Gletſcher, beſonders wenn man es mit dem toten Weiß der 
Schneeflüche darüber verglich. Wenn Stücke von dem Gletſcher 
ins Waſſer fielen, fo ſchwammen fie fort und der Kanal mit 
ſeinen Eisbergen ſtellte im Raum einer Meile ein Bild des 
Polarmeeres im kleinen dar. Als die Boote zur Eſſenszeit ans 
Land gezogen waren, bewunderten wir aus halbmeiliger Ent⸗ 
fernung eine ſenkrechte Eisklivpe, mit dem Wunſche, daß noch 
mehr Bruchstücke herabfallen möchten. Endlich kam mit brül⸗ 
lendem Geräuſch eine Maſſe herunter, und gleich darauf ſahen 
wir den glatten Umriß einer auf uns zutreibenden Welle. Die 
Leute rannten jo ſchnell fie konnten zu den Booten; denn die 
Gefahr, daß dieſelben in Stücke zerſchmettert werden konnten, 
war augenſcheinlich. Einer der Matroſen hatte eben den Bug 
gefaßt, als die rollende Brandung es erreichte: er wurde gehörig 
kopfüber geworfen, aber nicht verletzt, und die Böte, obgleich 
fie dreimal in die Höhe gehoben wurden und wieder aufichlugen, 
erlitten keinen Schaden. Das traf ſich ſehr glücklich für uns, 
denn wir befanden uns hundert Meilen vom Schiff entfernt 
und wären ohne Mundvorräte und Feuerwaffen geblieben. 
Ich hatte vorher bemerkt, daß einige große Felsblöcke am Ufer 
kürzlich ihren Ort verändert hatten; aber erſt als ich dieſe 
Welle geſehen hatte begriff ich die Urſache. Die eine Seite 
der Bucht wurde von einer Glimmerſchieferader gebildet; das 
obere Ende durch eine etwa vierzig Fuß hohe Eisklippe: und 
die andere Seite von einem fünfzig Fuß hohen Vorgebirge 
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aus mächtigen runden Felsblöcken von Granit und Glimmer⸗ 
ſchiefer, aus denen alte Bäume berauswuchſen. Dieſes Vor⸗ 
gebirge war offenbar eine Moräne, die zu einer Zeit ſich 
geſchichtet hatte, als der Gletſcher noch einen größeren Um⸗ 
fang beſaß. 

Als wir die weſtliche Mündung dieſes nördlichen Armes 
des Beagle-⸗Kanals erreichten, ſegelten wir zwiſchen vielen 
unbekannten öden Inſeln dahin, und das Wetter war jämmerlich 
ſchlecht. Wir ſtießen auf keine Eingeborenen. Die Küſte war 
fait überall fo ſteil, daß wir mehrmals viele Meilen rudern 
mußten, bevor wir einen genügenden Raum für unſere zwei 
Zelte finden konnten: eine Nacht ſchliefen wir auf großen 
runden erratiſchen Blöcken mit fanfendem Seegras dazwiſchen, 
und als die Flut kam, mußten wir aufſtehen und unſere Decken 
mitnehmen. Der weſtlichſte Punkt, den wir erreichten, war 
die Stewart-⸗Inſel, eine Entfernung von gegen hundertfünfzig 
Mellen von unſerem Schiffe. Wir kehrten durch den füdlichen 
Arm in den Beagle-Kanal zurück und gelangten darauf wieder 
ohne Abenteuer nach Ponſonby⸗ Sund. 

6. Februar. — Wir kamen in Woollva an. Matthews 
gab einen ſo ungünſtigen Bericht über das Benehmen der 
Feuerländer, nn Kapitän Fitz Roy beſchloß, ihn wieder auf 
den Beagle zurückzunehmen; und ſchließlich ließ man ihn in 
Neuseeland, wo ſein Bruder Miſſionar war. Nachdem wir 
abgereiſt waren, hatte ein regelrechtes Plünderungsſyſtem 
begonnen; fortwährend erſchienen neue Abteilungen von Ein⸗ 
geborenen: Nork und Jemmy verloren vieles von ihren 
Sachen, und Matthews faſt alles, was nicht unter der Erde 
verſteckt worden war. Jeder Gegenſtand ſchien von den Ein⸗ 
geborenen zerxiſſen und verteilt worden zu ſein. Matthews 
beſchrieb die Wache, die er fortwährend zu üben genötigt war, 
als höchſt anſtrengend; Tag und Nacht war er von den Ein⸗ 
geborenen umringt, die ihn damit zu ermüden ſuchten, daß ſie 
dicht bei ſeinem Kopfe einen beſtändigen Lärm machten. Als 
Matthews eines Tages einem alten Manne gebot, feinen 
Wigwam zu verlaſſen, kebrte derſelbe ſofort mit einem großen 
Steine in der Hand zurück: an einem anderen Tage erſchien 
eine ganze Geſellſchaft mit Steinen und Stöcken bewaffnet, und 
einige jüngere Männer mit Jemmys Bruder tobten ſogar. 
Matthews beruhigte ſie mit Geſchenken. Eine andere Ge⸗ 
ſellſchaft gab ihm durch Zeichen zu verſtehen, daß fie ihn nackt 
ausziehen und ihm aus Geſicht und Körper alle Haare aus⸗ 
reißen wollten. Ich denke, wir kamen gerade zur rechten Zeit, 
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um ihm das Leben zu retten. Jemmys Verwandte waren jo 
eitel und thöricht geweſen, daß ſie ihren Plunder Fremden 
gezeigt und erzählt hatten, wie fie dazu gekommen waren. Man 
konnte ganz trübe bei dem Gedanken geſtimmt werden, daß 
man die drei Feuerländer bei ihren wilden Landsleuten laſſen 
ſollte; der einzige Troſt dabei war, daß ſie ſelbſt keine Furcht 
hatten. Pork, ein kräftiger, entſchloſſener Mann, fühlte 
ſich leidlich ſicher, mit ſeinem Weibe Fuegig zuſammen gut 
vorwärts zu kommen. Der arme Jemmy ſah jedoch ziemlich 
troſtlos aus, und würde damals, wie ich nicht zweifle, froh ge⸗ 
weſen fein, hätte er mit uns zurückkehren önnen. Sein eigener 
Bruder hatte ihm viele Sachen geſtohlen, und als er bemerkte: 
„Was für Mode das nennen,“ ſchimpfle er ſeine Landsleute: „alle 

böſe Menſchen, no sabe (wiſſen) nichts,“ und nannte fie, er, den 
ich niemals zuvor hatte fluchen hören: „Verdammte Narren.“ 
Obgleich unſere drei Feuerländer nur drei Jahre unter eivili⸗ 
ſierten Menſchen gelebt hatten, ſo würden ſie doch, wie ich 
überzeugt bin, gern ihre neuen Lebensgewohnbeiten beibehalten 
haben; aber das war offenbar unmöglich. Ich fürchte, daß es 
mehr als zweifelhaft iſt, ob ihr Beſuch in England ihnen von 
irgendwelchem Nutzen geweſen. 

Am Abend traten wir mit Matthews an Bord die Rück⸗ 
fahrt nach dem Schiffe an, nicht durch den Beagle-Kanal, 
ſondern längs der Südtüſte. Die Boote waren ſchwex beladen 
und die See ging hoch, ſodaß wir eine gefährliche Überfahrt 
batten. Am Abend des 7. waren wir wieder an Bord des 
Beagle, nach einer Abweſenheit von zwanzig Tagen, in welcher 
Zeit wir dreihundert Meilen in offenen Booten zurückgelegt 
hatten. Am 11. ftattete Kapitän Fitz Roy allein den Feuer⸗ 
ländern einen Beſuch ab und fand ſie wohlauf, auch batten ſie 
nur noch wenig von ihren Sachen eingebüßt. 

Am letzten Tage des Februar im folgenden Jahre (1834) 
anterte der Beagle in einer ſchönen kleinen Bucht am öſtlichen 
Eingang des Beagle⸗Kanals. Kapitän Fitz Roy entſchloß 
ſich zu dem kühnen und, wie es ſich zeigte, erfolgreichen Verſuch, 
gegen die Weſtwinde auf derſelben Route zu lavieren, die wir 
in den Booten nach der Anſiedlung von Woollya eingeichlagen 
hatten. Bis wir in die Nähe des Ponſonby-Sundes kamen, 
ſahen wir nicht viel Eingeborene, aber hier folgten uns zehn 
bis zwölf Stanoes. Die Eingeborenen ſchienen ganz und gar 
nicht den Grund unſeres Lavierens zu verſtehen, und ſtatt bei 
ieder Wendung auf uns zu ſtoßen, bemühten ſie ſich vergebens, 
uns in unſerem Zickzacklauf zu folgen. Es machte mir Spaß, 
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zu bemerken, was für einen Unterſchied in dem Intereſſe, 
dieſe Wilden zu beobachten, der Umſtand des überlegenen 
Machtbewußtſeins hervorbrachte. Als wir in den Booten 
waren, fing ich ſchon an, den Ton ihrer Stimme zu haſſen, 
ſoviel Arger bereiteten ſie uns. Ihr erſtes und letztes Wort 
war ſtets „Jammerſchuner.“ Wenn wir in eine ſtille kleine 
Bucht eingelaufen waren, uns umgeſehen hatten und nun eine 
ruhige Nacht zu verbringen dachten, ſo ertönte das verhaßte 
Wort „Jammerſchuner“ ſchrill aus irgend einem dunkeln Winkel, 
und nun ringelte der Dampf aus dem Signalfeuer auf, um 
die Nachricht von unſerer Ankunft überallhin zu verbreiten. 
Verließen wir einen Ort mit einem: „Gott ſei Dank, wenigſtens 
find wir dieſe Elenden glücklich wieder los,“ dann ertönte noch 
einmal ein ſchwaches Hallo mit gewaltiger Stimme gerufen 
aus weiter Entfernung an unſer Ohr, und deutlich konnten 
wir unterſcheiden: — „Jammerſchuner.“ Jetzt dagegen wurde 
es um ſo luſtiger je mehr Feuerländer ſich zeigten; und die 
Sache verlief heiter genug. Beide Teile lachten, wunderten 
ſich und ſtarrten einander an. Wir bemitleideten ſie, daß ſie 
uns gute Fiſche und Krabben für Lumpen x. gaben, ſie da⸗ 
gegen benutzten eifrig die Gelegenheit, die ſie ſo thörichte 
Leute finden ließ, die ſolche prachtwolle Schmuckſtücke für ein 
gutes Abendeſſen eintauſchten. Es war ſehr beluſtigend, das 
unverhüllte Lächeln der Befriedigung mit anzuſehen, mit dem 
ein junges, im Geſicht ſchwarz bemaltes Weib mehrere Stückchen 
Scharlachtuch mit Binſen an ihrem Kopfe befeſtigte. Ihr 
Gatte, der den in dieſem Lande fait allgemeinen Vorzug genoß, 
zwei Frauen zu beſitzen, wurde offenbar über die ſeinem jungen 
Weibe erzeigte Aufmerkſamkeit eiferſüchtig, und nach einer Be⸗ 
ratung mit ſeinen nackten Schönen machten ſich die Leutchen 
ſortrudernd aus dem Staube. 

Einige der Feuerländer bewieſen deutlich, daß ſie einen 
guten Begriff vom Tauſch hatten. Ich gab einem Manne einen 
großen Nagel (ein ſehr koſtbares Geſchenk), ohne die geringſte 
Andeutung an einen Entgelt zu machen; er aber holte ſofort 
zwei Fiſche heraus und händigte ſie mir an der Spitze ſeines 
Speeres ein. War irgend ein Geſchenk einem beſtimmten 
Kanoe zugedacht und es fiel neben einem anderen nieder, jo 
wurde es unweigerlich dem rechten Eigentümer übergeben. 
Der feuerländiſche Knabe, den Mr. Low an Bord hatte, zeigte 
durch die beftigſte Leidenſchaftlichteit, daß er vollkommen den 
Vorwurf verſtand, ein Lügner genannt zu werden, der er 
auch wirklich war. Wir waren diesmal, wie bei allen früheren 
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Gelegenheiten ſehr überraſcht, wie wenig oder vielmehr gar 
keine Notiz von Dingen genommen wurde, deren Nutzen den 
Eingeborenen hätte einleuchtend ſein müſſen. Einfache Dinge 
— wie die Schönheit von Scharlachtuch oder blauen Perlen, 
das Fehlen von Frauen, unſere Sorgfalt wenn wir uns wuſchen 
— erregten ihre Bewunderung weit mehr, als jeder großartige 
oder komplizierte Gegenſtand, wie z. B. unſer Schiff. Bou⸗ 
gainville hat in Bezug auf dieſe Völter richtig bemerkt, ſie 
behandelten die „chefs-d’oeuvres de industrie humaine, comme 
ils traitent les loix de la nature et ses phénomdnes“ (Meiſter⸗ 
werke der menſchlichen Induſtrie, wie ſie die Geſetze und 
Erſcheinungen der Natur behandeln). 
Am 5. März ankerten wir in der Bucht von Woollya, 
* trafen aber dort feine Seele. Dies beunruhigte uns, denn die 
Eingeborenen in Ponſonby-Sund hatten durch Gebärden mit⸗ 
geteilt, es hätten Kämpfe ftattgefunden; und ſpäter hörten wir, 
daß die gefürchteten Ous⸗Männer einen Einfall gemacht hätten. 
Bald jedoch ſah man ein Kanoe mit einer kleinen wehenden 
Flagge herankommen, in der einer der darin ſitzenden Leute 
ſich die Farbe vom Geſicht wuſch. Dieſer Mann war der arme 
Jemmy, jetzt ein abgemagerter, kläͤglicher Wilder mit langem, 
wirrem Haar und, bis auf ein Stück Decke um die Lenden, 
nackt. Wir erkannten ihn nicht, bis er dicht bei uns war, 
denn er ſchämte ſich und wandte dem Schiffe den Rücken zu. 
Wir hatten ihn rund, fett, ſauber und wohlbekleidet verlaſſen; 
— niemals ſah ich eine ſo vollſtändige und bedauerliche Ver⸗ 
änderung, Sobald er aber bekleidet und die erſte Aufregung vor⸗ 
über war, bekamen die Dinge einen beſſeren Anſchein. Er aß mit 
Kapitän Fitz Roy zu Mittag und verzehrte ſeine Mahlzeit 
fo reinlich wie früher. Er ſagte uns, er hätte „zu viel“ (jolkte 
heißen genug) zu eſſen, er fröre nicht, ſeine Verwandten 
wären gute Menſchen, und er möchte nicht wieder nach Eng⸗ 
land zurück. Des Abends wurde uns der Grund dieſes großen 
Wechſels in Jemmys Geſinnungen klar und zwar durch das 
Erſcheinen ſeiner jungen und nett ausſehenden Frau. Mit 
ſeinem gewöhnlichen Schicklichkeitsgefühl brachte er zwei ſchöne 
Otterſelle für zwei ſeiner beſten Freunde und einige eigen⸗ 
händig verfertigte Speerſpitzen und Pfeile für den Kapitän. 
Er ſagte, er hätte ſich ſelbſt ein Kanoe gebaut, und rühmte 
ſich, ein wenig von ſeiner Mutterſprache ſprechen zu können! 
Aber ſehr eigentümlich iſt es, daß er ſeinem ganzen Stamme 
etwas Engliſch beigebracht zu haben ſcheint: ein alter Mann 
kündigte ganz aus freien Stücken an: Jemmy Buttons wife“ 
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Jemmy Hatte feine ſämtlichen Habſeligkeiten verloren. Er 
erzählte uns, Jork Minſter hätte ein großes Kanoe ge⸗ 
baut, wäre mit ſeiner Frau Fuegia! vor mehreren Monaten 
in ſeine Heimat abgezogen und hätte ſich mit einer höchſt nichts⸗ 
würdigen Handlung verabiciedet: er hatte nämlich Jemmy 
und deſſen Mutter überredet, mit ihm zu kommen und ſie dann 
unterwegs im Stiche gelaſſen, nachdem er ihnen ihr ganzes 
Eigentum geſtohlen. 

Jemmy ging zum Schlafen ans Land und kehrte des 
Morgens zurück, um an Bord zu bleiben, bis das Schiff ſich 
in Bewegung ſetzte; bierüber beunrubigte ſich ſeine Frau und 
ſchrie beſtändig, bis er in fein Kanoe zurückging. Er war mit 
wertvoller Habe beladen, und jedermann an Bord beeiferte 
ſich, ihm zum letztenmal berzlich die Hand zu ſchütteln. Ich 
zweifle nicht, daß er ebenſo glücklich ſein wird, und in jenem 
Falle vielleicht noch glücklicher, als wenn er niemals ſeine 
Heimat verlaſſen hätte. Jedermann muß aufrichtig wünſchen, 
es möchte ſich Kapitän Fitz Roys edle Hoffnung erfüllen, die 
vielen großmütigen Opfer, die er für dieſe Feuerländer brachte, 
dadurch vergolten zu ſehen, daß irgend einem ſchiffbrüchigen 
Seemanne von den Nachkommen Jemmy Buttons und feinem 
Stamme Schutz zu teil wird! Als Jemmy das Ufer erreicht 
hatte, zündete er ein Signalfeuer an und der auſwirbelnde 
Rauch bot uns einen letzten und langen Scheidegruß, als nun 
das Schiff ſeinen Kurs in die bohe See nahm. 

Die vollſtändige Gleichheit der einzelnen Stämme der 
FJeuerländer muß die Civiliſierung derſelben für lange Zelt 
verzögern. Wie wir es bei den Tieren ſehen, daß diejenigen, 
deren Inſtinkt ſie zu einem Leben in Gemeinſchaft und zur 
Unterordnung unter ein Oberhaupt treibt, am meiſten ver⸗ 
edlungsfähig ſind, ſo iſt es auch bei den Raſſen des Menſchen. 
Mögen wir es nun als Urſache oder Folge betrachten, jedenfalls 
iviliſierteſten ſtets die künſtlichſten Regierungen. 
So ſtanden z. B. die Bewohner von Dtabeiti, die bei ihrer 
erſten Entdeckung von erblichen Königen regiert wurden, auf 


1 Kapitän Sullivan, der nach feiner Reife auf dem Beagle mit der 
Aufnahme der Falkland Inſeln beauftragt wurde, hörte von einem Robben⸗ 
fänger (m Jahre 18422), daß dieſer, als er ſich im weſüichen Teile ber 
Magellanſtraße befand, erstaunt geweſen jet, als eine an Bord tommende 
Angeborene Frau etwas Engliſch ſprechen konnte. Ohne Zweifel war dies 
Juegia Basket. Sie lebte lich fürchte, der Ausdruck läßt eine zwieſache 
Deu tung zu) einige Tage an Bord. 


10, Kap. Abſchiedsbeſuch in Woollya. 24¹ 


einer viel höheren Stufe als ein anderer Zweig desſelben 
Volkes, die Neuſeeländer, die — obgleich dadurch im Vorteil, 
daß ſie gezwungen waren, ihre Aufmerkſamkeit dem Ackerbau 
zuzuwenden — Republikaner im weiteſten Sinne des Wortes 
waren. So lange es nicht im Feuerlande einen Häuptling mit 
binxeichender Macht giebt, irgend einen erworbenen Vorteil, 
wie 5. B. die Haustiere, zu ſchützen, ſcheint es faum möglich, daß 
ſich der politiſche Zuſtand des Landes beſſern könnte. Augen⸗ 
blicklich wird ſelbſt ein Stück Tuch, das man einem von ihnen 
giebt, in Fetzen zerriſſen und verteilt; und kein einziger iſt 
reicher als ein anderer. Andererſeits läßt ſich ſchwer ein⸗ 
ſehen, wie jemand zur Würde eines Häuptlings gelangen kann, 
bevor irgend eine Art Eigentum da ift, durch das er ſeine Über⸗ 
legenheit erweiſen und ſeine Macht vergrößern kann. Ich glaube, 
in dieſem äußerſten Teile von Südamerika leben die Menſchen 
auf einer niedrigeren Kulturſtufe als in irgend einem anderen 
Teile der Erde. Die Südſeeinſulaner der beiden Raſſen, die den 
Stillen Ocean bewohnen, find im Vergleich zu dieſen civilifiert. 
Der Eskimo genießt in ſeiner unterirdiſchen Hütte eine gewiſſe 
Behaglichteit des Lebens und beweiſt in feinem Kande, wenn 
es vollſtändig ausgerüſtet ift, viel. Geſchicklichteit. Manche von 
den Stämmen Südafrikas, die nach Wurzeln umherſtreifen 
und verſteckt auf den wilden und troitlojen Ebenen leben, find 
in einem ſehr beklagenswerten Zuſtande. Der Auſtralier kommt 
in der Einfachheit der Künſte für die Lebensfriſtung dem Feuer⸗ 
länder am nächſten: er kann ſich jedoch ſeines Boomerangs 
rühmen, ſeines Speeres und Wurſſtockes, ſeiner Methode, die 
Baume zu erklettern. die Tiere aufzuſpüren und zu jagen. 
Obaleich der Auſtralſer dem Feuerländer in Handfertigkeiten 
überlegen iſt, ſo folgt daraus jedoch durchaus nicht, daß er 
ibm auch in geistigen Fähigkeiten überlegen fein müſſe, und 
in der That follte ich nach dem, was ich von den Feuerländern 
ſah, als ſie an Bord waren, und was ich von den Auſtraliern 
a meinen, es müßte gerade das Umgekehrte der 
Fall ſein. 
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Magellanftrafie, Klima der füdlichen Küften. 


Sr Mai 1834 fuhren wir zum zweitenmal in die öſtliche 

Mündung der Magellanſtraße ein. Das Land auf 
beiden Seiten der Straße beſteht hier aus beinahe horizontalen 
Ebenen, wie die von Patagonien. Kap Negro, etwas über der 
zweiten engen Stelle, kaun als der Punkt angeſehen werden, 
wo das Land den ausgeſprochenen Charakter des Feuerlandes 
annimmt. Auf der Oſtküſte, im Süden der Straße, verbindet 
eine unterbrochene parkähnliche Landſchaft in gleicher Weiſe 
dieſe beiden Länder, die faſt in jedem anderen Punkte einander 
entgegengeſetzt ſind. Es erregt wahrhaft unſer Erſtaunen, in 
einem Raume von zwanzig Meilen eine ſolche Veränderung 
in der Landſchaſt zu finden. Nehmen wir eine etwas größere 
Entfernung, wie 3. B. zwiſchen Port Famine und Gregory⸗ 
Bucht, alſo etwa ſechzig Meilen, ſo iſt der Unterſchied noch 
viel wunderbarer. An dem erſteren Orte haben wir abge⸗ 
rundete Berge von undurchdringlichen Wäldern verhüllt, die 
vom Regen gepeitſcht werden, den endloſe Stürme herbei⸗ 
führen, während am Kap Gregory ein klarer hellblauer Himmel 
über den trockenen und unfruchtbaren Ebenen ruht. Die atmo⸗ 
ſphäriſchen Strömungen find zwar ſtürmiſch und nicht beſtimmt 
begrenzt, ſcheinen aber doch, wie ein Fluß in ſeinem Bette, 
einer regelmäßigen Richtung zu folgen.! 


1 Die ſüdweſlichen Winde find gewöhnlich jehr trocen. Am 29. Januar, 
als wir unter Kap Gregory vor Anter lagen, hatten wir einen ſehr heftigen 
Sturm aus Weit zu Süd; der Himmel war gell mit wenigen Cumuli, 
die Temperatur 14 C., der Taupunkt 2 0, Unterſchied 120. Am 
15. Januar in Port St. Julian hatten wir am Morgen leichte Winde mit 
vielem Regen, worauf ein ſehr heftiger Windſtoß und Regen folgte, der 
in einen ftarten Sturm mit großen Cumuli überging. Darauf wurde es 
wieder hell mit ſehr ftartem Winde von Süd- Südweſt. Temperatur 15,50, 
Taupunkt 5,5 0, Unterſchied 10 0 C. 
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Bei unſerem erften Beſuch (im Januar) hatten wir eine 
Zuſammenkunft mit den berühmten ſogenannten Rieſen⸗ 
patagoniern, die uns eine freundliche Aufnahme bereiteten. 
Ihre Höhe erſcheint infolge ihrer großen Guanacomäntel, 
ihres flatternden langen Haares und ihrer Geſtalt im allge⸗ 
meinen größer als ſie in Wirklichkeit iſt: ihre Höhe beträgt 
durchſchnittlich ſechs Fuß, wobei einige Männer größer und 
nur wenige kleiner ſind; im ganzen ſind ſie jedenfalls die 
größte Raſſe, die wir irgendwo ſahen. In den Geſichtszügen 
erinnern ſie auffallend an die nördlicheren Indianer, die ich 
bei Roſas ſah, aber ihre Erſcheinung iſt wilder und ſurcht⸗ 
barer: ihre Geſichter waren ſtark mit Rot und Schwarz be⸗ 
malt. und ein Mann war wie ein Feuerländer mit Weiß ge⸗ 
ringelt und gefleckt. Kapitän Fitz Roy erbot ſich, drei von 
ihnen an Bord zu nehmen, und alle ſchienen entſchloſſen, zu 
dieſen dreien zu gehören. Es dauerte lange, bis wir das! 
Boot flottmachen konnten; zuletzt gingen wir mit unſeren drei 
Rieſen an Bord. Dieſe ſpeiſten mit dem Kapitän und be⸗ 
nahmen ſich wie Gentlemen, indem fie ſich der Meſſer, Gabeln. 
und Löffel bedienten: nichts ſchätzten fie jo ſehr wie den 
Zucker. Dieſer Stamm bat jo vielen Verkehr mit Robbeu⸗ 
jägern und Walfiſchfängern gehabt, daß die meiſten von den 
Männern etwas Engliſch und Spaniſch ſprechen können, fie 
find halb eiviliſiert und dementſprechend demorgliſiert. 

Am nächſten Morgen ging eine große Geſellſchaft an Land, 
um Felle und Straußenfedern einzutauſchen; Feuerwaffen 
wurden verſchmäht, Tabat dagegen höchlichſt begehrt, und 
zwar weit mehr als Axte oder Handwerkszeug. Die ganze 
Bevölkerung der Toldos, Männer, Frauen und Kinder, hatten 
ſich auf einem Hügel aufgeſtellt. Es war ein ergötzliches 
Schauſpiel und unmöglich, die ſogenannten Rieſen nicht lieb 
zu gewinnen, ſo durchaus gutmütig und frei von Mißtrauen 
waren ſie: ſie baten uns wiederzukommen. Sie ſcheinen es 
gern zu haben, daß Europäer unter ihnen leben; und die alte 
Maria, eine einflußreiche Frau in ihrem Stamme, bat einmal 
Mr. Low, ihnen einen Matroſen dazulaſſen. Sie verbringen 
hier den größten Teil des Jahres; im Sommer aber jagen 
ſie am Fuße der Cordillera: zuweilen ziehen ſie nach Norden 
bis zum Rio Negro, alſo 750 Meilen. Sie ſind wohl mit 
Pferden verſehen, von denen nach Mr. Low jeder Mann 
ſechs oder ſieben beſitzt, und alle Frauen und ſelbſt die Kinder 
haben jedes ein eigenes Pferd. Zur Zeit Sormientos (1580) 
hatten dieſe Indianer Bogen und Pfeile, die ſetzt lange außer 
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Gebrauch ſind; auch damals beſaßen ſie ſchon einige Pferde. 
Dies iſt ein ſehr merkwürdiger Umſtand, da er die rapide 
Vermehrung der Pferde in Südamerika zeigt. Das Pferd 
wurde zuerſt im Jahre 1537 in Buenos Ayres gelandet; als 
darauf nun die Kolonie eine Zeitlang verlaſſen wurde, ver⸗ 
wilderten die Pferde,! und 1580, nur dreiundvierzig Jahre 
ſpäter, hören wir von ihnen an der Magellanſtraße! Mr. 
Low teilt mir mit, daß ein benachbarter Stamm von zu Fuße 
lebenden Indianern ſich jetzt in Indianer zu Pferde umwandel 
der Stamm an der Gregory⸗Bucht giebt ihm ſeine abge⸗ 
brauchten Pferde und jener ſchickt im Winter dafür einige von 
ſeinen geſchickteſten Leuten, um mit jagen zu helfen. 

1. Juni. — Wir ankerten in der ſchönen Bucht von Port 
Famine. Es war jetzt Winters⸗Anfang und ich ſah nie einen 
unerfreulicheren Anblick; die dunkeln, mit Schnee beſprenkelten 
Wälder ließen ſich nur unbeſtimmt durch eine naſſe, dicke 
Atmoſphäre erkennen. Wir hatten indeſſen glücklicherweiſe 
zwei ſchöne Tage. An einem von dieſen bot der Berg Sar⸗ 
miento, ungefähr ſechstauſendachthundert Fuß hoch, einen 
prachtvollen Anblick dar. In den Landſchaſten von Tierra del 
Fuego erſtaunte ich oft über die ſcheinbar geringe Höhe von 
wirklich hohen Bergen. Dies kommt vielleicht daher, daß 
die ganze Maſſe von der Spitze des Berges bis zum Rande 
des Waſſers auf einmal ſichtbar iſt. Ich jah einmal einen 
Berg, zuerſt vom Beagle-Kanal, wo der ganze Abhang von 
der Spitze bis zum Fuße ſichtbar war, und dann wieder vom 
Ponſonby⸗Sund über mehrere aufeinanderfolgende Gebirgszüge, 
und es war ſonderbar, wie hoch er ſich in dem letzteren Falle 
zu erheben ſchien; da jede neue Stufe ein neues Mittel dar⸗ 
bot, die Entfernung abzuſchätzen. 

Bevor wir Porto Famine erreichten, bemerkten wir zwei 
Männer, die an der Küſte entlang liefen und das Schiff an⸗ 
riefen. Es wurde ein Boot zu ihnen geſchickt und es ergab 
ſich, daß es zwei Matroſen waren, die von einem Nobben- 
fänger fortgelaufen und zu den Patagoniern gegangen waren. 
Dieſe Indianer hatten ſie mit ihrer gewöhnlichen uneigen⸗ 
nützigen Gaſtfreundſchaft aufgenommen. Durch Zufall hatten 
ſie ſich wieder von ihnen getrennt und waren jetzt auf dem 
Wege nach Port Famine, in der Hoffnung, irgend ein Schiff 
zu finden. Ich darf wohl ſagen, es waren nichtswürdige Land⸗ 
ſtreicher, doch ſah ich niemals ſolche in erbärmlicherem Zu⸗ 


U Renger, Naturgeſch. d. Säugetiere von Paraguay, S. 364. 


11. Kap.] Beſteigung des Mount Tarn 245 


ſtande. Sie hatten mehrere Tage nur von Muſcheln und 
Beeren gelebt, und ihre zerlumpten Kleider waren verbrannt, 
weil ſie zu nahe dem Feuer geſchlafen hatten. Ohne irgend⸗ 
welches Obdach waren ſie Tag und Nacht den letzten unaufhör⸗ 
lichen Stürmen mit Regen. Schloßen und Schnee ausgeſetzt 
geweſen, befanden ſich aber trotz alledem bei guter Geſundheſt. 

Während unſeres Aufenthaltes in Port Famine kamen die 
Feuerländer zweimal und quälten uns. Da viele Inſtrumente, 
andere Sachen und Menſchen am Uſer waren, ſo hielt man es 
für nötig, fie zu verſcheuchen. Zuerſt wurden einige Ka⸗ 
nonen abgefeuert, als fie noch weit entfernt waren. Es war ein 
faſt lächerlicher Anblick, wie ſie Steine aufhoben, ſo oft die 
Ladung ins Waſſer ſchlug und fie als kühne Herausforderung 

nach dem Schiffe warfen, obgleich fie beinahe anderthalb 
Meilen davon entfernt waren. Dann wurde ein Boot aus⸗ 
geſchickt mit dem Befehl, ein paar Flintenſchüſſe nicht weit von 
ihnen abzufeuern. Die Feuerländer verſteckten ſich hinter die 
Bäume und für jedes Feuern mit der Flinte ſchoſſen ſie ihre 
Pfeile ab; aber alle fielen kurz vor dem Boote nieder und der 
Oſſizier lachte fie aus. Dies reizte die Fuegier und in leiden⸗ 
schaftlicher Wut ſchwangen ſie ihre Mäntel. Als fie endlich 
aber doch gewahr wurden, wie die Kugeln die Bäume trafen, 
liefen fie fort und ließen uns ruhig und in Frieden. Während 
der erſten Reiſe machten ſich die Feuerländer hier ſehr läſtig 
und um ſie zu erſchrecken wurde nachts eine Rakete über ihre 
Wigwams weggefeuert: dies zeigte ſich als ſehr wirkſam, und 
einer der Offiziere erzählte mir, daß der zuerſt erhobene Lärm 
und das Bellen der Hunde zu der tiefen Stille, die ein bis 
zwei Minuten darauf herrſchte, einen recht komiſchen Gegenſatz 
bildeten. Am nächiten Morgen ließ ſich kein einziger Feuer⸗ 
länder mehr in der Umgebung blicken. 

Als der Beagle im Monat Februar bier war, brach ich 
eines Morgens um vier Uhr auf, um den Mount Tarn zu 
beſteigen, der zweitauſendſechshundert Fuß hoch und der höchſte 
Punkt in der Nähe iſt. Wir fuhren in einem Boote bis zum 
Fuße des Berges (aber unglücklicherweiſe nicht an die beſte 
Stelle) und begannen nun den Aufſtieg. Der Wald beginnt 
an der Flutmarke, und während der beiden erſten Stunden 
gab ich alle Hoffnung auf, die Spitze zu erreichen. Der Wald 
war ſo dicht, daß man ſich beſtändig des Kompaſſes bedienen 
mußte, denn jede Landmarke war, trotzdem wir uns in einer 
gebirgigen Gegend befanden, unſeren Augen vollkommen ent⸗ 
zogen. In den tiefen Schluchten übertraf die totenähnliche 
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Ode der Landſchaft jede Beſchreibung. Draußen blies ein 
Sturmwind, aber in dieſen Tiefen bewegte kein Wind⸗ 
hauch die Blätter der höchiten Bäume. Überall war es jo 
düſter, fo kalt und naß, daß nicht einmal Schwämme, Moofe 
oder Farne gedeihen konnten. In den Thälern war es 
kaum möglich weiter zu kriechen, ſo vollkommen waren fie 
durch große zerfallende Stämme barrifadiert, die in jeder 
Richtung gefallen waren. Wenn man über dieſe natürlichen 
Brücken ging, ſo wurde man oft aufgehalten, indem man knie⸗ 
tief in morſches Holz einbrach; andere male, wenn man ſich 
an einen ſeſten Baum anzulehnen gedachte, wunderte man fich, 
eine zerſetzte Maſſe zu finden, die bei der leichteſten Berührung 
umfiel. Endlich befanden wir uns unter verkümmerten Bäumen 
und erreichten dann bald den kahlen Rücken, der zur Spitze 
führte. Hier hatten wir eine für das Feuerland charakteriſtiſche 
Ausſicht; unregelmäßige Hügelketten, ſtellenweiſe mit Schnee 
bedeckt, tiefe gelbgrüne Thäler und Meeresarme, die das Land 
in vielen Richtungen durchſchnitten. Der ſtarke Wind war 
ſchneidend kalt und die Atmoſphäre etwas dunſtig, ſodaß wir 
nicht lange auf der Spitze des Berges verweilen konnten. 
Unſer Abſtieg war nicht jo beichwerlich; denn das Gewicht des 
Körpers ſchuf ſich einen Weg und alles Ausgleiten und Fallen 
geſchah in der rechten Richtung. 

Ich habe ſchon den düfteren und ſchwermütigen Charakter 
der immergrünen Wälder erwähnt,! in denen ausſchließlich 
zwei oder drei Baumarten wachſen. Oberhalb des Forſtlandes 
finden ſich viele zwerghafte Alpenpflanzen, die alle aus dem 
Torf hervorkommen und zu ſeiner Bildung beitragen. Dieſe 
Pflanzen find ſehr merkwürdig wegen ihrer nahen Verwandt⸗ 
ſchaft mit den auf den Bergen Europas ſo viele tauſend Meilen 
von hier entfernt wachſenden Species, Der mittlere Teil des 
Feuerlandes, wo die Thonſchieferſormation vorkommt, iſt dem 
Gedeihen von Bäumen ſehr günſtig; an der äußeren Küſte 
laſſen der ärmere granitiſche Boden und eine den beftigen 


1 Kapitän Fitz Roy teilt mir mit, daß im April (unſerem Oktober) dle 
Blätter der am Fuße der Berge wachſenden Bäume die Farbe wechſeln, 
aber nicht die weiter oben ſtehenden. Ich entfinne mich, einige Beobach⸗ 
tungen geleſen zu haben, aus denen dervorging, daß in England die 
Blätter in einem warten und ſchönen Heröft früher fallen, als in einem 
fpäten und falten. Daß hier der Fardenſwechſel in den höheren und deshalb 
älteren Lagen verzögert wird, muß von denſelben allgemeinen Vegetations- 
geſetzen herrühren. Die Bäume des FJeuerlandes werſen ihre Blätter in 
keinem Teile des Jahres vollſtändig ab. 
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Winden mehr ausgeſetzte Lage nicht zu, daß fie eine große 
Höhe erreichen. Bis Port Famine ſah ich mehr große Bäume 
als ſonſt irgendwo. Ich maß eine Winters⸗Rinde, die vier 
Fuß ſechs Zoll Umfang batte, und mehrere Buchen hatten bei⸗ 
nahe dreizehn Fuß. Auch Kapitän King erwähnt eine Buche, 
die ſiebzehn Fuß Umfang und über den Wurzeln ſieben Fuß 
Durchmeſſer hatte. 

Es giebt ein Pflanzenprodukt in dieſem Lande, das Er⸗ 
wähnung verdient, da es einen Hauptnabrungsartifel für die 
Eingeborenen darbietet. Dies iſt ein kugelförmiger Schwamm 
von hellgelber Farbe, der in großer Zahl auf den Buchen 
wächſt. Jung iſt er elaſtiſch und ſchwellend, mit glatter Haut; 
wird er aber reif, fo ſchrumpft er zuſammen, wird zäher und 
die ganze Oberfläche iſt mit tiefen Gruben oder wabenartigen 
Zellen bedeckt, wie es die neben⸗ 
ſtehende Abbildung zeigt. Dieſer 
Schwamm gehört einer neuen, merk⸗ 
würdigen Gattung an;! ich fand 
eine zweite Species auf einer an⸗ 
deren Buchenart in Chile; und Dr. 
Hooker teilt mir mit, daß ganz 
vor kurzem eine dritte Species auf 
einer dritten Buchenart in Van⸗ 
diemensland entdeckt wurde. Wie 
eigentümlich iſt doch dieſe Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen parafitiichen Schwämmen und den Büu⸗ 
men, auf denen ſie wachien, in entfernten Teilen der Erde! 
Im Feuerlande wird der Schwamm in ſeinem zähen und! 
reifen Zuſtande in großen Mengen von den Frauen und 
Kindern geſammelt und ungekocht gegeſſen Er bat einen 
ſchleimigen, etwas ſüßen Geſchmack und einen ſchwachen Pilz⸗ 
geruch. Mit Ausnahme einiger wenigen Beeren, hauptſächlich 
eines Zwerg-Arbutus, eſſen die Eingeborenen keine andere 
Pflanzenkoſt als dieſen Fungus. In Neufeeland wurden vor 
Einführung der Kartoffeln die Wurzeln der Farne in Menge 
gegeſſen; gegenwärtig ift, glaube ich, das Feuerland das einzige 
Land der Erde, wo eine kryptogame Pflanze ein Haupt⸗ 
nahrungsmittel ausmacht. 


U Rach meinen Exemplaren und Aufzeichnungen vom Rev. J. M. Berkeley 
in den Linnean Transaction (Bb. XIX. S. 37) unter dem Namen Cyt- 
taria Darwinii beſchrieben; die diileniiche Species iſt die C. Berteroii, 
Dieſe Gattung ift mit Bulgaria verwandt. 
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Die Zoologie von Tierra del Fuego ist, wie ſich von der 
Natur des Klimas und ſeiner Vegetation erwarten läßt, ſehr 
armſelig. Von Säugetieren findet ſich außer den Walen und 
Robben eine Fledermaus, eine Art Maus (Reithrodon chin- 
chilloides), zwei eigentliche Mäuſe, eine Ctenomys, verwandt 
oder identiſch mit den Tucutuco, zwei Füchſe (Canis Magella- 
nieus und O. Azarae), eine Seeotter, das Guangco und ein 
Hirſch. Die meiſten dieſer Tiere bewohnen nur die trockenen 
öſtlichen Teile des Landes, und der Hirſch iſt niemals ſüdlich 
von der Magellanſtraße geſehen worden. Wenn man die 
allgemeine Übereinſtimmung der Klippen von weichem Sand⸗ 
ſtein, Schlamm und Trümmergeſtein auf beiden Seiten der 
Straße und auf einigen dazwiſchen liegenden Inſeln jieht, jo 
iſt man ſehr geneigt zu glauben, daß das Land einſt zu⸗ 
ſammenhbing und jo bilfloſen und zarten Tieren, wie dem 
Tueutuco und Reithrodon ſomit exlaubte hinüberzuwandern. 
Die Übereinſtimmung der Klippen beweiſt durchaus keine Ver⸗ 
bindung; denn dieſelben ſind gewöhnlich durch die Durch⸗ 
ſchneidung geneigter Ablagerungen gebildet, die vor der Er⸗ 
hebung des Landes nahe an den damals vorhandenen Ufern 
angehäuft worden waren. Es iſt indeſſen ein merkwürdiges 
Zusammentreffen, daß von den zwei großen Juſeln, die durch 
den Beagle-Kanal von dem übrigen Feuerlande abgeſchnitten 
find, die eine Klippen beſitzt, die aus einer Maſſe beitehen, 
welche man geſchichtetes Alluvium nennen kann und der ähnliche 
Ablagerungen auf der anderen Seite des Kanals gegenüber⸗ 
ſtehen, — während die andere ausſchließlich von altem kryſtal⸗ 
liniſchen Geſtein begrenzt wird. Auf der erſteren, der Navarin- 
Juſel, kommen ſowohl Füchſe als Guanacos vor; aber auf der 
letzteren, Hoſte-Inſel genannt, obgleich ſie in jeder Beziehung 
ahnlich und nur durch einen Kanal von etwas mehr als einer 
halben Meile breit getrennt iſt, ſoll ſich nach Jemmy But⸗ 
tons Behauptung keins von dieſen Tieren finden. 

Die düfteren Wälder werden von einigen Vögeln bewohnt: 
gelegentlich hört man den Klageton eines Tyrannen ⸗Fliegen⸗ 
ſchnäppers mit weißem Kopfbuſch (Myiobius albiceps), der in den 
Gipfeln der höchſten Bäume verborgen it, und ſeltener noch 
das laute fremdartige Geſchrei eines ſchwarzen Spechtes mit 
einer ſchönen ſcharlachroten Haube auf dem Kopfe. Ein kleiner 
dunfelgefärbter Zaunkönig (Scytalopus Magellanieus) hüpft ver⸗ 
ftohlen zwiſchen der verwirrten Maſſe der gefallenen und 
mürben Stämme umher. Aber der Baumläufer (Oxxurus 
Tupinieri) ift der verbreitetſte Vogel des Landes. Man findet 
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ihn in allen Buchenwäldern, in den Höhen und Tiefen, in 
den dunkelſten, feuchteſten und undurchdringlichſten Schluchten. 
Obne Zweifel erſcheint der kleine Vogel zahlreicher als er 
wirklich iſt, weil er gleichſam aus Neugierde jedem folgt, der 
dieſe ſchweigſamen Wälder betritt: er läßt beſtändig ein harſches 
Zwitſchern hören und flattert von Baum zu Baum, nur wenige 
Fuß von dem Eindringling entfernt. Er hat keineswegs den 
Wunſch, ſich in der beſcheidenen Weiſe des wirklichen Baum⸗ 
läufers (Certhia familiaris) zu verſtecken, auch läuft er nicht, 
wie dieſer Vogel, die Stämme der Bäume auf und ab, ſondern 
hüpft vielmehr wie der Weidenzeiſig geihäftig umher und jucht 
auf jedem Zweig und Aſt nach Inſekten. In den offeneren 

„Teilen des Landes finden ſich drei bis vier Arten von Finken, 
eine Droſſel, ein Star (oder Icterus), zwei Opetiorhynchi nebſt 
mehreren anderen Raubvögeln und Eulen. 

Das vollſtändige Fehlen von Tieren aus der ganzen 
Klaſſe der Reptilien iſt ein merwürdiger Zug in der Zoologie 
dieſes Landes wie auch der Falkland⸗Inſeln. Ich gründe 
dieſe Behauptung nicht nur auf meine eigene Beobachtung, 
ſondern hörte es von den ſpaniſchen Einwohnern des letzteren 
Ortes und von Jemmy Button in Bezug auf Tierra del 
Fuego. An den Ufern des S. Cruz im 50 o ſah ich einen 
Froſch; und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe Tiere, wie 
die Eidechſen, nach Süden hin bis zur Magellanſtraße ge⸗ 
funden werden, wo das Land den Charakter von Patagonien 
beibehält; aber in dem feuchten und falten Gebiet des Feuer 
landes kommt kein einziges vor. Daß das Klima einigen dieſer 
Ordnungen nicht zufagend war, jo den Eidechſen, ließ ſich vor⸗ 
ausſehen; aber in Bezug auf Fröſche war dies nicht ſo klar. 

Käfer finden ſich nur wenige: es dauerte lange, bis ich 
glauben konnte, daß ein Land ſo groß wie Schottland, das 
mit Pflanzenwuchs bedeckt iſt und eine ſolche Mannigfaltigteit 
von Standorten darbietet, jo unproduftiv ſein könnte. Der 
größere Teil meiner kleinen Sammlung beſteht aus alpinen 
Species (Harpalidae und Heteromidae), die unter Steinen 
leben. Die pflanzenfreſſenden Chrysomelidae, die jo überaus 
charakteriſtiſch für die Tropenländer find, fehlen hier fait ganz.! 


1 Ich muß hier wahrſchehilich eine Alpen- Haltiea und ein einziges Jnbivfe 
duum von Melazema ausnehmen. Mr. Waterhonfe teilt mir mit, daß von 
den Harpnlidae acht oder neun Species vorhanden waren, die meiflen von 
ſehr eigentümlichen Formen; vier oder fünf Species Heteromera; ſechs ober 
fießen Rbyncophora, und eine Art vom jeder der folgenden Familien: 
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Ich ſah ſehr wenig Fliegen, Schmetterlinge oder Bienen, und 
gar keine Grillen oder Ortopteren. In den Waſſerpfützen fand 
ich nur wenig Waſſerkäfer und feine Süßwaſſermuſcheln. Suc- 
einen ſcheint auf den erſten Anblick eine Ausnahme, aber ſie 
muß hier eine Landſpecies genannt werden, denn fie lebt unter 
dem feuchten Kraut weit vom Waſſer entfernt. Landſchaltiere 
fand ich nur an denſelben alpinen Fundorten wie die Käfer. 
Ich habe bereits das Klima und die allgemeine Beſchaffenheit 
von Tierra del Fuego mit dem von Patagonien verglichen, 
und in der Entomologie zeigt ſich der Unterſchied ganz be⸗ 
ſonders. Ich glaube nicht, daß ſie eine Species miteinander 
gemein haben; jedenfalls iſt der allgemeine Charakter der In⸗ 
ſekten weit verſchieden. 

Wenden wir uns von dem Lande der See zu, ſo finden wir! 
die letztere jo reichlich von Geſchöpſen belebt, wie das Gegen⸗ 
teil beim erſteren der Fall iſt. In allen Weltteilen ernährt 
vielleicht ein felſiges und zum Teil geſchütztes Ufer auf einem 
gegebenen Raume eine größere Zahl von einzelnen Tieren 
als irgend ein anderer Standort. 

Ein Meeresprodukt verdient 5 ſeiner Wichtigkeit eine 
beſondere Schilderung. Es iſt der Kelpy oder Macrocystis 

pyrifera. Dieſe Pflanze wächſt auf jedem Felſen von der Ebb⸗ 
grenze bis zu einer großen Tiefe, ſowohl an der äußeren Küſte 
als innerhalb der Kanäle.! Ich glaube, während der Reiſen 
des Adventure und des Beagle wurde nicht ein Felſenriff nahe 
an der Oberfläche entdeckt. das nicht von dieſem ſchwimmenden 
Gewächs wie durch eine Boje angedeutet worden wäre. Der 
Nutzen, den es auf dieſe Weiſe den Schiffen darbietet, die in 
der Nähe dieſes ſtürmiſchen Landes fahren, ist augenſcheinlich; 
und es hat ganz gewiß ſo manches vor dem Schiffbruch be⸗ 


Staphylinidas, Elateridas, Cebrionzdae, Melolonthidae. Der Species 
von anderen Ordnungen find noch weniger. Bei allen Orduungen war die 
geringe Menge der Individuen ſelbſt noch merkwürdiger wie die der Species. 
Die meiften Goleopteren find von Mr. Waterhouse in den „Annals of Nat, 
Hist.“ ſorgfältig beſchtieden worden. 

1 Seine geographiiche Verbreitung erſtrect fh. mertwürdig weit; man 
Ander {hm am der Oftfüfe von den Juſcen im äuferften Sten bei Rap 
Horn bis zum 43.0 S. Br. (nach Mitteilungen, die ich von Mr. Stoles 
erhielt) — aber an der Weſttüſte eritredt er jih, wie ich von Dr. Hoofer 
höre, bis zum Rio San Francisco in Kalifornien und vielleicht jogar bis 
Kamtſchatta. Somit haben wir eine ungeheuere Ausdehnung in der Breite; 
und da Cook, der die Species gut getannt haben muß, fie in Kerguelen⸗ 
Land fand, nicht weniger als 1400 in der Länge. 
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wahrt. Ich kenne nichts Überraſchenderes, als dieſe Pflanze in 
der ungeheueren Brandung des weſtlichen Oceans, der keine 
noch ſo harte Felſenmaſſe lange widerſtehen kann, wachſen und 
gedeihen zu ſehen. Der Stengel iſt rund, ſchleimig und glatt 
und hat ſelten einen vollen Zoll im Durchmeſſer. Einige zu⸗ 
ſammen ſind hinreichend ſtark, um das Gewicht großer loſer 
Steine zu tragen, an die ſie ſich in den inneren Meereskanälen 
anheften, und doch waren einige dieſer Steine ſo ſchwer, daß 
wenn ſie an die Oberfläche gezogen wurden eine Perſon ſie 
kaum in das Boot heben konnte. Kapitän Cook ſagt in ſeiner 
zweiten Reiſe, „daß bei Kerguelen-Land dieſer Tang aus einer 
Tiefe von mehr als vierundzwanzig Faden auffteigt, und da 
er nicht ſenkrecht wächſt, ſondern einen ſehr ſpitzen Winkel mit 
dem Grunde bildet und viele nachher Faden lang ſich auf 
der Oberfläche des Meeres ausbreiten, ſo kann ich wohl 
mit Recht ſagen, daß er eine Länge von ſechzig und mehr Faden 
erreicht.“ Kapitän Fitz Roy ſah ihn überdies aus mehr wie 
fünfundvierzig Faden Tiefe emporwachſen.! Dieſe Lagen von 
Seetang bilden, ſelbſt wenn ſie nicht ſehr breit ſind, aus⸗ 
gezeichnete natürliche ſchwimmende Wellenbrecher. Es iſt ganz 
mertwürdig, in einem exponierten Hafen zu beobachten wie 
bald die Wellen aus dem offenen Meere, ſobald ſie durch 
dieſe wuchernden Stengel ziehen, an Höhe abnehmen und in 
glattes Waſſer übergehen. 

Die Zahl lebendiger Geſchöpfe aller Ordnungen, deren 
Eniſtenz aufs innigite mit dem Kelp zuſammenhängt, iſt wunder⸗ 
voll. Man könnte ein dickes Buch ſchreiben, wollte man die 
Bewohner einer Lage dieſes Tanges beſchreiben. Faſt jedes 
Blatt, mit Ausnahme derer, die auf der Oberfläche ſchwimmen, 
iſt ſo dick mit Korallinen überkleidet, daß es ganz weiß iſt. 
Wir finden ausnehmend zierliche Bildungen, einige von ein⸗ 
fachen hodra⸗ ähnlichen Polypen bewohnt, andere von mehr 
organiſierten Arten und ſchönen zuſammengeſetzten Ascidien. 
Auch auf den Blättern finden ſich verſchiedenartige Teller⸗ 
muſcheln, Trochi, nackte Mollusken und einige Bivalven. Zahl⸗ 
loſe Kruſtaceen beſuchen jeden Teil dieſer Pflanze. Wenn man 


1 Voyages of the Adventure and Beagle, Bd. I, S. 363. — Der 
Seelang ſcheint außerordentlich ſchnel zu wachſen. Mr. Stephenſon fand 
Wilſons Reife um Schottland, Bd. II, S. 228, daß ein nur bei Spring⸗ 
eben emtblöhter elle, der im November glattgemeizelt worden war, 
im folgenden Mat, alſo nach ſechs Monaten, dicht mit Fucus digitatus 
von zwei Fuß und F. esculentas von ſechs Fuß Länge bedeckt war. 
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die großen verflochtenen Wurzeln ſchüttelt, jo fällt ein Haufe 
von kleinen Fiſchen, Muſcheln. Sepien, Krabben jeder Art, 
Seeeiern, Seeſternen, ſchönen Holothurien, Planarien und 
kriechenden Nereiden von großer Mannigfaltigkeit der Form 
heraus. So oft ich auch einen Zweig eines Tanges unterſuchte, 
entdeckte ich immer neue und merkwürdige Tiergeſtalten. In 
Chiloe, wo der Kelp nicht gut gedeiht, fehlen die zabllojen 
Muſcheln, Korallinen und Kruſtaceen; doch bleiben einige 
Flustraceae und zufammengejegte Ascidien; die letzteren waren 
indes von anderen Species wie die in Tierra del Fuego. Wir 
ſehen hier alſo, daß der Fucus eine weitere Verbreitung be⸗ 
ſitzt wie die Tiere, denen er zum Wohnplatz dient. 

Ich kann dieſe großen Wälder in den Gewäſſern der ſüd⸗ 
lichen Hemiſphäre nur mit denen auf dem Lande im Gebiet der 
Tropen vergleichen. Aber ſollte in irgend einem Lande ein Wald 
zerſtört werden, ſo glaube ich nicht, daß ſo viele Arten von 
Tieren umkommen würden, wie es durch die Zerſtörung des 
Kelb der Fall wäre. Zwiſchen den Blättern dieſer Pflanze 
leben zahlreiche Arten von Fiſchen, die nirgends ſonſt Nahrung 
oder Schutz fänden; mit ihrer Vernichtung würden die vielen 
Kormorane, Taucher und andere fiſchende Vögel, die Otter, 
Seehunde, Delphine ebenfalls bald umkommen, und zuletzt 
endlich würde der Feuerländer, der elende Gebieter dieſes 
elenden Landes, ſeine Kannibalenfeſte verdoppeln, an Zahl 
abnehmen und vielleicht zu exiſtieren aufhören. 

8, Juni. — Wir lichteten früh morgens unſere Anker und 
verlleßen Port Famine. Kapitän Fitz Roy beſchloß die Mas 
gellanſtraße durch den Magdalenen-Kanal zu verlaſſen, der 
erſt kürzlich entdeckt worden war. Unſer Kurs ging direkt 
nach Süden, durch die dunkle Durchfahrt, die ich früher be⸗ 
schrieben habe, und die ausſah, als wenn fie in eine andere 
und ſchlechtere Welt führte. Der Wind war günftig, aber die 
Luft war ſehr dick, ſodaß wir nicht viel von der merkwürdigen 
Landſchaft ſahen. Die ſchwarzen zerriſſenen Wolken trieben haſtig 
über die Berge, die von ihrer Spitze bis zu ihrem Fuße in ſie 
gehüllt waren. Was wir durch die dunkle Maſſe ſahen, war höchſt 
intereſſant. Felszacken. Kegel von Schnee, blaue Gletſcher, feſte 
Umriſſe an einem ſchwarzgrauen Himmel ſab man in verſchiede⸗ 
nen Entfernungen und Höhen. In der Mitte dieſer Landſchaft 
ankerten wir bei Kap Turn, nabe beim Berge Sarmiento, der 
in den Wolken verſteckt lag. An dem Fuße der hohen und fait 
ſenkrechten Wände unſerer kleinen Bucht war ein verlaſſener 
Wigwam, und er allein erinnerte uns, daß zuweilen auch der 
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Menſch in dieſe öden Gegenden wandert. Man könnte ſich 
aber kaum einen anderen Schauplatz denken, wo er weniger 
Anſprüche, weniger Autorität zu haben ſcheint. Die unbeſeelten 
Werke der Natur — Felſen. Eis, Schnee, Wind und Waſſer 
— alle miteinander im Kampf, und doch gegen den Menſchen 
vereinigt — herrſchen bier in unbeſtrittener Souveränität. 

9. Juni. — Am Morgen ſahen wir mit Entzücken den 
Nebelſchleier vom Sarmiento allmählich emporſteigen und ihn 
unſeren Blicken enthüllen. Dieſer Berg, der einer der höchſten 
im Feuerlande iſt, hat eine Höhe von ſechstauſendachthundert 
Fuß. Sein Fuß iſt ungefähr zu einem Achtel feiner ganzen 
Höhe mit dunkeln Wäldern bedeckt, und darüber erſtreckt ſich 
ein Schneefeld bis zur Spitze. Dieſe ungeheuern Schneehaufen, 
die niemals ſchmelzen und beſtimmt zu ſein ſcheinen, ſo lange zu 
dauern als die Welt zuſammenhält, bieten einen großartigen und 
ſelbſt erhabenen Anblick dar. Die Umriſſe des Berges waren 
ausnehmend klar und beſtimmt. Die große Lichtmaſſe, die von 
der weißen und glänzenden Oberfläche zurückſtrahlte, bewirkte, 
daß keine Schatten auf irgend einen Teil geworfen wurden und 
nur die Linien unterſchieden werden konnten, die ſich vom 
Himmel abgrenzten: deshalb trat die Maſſe in dem kühnſten 
Relief hervor. Mehrere Gletſcher ſtiegen in gewundenem Laufe 
von der Schneegrenze bis zur Küſte herab; man könnte fie mit 
großen gefrorenen Niagarafällen vergleichen, und vielleicht 
ſind dieſe Katarakte von blauem Eiſe gerade ſo ſchön wie die 
mit ſtrömendem Waſſer. Am Abend erreichten wir den 
weſtlichen Teil des Kanals, aber das Waſſer war jo tief, daß 
wir keinen Ankerplatz finden konnten. Wir waren daher ge⸗ 
nötigt, uns in dieſem engen Meeresarme und in einer raben⸗ 
ſchwarzen Nacht, die vierzehn Stunden lang dauerte, auf der 
See zu halten. 

10. Juni. — Am Morgen ſuchten wir ſobald als möglich 
das offene Waſſer des Stillen Oceans zu gewinnen. Die weſt⸗ 
liche Küſte beſteht meiſtens aus niedrigen, abgerundeten, ganz 
unfruchtbaren Hügeln von Granit und Grünſtein. Sir John 
Narborough nannte einen Teil South Deſolation, weil es 
„ein jo troſtloſes Land iſt“ und er hatte wahrlich recht. Außer⸗ 
balb der Hauptinſeln liegen zahlloſe Felſen umbergeitreut, an 
denen die lange Schwellung des Oceans ohne Unterlaß wütet. 
Wir kamen zwiſchen den öſtlichen und weſtlichen Furien durch, 
und etwas weiter nach Norden bin iſt die Brandung jo ſtark, 
daß das Meer der Milchweg genannt wird. Der Anblick einer 
ſolchen Küſte reicht bin, einen Landbewohner eine Woche lang 
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von Schiffbruch, Gefahren und Tod träumen zu laſſen: und 
a ee Blick jagten wir dem Feuerlande auf ewig lebe⸗ 
wohl. 

Die folgende Erörterung über das Klima der ſüdlichen 
Teile des Kontinents mit Bezug auf die Erzeugniſſe derſelben, 
über die Schneegrenze, über das außerordentlich tiefe Herab⸗ 
ſteigen der Gletſcher und über die Zone beſtändigen Eiſes 
auf den antarktiſchen Inſeln kann von denen überſchlagen 
werden, die ſich nicht für dieſe merkwürdigen Dinge inter⸗ 
eſſieren, oder fie können auch bloß die Schlußrekapitula⸗ 
tion leſen. Ich werde indeſſen hier nur einen Auszug geben. 
und muß wegen der Einzelheiten auf das dreizehnte Kapitel 
5 den Anhang der früheren Ausgabe dieſes Werkes ver- 
weiſen. 

Über das Klima und die Erzeugniſſe von Feuer⸗ 
land und der Südweſtküſte. — Die folgende Tabelle 
giebt die mittlere Temperatur von Feuerland, den Faltland⸗ 
Inſeln, und zur Vergleichung von Dublin an: 

Sommer. Winter Mittel von 


* Zemp. Taub. Sommer l. Winter. 
F T. * 
Feuerland 530 38“ S. 500 330,8 11054 
Jalkland⸗Inſeln 5130“ S. 510 — — 
Dublin 530 21“ N. 59,54 39,2 49,37 


Wir ſehen hieraus, daß der centrale Teil des Feuerlandes 
im Winter kälter und im Sommer nicht weniger als 9½ wärmer 
iſt als Dublin. Nach von Buch betrügt die mittlere Tempera⸗ 
tur des Juli (nicht des beißeſten Monats im Jabre) in Salten⸗ 
ſiord in Norwegen 570,8 und dieſer Ort liegt dem Pol eſſektiv 
130 näher als Port Famine!! Trotzdem dieſes Klima unſerem 
Gefühl ungaſtlich erſcheint, gedeihen doch immergrüne Bäume 
in ihm mit Üppigteit. In 550 S. Breite kann man Kolibris 
an den Blüten ſaugen und Papageien die Samen der Winters⸗ 
Rinde freſſen ſehen. Ich habe ſchon erwähnt, bis zu welchem 
Grade das Meer mit lebenden Geſchöpfen erfüllt iſt; und die 
Muſcheln (wie Patellae, Fissurellae, Chitones und Entenmuſcheln) 

In Bezug auf Feuerland find die Reſultate den Beobachtungen 
des Kap. King (Geographical Journal, 1830) und der an Bord des 
Beagle Angeftellten entnommen. Für die Fallland = Injeln verdaute ich 
Kapitän Sulivan das Mittel der mittleren Temperatur (auf sorgfältige 
Beobachtungen um Mitternacht, 8 Uhr morgens und 3 Uhr abends zurück⸗ 
geführt! der drei heißeßſen Monate, nämlich Dezember, Januar und Fe⸗ 
bruar. Die Temperatur von Dublin habe ich Barton entnommen. 
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find nach Angabe Mr. G. B. Sowerbys viel größer und 
von viel kräftigerem Wachstum als die analogen Species auf 
der nördlichen Hemiſphäre. Im ſüdlichen Feuerlande und auf 
den Falkland⸗Inſeln kommt eine große Voluta ungemein häufig 
vor. Bei Bahia Blanca, in 390 S. Breite, waren die häufigsten 
Muſcheln drei Species von Oliva (eine von bedeutender Größe), 
eine oder zwei Voluta und eine Terebra. Nun gehörten dieſe 
aber zu den beſtcharakteriſierten tropiſchen Formen. Es iſt 
zweifelhaft, ob an den Südküſten von Europa ſelbſt eine kleine 
Species von Oliva exiſtiert und von den beiden anderen Gat⸗ 
tungen kommt dort überhaupt keine Species vor. Fände ein 
Geologe in 390 Br. an der Hüfte von Portugal eine Schicht, 

die zahlreiche zu drei Species von Oliva, einer von Voluta und 
Terebra gehörige Muſcheln enthielte, fo würde er wahrſchein⸗ 
lich behaupten, daß das Klima zu der Zeit, wo ſie lebten, ein 
tropiſches geweſen ſein müſſe; aber nach Südamerika zu ur⸗ 
teilen, wäre ein ſolcher Schluß falſch. 

Das gleichmäßige feuchte und niedrige Klima von Feuer⸗ 
land erſtreckt ſich mit einer nur geringen Wärmezunahme 
über viele Grade längs der Weſtküſte des Kontinents. Auf 
600 Meilen vom Kap Horn nach Norden zu haben die Wälder 
ein ziemlich ühnliches Ausſehen. Zum Beweiſe für das gleich⸗ 
mäßige Klima ſelbſt noch 300 bis 400 Meilen weiter nordwärts 
will ich erwähnen, daß in Chilve (das in der Breite den nörd⸗ 
lichen Teilen Spaniens entipricht) der Pfirſich ſelten Früchte 
trägt, während Erdbeeren und Apfel vortrefflich gedeihen. Selbſt 
die Ernten von Gerſte und Weizen ! werden oft zum Reifwerden 
in die Häufer geſchafft. Bei Valdivia in derſelben Breite, 

40 0, mit Madrid) reifen Trauben und Feigen, ſind aber nicht 
häufig; Oliven werden ſelten auch nur zum Teil reif, und 
Orangen überhaupt nicht. Bekanntlich gedeihen dieſe Früchte 
in den entſprechenden Breiten Europas in höchſter Vollkommen⸗ 
beit; und ſelbſt in dieſem Kontinent werden am Rio Negro, 
beinahe in demſelben Parallelkreiſe ſüße Bataten (Convolvulus) 
angebaut; und Trauben, Feigen, Oliven, Orangen, Waſſer⸗ 
und Muskatmelonen tragen reichliche Früchte. Obgleich das 
feuchte und gleichmäßige Klima von Chiloe und der nördlich 
und ſüdlich davon gelegenen Küſte für unſere Früchte ſo un⸗ 
günſtig iſt, wetteifern die einheimiſchen Wälder vom 45. bis 
38. Breitengrade an Üppigkeit doch beinahe mit denen der 
glühenden Tropengegenden. Stattliche Bäume vielerlei Art 


N Agueros, Deseript. Hist. de Ia Prov. de Chloe, 1791, S. 04. 
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mit glatter und reich gefärbter Rinde find von monokotyledonen 
Schmarotzerpflanzen bedeckt; mächtige, elegante Farne find zahl⸗ 
reich und baumartige Graſer verbinden bis zu einer Höhe von 
dreißig zu vierzig Fuß über dem Erdboden die Bäume zu einer 
verwickelten Maſſe. Palmen wachſen in 370 Br., ein baum⸗ 
artiges, dem Bambus ſehr ähnliches Gras in 40 0, und eine 
andere naheverwandte Art von großer Länge, aber nicht auf⸗ 
recht, gedeiht ſelbſt noch bis zum 45. ſüdlichen Breitengrade. 

Ein gleichmäßiges Klima, das offenbar von der großen Aus 
dehnung der See im Vergleich zum Lande herrührt, ſcheint 
ſich über den größeren Teil der ſüdlichen Hemiſphäre zu er⸗ 
ſtrecken; und infolge davon hat die Vegetation einen halb 
tropiſchen Charakter bekommen. In Vandiemensland (450 Br.) 
gedeihen Baumfarne üppig und ein Stamm, den ich maß, hatte 
nicht weniger als ſechs Fuß Umfang. Ein baumartiger Far 
wurde von Foriter auf Neuſeeland in 400 Br. gefunden, wo 
Orchideen auf den Bäumen leben. Auf den Auckland-Inſeln 
baben nach Dr. Diefenbach! die Farne jo dicke und hohe 
Stämme, daß man fie faſt Baumfarne nennen kann; und auf 
dieſen Inſeln und ſelbſt ſüdlicher bis zum 55. Breitengrade 
auf den Macquarrie-Inſeln giebt es Papageien in Menge. 

Über die Höhe der Schneegrenze und über das 
Herabſteigen der Gletſcher in Südamerika. — Wegen 
der einzelnen Gewährsmänner für die folgende Tabelle muß 
ich auf die frühere ich auf die frübere Ausgabe verweilen: verweiſen: 


Breite. Höhe in Juß. — Tora | sum | Von wem beobachtet. 
Aquator. 
Mittel 15,748 Humboldt. 
Bolivia. 
160 — 180 Südbreite . | 17,000 Pentland. 
Central-Chill. 
390 Südbreite 14.500 — 15,000 en und der 
Ghiloe. Ante 
410 — 430 Südbreite. 6000 A: des Beagle 
Feuerland. | und der Autor. 
540 Südbreite 3500 — 4000 King. 


S. been deutſche Überſetzung dieſer Reife: und über die anderen An⸗ 
a Mr. Browns Anhang zu Flinders Reife, 
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Da die Höhe der Grenze des ewigen Schnees hauptſächlich 
durch die äußerſte Sommerwärme mehr als durch die mittlere 
Jahrestemperatur bedingt ſcheint, ſo dürfen wir nicht über⸗ 
raſcht ſein, daß ſie in der Magellanſtraße, wo der Sommer 
ſo kühl iſt, zu einer Höhe von nur 3500 bis 4000 Fuß über 
dem Meeresipiegel herabſteigt: während wir in Norwegen bis 
zu 670 und 70% N. Br., d. h. gegen 14% näher zum Pol gehen 
müſſen, um auf dieſem niedrigen Niveau die Grenze des ewigen 
Schnees zu finden. Der Unterſchied, nämlich 9000 Fuß, 
zwiſchen der Schneegrenze auf der Cordillera hinter Chiloe 
(deſſen höchſte Punkte ſich nur von 5600 bis 7500 erheben) und 
in Central⸗Chile ! (eine Entfernung von nur 9 Breitengraden), 
iſt wirklich wunderbar. Das Land ſüdlichvon Chiloe bis gegen 
Concepcion (37 Br.) liegt hinter einem dichten, von Feuchtig⸗ 
teit triefenden Walde verſteckt. Der Himmel iſt bewölkt und 
wir haben geſehen, wie ſchlecht die Früchte des ſüdlichen 
Europa gedeihen. Im centralen Chile andererſeits, etwas 
nördlich von Concepeion, iſt der Himmel meiſtens klar, in den 
ſieben Sommermonaten fällt kein Regen, und ſüdeuropäiſche 
Früchte gedeihen wunderbar: ja ſelbſt das Zuckerrohr iſt ange⸗ 
baut worden.? Ohne Zweifel erleidet die Linie des ewigen 
Schnees die obige Krümmung von 9000 Fuß, die in keinem 
anderen Teile der Erde ihresgleichen hat, nicht weit von der 
Breite von Concepeion, wo das Land aufhört mit Waldbäumen 
bedeckt zu fein; denn in Südamerika bedeuten Bäume ein 
regneriſches Klima, Regen aber einen bewölkten Himmel und 
geringe Sommerwärme. 

Das Herabſteigen der Gletſcher zur See muß, wie ich meine 
(einen angemeſſenen Vorrat von Schnee in den oberen Re⸗ 
gionen natürlich vorausgeſetzt), hauptſächlich von dem tiefen 
Stande der Grenze des ewigen Schnees an ſteilen Bergen in 
der Nähe der Küſte abhängen. Da die Schneegrenze in Feuer⸗ 
land ſo niedrig liegt, hätten wir erwarten können, daß viele 


N Auf der Cordillera von Gentral-Chile wechſelt, glaube ich, die Höhe 
der Schneegrenze in den verschiedenen Sommern außerordentlich. Man ber⸗ 
füherte mir, daß in einem ſehr trodenen und langen Sommer dom 
Aconeagun aller Schnee verſchwand, obgleich er die ungeheure Höhe von 
29,000 Fuß erreicht. Es ift wahrſcheinlich, dap auf dieſen enormen Höhen 
vieler Schnee eher verdunstet als geſchmolzen ift- 

2 Miers Chile, Bd. I. S. 415. Es heißt, daß das Zuckerrohr in 
Ingenio (320 zu 330 Br.) gediehen ſei, aber nicht in genügender Menge, 
um den Anbau gewinnbringend zu machen. Im Thale von Qulllota, 
ſüdlich von Ingenio, ſah ich einige große Dattelpalmen. 

Darwin, Reife * 
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von den Gletſchern die See erreicht haben würden. Nichts⸗ 
deſtoweniger war ich erſtaunt, als ich zuerſt eine nur zwiſchen 
3 und 4000 Fuß hohe Bergkette in der Breite von Cumberland 
ſah, bei der jedes Thal mit Strömen von Eis gefüllt war, die 
zur Meeresküste niederſtiegen. Faſt jeder Meeresarm, der zu 
der inneren höheren Kette vordringt, nicht nur in Feuerland. 
ſondern an der ganzen Küſte auf 650 Meilen nach Norden zu, 
findet an ſeinem Ende einen „furchtbaren und ſtaunenswerten 
Gleticher,“ wie es einer von den bei der Küſtenaufnahme be⸗ 
ſchäftigten Offizieren beſchreibt. Von dieſen Eisbergen löſen ſich 
öfters große Maſſen ab und der Krach wiederhallt in den einſamen 
Kanälen wie das Donnern einer Lage aus einem Kriegsſchiff. 
Dieſe Stürze verurſachen, wie im letzten Kapitel bemerkt 
wurde, große Wellen, die ſich an den nahen Küſten brechen. 
Es iſt bekannt, daß häufig infolge von Erdbeben große Erd⸗ 
maſſen von den Seeklippen fallen: wie ſchrecklich würde erſt die 


46° 40“ 


A 00% 


Einwirkung eines ernſten Stoßes (und ſolche kommen bier vor ) 
auf eine ſolche Maſſe eines Gletſchers ſein, die ſich ſchon in 
Bewegung befindet und von Spalten durchſetzt iſt. Ich kann 


1 Bulleleve und Cummins „ Wahrheitsgetreuer Bericht vom Untergange 
des Wager.“ Das Erdbeben fand am 25. Kuguft 1741 ftatt. 
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mir leicht denten, daß das Waſſer dabei aus dem tiefiten Kanal 
gedrängt werden müßte, und wenn es dann mit überwältigen⸗ 
der Kraft zurückkehrt, ungeheuere Felsblöcke wie ebenſoviel 
Spreu umherwirbeln würde. In Eyres Sund, in der Breite 
von Paris, giebt es ungeheuere Gletſcher, und doch iſt der höchſte 
Berg in der Nähe nur 6200 Fuß hoch. In dieſem Sunde 
wurden gegen fünfzig Eisberge geſehen, die zur ſelben Zeit! 
hinausſchwammen, und einer davon muß in voller Höhe 
wenigſtens 168 Fuß gemeſſen haben. Einige dieſer Eisberge 
trugen nicht unbeträchtliche Blöcke von Granit und anderem 
Geſtein, verſchieden von dem Thonſchiefer der umliegenden 
Berge. Der am weiteſten vom Pol auf den Reiſen der Adven⸗ 
ture und des Beagle beobachtete Gletſcher befand ſich in 460 50, 
Breite, im Golfe von Penas. Er iſt 15 Meilen lang und an 
einer Stelle ſieben breit und ſteigt zum Meere hinab. Aber 
ſelbſt einige Meilen nördlich von dieſem Gletſcher begegneten 
ſpaniſche Miſſionare! in der Laguna de San Rafael „vielen 
Eisbergen, einigen großen einigen kleinen und einigen mittel⸗ 
großen,“ in einem engen Meeresarm, und zwar am 22. des 
unſerem Juni entſprechenden Monats, und in einer der des 
Genferſees entſprechenden Breite! 

In Europa findet ſich der ſüdlichſte Gletſcher, der bis zum 
Meere hinabſteigt, nach von Buch an der Hüfte von Norwegen 
in 670 Br. Dies iſt aber mehr als 20 Breitengrade oder 1230 
Meilen dem Pol näber als die Lagung de San Rafael. Das 
Erſcheinen der Gletſcher an dieſer Stelle und im Golf von 
Penas wird noch auffallender, wenn wir bedenken, daß ſie zur 
Seeküſte 7½ Breite oder 450 Meilen von einem Hafen herab⸗ 
ſteigen, awo drei Species von Oliva, eine Voluta und eine Terebra 
die gewöhnlichſten Muſcheln ſind, weniger als 90 von einem 
Ort, wo Palmen wachſen, 4½ von einer Gegend, wo Jaguar 
und Puma über die Ebenen ſtreifen, weniger als 21/40 von 
baumartigen Gräfern und (wenn wir uns in derſelben Hemi⸗ 
ſphäre nach Weſten wenden) weniger als 2° von paraſitiſchen 
Orchideen, und einen Grad von Baumfarnen. 

Dieſe Thatſachen ſind von hohem geologiſchen Intereſſe in 
Bezug auf das Klima der nördlichen Hemiſphäre in jener 
Periode, wo erratiſche Blöcke weggeführt wurden. Ich will 
hier nicht ausführlich auseinanderſetzen, wie einfach die Theorie, 
nach der Eisberge Felsfragmente trugen, den Urſprung und 
die Erſcheinung der rieſigen erratiſchen Blöcke des öſtlichen 


1 Agueros, Deser. Hist. de Chilot, S. 227. 
* 170 
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Feuerlandes, auf der Hochebene von Santa Cruz und auf der 
Inſel Chiloe erklärt. In Feuerland liegt die größte Zahl 
der Findlingsblöcke auf der Stelle alter Meeresarme, die jet 
durch die Erhebung des Landes in trockene Thäler umgewandelt 
ſind. Sie finden ſich zuſammen mit einer großen, nicht ge⸗ 
ſchichteten Formation von Schlamm und Sand, die abge⸗ 
rundete und eckige Fragmente jeder Größe enthält, und von 
dem wiederholten Aufwühlen des Meeresgrundes durch das 
Stranden von Eisbergen und durch die von dieſen mitgeführten 
Maſſen herrührt.! Nur wenige Geologen zweifeln jetzt noch, 
daß dieſe erratiſchen Blöcke, die in der Nähe von hohen Bergen 
liegen, durch die Gletſcher ſelbſt vorwärts bewegt worden ſind, 
und daß die weiter ab von Bergen liegenden und die in unter 
Waſſer entſtandenen Ablagerungen eingeſchloſſenen entweder 
auf Eisbergen oder in Küſteneis eingefroren dorthin gebracht 
worden ſind. Der Zuſammenhang zwiſchen der Beförderung 
von erratiſchen Blöcken und dem Vorhandenſein von Eis in 
irgend einer Form wird auffallend durch ihre geographiſche 
Verteilung über die Erde erwieſen. In Südamerika werden 
fie nicht weiter hinauf gefunden, als in 48% Breite vom Sild⸗ 
pol aus gemeſſen; in Nordamerika ſcheint die Grenze ihrer 
Beförderung ſich bis zu 53; » vom Nordpol zu erſtrecken; 
aber in Europa auf nicht mehr als bis zu 40 Breite vom 
ſelben Punkt aus gemeſſen. Andererſeits hat man ſie in den 
tropiſchen Teilen Amerikas, Aſiens und Afritas niemals 
beobachtet; ebenſowenig am Kap der guten Hoffnung und in 
Auſtralien. 2 

Über das Klima und die ga niſſe der ant⸗ 
arktiſchen Inſeln. — Wenn man die Uppigkeit der Vege⸗ 
tation in Feuerland und an der nördlich davon gelegenen 
Küſte bedenkt, ſo iſt der Zuſtand der Inſeln ſüdlich und ſüd⸗ 
weſtlich von Amerika wahrhaft überraſchend. Sandwich⸗Land, 
das in demſelben Breitengrade wie der nördliche Teil von 
Schottland liegt, wurde von Coot im heißeſten Monat des 
Jahres „mehrere Faden tief mit Schnee bedeckt“ gefunden, und 


1 Geological Transaetions, Bb. VI, S 413. 

1 Ich habe Eiizelbeiten (die erften, die, wie ich glaube, veröffentlicht 
worden find) über dieſen Gegentand in der erſten Ausgabe und dem An⸗ 
hang dazu mitgeteilt. Ich habe dort gezeigt, daß die ſcheinbaren Aus⸗ 
nahmen davon, daß errgliſce Blöde in gewiſſen warmen Ländern fehlen, 
auf irrigen Beobachtungen beruhen: einige dort gemachte Angaben habe 
ich ſeitdem von verſchiedenen Autoren beſtätigt gefunden. 
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es ſcheint dort kaum irgend eine Vegetation zu exiſtieren. 
Georgia, eine 96 Meilen lange und 10 Meilen breite Inſel 
im Breitengrade von Vorkſhire, „it ſelbſt mitten im Sommer 
ganz mit Schnee bedeckt.“ Es kann ſich nur des Beſitzes von 
Moos, einiger Grasbüſchel und der wilden Pimpinelle rüh⸗ 
men; es beſitzt nur einen Landvogel (Anthus correndera), da⸗ 
gegen finden ſich auf Island, das dem Pol 10 Grade näher 
liegt, nach Mackenzie fünfzehn Landvögel. Die Süd⸗Shet⸗ 
land⸗Inſeln, in demſelben Breitengrade wie die ſüdliche Hälfte 
von Norwegen gelegen, beſitzen nur einige Flechten, Moos und 
ein kleines Gras; und Lieutenant Kendall! ſah, wie die Bai, 
in der er vor Anker lag, in einer Jahreszeit zuzufrieren ber 
gann, die unſerem 8. September entſpricht. Der Boden be⸗ 
ſteht hier aus abwechſelnden Schichten von Eis und vulkani⸗ 
ſcher Aſche; und in geringer Tiefe unter der Oberfläche muß 
er beftändig gefroren bleiben, denn Lieutenant Kendall fand an 
dem Leichnam eines fremden Matroſen, der vor langer Zeit 
dort begraben war, das Fleiſch und alle Geſichtszüge vollkom⸗ 
men erhalten. Es iſt eine eigentümliche Thatſache, daß wir 
auf den beiden großen Kontinenten der nördlichen Hemiſphäre 
(aber nicht in dem zerteilten Gebiet Europas zwiſchen ihnen) 
die Zone des beſtändig gefrorenen Untergrundes in einer nied⸗ 
rigen Breite haben — nämlich bei 560 Br. in Nordamerika 
in der Tiefe von drei Fuß, 2 und bei 620 Br. in Sibirien in 
der Tiefe von zwölf bis fünfzehn Fuß — und das als das 
Reſultat von Verhältniſſen, die denen auf der ſüdlichen Hemi⸗ 
ſphäre direkt entgegengeſetzt find. In den nördlichen Kon⸗ 
tinenten wird der Winter ungemein kalt, vermöge der Aus⸗ 
ſtrahlung einer weiten Landfläche in einen klaren Himmel, 
und iſt auch nicht durch die Wärme bringenden Meeresſtrö⸗ 
mungen gemildert; der kurze Sommer andererſeits iſt heiß. 
Im ſüdlichen Ocean iſt der Winter nicht ſo ungemein kalt. 
aber der Sommer iſt viel weniger warm, denn der woltige 
Himmel geſtattet der Sonne ſelten, den Ocean zu erwärmen, 
der ſchon an und für ſich wenig Wärme abſorbiert; und des⸗ 
halb iſt die mittlere Jahrestemperatur, welche die Zone des 
beſtändig gefrorenen Untergrundes beitimmt, eine niedrige. 
Es iſt einleuchtend, daß eine üppige Vegetation, die nicht fo 
ſehr der Wärme als des Schutzes vor intenſiver Kälte bedarf, 


1 Geographical Journal, 1830, S. 68, 66. 
2 Kichardſons Appendir zu Bachs Expedition, und Humboldts Fragm. 
Asint,, Bd. II, S. 386. 
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unter dem gleichmäßigen Klima der ſüdlichen Hemiſphäre dieſer 
Zone des ewigen Eiſes viel näher rücken wird, als unter dem 
extremen Klima der nördlichen Kontinente. 

Der Umſtand, daß der vollſtändig erhaltene Leichnam des 
Matroſen in dem gefrorenen Boden der Süd⸗Shetland⸗Inſeln, 
(620 bis 630 S. Br.), in einer noch etwas niedrigeren Breite 
gefunden wurde als die nämlich 640 N.) unter der Pallas 
das gefrorene Rhinoceros in Sibirien fand, iſt ſehr inter⸗ 
eſſant. Obgleich es eine Täuſchung fit, wie ich in einem frühe⸗ 
ren Kapitel zu zeigen verſucht habe, daß die größeren Säuge⸗ 
tiere eine üppige Vegetation zum Leben gebrauchen, ſo iſt es 
nichtsdeſtoweniger von Bedeutung, wenn man auf den Süd⸗ 
Shetland⸗Inſeln in einer Entfernung von 360 Meilen von 
den waldbedeckten Inſeln um Kap Horn, wo, ſoweit es die 
Maſſe der Vegetation betrifft, jede Zahl von großen Säuge⸗ 
tieren ſich ernähren könnte, einen gefrorenen Untergrund findet. 
Die volltommene Erhaltung der Kadaver der ſibiriſchen Ele⸗ 
fanten und Rhinoceroſſe bildet jedenfalls eine der merkwür⸗ 
digſten Thatſachen in der Geologie; aber ganz abgeſehen von 
der eingebildeten Schwierigkeit, die darin beſtanden hätte, fie 
aus den benachbarten Gegenden mit Nahrung zu verſehen, iſt, 
meiner Anſicht nach, der ganze Fall nicht ſo verwickelt, wie er 
im allgemeinen angeſehen wurde. Die Ebenen Sibiriens wie 
die der Pampas ſcheinen unter der See gebildet worden zu 
ſein, in welche von Flüſſen die Körper vieler Tiere geſchwemmt 
wurden; von der größeren Menge dieſer ſind nur die Stelette 
erhalten worden, von anderen aber der ganze Kadaver. Nun iſt es 
aber bekannt, daß in dem ſeichten Meere an der arktiſchen 
Küfte von Amerika der Grund friert, und im Frühjahr nicht 
ſo zeitig auftaut wie die Oberfläche des Landes; überdies 
dürfte 'in größeren Tiefen, wo der Meeresgrund nicht friert, 
der Schlamm wenige Fuß unter der oberſten Schicht ſich 
ſelbſt im Sommer unter dem Gefrierpunkt halten, wie das auf 
dem Lande mit wenige Fuß tief gelegenem Boden der Fall iſt. 
In noch größeren Tiefen würde die Temperatur des Schlammes 
und Waſſers wahrſcheinlich nicht niedrig genug fein, um das 
Fleiſch zu erhalten; und deshalb werden von den über die 
ſeichten Stellen: in der Nähe der arktiſchen Küſte hinaus⸗ 

etriebenen Kadavern nur die Stelette erhalten worden fein. Nun 
finden ſich aber auch in den äußerſten nördlichen Teilen Sibiriens 


1 Deaſe und Simpſon im Geograph. Journal, Bd. VIII, S 218 
und 220. 
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Knochen in unendlicher Menge, ſodaß man ſogar ſagt, es 
beſtänden Inſelchen aus ihnen faſt ganz allein,! und jene 
Inſelchen liegen nicht weniger als zehn Breitengrade nördlich 
von der Stelle, wo Pallas das gefrorene Rhinoceros fand. 
Andererſeits würde ein von einer Flut in einen ſeichten Teil 
des arktiſchen Meeres geſchwemmter Kadaver eine unendlich 
lange Zeit erhalten bleiben, wenn er bald darauf ſo ſtark mit 
Schlamm bedeckt würde, daß das warme Sommerwaſſer nicht 
zu ihm dringen könnte, und. falls der Meeresgrund durch eine 
Erhebung in Land verwandelt würde, die Bedeckung hinläng⸗ 
lich ſtark wäre, um die warme Luft des Sommers und die 
Sonne an ſeinem Auftauen und Verderben zu hindern. 
Rekapitulation. Ich will die hauptſächlichſten That⸗ 
ſachen bezüglich des Klimas, der Wirkung des Eiſes und der 
organiſchen Erzeugniſſe der ſüdlichen Hemiſphäre rekapitulieren, 
indem ich in der Phantaſie die betreffenden Orte nach Europa 
verſetze, mit dem wir fo viel beſſer vertraut find. Es würden 
dann alſo bei Liſſabon die gewöhnlichſten Seemuſcheln, näm⸗ 
lich drei Species von Oliva, eine Voluta und eine Terebra 
einen tropiſchen Charakter haben. In den ſüdlichen Provinzen 
Frankreichs würden prächtige Wälder, durch baumartige Gräſer 
verwachſen und mit Bäumen voller Schmarotzerpflanzen die 
Oberfläche des Landes bedecken. Puma und Jaguar würden 
die Pyrenäen durchſtreifen. In der Breite des Mont Blanc 
aber, auf einer ſo weit wie das mittlere Nordamerika nach 
Weſten gelegenen Inſel, würden in den dichten Wäldern Baum⸗ 
farne und paraſitiſche Orchideen gedeihen. Selbſt ſo weit nach 
Norden wie bis zum mittleren Dänemark würde man Kolibri 
um zarte Blumen flattern und Papageien in immergrünen 
Wäldern ihre Nahrung finden ſehen; im Meere würden 
wir dort eine Voluta und alle Muſcheln von bedeutender 
Größe und kräftigem Wachstum haben. Nichtsdeſtoweniger 
würde ein Kadaver, der auf einer nur 360 Meilen nörd⸗ 
lich von unſerem neuen Kap Horn in Dänemark gelegenen 
Inſel in der Erde vergraben läge oder auch wenn er in 
eine ſeichte Meeresitelle geſchwemmt und dort mit Schlamm 
bedeckt wäre), beſtändig gefroren erhalten bleiben. Sollte irgend 
ein kühner Seemann verſuchen, nordwärts von dieſen Inſeln 
vorzudringen, ſo würde er tauſend Gefahren zwiſchen rieſigen 
Eisbergen entgegengehen, auf denen er zum Teil große Fels⸗ 
blöcke ſehen würde, die ſie weit von ihrem Urſprungsorte fort⸗ 


1 Cuvier (Ossemens Fossiles, Bd. I, S. 151) aus Billings Reife. 
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trügen. Eine andere große Inſel in der Breite des ſüdlichen 
Schottlands gelegen, aber zweimal ſo weit nach Weſten, würde 
„faſt ganz mit ewigem Schnee bedeckt“ fein, und würde am 
Ende jeder Bucht mit Eistlippen verſchloſſen jein, von denen 
ſich jährlich große Maſſen ablöſten. Dieſe Inſel würde ſich 
nur des Beſitzes eines kleinen Mooſes, und von Gras und 
Pimpinelle rühmen können, und eine Heidelerche wäre ihr 
einziger Landbewohner. Von unſerem neuen Kap Horn in 
Dänemark würde eine Bergkette, kaum halb ſo hoch wie die 
Alpen, in gerader Linie genau nach Süden laufen; und auf 
ihrer Weſtſeite würde jede tiefe Meeresbucht oder Fjord in 
„fühnen und ſtaunenswerten Gletſchern“ endigen. Dieſe ein 
ſamen Kanäle würden oft von Eisſtürzen wiederhallen und 
dann würden große Wellen an ihren Ufern entlang rollen; 
zahlreiche Eisberge. einige ſo gewaltig wie Kathedralen, und 
zuweilen „nicht unbeträchtliche Felsblöde mit ſich führend.“ 
würden an den davorliegenden kleinen Inſeln abgeſetzt werden 
von Zeit zu Zeit würden heftige Erdbeben gewaltige Eismaſſen 
in die untenliegenden Gewäſſer ſchleudern.! Endlich würden Miſ⸗ 
fionare, die in einen langen Meeresarm einzudringen verjuchten, 
gewahr werden, wie die nicht hohen umgebenden Berge ihre 
vielen großen Eisſtröme der Seeküſte zuſendeten, und ihr Vor⸗ 
dringen in den Booten würde durch die unzähligen teils Heinen, 


1 In ber erftem Ausgabe und dem Anhang dazu habe ich einige That⸗ 
lachen in Bezug auf die Beförderung erratiiher Blöde und Etsberge im 
Amarttiſchen Ocean mitgeteilt. Dieſer Oegenſtand in kürzlich vorzüglich von 
Mr. Haves im Boston Journal (Bd. IV, S. 420) behandelt worden. 
Dabei ſcheint dem Autor ein von mir (Geographical Journal, Bd. IX, 
S. 528) veröffentlichter Fall entgangen zu fein, wo es id um einen rieſigen, 
An einem Eisberge ſtecenden Bloc im Antarttiſchen Ocean handelt, in einer 
Entfernung von beinahe gewiß hundert Meilen von irgend einem Lande und 
vielleicht noch mehr. In jenem Anhange habe ich ausführlich die Wahre 
ſcheinlichteit erörtert (am die man zu jener geit schwerlich dachte, daß 
Eſsberge deim Stranden Felſen ritzen und polleren wie Gleiſcher. Dies ift 
jetzt eine ziemlich allgemein angenommene Anſicht; und ich tann mich noch 
immer der Vermutung nicht entſchlagen, daß fie ſelbſt auf ſolche Fälle wie 
den des Jura anwendbar it. Dr. Richardſon hat nir berfichert, daß die 
von Norbamerifa tommenden Eisberge Rolljteine und Sand vor fih here 
schieben, und die unterſeeiſchen Felſenſlächen ganz kahl laſſen: es ift ſchwer 
möglich daran zu zweifeln, daß derartige Flächen in der Richtung der vor⸗ 
herrſchenden Strömungen poltert und gefurcht werden müſſen. Seltdem ich 
jenen Anhang ſchrieb, habe ich in Kord⸗Wales (London Phil. Mag., 
Bd. XXI, S. 180) die zuſammentreſenden Wirkungen von Gleiſchem und 
schwimmenden Eisbergen gesehen. 
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teils großen ſchwimmenden Eisberge gehemmt werden; und 
das würde an unſerem 22. Juni geſchehen ſein, und zwar an 
einer Stelle, wo ſich jetzt der Genfer See ausbreitet! 


* 
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Valparaiſo — Ausflug an den Fuß der Anden — Geslogiſche Ber 

ichaffenbeit des Landes — Crfteigung des Giocenberzes von Quilota — 

Hertrümmerte Grünſteinmaſen — Ungehenere Thaler — Bergwerte — 

Zustand der Bergleute — Santiago — Heiße Bäder von Cauquenes — 

Goldminen, Mahlmühle — Durchbohrte Steine — Lebensweise des Puma 
— El Turto und Tapacolo — Kolibris. 


Gentral-Ehile, 


23, Juli. Der Beagle anferte ſpät in der Nacht in der 
Bucht von Valparaiſo, dem Hauptbafen von Chile. Als der 
Morgen anbrach, erſchien alles im ſchönſten Lichte. Nach 
Tierra del Fuego kam uns das Klima herrlich vor. Die 
Luft ſo trocken und der Himmel ſo klar und blau, dabei die 
Sonne in ſo hellem Glanz, daß die ganze Natur von Leben 
zu erglühen ſchien. Der Anblick iſt vom Ankerplatz aus fehr 
ſchön. Die Stadt iſt dicht am Fuße einer etwa 1600 Fuß 
hohen und ziemlich ſteilen Bergkette erbaut. Zufolge ihrer 
Lage beſteht ſie aus einer langen, unregelmäßigen Straße, die 
parallel mit dem Ufer läuft, und wo eine Bergſchlucht berunter⸗ 
kommt, ziehen ſich die Häuſer an ihren beiden Seiten in die 
Höhe. Die rundlich geformten Berge ſind nur zum Teil 
mit einer ſehr mageren Vegetation bekleidet und von zahlloſen 
kleinen Schluchten durchſchnitten, in denen ein eigentümlich 
hellroter Boden zum Vorſchein kommt. Dies und die niedrigen, 
weiß angeſtrichenen Häuſer mit Ziegeldächern erinnerten mich 
an St. Cruz in Teneriffa. In nordöſtlicher Richtung hat 
man einige ſchöne Blicke auf die Anden: aber dieſes Ge⸗ 
birge erſcheint viel großartiger, wenn man es von den benach⸗ 
barten Bergen jieht; man kann dann jeine große Entfernung 
beſſer wahrnehmen. Der Vulkan von Aconcagua iſt beſonders 
prächtig. Dieſe rieſenhafte und unregelmäßig kegelförmige 
Maſſe iſt höher wie der Chimborazo; denn nach den von den 
Offizieren des Beagle vorgenommenen Meſſungen liegt ſein 
Gipfel nicht weniger als 23,000 Fuß über dem Meeresſpiegel. 
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Indeſſen verdankt die Cordillera, wenn man ſie von dieſem 
Punkte aus ſieht, den größten Theil ihrer Schönheit der 
Atmofphäre, durch die man ſie erblickt. Wenn die Sonne ſich 
in das Stille Meer ſenkte, ſo erſchienen ihre zackigen Umriſſe 
in wunderbarer Klarheit, und doch in den mannigfaltigſten 
und zarteſten Färbungen. 

Ich hatte das Glück, hier einen alten Freund und Schul⸗ 
kameraden, Mr. Richard Eorfield, zu finden, dem ich für 
die Gaſtlichteit und Freundſchaft, die erf mir während der 
Anweſenheit des Beagle in Chile zu teil werden ließ, großen 
Dank ſchuldig bin. Die unmittelbare Nachbarſchaft von Val⸗ 
paraiſo bietet dem Naturforſcher kein ſehr reiches Feld dar. 
Während des langen Sommers, alſo den größeren Teil des 
Jahres, wehen die Winde beſtändig von Süden und etwas 
vom Lande ab, ſodaß niemals Regen fällt; während der drei 
Wintermonate iſt er indeſſen ausreichend häufig. Die Vege⸗ 
tation iſt infolgedeſſen ſehr ſpärlich. Mit Ausnabme einiger 
tiefen Thäler kommen nirgends Bäume vor, und nur etwas 
Gras und einige niedrige Büſche find über die weniger ſteilen 
Hänge der Berge zerſtreut. Wenn wir bedenken, daß in einer 
Entfernung von 350 Meilen nach Süden dieſe Seite der Anden 
vollkommen in einen undurchdringlichen Wald gehüllt iſt, jo 
iſt der Kontraſt ſehr merkwürdig. Ich machte mehrere weite 
Ausflüge, um naturgeſchichtliche Gegenſtände zu ſammeln. 
Das Land iſt angenehm zum Spazierengehen. Es giebt ſehr 
viele ſchöne Blumen, und wie in den meiſten anderen trockenen 
Klimaten ſtrömen Pflanzen und Sträucher ſtarke und eigen⸗ 
tümliche Gerüche aus; ſelbſt die Kleider wurden wohlriechend, 
wenn man durch das Gebüſch ſtrich. Es nahm mich wunder, 
daß jeder Tag fo ſchön war, wie der vorhergehende. Welch 
einen Unterſchied macht nicht das Klima im Lebensgenuß! 
Wie ganz anders ſind unſere Gefühle, wenn wir auf ſchwarze, 
balb in Wolken gehüllte Berge blicken oder an einem ſchönen 
Tage eine ferne Bergtette in blauem Duft verſchwimmen ſehen! 
Eine Zeitlang können die einen uns einen ſehr erhabenen Ein⸗ 
druck machen, aber die anderen ſtimmen das Gemüt heiter 
und glücklich. 

14. Auguſt. — Ich machte einen Ausflug zu Pferde, um 
den Fuß der Anden, der allein in dieſer Jahreszeit nicht mit 
Schnee bedeckt ift, geologiſch zu unterſuchen. Wir ritten den 
erſten Tag längs der Seetüſte. Es war ſchon dunkel, als wir 
die Hacienda von Quintero erreichten, ein Landgut, das früher 
dem Lord Cochrane gehörte. Meine Abſicht war, bier die 
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großen Lagen von Muſcheln zu ſehen, die einige Yards über 
dem Spiegel des Meeres liegen, und zum Kalkbrennen ver⸗ 
wendet werden. Die Beweiſe für die Erhebung dieſer ganzen 
Küſtenſtrecke ſind ganz unzweideutig: in Höhe von einigen 
hundert Fuß finden ſich zahlreiche alt ausſehende Muſcheln, 
und einige bemerkte ich 1300 Fuß hoch. Dieſe Muſcheln liegen 
entweder loſe auf der Oberfläche, oder ſie ſind in eine rötlich⸗ 
ſchwarze vegetabiliſche Erde eingebettet. Ich war ſehr über⸗ 
raſcht, unter dem Mikroſtop zu bemerken, daß dieſe vegetabi⸗ 
liſche Erde — richtiger Meeresſchlamm — voller winziger Teils 
chen organiſcher Körper iſt. 

15. Auguſt. — Wir kehrten nach dem Thal von Quillota 
zurück. Die Landſchaft war ſehr anmuthig. Dichter würden 
ſie idylliſch nennen: grüne, offene Matten, von kleinen Thälern 
getrennt, in denen Bächlein fließen, und Hütten, nehmen 
wir an es ſeien Schäferhütten, an den Abhängen der Hügel 
zerſtreut. Wir mußten über den Gebirgsrücken von Chile⸗ 
cauquen. An ſeinem Fuße waren viele ſchöne immergrüne 
Waldbäume, aber dieſe gedeihen nur in den Schluchten, wo 
fließendes Waſſer iſt. Wer nur das Land in der Nühe von 
Valparaiſo geſehen, hätte kaum erwartet, ſolch malerische 
Landſchaft in Chile zu finden. Sobald wir den Grat der Sierra 
erreichten, hatten wir das Thal von Quillota unmittelbar zu 
unſeren Füßen. Der Anblick bot das Bild einer merkwür⸗ 
digen, durch Fleiß bervorgebrachten Üppigfeit dar. Das Thal 
iſt ſehr breit und ganz flach und wird ſomit leicht in allen 
Teilen bewäſſert. Die kleinen viereckigen Gärten ſind mit 
Orangen⸗ und Olivenbäumen und allen möglichen Garten⸗ 
gewächſen angefüllt. Auf jeder Seite erheben ſich hohe lahle 
Berge, und durch dieſen Gegenſatz wirkt das Moſaik des Thales 
um jo angenehmer. Wer Valparaiſo das „Paradiesthal“ 
nannte, muß an Quillota gedacht haben. Wir ſtiegen nach 
der Hacienda de S. Iſidoro binüber, die am Fuße des Glocken⸗ 
berges liegt. 

Chile iſt, wie man auf der Karte ſieht, ein ſchmaler Lande 
ſtreifen zwiſchen der Cordillera und dem Stillen Meere; dieſer 
Streifen wird von mehreren Bergletten durchſetzt, die in dieſem 
Teile mit der großen Bergkette parallel laufen. Zwiſchen 
dieſen äußeren Gebirgszügen und der Hauptcordillera erſtrecken 
ſich weithin nach Süden eine Reihe von flachen Becken, die 
gewöhnlich durch enge Päſſe miteinander verbunden ſind. In 
dieſen liegen die hauptſächlichſten Städte, wie S. Felipe. 
Santiago, St. Fernando. Dieſe Becken oder Ebenen, ſowie 
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die flachen Querthäler (wie z. B. das von Quillota), die fie 
mit der Küſte verbinden, bildeten ohne Zweifel den Grund 
ehemaliger Meereseinfahrten und tiefer Buchten, wie ſie heu⸗ 
tigen Tages jeden Teil von Tierra del Fuego und die Weit 
küſte von Patagonien durchſchneiden. Chile muß früher dem 
letzteren Lande in der Verteilung von Waſſer und Land ähn⸗ 
lich geweſen fein. Dieſe Ahnlichkeit war auffallend, wenn 
eine horizontale Nebelſchicht wie mit einem Mantel alle 
niederen Teile des Landes einhüllte. Der weiße Duft, der 
ſich in die Schluchten hineinzog, ſtellte ſehr ſchön kleine Buchten 
und Meerbuſen dar; hier und da guckte ein einſamer Hügel 
hervor und zeigte, daß er früher als Inſel dort geſtanden 
habe. Der Kontraſt dieſer flachen Thäler und Becken mit den 
unregelmäßigen Bergen verlieh der Landſchaft einen Charakter, 
der mir neu und intereſſant war. 

Infolge der natürlichen Neigung dieſer Ebenen nach dem 
Meere zu, kann man fie ſehr leicht bewäſſern, und ſie ſind 
deshalb ausnehmend fruchtbar. Ohne dieſes Verfahren würde 
das Land kaum etwas hervorbringen, denn während des ganzen 
Sommers ift der Himmel unbewölkt. Die Berge und Hügel 
haben nur bier und da mit Gebüſchen und niedrigen Bäumen 
bewachſene Stellen, und mit Ausnahme dieſer iſt die Vege⸗ 
tatlon ſehr ſpärlich. Jeder Landeigentümer im Thale beſitzt 
eine beſtimmte Menge Bergland. wo ſein halbwildes Rindvieh 
in betrüchtlicher Anzahl hinlängliche Weide findet. Einmal in 
jedem Jahre iſt ein großes „Rodeo,“ wenn alles Vieh her⸗ 
untergetrieben, gezählt, bezeichnet und eine gewiſſe Zahl davon 
abgetrennt wird, um in den bewäſſerten Feldern fett gemacht 
zu werden. Weizen wird ſtart angebaut, und auch viel Mais; 
eine Art von Bohnen iſt indes der Hauptnahrungsartikel für 
die gewöhnlichen Arbeiter. Die Obſtgärten bringen eine große 
Menge Pfirſiche, Feigen und Trauben hervor. Bei allen dieſen 
Vorteilen ſollten die Einwohner dieſes Landes viel glücklicher 
fein, als ſie es in Wahrheit find. 

6. Auguſt. — Der Maxvordomo der Hacienda war fo 
gut, mir einen Führer und friſche Pferde zu geben, und am 
Morgen brachen wir auf, um die Campana oder den Glocken⸗ 
berg zu beſteigen, der 6400 Fuß boch iſt. Die Wege waren 
ſehr ſchlecht, aber Geologie wie Landſchaft belohnten meine 
Mühe reichlich. Wir erreichten am Abend eine Quelle, die 
Agua del Guanaco heißt, und in einer bedeutenden Höhe liegt 
Dieſes muß ein ſehr alter Name ſein, denn es iſt ſo manches 
Jahr her, ſeit ein Guanaco von ihrem Waſſer getrunken hat. 

er 
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Während des Auſſteigens bemerkte ich, daß auf dem nördlichen 
Abhange nichts als Gebüſch wuchs, während ſich auf dem 
ſüdlichen eine ungefähr fünfzehn Fuß bohe Bambusart fand. 
An einigen wenigen Stellen gab es Palmen, und zu meinem 
Erſtaunen fand ich eine ſolche in einer Höhe von wenigſtens 
4500 Fuß. Dieſe Palmen ſind, was die Familie anlangt, häßliche 
Bäume. Ihr Stamm iſt ſehr dick und hat eine merkwürdige 
Geſtalt, indem er in der Mitte dicker als am Grunde oder an 
der Spitze iſt. Sie ſind in einigen Teilen von Chile aus⸗ 
nehmend zahlreich, und wertvoll durch eine Art von Syrup, 
der aus dem Safte bereitet wird. Auf einer Beſitzung bei 
Petorca verſuchte man dieſelben zu zählen, aber man kam nicht 
damit zuſtande, nachdem man bereits mehrere Hunderttauſende 
gezählt hatte. Jedes Jahr im Auguſt, alſo zu Anfang des 
Frühjahrs, werden ſehr viele niedergehauen, und wenn der 
Stamm auf dem Boden liegt, wird die Blätterkrone ab⸗ 
gehackt. Der Saft fließt dann ſogleich aus dem oberen Ende. 
und das dauert einige Monate; es iſt indeſſen nötig, daß 
jeden Morgen eine dünne Scheibe von dieſem Ende abgeſchält 
wird, um eine friſche Flache zu betommen. Ein guter Baum 
giebt reichlich 400 Liter, und dies muß alles in den Gefäßen 
des anſcheinend trockenen Stammes enthalten geweſen ſein. 
Der Saft ſoll viel ſchneller an den Tagen fließen, an denen 
die Sonne ſehr heiß ſcheint, und ebenſo ſoll es durchaus nötig fein, 
beim Fällen des Baumes Sorge zu tragen, daß er mit feiner 
Krone nach oben zu gegen den Berg fällt; denn wenn er berg⸗ 
abwärts fällt, ſo wird kaum etwas Saft fließen, obgleich man 
glauben ſollte, daß die Schwerkraft in dieſem Falle den Aus⸗ 
tritt des Saftes unterſtützen müſſe. Der Saft wird durch 
Kochen konzentriert und wird dann Syrup genannt, dem er 
an Geſchmack ſehr ähnlich iſt. 

In der Nähe der Quelle nahmen wir die Sättel von den 
Pferden und bereiteten uns vor, die Nacht bier zuzubringen. 
Der Abend war ſchön und die Luft ſo klar, daß die Maſten 
der vor Anker liegenden Schiffe in der Bucht von Valparaiſo, 
obgleich fie nicht weniger als 26 geographiſche Meilen entfernt 
waren, als kleine, ſchwarze Streifen deutlich unterſchieden 
werden konnten. Ein Schiff, das unter Segel um das Vor⸗ 
gebirge herumfuhr, erſchien als ein bellweißer Fleck. Anſon 
drückt in ſeiner Reiſe ſein Erſtaunen über die Entfernung aus. 
in der feine Schiffe von der Küſte geſehen wurden: aber er 
zog die hohe Lage des Landes und die große Durchſichtigkeit 
der Luft nicht genug in Betracht. 
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Herrlich war der Sonnenuntergang; die Thäler waren 
ſchwarz, während die Schneegipfel der Anden noch ihre roſige 
Farbe behielten. Als es dunkel wurde, machten wir ein Feuer 
unter einer kleinen Bambushütte an, brieten unſer Charqui 
trockene Streifen von Rindfleiſch), nahmen unſeren Mate, und 
fühlten uns ganz behaglich. Das Leben in der freien Luft hat 
etwas unausſprechlich Angenehmes. Der Abend war ruhig 
und windſtill: nur das ſchrille Geräuſch der Berg⸗Viscache 
und das ſchwache Geſchrei eines Ziegenmelkers wurden zuweilen 
gehört. Außer dieſen beſuchen wenige Vögel oder ſelbſt In⸗ 
ſekten dieſe ausgetrockneten, dürren Berge. 

17. Auguſt. — Am Morgen kletterten wir die Grünſtein⸗ 
maſſe hinauf, die den Gipfel krönt. Dieſer Felſen war, wie 
es oft der Fall iſt, ſehr zerborſten und in große, eckige Trüm⸗ 
mer zerbrochen. Ich bemerkte indeſſen einen merkwürdigen 
Umſtand, nämlich, daß manche von den Bruchflächen jeden 
Grad von Friſche zeigten, einige, als wenn ſie den Tag vor⸗ 
her gebrochen worden wären, während auf anderen Flechten 
ſich nur eben angeſiedelt hatten, andere wieder, auf denen ſie 
ſchon lange gewachſen waren. Ich war feſt überzeugt, daß dies 
von häufigen Erdbeben herrührte, und verſpürte keine große 
Neigung, unter einem Haufen dieſer lockeren Maſſen zu verweilen. 
Da man ſich bei fo etwas ſehr leicht täuſchen kann, ſo bezweifelte 
ich die Richtigkeit meiner Anficht, bis ich den Wellington-Berg 
in Vandiemensland eritieg, wo feine Erdbeben vorkommen. 
Der Gipfel dieſes Berges iſt auf ähnliche Weiſe zuſammengeſetzt 
und ebenſo zertrümmert; aber alle Blöcke hatten den Anſchein, 
als wenn ſie vor Tauſenden von Jahren in ihre jetzige Lage 
geſchleudert worden wären. 

Wir brachten den Tag auf dem Gipfel zu, und ich verlebte 
niemals einen angenehmeren Tag. Man ſah Chile von den 
Anden und dem Stillen Meere begrenzt, wie auf einer Karte. 
Das durch die ſchöne Landſchaft hervorgebrachte Vergnügen 
wurde durch die mannigfaltigen Betrachtungen erhöht, die der 
bloße Anblick dieſer ungeheueren Gebirgskette mit den niedri⸗ 
geren, parallel laufenden Gebirgszügen und des breiten Thales 
von Quillota hervorruft, welches dieſe durchſchneidet. Wer 
ſollte nicht über die wunderbare Kraft ſtaunen. die dieſe Berge 
in die Höhe gehoben, und mehr noch über die zahlloſen Jahr⸗ 
hunderte, deren es bedurfte, um ganze Maſſen von ihnen zu 
durchbrechen, zu entfernen und zu ebnen? Man thut wobl, 
in dieſem Falle der ungeheueren Trümmer und Niederſchlags⸗ 
formationen von Patagonien zu gedenken, die, auf die Cor⸗ 
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dillera gehäuft, fie um jo viele tauſend Fuß erhöhen würden. 
Als ich in jenem Lande war, wunderte ich mich, wie irgend 
eine Bergkette ſolche Maſſen hergegeben haben könnte, ohne 
vollkommen zerſtört worden zu ſein. Wir dürfen aber jetzt 
das Wunder nicht umkehren und daran zweifeln, daß die all⸗ 
gewaltige Zeit Berge in Kies und Schutt zermalmen kann, 
ſollte es auch die rieſenhafte Cordillera ſelbſt ſein. 

Das Ausſehen der Anden war verſchieden von dem, was 
ich erwartet hatte. Die untere Schneelinie war natürlich 
horizontal, und die ebenen Gipfel der Gebirgstette ſchienen 
dieſer Linie ganz parallel zu ſein Nur in weiten Zwiſchen⸗ 
‚räumen zeigte eine Gruppe von Pyramiden oder ein einziger 
Kegel, wo ein Bulfan geweſen war oder jetzt noch ift. Darum 
glich die Bergkette einer großen, feſten Mauer, bier und da 
von einem Turm überragt, die ſomit für das Land einen 
vollſtändigen Wall bildet. 

Faſt jeder Teil des Berges iſt auf Golderz angebohrt 
worden. Die Gier nach edlen Metallen bat kaum eine Stelle 
in Chile ununterſucht gelaſſen. Ich brachte den Abend wie 
vorber zu, indem ich mich, am Feuer ſitzend, mit meinen 
beiden Begleitern unterbielt. Die Guaſos von Chile ſind 
dasſelbe, was die Gauchos der Pampas, aber eine ganz 
verſchiedene Art von Menſchen. Chile iſt das civiliſiertere der 
beiden Länder, und die Einwohner haben infolgedeſſen viel 
von ihrem individuellen Charakter verloren. Abstufungen im 
Range ſind viel ſtärker ausgeprägt: der Guaſo betrachtet 
keineswegs jedermann als ſeinesgleichen, und ich fand zu 
meinem Erſtaunen, daß meine Begleiter nicht gern mit mir 
zu gleicher Zeit aßen. Das Gefühl der Ungleichheit iſt eine 
notwendige Folge des Vorhandenſeins einer Geldariſtokratie. 
Einige wenige von den größeren Landeigentümern ſollen von 
fünf- bis zehntauſend Pfund Sterling jährliche Einkünfte bes 
ſitzen: eine Ungleichheit in Vermögensverhältniſſen, die man 
wohl kaum in einem der anderen Viehzucht treibenden 
Länder öſtlich von den Anden antrifft. Ein Reiſender findet 
hier nicht jene unbeſchränkte Gaſtfreundſchaft, die alle Bes 
zahlung ausſchlägt und doch jo freundlich angeboten wird, 
daß man ſie nicht ablehnen kann. Faſt jedes Haus in Chile 
wird dem Reiſenden ein Nachtlager bieten, aber es wird immer 
erwartet, daß man am Morgen eine Kleinigkeit giebt; ſelbſt 
ein Reicher wird zwei bis drei Schillinge nicht ausschlagen. 
Der Gaucho kann ein Mörder ſein, aber er iſt immer kava⸗ 
liermäßig. Der Guaſo iſt in manchen Dingen beſſer, aber zu 
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gleicher Zeit ein gemeiner, gewöhnlicher Menſch. Beide treiben 
Ziemlich dieſelben Geſchafte, ſind aber verſchieden in ihren 
Sitten und in ihrer Kleidung; und die Eigenthümlichkeiten von 
jedem ſind in ihren Ländern allgemein. Der Gaucho ſcheint 
ein Teil feines Pferdes zu ſein, und hält es unter ſeiner 
Würde, ſich unberitten zu beſchäftigen; den Guaſo kann man 
als Feldarbeiter dingen. Der erſtere lebt nur von Fleiſch, der 
letztere faſt nur von Pflanzennahrung. Wir ſehen hier nicht 
die weißen Stiefel, die weiten Hoſen und die ſcharlachrote 
Cbilipa, die maleriſche Tracht der Pampas. Hier hat man ge⸗ 
wöhnliche Hoſen von ſchwarzen und grün geſtrickten Gamaſchen 
geſchützt. Der Poncho iſt indeſſen beiden gemeinſam. Der 
Hauptſtolz bei dem Guaſo liegt in ſeinen Sporen, die ab⸗ 
geſchmackt groß ſind. — Ich maß einen, wo das Rad allein 
ſechs Zoll im Durchmeſſer hielt und mehr als dreißig Spitzen 
hatte. Die Steigbügel ſind in demſelben Maßſtabe; jeder 
beſteht aus einem viereckigen, geſchnitzten, ausgehöhlten Holz⸗ 
block, der drei bis vier Pfund wiegt. Der Guaſo iſt vielleicht 
noch geſchickter mit dem Lazo, wie der Gaucho, aber wegen 
der Beſchaffenheit ſeines Landes kennt er den Gebrauch der 
Bolas nicht 

18. Auguſt. — Wir ſtiegen den Berg hinab und kamen an 
einigen hübſchen Plätzchen mit Bächen und ſchönen Bäumen 
vorüber. Wir machten in derſelben Hacienda wieder Nacht⸗ 
lager, ritten während der zwei folgenden Tage das Thal hin⸗ 
auf, und kamen durch Quillota, das mehr einer Sammlung 
von Gemüſegärten als einer Stadt ähnlich iſt. Die Obstgärten 
waren ſchön, und überall blühten die Pfirſichbäume. An einem 
oder zwei Orten ſah ich auch die Dattelpalme. Es iſt ein ſehr 
ſtattlicher Baum, und ich kann mir vorſtellen, daß eine Gruppe 
in ihren heimatlichen aſiatiſchen und afritaniſchen Wüſten einen 
herrlichen Anblick gewähren muß. Wir paſſierten auch San 
Felipe, eine ſchöne, zerſtreut liegende Stadt wie Quillota. 
Das Thal dehnt ſich in dieſem Teile in eine jener großen 
Buchten oder Ebenen aus, die bis zum Fuß der Cordillera 
reichen und bereits als ein merkwürdiger Zug in der Land⸗ 
ſchaft von Chile erwähnt wurden. Am Abend erreichten wir 
die Minen von Jaguel, die in einer Schlucht an der Seite 
der großen Kette liegen. Ich blieb hier drei Tage. Mein 
Wirt, der Oberauſſeher der Mine, war ein ſchlauer aber 
ziemlich unwiſſender Bergmann aus Cornwallis. Er batte 
eine Spanierin geheiratet und dachte nicht an die Heimkehr: 
aber ſeine Bewunderung der Minen von Cornwallis war 
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unbegrenzt. Unter vielen anderen Fragen, die er an mich 
richtete, war auch die: „Wieviel von der Familie der Rexe 
ſind noch am Leben, ſeit Georg Rex tot iſt?“ Dieſer Rex 
war ſicher ein Verwandter vom großen Schriftſteller Finis, 
der alle Bücher geſchrieben hat! 

Aus dieſen Minen wird Kupfer gefördert, und das Erz 
wird nach Swanſeg zum Schmelzen verſchifft. Sie haben 
darum ein ungemein ſtilles Aussehen wenn man fie mit den 
engliſchen vergleicht: kein Rauch, kein Schmelzofen oder große 
Dampfmaſchinen ſtören die Einſamteit der umgebenden Gebirge. 

Die Regierung von Chile oder vielmehr das alte ſpaniſche 

Geſetz ermutigte auf alle Weile das Suchen der Erze. Der 
Entdecker kann überall eine Erzgrube bearbeiten, wenn er fünf 
Schillinge bezahlt, und ebe er dieſe bezahlt, kann er ſelbſt in 
dem Garten eines anderen Mannes zwanzig Tage lang Ver⸗ 
ſuche anſtellen. 

Es iſt jetzt ausgemacht, daß die chileniſche Art, den Berg⸗ 
bau zu betreiben, die wohlfeilſte iſt. Mein Wirt erzählte, daß 
die beiden vorzüglichſten, von Fremden eingeführten Verbeſſe⸗ 
rungen darin beſtanden: erſtens, daß man durch vorheriges 
Röſten die Kupfertieſe reduzierte, die in Cornwallis das ges 
wöhnliche Erz bilden, die aber die engliſchen Bergleute zu ihrem 
Erſtaunen bei ihrer Ankunft in dieſem Lande als wertlos weg⸗ 
geworfen ſahen; und zweitens in dem Stampfen und Waſchen 
der Schlacken vor den Ofen, wodurch noch eine Menge 
Metallteile gewonnen werden. Ich habe eine Ladung ſolcher 
Schlacken durch Maultiere zum Transport nach England zur 
Küſte ſchoffen ſehen. Die erſtere Anderung bildet indeſſen den 
merkwürdigſten Fall. Die chileniſchen Bergleute waren jo über⸗ 
zeugt, daß Kupferkieſe nicht das geringſte Kupfer enthielten, 
daß fie die Engländer wegen ihrer Unwiſſenheit auslachten; 
dieſe lachten zwar auch, kauften aber die reichſten Adern für 
einige Dollars. Es iſt ſehr ſonderbar, daß in einem Lande, wo ſeit 
Jahren ausgedebnter Bergbau betrieben wurde, ein ſo einfacher 
Prozeß, wie das leichte Röſten des Erzes, um den Schwefel 
vor dem Schmelzen auszutreiben, niemals entdeckt wurde. 
Einige Verbeſſerungen ſind auch an einigen einfachen Maſchinen 
eingeführt worden, aber ſelbſt heutigestags wird das Waſſer 
aus einigen Minen durch Menſchen entfernt, die es in ledernen 
Schläuchen hinauftragen. 

Die Arbeiter haben harte Arbeit. Es wird ihnen wenig 
Zeit für ihre Mahlzeit gewährt, und Sommer und Winter 
fangen ſie an, wenn es Tag wird, und bören mit Dunkel⸗ 

Darwin, Reife. 15 


* R En Tg 


274 Central⸗Gbile. 112. gap. 


werden auf. Sie erhalten ein Pfund Sterling den Monat 
nebſt ihrer Nahrung; dieſe beſteht zum Frühſtück aus ſechzehn 
Feigen und zwei kleinen Laiben Brot; zum Mittageſſen aus 
gekochten Bohnen; zum Nachteſſen aus gequetichten geröſteten 
Weizenkörnern. Sie ſehen faſt nie Fleiſch, denn mit zwölf 
Pfund Sterling des Jahres haben ſie ſich zu kleiden und ihre 
Familie zu erhalten. Die Bergleute, die unter Tage arbeiten, 
baben fünfundzwanzig Schillinge monatlich und bekommen eine 
kleine Ration Charqui. Aber dieſe Leute kommen aus ihren 
maurigen Aufenthaltsorten nur einmal in vierzehn Tagen oder 
drei Wochen in die Ebene herab. 

Während meines Aufenthaltes vergnügte ich mich reichlich 
an dem Herumklettern in dieſen großen Gebirgen. Die Geo⸗ 
logie bot, wie zu erwarten war, ſehr viel Intereſſantes dar. 
Die zertrümmerten und ausgedörrten Felſen, von unzähligen 
Gängen von Grünſtein durchſetzt, zeigten, welche Bewegungen 
früher dort ſtattgefunden hatten. Die Landſchaft war ziemlich 
dieſelbe wie in der Nähe des Glockenberges von Quillota: 
trockene, kahle Berge, an einzelnen Stellen mit ſparſam be⸗ 
laubten Gebüſchen beſetzt. Die Kaktus⸗ oder vielmehr Opuntia⸗ 
Arten waren hier ſehr zahlreich. Ich maß eine von rundlicher 
Geſtalt, die, mit Einſchluß der Stacheln, ſechs Fuß und vier 
Zoll fim Umfange hatte. Die Höhe der gewöhnlichen, eylin⸗ 
driſchen äſtigen Art beträgt zwölf bis fünfzehn Fuß und der 
Umfang, der Aſte (mit den Stacheln) zwiſchen drei und 
vier Fuß. 

Ein heftiges Schneegeſtöber auf den Bergen verhinderte 
mich, während der letzten zwei Tage Ausflüge zu unter⸗ 
nehmen. Dennoch verſuchte ich einen See zu erreichen, den 
die Einwohner aus irgend einer unerklärlichen Urſache für 
einen Arm des Meeres halten. In einem ſehr trockenen Jahre 
wurde der Vorſchlag gemacht, des Waſſers halber einen Kanal 
von dieſem See aus zu graben; aber der Padre erklärte, es ſei zu 
gefährlich, da ganz Chile überſchwemmt werden würde, wenn, 
wie man allgemein annahm, der See mit dem Stillen Ocean 
in Verbindung ſtände. Wir ſtiegen bis zu einer großen Höhe, 
verirrten uns aber in den vom Winde zuſammengetriebenen 
Schneemaſſen, erreichten den wunderbaren See nicht und hatten 
Mühe, den Rückweg zu finden. Ich glaubte, wir würden 
unſere Pferde verlieren, denn wir hatten keine Ahnung, wie 
tief der Schnee war, und die Tiere, wenn ſie geführt wurden, 
konnten ſich nur durch Springen fortbelfen. Der dunkle 
Himmel zeigte, daß ein neuer Schneeſturm heranzog, und wir 
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waren deshalb froh, daß wir glücklich davonkamen. Als wir 
den Fuß des Berges erreichten, erhob ſich der Sturm, und 
es war unſer Glück, daß er nicht drei Stunden früher und 
noch am Tage eintrat. 

26. Auguſt. — Wir verließen Jaguel und kamen wieder 
durch das Becken von S. Felipe. Der Tag war echt chileniſch, 
blendend hell und die Luft ganz klar. Die dicke und einförmige 
Decke von neugefallenem Schnee machte den Anblick des Vul⸗ 
fans von Aconcagua und der Hauptgebirgskette zu einem der 
prächtigſten. Wir waren jetzt auf dem Wege nach Santiago, 
der Hauptſtadt von Chile. Wir überſchritten den Cerro del 
Talguen und ſchliefen in einem kleinen Rancho. Der Wirt 
redete über den Zuſtand von Chile im Vergleich mit anderen 
Ländern, und äußerte ſich ſehr beſcheiden: „Einige ſehen mit 
zwei Augen, andere mit einem, aber ich glaube, daß Chile 
mit gar keinem ſieht.“ 

27. Auguſt. — Nachdem wir viele niedrige Berge über⸗ 
ſchritten hatten, ſtiegen wir in die kleine abgeſchloſſene Ebene 
von Guitron hinab. In den Becken, die wie dieſes zwiſchen 
eintauſend und zweitauſend Fuß über dem Meere liegen, wachſen 
in Menge Akazien in verkümmerten Formen und weit aus⸗ 
einander ſtehend. Dieſe Bäume werden niemals nahe an der 
Meeresküſte gefunden, und dieſes verleiht der Landſchaft in 
dieſem Becken einen weiteren charakteriſtiſchen Zug. Wir kamen! 
über eine niedere Hügelreihe, die Guitron von der großen 
Ebene trennt, in der Santiago liegt. Der Anblick war hier 
ſehr eigentümlich: die tote, ebene Fläche, zum Teil mit Akazien⸗ 
wäldern bedeckt, mit der Stadt im Hintergrunde und horizontal 
bis zum Fuß der Anden verlaufend, deren Schneegipfel von 
der Abendſonne beleuchtet waren. Es war auf den erſten Blick 
vollkommen augenſcheinlich, daß die Ebene dem Umfange eines 
früheren Binnenmeeres entſprach. Sobald wir die ebene Straße 
erreichten, ſetzten wir unſere Pferde in Galopp und gelangten 
zur Stadt bevor es dunkel war. 

Ich blieb eine Woche in Santiago und unterhielt mich ſehr 
gut. Des Morgens ritt ich nach verſchiedenen Punkten auf 
der Ebene und am Abend ſpeiſte ich mit den engliſchen Kauf⸗ 
leuten, deren Gaſtfreundſchaft an dieſem Orte wohlbekannt iſt. 
Eine nie verſagende Quelle des Vergnügens gewährte es mir, 
den kleinen Felſen (Fort St. Lucia) zu erſteigen, der in der 
Mitte der Stadt liegt. Die Landſchaft iſt ſehr überraſchend 
und, wie bereits bemerkt, ſehr eigentümlich. Ich hörte, daß 
derſelbe Charakter den Städten auf dem großen mexikaniſchen 
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Plateau eigen iſt. Von der Stadt kann ich weiter nichts Ge⸗ 
naueres berichten: fie iſt nicht fo ſchön, noch fo groß wie 
Buenos Ayres, iſt aber nach demſelben Plane gebaut. Ich 
gelangte auf einem Umwege in nördlicher Richtung hierber 
und beſchloß deshalb. nach Valparaiſo auf einem etwas 
längeren Umwege, ſüdlich von der geraden Straße, zurückzu⸗ 
kehren. 

5. September. — In der Mitte des Tages kamen wir bei 
einer jener aus Häuten hergeſtellten Hängebrücken an, die über 
den Maypu führen, einen großen. reißenden Fluß, eine 
League ſüdlich von Santiago. Dieſe Brücken ſind ſehr arm⸗ 
ſeliger Natur. Der Weg, der der Krümmung der hängenden 
Riemen folgt, iſt von Reiſigbündeln bergeſtellt, die dicht anein⸗ 
ander gelegt find. Die Brücke war voller Löcher und ſchwantte 
ganz erheblich, ſelbſt von dem Gewicht eines Mannes, der 
ſein Pferd führte. Am Abend erreichten wir einen behaglichen 
Hof, wo einige ſehr hübſche Senoritas waren. Sie erichrafen, 
daß ich in einige ihrer Kirchen aus bloßer Neugierde gegangen 
war. Sie fragten mich: „Warum werden Sie nicht ein Chriſt, 
denn unſere Religion iſt unbeſtreitbar?“ Ich verſicherte ihr. 
ich ſei eine Art von Cbriſt; aber fie wollten nichts davon hören 
und beriefen ſich dabei auf meine eigenen Worte: „Heiraten 
Ihre Padres nicht und ſelbſt Ihre Biſchöſe?“ Die Ab⸗ 
geſchmacktheit, daß ein Biſchof eine Frau haben ſollte, war 
ihnen am auffallendſten, es war aber ſchwer zu ſagen, ob ſie 
se ſolche Ungeheuerlichkeit mehr ergötzte oder mit Schrecken 
erfüllte. 

6. September. — Wir gingen direkt jüdlich und ſchlieſen in 
Nancagug. Die Straße lief über die flache, aber ſchmale 
Ebene, die auf der einen Seite von hohen Bergen und auf 
der anderen von der Cordillera begrenzt war. Am nüchſten 
Tage wendeten wir uns in das Thal des Rio Cachapual, in 
dem die lange wegen ihrer Heilkräfte bekannten heißen Bäder 
von Cauquenes gelegen ſind. Die Hängebrücken werden in den 
weniger beſuchten Gegenden während des Winters, wenn die 
Flüſſe niedrig ſind, gewöhnlich abgenommen. Dieſes war bier 
der Fall, und wir waren deshalb genötigt, den Strom zu 
Pferde zu paſſieren. Dies ift nicht gerade angenehm, denn 
das ſchäumende Waſſer iſt zwar nicht tief, ſtrömt aber ſo 
reißend über ein Bett von runden Steinen, daß einem der 
Kopf ganz wirr wird und es ſelbſt ſchwierig iſt. wahrzunehmen, 
ob das Pferd ſich fortbewegt oder ſtill ſteht. Im Sommer, 
wenn der Schnee ſchmilzt, kann man die Ströme faſt gar nicht 
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paſſieren: ihre Stärke und Gewalt iſt dann ausnehmend groß, 
wie man leicht aus den Spuren ſehen kann, die ſie zurück⸗ 
gelaſſen haben. Wir erreichten die Bäder am Abend, und 
blieben dort fünf Tage, da wir während der zwei letzten Tage 
durch heftigen Regen zurückgehalten wurden. Die Gebäude 
beſtehen aus einem Viereck von elenden kleinen Hütten, jede 
mit einem einzigen Tiſch und einer Bank. Sie liegen in 
einem tiefen Thale, gerade vor der Haupt⸗Cordillera. Es 
iſt ein ruhiger, einſamer Punkt, der viele wilde Schönheit 
darbietet. 

0 Die Mineralguellen von Cauquenes kommen auf einer Ver⸗ 
werfungslinte zum Vorſchein, die eine Maſſe von geſchichtetem 
Geſtein durchſetzt, deſſen ganzes Ausſehen die Einwirkung von 
Hitze verrät. Eine beträchtliche Menge Gas kommt fortwährend 
aus denſelben Offnungen, wie das Waſſer, zum Vorſchein. 
Obgleich die Quellen nur einige Schritt voneinander entfernt 
ſind, ſo haben ſie doch ſehr verſchiedene Temperaturen, und 
dies ſcheint die Folge von einer ungleichen Beimiſchung von 
kaltem Waſſer zu fein; denn die mit der niedrigsten Temperatur 
haben kaum einen Mineralgeſchmack. Nach dem großen Erd⸗ 
beben von 1822 blieben die Quellen aus und das Waſſer kehrte 
ein ganzes Jahr lang nicht zurück. Auch das Erdbeben von 
1885 beeinflußte dieſe Quellen ſehr, indem ihre Temperatur 
plötzlich von 48% auf 32 C, herabging.! Es iſt wahrſcheinlich, 
daß Mineralwäſſer, die tief in den Eingeweiden der Erde 
entſpringen, immer mehr durch unterirdiſche Störungen leiden, 
als die, welche näher der Oberfläche ibren Urſprung nehmen. 
Der Mann, der die Auſſicht über die Bäder führte, verſicherte 
mir, daß das Waſſer im Sommer heißer und reichlicher ſei 
wie im Winter. Das erſte hatte ich erwartet, da während der 
trockenen Jahreszeit weniger kaltes Waſſer beigemiſcht wird; 
aber die letztere Behauptung ſcheint ſehr ſonderbar und wider⸗ 
ſprechend. Das periodiſche Wachſen während des Sommers, 
wenn kein Regen fällt, kann wohl nur durch das Schmelzen 
des Schnees erklärt werden; doch find die Berge, die während 
dieſer Jahreszeit mit Schnee bedeckt ſind, drei oder vier Lea⸗ 
aues von den Quellen entfernt. Ich habe keinen Grund, die 
Zuverläſſigteit meines Gewährsmannes zu bezweifeln, der 
mehrere Jahre an dem Platze gelebt und mit dem Umſtande 
wohl vertraut jein konnte. der, wenn ſich die Sache jo ver⸗ 
hält, allerdings ſehr merkwürdig iſt. Wir müſſen annehmen, 
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daß das Schneewaſſer, nachdem es durch poröſe Schichten 
zu den Regionen der Wärme geführt worden, wieder bei ver⸗ 
worfenen und durchſetzten Felſen vorüber in Cauquenes zur 
Oberfläche gebracht wird; und die Regelmößigkeit der Er⸗ 
ſcheinung ſcheint anzudeuten, daß in dieſem Diſtrikte erhitzte 
Felsmaſſen in einer nicht ſehr bedeutenden Tiefe vorkommen. 

An einem anderen Tage ritt ich in dem Thale nach dem ent⸗ 
ſernteſten bewohnten Punkte hinauf. Gleich jenſeits desſelben 
teilt ſich der Cachapual in zwei tiefe, furchtbare Schluchten, 
die direkt in die große Gebirgskette eindringen. Ich kletterte 
einen Berg mit mehreren ſteilen Kuppen binauf, der wahr⸗ 
ſcheinlich mehr als ſechstauſend Fuß hoch war. Hier, wie in 
der That überall, zeigten ſich Scenen von böchſtem Intereſſe. 
Durch eine von dieſen Schluchten kam Pincheira nach Chile 
und verwüſtete das umliegende Land. Dieſes iſt derſelbe Mann, 
deſſen Angriff auf eine Eſtancia am Rio Negro ich bereits be⸗ 
ſchrieben habe. Er war Renegat, ein ſpaniſcher Miſchling, 
der viele Indianer um ſich verſammelte und ſich an einem Strome 
in den Pampas niederließ, welchen Ort die zu ſeiner Verfolgung 
ausgeſchickten Truppen niemals entdecken konnten. Von bier 
aus machte er ſeine Streifzüge, überichritt die Cordillera auf 
noch unverſuchten Bergpäſſen, zerſtörte die Höfe und trieb 
das Vieh nach feinen geheimen Zufluchtsorten. Pinchelra 
war ein trefflicher Reiter und machte alle Leute in feiner Um⸗ 
gebung zu ebenſo guten, denn er erſchoß jeden, der ihm nicht 
folgen wollte. Gegen dieſen Mann und andere wandernde 
Indianerſtämme führte Roſas den Vernichtungskrieg. 

13, September. — Wir verließen die Bäder von Cauquenes, 
kamen wleder auf die Hauptſtraße und ſchliefen an dem Rio 
Claro. Von dort ritten wir nach der Stadt San Fernando. 
Ehe wir dort aukamen, batte das letztere Becken ſich zu einer 
großen Ebene ausgedehnt, die ſich jo weit nach Süden erſtreckte, 
daß es den Eindruck machte, als lägen die ſchneeigen Gipfel der 
entfernteren Anden über dem Horizont des Meeres. San Fer⸗ 
nando iſt vierzig Leagues von Santiago entfernt und war mein 
ſüdlichſter Puntt, denn wir wendeten uns hier in einem rechten 
Winkel der Küſte zu. Wir ſchliefen bei den Goldminen von 
Daquil, die von Mr. Nixon, einem Amerikaner, bearbeitet 
werden, bei dem ich vier Tage lang Gaſtfreundſchaft genoß. 
Am nächſten Morgen ritten wir nach den Minen, die in einer 
Entfernung von einigen Leagues nahe dem Gipfel eines hohen 
Berges liegen. Auf dem Wege hatten wir einen Blick auf den 
See Tagua-Tagua, der feiner ſchwimmenden Inſeln wegen 
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berühmt ift, die Mr. Gay beſchrieben hat.! Sie beſtehen aus 
den Stengeln verſchiedener abgeſtorbener und miteinander ver⸗ 
flochtener Pflanzen, auf deren Oberfläche andere lebende Pflanzen 
Wurzel faſſen. Ihre Geſtalt iſt gewöhnlich rund und ihre 
Dicke beträgt vier bis ſechs Fuß, wovon der größere Teil 
unter Waſſer it. Wenn der Wind bläſt, ſchwimmen fie von 
einer Seite des Sees zur andern und führen oft Menſchen 
und Pferde als Paſſagiere mit. 
Als wir an der Mine ankamen, fiel mir die blaſſe Geſichts⸗ 
farbe vieler Männer auf, und ich erkundigte mich bei Mr. 
„Nixon nach ihren Umſtanden. Die Mine iſt vierhundertfünfzig 
Fuß tief, und jeder Mann bringt ungefähr ein Gewicht von 
zweihundert Pfund an Steinen herauf. Mit dieſer Laſt haben 
ſie die abwechſelnden Einkerbungen, die in die im Zickzack in 
den Schacht geſtellten Baumſtämme geſchnitten ſind, heraufzu⸗ 
klettern. Selbſt bartloſe Jünglinge, achtzehn bis zwanzig Jahre 
alt, mit geringer Muskelentwicklung und ganz nackt bis auf 
ein Beinkleid, ſteigen mit dieſer großen Laſt aus beinahe der⸗ 
ſelben Tiefe herauf. Ein ſtarker Mann, der nicht an dieſe 
Arbeit gewöhnt iſt, ſchwitzt ſchon ſtark wenn er nur ſeinen 
eigenen Körper zu tragen hat. Bei dieſer ſchweren Arbeit 
leben fie nur von gekochten Bohnen und Brot. Sie würden 
das letztere allein vorzieben, aber da ihre Herren finden, daß 
fie dann nicht jo viel Arbeit leiſten können, behandeln fie fie 
wie die Pferde und zwingen ſie Bohnen zu eſſen. Ihr Lohn 
iſt etwas höher als in den Minen von Jaguel, zwiſchen 
vierundzwanzig bis achtundzwanzig Schilling monatlich. Sie 
verlaſſen die Mine nur einmal in drei Wochen, wo fie zwei 
Tage bei ihren Familien zubringen. Eine der in dieſer Mine 
geltenden Beſtimmungen klingt ſehr hart, iſt aber für den 
Beſitzer ganz vorteilhaft. Die einzige Art, Gold zu ſtehlen, 
iſt, Stücke von Erz zu verbergen und ſie gelegentlich heraus⸗ 
zuſchaffen. Wenn der Majordomo einen jo verſteckten Klumpen 
findet, ſo wird ſein voller Wert von dem Lohne aller Arbeiter 
abgezogen, die auf dieſe Weiſe, wenn ſie ſich nicht alle zu⸗ 
ſammen verbinden, ſich gegenſeitig bewachen müſſen. 
Wenn das Erz nach der Mühle gebracht iſt. wird es in 
ein ganz feines Pulver zermahlen; der Prozeß des Waſchens 
entfernt die leichteren Teile, und zuletzt wird durch Amal⸗ 
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gamation der Goldſtaub ausgeſchieden. Das Waſchen, wenn 
man es beſchreiben hört, ſcheint ein ſehr einfacher Prozeß: 
aber der Waſſerſtrom muß ſehr genau der ſpecifiſchen Schwere 
des Goldes angepaßt werden, damit das gepulverte Mutter⸗ 
geſtein ſich vom Golde trennt. Der Schlamm, der von den. 
Mühlen kommt, wird in Teichen, wo er ſich abſetzt, geſammelt, 
von Zeit zu Zeit herausgenommen und auf einen gemeinſamen 
Haufen geworfen. Jetzt tritt nun eine lebendige chemiſche 
Thätigteit ein: Salze von verſchiedener Art ſchwitzen an der 
Oberflache aus, und die Maſſe wird hart. Wenn der Schlamm 
ein oder zwei Jah re lang in Ruhe gelaſſen und dann von 
neuem gewaſchen wird, jo giebt er wieder Gold, und dieſer 
Prozeß kann ſechs⸗ oder ſiebenmal wiederholt werden, aber 
die Menge des Goldes wird immer geringer und die Zwiſchen⸗ 
räume (um das Gold zu erzeugen, wie die Einwohner jagen) 
werden länger. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die 
chemiſche Thätigkeit jedesmal neues Gold aus irgend einer 
Verbindung trennt. Die Entdeckung einer Methode, um dles 
vor dem erſten Mahlen zu bewerfitelligen, würde ohne Zweifel 
den Wert der Golderze vielfach erhöhen. Es iſt merkwürdig, 
wie die verſtreuten Goldteilchen, die nicht orpdieren, ſich 
zuletzt zu einer gewiſſen Menge anhäufen. Vor einiger Zelt 
erhielten einige unbeſchäftigte Bergleute Erlaubnis, den Staub 
um das Haus und die Mühle zuſammenzutratzen; die jo er⸗ 
haltene Maſſe wurde gewaſchen und fie erhielten Gold im 
Wert von dreißig Dollars. Dies ift ein Gegenſtück zu dem, 
was in der Natur ſtattfindet. Berge verwittern und werden 
weggeführt, und mit ihnen die Metalladern, die fie enthalten. 
Der härteſte Felſen wird zum feinſten Schlamme, die gewöhn⸗ 
lichen Metalle oxydieren und beide werden entfernt; aber 
Gold, Platin und einige wenige andere ſind beinahe unzer⸗ 
ſtörbar; durch ihr Gewicht fallen fie zu Boden und bleiben 
zurück. Nachdem ganze Berge durch dieſe Mahlmühle ge⸗ 
gangen und von der Hand der Natur geſchlemmt wurden, wird 
der Rückſtand metallhaltig, und der Menſch findet ſeinen Vor⸗ 
teil dabei, das Werk der Trennung zu vollenden. 

So ſchlecht die Behandlung der Bergleute ſcheint, ſo unter⸗ 
ziehen ſie ſich dieſer Arbeit doch gern: denn die Lage der Feld⸗ 
arbeiter iſt viel ſchlechter. Der Lohn der letzteren iſt niedriger 
und fie leben faſt ausschließlich von Bohnen. An dieſer Armut 
iſt hauptſächlich das feudalmäßige Syſtem ſchuld. nach dem das 
Land bebaut wird. Der Landeigentümer giebt dem Arbeiter 
ein kleines Stückchen Land, um ſich anzubauen und zum 
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Bearbeiten, und hat dafür feine Arbeit oder die eines Stellver⸗ 
treters für jeden Tag ſeines Lebens ohne jeglichen Lohn. Ehe 
ein Vater einen erwachſenen Sohn hat, der durch ſeine Arbeit 
die Rente bezahlen kann, giebt es niemand, der ſich, ausge⸗ 
nommen zufällig an einzelnen Tagen, um ſein eigenes Stückchen 
Land befümmern kann. Alle Feldarbeiter in dieſem Lande 
ſind deshalb ausnehmend arm. 

Es giebt einige alte indianiſche Ruinen hier in der Nähe, 
und man zeigte mir einen von den durchbohrten Steinen, von 
denen Molina erwähnt, daß fie on manchen Orten in betrücht⸗ 
‚licher Anzahl gefunden werden. Sie find von runder, abge⸗ 
flachter Geſtalt, von fünf bis ſechs Zoll im Durchmeſſer und 
mit einem Loch, das gerade durch den Mittelpunkt geht. Man 
hat allgemein vermutet, daß ſie als Knöpfe für Keulen ge⸗ 
braucht wurden, obgleich ſie ihrer Geſtalt nach nicht beſonders 
für dieſen Zweck zu paſſen ſcheinen. Burchell! giebt an, daß 
einige Neger-Stämme im füblichen Afrika die Wurzeln mit 
einem zugeſpitzten Stock ausgraben, deſſen Kraft und Gewicht 
durch einen runden Stein vermehrt wird, der ein Loch hat, 
in das der Stock feſt eingetrieben wird. Es ſcheint wahr⸗ 
scheinlich, daß die Indianer von Chile früher ein ähnliches 
Ackerwerkzeug gebrauchten. 

Eines Tages kam ein deutſcher Naturaltenſammler, Namens 
Renous, und zu gleicher Zeit ein alter ſpaniſcher Advokat 
zu mir. Ich ergötzte mich an der Unterhaltung, die fpäter 
zwiſchen ihnen ftattfand. Renous ſpricht jo gut ſpaniſch, daß 
der alte Advokat ihn für einen Chilenen anſah. Indem Re⸗ 
nous auf mich anſpielte, fragte er ihn, was er davon dächte, 
daß der König von England einen Sammler in ihr Land 
ſchicke, um Eidechſen und Käfer zu ſuchen und Steine zu 
brechen? Der alte Herr dachte eine Zeitlang ernſtlich nach und 
ſagte dann: „Das gefällt mir nicht, — hay un gato encerrado 
aquf (da ſteckt eine Katze drin), niemand ift jo reich, daß er 
Leute ausichiden kann, um ſolchen Unrat aufzuſuchen. Es 
gefällt mir gar nicht: glauben Sie nicht, daß wenn jemand 
von uns nach England gehen und dort ſolche Dinge thun wollte, 
der König uns gar bald aus ſeinem Lande ſchicken würde?“ 
Und doch gehörte dieſer alte Herr vermöge ſeines Berufs zu 
den unterrichteten und intelligenteren Klaſſen! Renous ſelbſt 
hatte vor zwei oder drei Jahren einige Raupen in einem 
Haufe in St. Fernando unter der Aufſicht eines Mädchens 
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gelaſſen, damit ſie gefüttert und Schmetterlinge daraus werden 
möchten. Dies wurde in der Stadt herumgebracht, und zuletzt 
berieten ſich die Padres und der Gouverneur zuſammen und 
kamen überein, daß Ketzerei dahinter ſtecken müſſe. Renous 
ward deshalb bei ſeiner Rückkehr feſtgenommen. 

19. September. — Wir verließen Naquil und verfolgten das 
flache Thal, das dem von Quillota ähnlich gebildet war, in 
welchem der Rio Tinderidica fließt. Selbſt dieſe wenigen 
Meilen ſüdlich von Santiago iſt das Klima viel feuchter; in⸗ 
folgedeſſen gab es einige ſchöne Weideſtrecken, die nicht be⸗ 
wäſſert wurden. (20. September.) Wir verfolgten dieſes Thal, 
bis es ſich zu einer weiten Ebene ausdehnte, die von dem 
Meere bis zu den Bergen weſtlich von Rancagua reicht. Wir 
vermißten bald alle Bäume und ſelbſt Gebüſche, ſodaß die 
Einwohner faſt ebenſo an Brennholz Mangel leiden, wie die 
der Pampas. Da ich niemals von dieſen Ebenen gehört hatte, 
ſo war ich erſtaunt, ſolche Gegenden in Chile anzutreffen. 
Die Ebenen gehören zu mehr als einer Reihe von verſchiedenen 
Erhebungen und werden von breiten, flachgründigen Thälern 
durchſchnitten; beide Umſtände verraten, wie in Patagonien, 
die Einwirkung der See auf langſam ſich erhebendes Land. 
In den ſteilen Klippen, die dieſe Thäler begrenzen, giebt es 
einige große Höhlen, die ohne Zweifel urſprünglich von den 
Wellen gebildet wurden. Eine von dieſen, die ich beſuchte, fit 
unter dem Namen der Cueva del Obispo berühmt und wurde 
früher für heilig gehalten. Ich wurde im Laufe des Tages 
ſehr unwohl und erholte mich erſt zu Ende Oktober. 

22. September. — Wir ſetzten unſern Weg über grüne, 
baumloſe Ebenen fort. Am nächſten Tage kamen wir in einem 
Hauſe nahe bei Navedad an der Meeresküſte an, wo uns ein 
reicher Haciendero Wohnung gab. Ich blieb bier die beiden 
folgenden Tage und ſammelte trotz meines Unwohlſeins See⸗ 
muſcheln aus der tertiären Formation. 

24. September. — Unſer „Weg war jetzt nach Valparaiſo 
gerichtet, das ich mit großer Schwierigteit am 27. erreichte und 
wo ich bis Ende Oktober ans Krankenlager gefeſſelt wurde. 
Während dieſer Zeit wohnte ich in Mr. Corfields Hauſe, 
deſſen mir erwieſene Freundſchaft ich nicht mit Worten aus⸗ 
drücken kann. 

Ich will bier einige Beobachtungen über mehrere Säuge⸗ 
tiere und Vögel von Chile beifügen. Der Puma oder jüd- 
amerikaniſche Löwe iſt nicht ſelten. Dieſes Tier hat eine weite 
geographiſche Verbreitung, da man es in den Wäldern unter 
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dem Aquator, in den Oden von ganz Patagonien und noch 
ſüdlicher bis in die feuchten und kalten Breiten (530— 540) 
von Tierra del Fuego findet. Ich habe ſeine Fußſpuren auch 
in der Cordillera von Central⸗Ehile in einer Höhe von wenig⸗ 
ſtens 10,000 Fuß geſehen. Am La Plata lebt der Puma haupt⸗ 
ſächlich von Hirſchen. Straußen, Viscaches und anderen 
kleinen vierfüßigen Tieren, greift dort ſelten Rindvieh oder 
Pferde an, und iſt nur ſehr ſelten dem Menſchen gefährlich. 
In Chile tötet er indeſſen viele junge Pferde und Rindvieh, 
wahrſcheinlich weil andere vierfüßige Tiere jo ſelten find; ich 
hörte ebenfalls von zwei Männern und einer Frau, die er ges 
tötet hatte. Der Puma ſoll ſeine Beute immer töten, indem 
er ihr auf die Schultern ſpringt und dann den Kopf mit einer 
ſeiner Tatzen zurückzieht bis die Wirbel zerbrechen. Ich habe 
in Patagonien Stelette von Guanacos geſeben, deren Nacken! 
auf dieſe Weiſe verrenkt war. 

Wenn der Puma ſich vollgefreſſen hat, ſo bedeckt er den 
Leichnam mit großem Geſträuch und legt ſich nieder, um 
ihn zu bewachen. Dies führt oft zu ſeiner Entdeckung, 
denn die Kondore ſchweben in der Luft und laſſen ſich von 
Zeit zu Zeit nieder, um ihren Teil am Mahl zu haben, und 
wenn ſie weggetrieben werden ſo erheben ſie ſich alle zu⸗ 
ſammen. Der Chileno Guaſo weiß dann, daß ein Löwe feine 
Beute bewacht — das Loſungswort wird gegeben und Männer 
und Hunde eilen zur Jagd. Sir F. Head ſagt, daß ein Gaucho 
in den Pampas, als er einige Kondore in der Luft im Kreiſe 
ſchweben ſab, ausrief: „Ein Löwe!“ Ich ſelbſt habe nie einen 
getroffen, der auf ein ſolches Unterſcheidungsvermögen An⸗ 
ſpruch gemacht hätte. Man ſagt, daß wenn der Puma einmal 
durch das Bewachen des Leichnams verraten und gejagt wurde, 
er dieſe Gewohnheit nie wieder annimmt, ſondern weit hin⸗ 
wegwandert, wenn er ſich vollgefreſſen hat. Der Puma tft 
leicht zu erlegen. Im offenen Lande wird er zuerſt mit den 
Bolas verwickelt, dann wird er mit dem Lazo umſchlungen und 
längs dem Boden hingeſchleift, bis er ganz gefühllos wird. 
Man erzählte mir, daß in Tandeel, ſüdlich vom Plata, inner⸗ 
halb drei Monaten hundert getötet worden ſeien. In Chile 
werden ſie gewöhnlich auf Bäume oder Büſche getrieben, und 
dann entweder geſchoſſen oder mit Hunden zu Tode gehetzt. 
Die zu dieſer Jagd gebrauchten Hunde gehören zu einer be⸗ 
ſondern Raſſe und werden „Leoneros“ genannt. Es find 
ſchwache, leicht gebaute Tiere, wie langbeinige Dachshunde, 
ſind aber mit einem beſonderen Inſtinkt für dieſe Jagd 
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ausgerüſtet. Der Puma ſoll ſehr liſtig ſein: verfolgt lehrt er oft 
auf ſeine frühere Fährte zurück, macht dann plötzlich einen 
Sprung zur Seite und wartet, bis die Hunde vorüber find. 
Er iſt ein ſehr ſchweigſames Tier, das keinen Ton hören läßt, 
ſelbſt nicht wenn er verwundet iſt, und nur ſelten während der 
Zeit der Fortpflanzung. 

Unter den Vögeln ſind zwei Species der Gattung Ptero- 
ptochos (megapodius und albicollis von Kittlitz) vielleicht die 
mertwürdigſten. Der erſtere, der von den Chilenos „el Turco“ 
genannt wird, iſt ſo groß wie eine Droſſel, mit welchem Vogel 
er einige Verwandiſchaft hat, aber ſeine Beine ſind viel länger, 
ſein Schwanz iſt kürzer und ſein Schnabel ſtärker, ſeine Farbe 
iſt ein rötliches Braun. Der Turco iſt nicht ſelten. Er lebt 
auf der Erde, geſchützt von den Geſträuchen, mit denen die 
trockenen und kahlen Hügel bier und da bedeckt find. Mit 
feinem aufgerichteten Schwanze und ſtelzeugleichen Beinen kann 
man ihn oft ſehen, wie er mit ungemeiner Schnelligkeit von 
einem Gebüſch zum anderen entwiſcht. Es bedarf wirklich keiner 
großen Phantaſie, um zu glauben, daß der Vogel ſich ſelner 
lächerlichen Geſtalt bewußt iſt und ſich feiner ſelbſt ſchämt. Wenn 
man ihn zuerſt ſiebt, io wird man verſucht auszurufen: „Ein 
ſchlecht ausgeſtopftes Exemplar hat ſich aus einem Muſeum 
geflüchtet und iſt wieder lebendig geworden.“ Man kann ihn 
nur mit der größten Mühe zum Fliegen bringen, auch läuft 
er nicht, ſondern hüpft nur. Die verſchiedenen lauten Töne, 
die er hören läßt, wenn er unter dem Geſträuch verborgen iſt, 
find jo frembdartig, wie ſein ganzes Außere. Er ſoll ſein Neſt 
in eine tiefe Höhle unter der Erde bauen. Ich zerlegte mehrere 
Exemplare: der ſehr mustulöſe Magen enthielt Käfer, Pflanzen⸗ 
ſaſern und Kieſel. Hiernach, nach der Länge der Beine, den 
zum Kratzen eingerichteten Füßen, der häutigen Bedeckung der 
Naſenlöcher ſcheint dieſer Vogel bis zu einem gewiſſen Grade 
ein Bindeglied zwiſchen der Droſſel und den hühnerartigen 
Vögeln zu ſein. 

Die zweite Species (Pteroptochos albicollis) iſt in ihrer 
allgemeinen Geſtalt mit der erſten verwandt. Sie heißt Tapa⸗ 
colo oder „Bedecke deinen Hintern“, und der kleine ſchamloſe 
Wicht verdient ſeinen Namen mit Recht, denn er trägt ſeinen 
Schwanz mehr wie aufrecht, das heißt rückwärts nach dem 
Kopfe zu geneigt. Er iſt ſehr häufig und lebt in Hecken und 
einzelnen, über die kahlen Hügel zerſtreuten Gebüſchen, wo 
laum ein anderer Vogel beſtehen könnte. In der Art, ſeine 
Nahrung zu ſuchen, in ſeinem ſchnellen Hüpfen aus den 
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Dickichten und wieder zurück und in jeiner Neigung ſich zu 
verſtecken, ſeiner Unluſt zu fliehen, und in ſeinem Neſtbau hat 
er große Ahnlichkeit mit dem Turco, aber ſein Ausſehen 
iſt nicht ganz jo lächerlich. Der Tapacolo it ſehr liſtig: wenn 
er von jemand in Furcht geſetzt wird, ſo bleibt er bewegungs⸗ 
los unten in einem Gebüſch ſitzen und verſucht dann nach 
einer kleinen Weile mit vieler Geſchicklichkeit auf der anderen 
Seite hinweg zu ſchlüpfen. Er iſt auch lebhaft und macht ein 
beſtändiges Geräuſch. Seine Töne ſind mannigfaltig und 
ſehr ſonderbar, einige ſind wie das Girren der Tauben, 
andere wie das Sprudeln des Waſſers, und noch andere 
laſſen ſich mit gar nichts vergleichen. Die Landleute Jagen, 
daß er ſein Geſchrei fünfmal im Jahre ändert — vielleicht 
nach einer gewiſſen Veränderung in der Jahreszeit, wie es 
mir ſcheinen will.! 

Zwei Species von Kolibris ſind häufig. Trochilus forli- 
catus findet ſich über einen Raum von 2500 Mellen längs 
der Weſtküſte verbreitet, von dem heißen, trockenen Lande von 
Lima bis zu den Wäldern von Tierra del Fuego, wo man ihn 
im Schneegeſtöber umherfliegen ſieht. Auf der bewaldeten 
Inſel Chiloe, die ein ausnehmend feuchtes Klima beſitzt, iſt 
dieſer kleine Vogel, der von einer Seite zur anderen unter 
träufelndent Laubwerk umherhüpft, vielleicht häufiger als jede 
andere Art. Ich öffnete die Magen mehrerer Exemplare, die 
in verſchiedenen Teilen des Kontinents geſchoſſen waren, und 
in allen waren die Reſte von Inſekten ſo zahlreich, wie in 
dem Magen eines Baumlaufers. Wenn dieſe Species nach 
Süden wandert, ſo wird ſie durch die Ankunft einer größeren 
erſetzt, die aus Norden kommt. 

Dieſe zweite Species (Trochilus gigas) iſt ein ſehr großer 
Vogel, im Vergleich zu der Familie der kleinen Geſchöpfe, zu 
der er gehört. Wenn er fliegt, ſieht dieſer Vogel ſehr ſonder⸗ 
bar aus. Wie andere ſeiner Gattung, bewegt er ſich von 
einem Ort zum anderen mit einer Schnelligkeit, die mit der 
von Syrphus unter den Fliegen und der Sphinx unter den 
Schmetterlingen verglichen werden kann: aber während er 


Es ift mertwürdig, daß Molina, der fo genau alle Vögel und Säuge⸗ 
tiere von Chile beſchreibt, dieſe Gattung nie erwähnt, deren Arten io 
Häufig und deren Lebensweiſe jo merkwürdig it. Konnte er fie nicht laſt⸗ 
fisieren, und dachte er deshalb, daß Stillſchweigen am klügsten fein würde 
Es iſt dies wieder ein Beiſpiel, wie häufig von Schxiftſtellern Gegenſtünde 
unerwähnt bleiben, von denen man es am wenigſten erwartet hätte. 
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über eine Blume hüpft, ſchlägt er ſeine Flügel mit einer 
langſamen und kräftigen Bewegung zuſammen, ganz ver⸗ 
ſchieden von der ſchwirrenden, die den meiſten Arten ge⸗ 
mein iſt und das ſummende Geräuſch hervorbringt. Ich ſah 
niemals einen Vogel, in dem die Kraft der Flügel, wie bei 
einem Schmetterling, ſo müchtig im Verhältnis zum Ge⸗ 
wichte ſeines Körpers erſchien. Wenn er über einer Blume 
ſchwebt, breitet er ſeinen Schwanz beſtändig aus und ſchließt 
ihn wieder wie einen Fächer, wobei der Körper in einer fait 
ſenkrechten Lage gehalten wird. Dieſes ſcheint zu geſchehen, 
um dem Vogel zwiſchen den langſamen Bewegungen ſeiner 
Flügel Feſtigkeit und Halt zu geben. Obgleich er Nahrung 
ſuchend don Blume zu Blume fliegt, ſo enthielt ſein Magen 
gewöhnlich doch nur Überbleibiel von Inſekten, die er ver⸗ 
mutlich viel mehr auffucht als den Honig. Die Stimme dieſer 
Species iſt, wie die faſt der ganzen Familie, ausnehmend 
gellend. 
* 
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Chilor und Chonos-Inſeln. 


10. November. — Der Beagle ſegelte von Valparaiſo nach 
Süden, um den ſüdlichen Teil von Chile, die Inſel Chiloe 
und das Chonos-Archipel genannte zerriſſene Land ſüd⸗ 
wärts bis zur Halbinſel von Tres Montes aufzunehmen. 
Am 21. ankerten wir in der Bucht von St. Carlos, der Haupt⸗ 
ſtadt von Chiloe. 

Dieſe Inſel iſt ungefähr neunzig Meilen lang, bei einer 
Breite von etwas weniger als dreißig. Das Land iſt hügelig, 
aber nicht gebirgig, und überall von einem großen Walde be⸗ 
deckt, einige wenige zerſtreute grüne Stellen ausgenommen, 
die um die Lehmbäuſer herum urbar gemacht ſind. Aus der 
Entfernung gleicht der Anblick etwa dem von Feuerland. 
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aber die Wälder ſind in der Nähe geſehen unvergleichlich 
ſchöner. Manche Arten ſchöner immergrüner Bäume und 
Pflanzen mit tropiſchem Charakter nehmen hier die Stelle der 
düſteren Buche der ſüdlichen Küſten ein. Im Winter iſt das 
Klima abſcheulich und im Sommer nur wenig beſſer. Ich 
glaube, es giebt wenige Teile der Erde, innerhalb der ge⸗ 
mäßigten Zonen, wo ſo viel Regen fällt. Die Winde ſind 
ſehr ſtürmiſch, der Himmel iſt faſt immer bewölkt, und eine 
Woche ſchönen Wetters iſt eine große Seltenheit. Es iſt 
ſelbſt ſchwierig, auf einen Augenblick die Cordillera zu ſehen. 
„Während unſeres erſten Beſuches kam der Fall nur einmal 
vor, und dieſes war vor Sonnenaufgang, wo der Vulkan von 
Oſorno in kühnen Umriſſen bervortrat; und es war auffallend, 
wie während des Sonnenaufgangs die Umriſſe allmählich in 
dem Glanze des öſtlichen Himmels verſchwanden. 

Die Einwohner ſcheinen nach ihrer Geſichtsfarbe und kleinen 
Geſtalt drei Viertel indianiſches Blut in den Adern zu haben 
und ein genügſames, ruhiges und fleißiges Völkchen zu fein. 
Obgleich der von der Verwitterung vulkaniſcher Geſteinsarten 
entſtehende fruchtbare Boden eine üppige Vegetation ernährt, 
ſo iſt doch das Klima den Erzeugniſſen nicht günſtig, die viel 
Sonnenſchein zu ihrer Reife bedürfen. Es giebt ſehr wenig 
Weide für die größeren Vierfüßer, und infolgedeſſen ſind die 
Hauptnahrungsaxtikel Schweine, Kartoffeln und Fiſche. Die 
Leute kleiden ſich alle in ſtarke wollene Stoffe, die jede Ja⸗ 
milie für ſich verfertigt und mit Indigo dunkelblau färbt. 
Das Handwerk befindet ſich indeſſen im roheſten Zuſtande, 
was man an ihrer ſonderbaren Art des Pflügens, Spinnens, 
Kornmahlens und dem Bau ihrer Kühne ſieht. Die Wälder 
ſind fo undurchdringlich, daß das Land nirgends als an ber 
Küste und auf den nahebei liegenden Inſelchen angebaut wird. 
Selbſt wo Straßen vorhanden ſind, ſind ſie wegen des weichen 
und moraſtigen Zuſtandes des Bodens kaum gangbar. Die 
Einwohner bewegen ſich wie die Feuerländer hauptſüchlich am 
Ufer oder auf Kühnen. Obgleich Nahrung im Überfluſſe vor⸗ 
handen iſt, jo find die Leute doch ſehr arm: es iſt keine Nach⸗ 
frage nach Arbeit, und darum können die ärmeren Klaſſen 
nicht genug Geld aufbringen, um ſich die geringfügigſten An⸗ 
nehmlichkeiten zu verſchaffen. Auch fehlt es durchaus an einer 
Umlaufsmünze. Ich ſah einen Mann auf ſeinem Rücken einen 
Sack Holzkohlen bringen, um eine Kleinigkeit dafür zu kaufen, 
und einen anderen ein Brett, um dafür eine Flaſche Wein 
einzutauſchen. Jeder Handwerker muß deshalb auch Kauf⸗ 
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mann fein, um die Waren wieder zu verkaufen. die er im 
Tauſch nimmt. 

24. November. — Die Jolle und das Walboot wurden unter 
dem Befehl von Mr., jetzt Kapitän Sulivan ausgeſchickt, unt 
die öſtliche, d. h. die nach dem Feſtlande zu liegende Küſte von 
Chiloe aufzunehmen, mit dem Befehl, den Beagle an dem ſüd⸗ 
lichen Ende der Inſel wieder zu treffen. wohin dieſer ſich auf 
der äußeren Seite begab, ſodaß auf dieſe Weiſe die ganze Inſel 
umſchifft wurde. Ich begleitete dieſe Expedition, aber ſtatt 
den erſten Tag mit den Böten zu geben, mietete ich Pferde, 
um mich nach Chocao an dem nördlichen Ende der Inſel zu 
bringen. Die Straße folgte der Küſte; bisweilen überſtieg 
ſie Vorgebirge, die mit ſchönem Walde bedeckt waren. Auf 
dieſen ſchattigen Wegen muß die ganze Straße durchaus aus 
Holzblöden hergeſtellt ſein, die viereckig geſchnitten und an⸗ 
einander geſetzt werden. Da die Sonnenſtrahlen nie das 
immergrüne Laubwerk durchdringen, ſo iſt der Boden weich 
und feucht, ſodaß auf andere Weiſe weder Mann noch Pferd 
forttäme. Ich kam in dem Dorfe Chacao an, kurz nachdem 
die zu den Booten gehörigen Zelte für die Nacht aufgeſchlagen 
worden waren. 

In dieſer Gegend iſt viel Land urbar gemacht, und es 
gab manche ruhige und höchſt maleriſche Plätzchen im Walde. 
Cbacao war früher der Haupthafen der Inſel? aber da wegen 
der gefährlichen Strömungen und Felſen in der Meerenge 
viele Schiffe verloren gingen, ſo ließ die ſpaniſche Regierung 
die Kirche verbrennen und zwang auf dieſe Weiſe den größeren 
Teil der Bewohner nach St. Carlos auszuwandern. Wir 
hatten unſer Bivouak noch nicht lange bezogen, als der 
barfüßige Sohn des Gouverneurs zu uns kam, um uns 
auszukundſchaften. Da er die engliſche Flagge an dem Vorder⸗ 
teil der Jolle aufgehißt ſah, fragte er mit der größten 
Gleichgiltigteit, ob ſie immer in Chacao wehen ſollte. An 
mehreren Orten waren die Einwohner ſehr über die Erſchei⸗ 
nung von Marinebooten erſtaunt und glaubten und bofiten, 
daß ſie Vorläufer einer ſpaniſchen Flotte wären, um die 
Iunſel der patriotiſchen Regierung von Chile wieder abzuneb⸗ 
men. Alle Regierungsbeamten waren jedoch von unſerem be⸗ 
abſichtigten Beſuch in Kenntnis geſetzt worden und benahmen 
ſich ausnehmend böflich. Während wir beim Nachteſſen ſaßen, 
machte uns der Gouverneur einen Beſuch. Er war Oberſt 
in ſpaniſchen Dienſten geweien, war aber jetzt jebr arm. Er 
beſchenkte uns mit zwei Schafen und nabm als Gegengeichent 
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zwei fattunene Taſchentücher, einige Kleinigkeiten von Meſſing 
und etwas Tabak an. 

25. November. — Der Regen goß in Strömen, wir brachten 
es aber dennoch fertig, an der Küſte hinab bis Hnapi⸗lenon 
zu gelangen. Dieſe ganze öſtliche Seite von Chiloe hat das⸗ 
ſelbe Ausſehen: es it eine von Thälern durchſchnittene und 
in viele Inſeln zerteilte Ebene, und das Ganze iſt dicht mit 
einem undurchdringlichen, ſchwarzgrünen Walde bedeckt. An 
den Rändern ſtehen kleine Häuſer mit hohen Dächern, um die 
herum etwas Land urbar gemacht iſt. 

26. November. — Der Morgen war wunderbar klar. Der 
Vultan von Oſorno ſtieß Rauchmaſſen aus. Dieſer ſchöne, 
wie ein vollkommener Kegel geformte Berg mit ſeiner Schnee⸗ 
fuppe, ſteht gerade vor der Cordillera. Ein anderer großer 
Vulkan mit einem ſattelförmigen Gipfel ftie aus feinem un⸗ 
geheuern Krater ebenfalls kleine Dampfſäulen aus. Später 
ſahen wir den Corcovado mit feinem hohen Gipfel, der mit 
Recht den Namen „el ſamoso Corcovade“ führt. Von einer 
Stelle erblickten wir demnach drei große thätige Vulkane, von 
denen jeder eine Höhe von ungefähr 7000 Fuß hat. Hierzu 
kamen weit nach Süden andere ſehr hohe mit Schnee bedeckte 
Kegel, von denen zwar kein Ausbruch bekannt iſt, die aber 
doch vulkaniſchen Urſprungs ſein müſſen. Die Kette der Anden 
iſt in dieſer Gegend bei weitem nicht ſo hoch wie in Chile, 
und ſcheint auch keine ſo vollkommene Schrante zwiſchen den 
öſtlichen und weſtlichen Gebietsteilen darzuſtellen. Obſchon dieſe 
große Kette in gerader Richtung von Norden nach Süden läuft, 
erſchien fie infolge optiſcher Täuſchung doch ſtets mehr oder 
weniger gekrümmt; denn die von jeder Spitze zum Auge des 
Beſchauers gezogenen Linjen konvergieren notwendigerweise 
wie die Radien eines Halbkreiſes, und da es nicht möglich 
war (infolge der Klarheit der Atmosphäre und des Fehlens 
zwiſchenliegender Gegenſtände) zu beurteilen, wie weit die 
einzelnen Gipfel entfernt waren, jo ſchienen fie in einem Halbe 
kreiſe zu ſtehen, was der Wirklichteit nicht entſpricht. 

Als wir um Mittag landeten, ſahen wir eine Familie von 
rein indianiſcher Abkunft. Der Vater glich merkwürdig Port 
Minfter, und einige von den jüngeren Knaben mit ihrer 
Kupferfarbe hätte man für Pampas⸗Indianer halten können. 
Alles, was ich geſehen habe, überzeugte mich von der nahen 
Verwandtſchaft der verſchiedenen ameritaniſchen Stämme die 
deſſenungeachtet ganz verſchiedene Sprachen ſprechen. Dieſe 
Leute ſprachen nur wenig Spaniſch, und redeten untereinander 

Darwin, Reife is : 
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in ihrer eigenen Sprache. Es iſt wohlthuend, die Ureinwohner 
zu derſelben Civiliſationsſtufe vorgeſchritten zu ſehen, jo nied⸗ 
rig dieſe auch immer ſein mag, wie ihre weißen Eroberer. 
Weiter nach Süden ſahen wir viele reinblütige Indianer, ja, 
alle Bewohner einiger kleinen Inſeln behalten ihre indianiſchen 
Familiennamen bei. Nach der Zählung von 1832 hatte Chiloe 
und was dazu gehört 42,000 Seelen. Die größere Zabl von 
dieſen ſcheint gemiſchten Blutes zu ſein. Elftauſend tragen 
ihren indianiſchen Geſchlechtsnamen, aber es iſt wahrſcheinlich, 
daß die wenigſten von unvermiſchtem indianiſchen Blute ſind. 
Ihre Lebensweiſe iſt wie die der anderen armen Einwohner, 
auch ſind fie alle Chriften; aber fie ſollen manche abergläu⸗ 
biſche Ceremonien beibehalten haben und vorgeben, in gewiſſen 
Höhlen mit dem Teufel Unterredungen zu halten. Früher 
wurde jeder, der dieſer Sünde überführt war, zur Inquifition 
nach Lima geſchickt. Viele von den Leuten, die nicht unter 
den 11,000 inbegriffen find, können nach ihrem Ausſehen nicht 
von Indianern unterſchieden werden. Gomez, der Gouverneur 
von Lemuy, ſtammt von väterlicher und mütterlicher Seite von 
ſpaniſchen Edelleuten ab, aber durch beſtändige Zwiſchenheiraten 
mit Eingeborenen iſt dieſer Mann ein Indianer. Auf der 
anderen Seite rühmt ſich der Gouverneur von Quinchao jehr 
ſeines reinen ſpaniſchen Blutes. 

Am Abend erreichten wir eine ſchöne kleine Bucht, nörd⸗ 
lich von der Inſel von Caucahue. Die Leute hier beklagten 
ſich ſehr über den Mangel an Land. Teils iſt dies die Schuld 
ihrer eigenen Nachläſſigkeit im Urbarmachen der Wälder und 
teils der Hinderniſſe ſeitens der Regierung, die verordnet 
hat, daß vor dem Kauf des kleinſten Stückes zwei Schillinge 
für das Vermeſſen einer jeden Quadra (150 Quadratyards) 
an den Landmeſſer zu bezahlen ſind, und außerdem noch der 
von ihm beliebte Preis für das Land. Nachdem er es ab⸗ 
geſchätzt hat, muß das Land dreimal öffentlich ausgeboten 
werden, und wenn niemand mehr bietet, kann es der Käufer 
für dieſen Preis haben. Alle dieſe Erpreſſungen müſſen bei 
der wirklich großen Armut der Einwohner dem Urbarmachen ſehr 
binderlich ſein. In den meiſten Ländern werden Wälder ohne 
große Schwierigkeiten durch Feuer entfernt, aber in Chiloe muß 
man ſie wegen des feuchten Klimas und der Art der Bäume 
zuerſt niederhauen. Auch dies iſt ein ſchweres Hindernis für das 
Aufblühen des Landes. Zur Zeit der Spanier durften die 
Indianer kein Land beſitzen, und eine Familie konnte, nachdem 
ſie ein Stück Land urbar gemacht hatte, vertrieben und ihr 
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Eigentum von der Regierung mit Beſchlag belegt werden. 
Die Regierung von Chile übt jetzt einen Akt der Gerechtig⸗ 
keit, indem ſie dieſe armen Indianer entſchüdigt und jedem 
Manne nach ſeiner Stellung im Leben ein gewiſſes Stück Land 
giebt. Der Wert nicht urbar gemachten Landes iſt ſehr ge⸗ 
ring. Die Regierung gab Mr. Douglas (dem jetzigen Land⸗ 
meſſer, der mich über dieſe Verhältniſſe unterrichtete) acht und 
eine halbe Quadratmeile Waldung nahe bei St. Carlos für 
eine Forderung, und dieſe verkaufte er für 350 Dollars oder 
ungefähr 70 Pfund Sterling. 

Die zwei folgenden Tage waren ſchön, und vor Abend er- 
reichten wir die Inſel Quinchao. Hier iſt der am beiten 
angebaute Teil des Archipels; denn ein breiter Landſtreifen 
an der Küſte der Hauptinſel it, wie auf vielen der kleineren, 
fat vollſtändig urbar gemacht. Einige der ‚Höfe ſcheinen ſehr 
behaglich. Ich hätte gern gewußt, wie reich einige von dieſen 
Leuten wären, aber Mr. Douglas ſagte mir, daß keiner ein 
regelmäßiges Einkommen habe. Einer von den reichſten Land⸗ 
eigentümern könnte vielleicht während eines langen, fleißigen 
Lebens tauſend Pfund Sterling anſammeln; aber in dieſem 
Falle würde alles in irgend eine geheime Ecke verſteckt werden, 
denn es iſt faſt in jeder Familie gebräuchlich, einen Topf oder 
Schatzkaſten in die Erde zu vergraben. 

30. November. — Früh am Sonntag Morgen erreichten 
wir Caſtro, die alte Hauptſtadt von Chiloe, aber jetzt ein höchſt 
einſamer und verlaſſener Ort. Man konnte noch die gewöhn⸗ 
liche viereckige Anlage der ſpaniſchen Städte verfolgen, und 
Straßen und Plaza waren mit einem feinen grünen Raſen 
bedeckt, auf dem Schafe weideten. Die Kirche, die in der 
Mitte ſteht, iſt ganz aus Brettern gebaut, und hat ein male⸗ 
riſches und ehrwürdiges Aussehen. Die Armut des Ortes 
ſieht man daraus, daß einer von uns nicht einmal ein Pfund 
Zucker oder ein gewöhnliches Meſſer kaufen konnte, obgleich 
der Ort einige hundert Einwohner hatte. Kein Menſch beſaß 
eine Uhr, und ein Greis, dem man eine gute Kenntnis der 
Zeit zutraute, mußte aufs Geratewohl die Kirchenglocke läuten. 
Die Antunft unſerer Boote war ein ſeltenes Ereignis in dieſer 
ruhigen, abgelegenen Weltecke, und faſt alle Einwohner kamen 
zum Strande um uns unſere Zelte aufſchlagen zu ſehen. Sie 
waren ſehr höflich und boten uns ein Haus an, und ein Mann 
ſchickte uns ſelbſt ein Faß Apfelwein zum Geſchenk. Am Nach⸗ 
mittag machten wir dem Gouverneur unſere Auſwartung, 
einem ruhigen alten Manne, der in ſeinem Außeren und in 
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ſeiner Lebensweiſe kaum über einem engliſchen Häusler ſtand. 
Am Abend kam heftiger Regen, der aber kaum die Zufchauer 
von den Zelten zu treiben imſtande war. Eine indianiſche 
Familie, die um zu handeln von Caplen gekommen war, kam⸗ 
pierte in unſerer Nähe. Sie hatten keinen Schutz während 
des Regens. Am Morgen fragte ich einen jungen Indianer, 
der bis auf die Haut naß war, wie er die Nacht zugebracht 
hätte. Er ſchien ganz zufrieden und antwortete: „Muy bien, 
sehor l. 

1. Dezember. — Wir ſteuerten nach der Inſel Lemuy. Dort 
ſollte eine Kohlengrube ſein, die aber nichts weiter war als 
wertloſe Braunkohle im Sandſtein, aus dem dieſe Inſeln be⸗ 
ſtehen, wahrſcheinlich aus einer älteren tertiären Epoche. Als 
wir Lemuy erreichten, hatten wir große Schwierigkeit, einen 
Platz für unſere Zelte zu finden, denn es war Springflut, und 
das Land war bis zum Waſſer berunter bewaldet. In kurzer 
Zeit waren wir von einer großen Gruppe der fait reinen 
indianiſchen Einwohnerſchaft umgeben. Sie waren über unſere 
Ankunft ſehr erſtaunt, und ſagten zu einander: „Dies iſt der 
Grund, weshalb wir kürzlich ſo viele Papageien geſehen haben; 
der Cheucau (ein ſonderbarer kleiner Vogel mit roter Bruſt, 
der den dichten Wald bewohnt und ganz eigentümliche Töne 
von ſich giebt) Hat nicht vergebens: Nimm dich in acht!“ ge⸗ 
schrien.“ Bald bekamen fie Luſt zu Tauſchgeſchäften. Geld 
hatte kaum einen Wert für fie, aber nach Tabak waren ſie 
ausnehmend begierig. Nach Tabak kam zunächſt Indigo im 
Wert; dann Caypennepfeffer, alte Kleider und Schießpulver 
Der letztere Artikel war zu einem ſehr unſchuldigen Zwecke bes 
ſtimmt: jedes Kirchſpiel hat eine öffentliche Muskete, und 
mit dem Pulver wollten ſie am Tage ihrer Heiligen Lärm 
machen. 

Die Leute leben hier bauptſächlich von Schaltieren und 
Kartoffeln. In gewiſſen Jahreszeiten fangen ſie auch in Cor⸗ 
rales oder Gehegen unter Waſſer viele Fiſche, die auf den 
Schlammbänken zurückgelaſſen werden wenn die Flut fällt. 
Zuweilen beſitzen ſie Hühner. Schafe. Ziegen, Schweine, 
Pferde und Rindvieh. Die Reihenfolge bezeichnet die Menge, 
in der dieſe Tiere bei ihnen vorkommen. Ich ſah nie ein 
höflicheres und beſcheideneres Weſen wie bei dieſem Volke. 
Gewöhnlich fingen ſie damit an, zu erzählen, daß ſie arme 
Eingeborene wären und keine Spanier, und daß ſie an Tabak 
und anderen Bequemlichkeiten ſehr großen Mangel litten. In 
Cayplen, der füdlichiten Inſel, kauften die Matroſen für ein 
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Stück Tabak, anderthalb Pence wert, zwei Hühner, von denen 
eins, wie der Indianer ſagte, eine Haut zwiſchen ſeinen Zehen 
batte und ſich als eine ſchöne Ente auswies; und mit einigen 
baumwollenen Taſchentüchern, drei Schillinge im Wert, kauften 
wir drei Schafe und ein großes Bündel Zwiebeln. Unſere 
Jolle lag hier etwas weit vom Ufer, und wir fürch⸗ 
teten während der Nacht für ihre Sicherheit. Unſer Lotie, 
Mr. Douglas, ſagte darum dem Auſſichtsbeamten des Die 
striktes, daß wir immer Schildwachen mit geladenen Gewehren 
ausſtellten, die nicht Spaniſch verſtänden, und den Befehl 

“ hätten, zu ſchießen, wenn fie jemand in der Dunkelheit ſähen. 
Der Aufſichtsbeamte war mit dieſer Anordnung ganz zufrieden 
und verſprach uns, daß niemand ſich in der Nacht aus ſeinem 
Hauſe entfernen ſollte. 

Während der vier folgenden Tage ſegelten wir ſüdlich. 
Das Ausſehen des Landes blieb im allgemeinen dasielbe, aber 
es war viel weniger dicht bewohnt. Auf der großen Inſel 
von Tanqui gab es kaum eine urbar gemachte Stelle, und die 
Baume beſchatteten auf allen Seiten das Sceufer. Eines 
Tages ſah ich einige ſchöne Exemplare der Panke (Gunnera 
seabra), die dem Rhabarber in rieſigem Wachstum gleicht, 
auf den Sandſteinklippen wachſen. Die Einwohner eſſen die 
Stengel, die ſchwach ſäuerlich ſind, und bereiten eine ſchwarze 
Farbe aus ihnen. Das Blatt iſt beinahe rund, aber tief am 
Rande eingeichnitten. Ich maß eins, das einen Durchmeſſer 
von beinahe acht Fuß und deshalb einen Umfang von nicht 
weniger als vierundzwanzig Fuß hatte! Der Stengel iſt etwas 
höher, als ein Yard, und aus jeder Pflanze treiben vier oder 
fünf von dieſen ungehenern Blättern, was einen großartigen 
Anblick darbietet. 

6. Dezember. — Wir erreichten Caplen, das „el fin del 
Christiandad“ genannt wird. Am Morgen blieben wir einige 
Augenblicke in einem Hauſe an dem nördlichen Ende von 
Lavlee, das den äußerſten Punkt der jüdamerifanijchen 
Chriſtenheit bildete, und eine recht erbärmliche Hütte war. 
Es liegt in 43% 10° Breite, alſo zwei Grade weiter nach 
Süden als der Rio Negro an der atlantiſchen Küſte. Dieſe 
Chriſten find ſehr arm und erbettelten unter Berufung 
auf ihre Lage etwas Tabak von uns. Als einen Beweis 
der Armut dieſer Indianer will ich erwähnen, daß wir 
lurz vorher einem Manne begegneten, der drei und einen 
halben Tag zu Fuß gegangen war, und ebenſoviel für ſeine 
Rückkehr bedurfte, um den Betrag für eine kleine Axt und 
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einige Fiſche zu erlangen. Wie ſchwer muß es ſein, den 
kleinſten Artikel zu kaufen, wenn man ſich ſolche Mühe giebt, 
eine ſo kleine Forderung einzuziehen. 

Am Abend erreichten wir die Inſel St. Pedro, wo wir den 
Beagle vor Anker fanden. Indem wir um die Landſpitze 
fuhren, landeten zwei von den Offizieren, um eine Anzahl von 
Winkelaufnabmen mit dem Theodolit vorzunehmen. Ein Fuchs 
(Canis fulvipes) von einer Art, die der Inſel eigentümlich und 
ſehr ſelten ſein ſoll und der noch unbeſchrieben iſt, ſaß auf 
den Felſen. Er war jo vertieft, der Arbeit der Offiziere zu⸗ 
zuſchauen, daß ich mich leiſe hinter ihn zu ſchleichen und ihm 
mit meinem geologiſchen Hammer auf den Kopf zu ſchlagen 
vermochte. Dieſer Fuchs, neugieriger oder wiſſenſchaftlicher, 
aber weniger verſtändig als der Reſt ſeiner Verwandten iſt 
jetzt in dem Muſeum der zoologiſchen Geſellſchaft aufgeſtellt. 

Wir blieben drei Tage in dieſem Hafen, und an einem 
verſuchte ich in Geſellſchaft von Kapitän Fitz Roy die Spitze 
von San Pedro zu erſteigen. Die Wälder unterſchieden 
ſich hier in etwas von denen auf dem nördlichen Teil 
der Juſel. Da auch das Geſtein aus Glimmerſchiefer beſtand, 
jo gab es feinen Strand, ſondern die ſteilen Abhänge ſenkten 
ſich bis unter das Waſſer hinab. Sie hatten deshalb mehr 
Ahnlichkeit mit Tierra del Fuego als mit Chiloe. Es gelang 
uns nicht, den Gipfel zu erreichen; der Wald war ſo undurch⸗ 
dringlich, daß niemand, der es nicht geſeben hat, ſich eine mehr 
verwickelte Maſſe von toten und abſterbenden Bäumen denken 
kann. Unſere Füße berührten oft zehn Minuten lang nicht 
den Boden und wir waren häufig zehn oder fünfzehn Fuß 
darüber, ſodaß die Matroſen zum Scherz die Peilungen aus⸗ 
riefen. Dann wieder krochen wir einer nach dem anderen auf 
unſeren Händen und Knien unter den faulenden Stämmen 
durch. Auf dem unteren Teile des Berges waren herrliche 
Stämme der Winters Rinde und ein Lorbeer, wie der Saſſa⸗ 
fras, mit wohlriechenden Blättern, nebſt anderen, deren Namen 
mir nicht bekannt find, mit einem kriechenden Bambus oder 
Rohr zuſammen verflochten. Hier glichen wir mehr Fiſchen, 
die in einem Netze um ſich ſchlagen, wie irgend einem anderen 
Tier. Höher hinauf nimmt Gebüſch die Stelle der größeren 
Bäume ein, bier und da mit einer roten Ceder oder einer 
Alerce-Fichte vermiſcht. Auch fand ich zu meiner Freude in 
einer Höhe von beinahe tauſend Fuß unſere alten Freunde, 
die ſüdlichen Buchen wieder. Sie waren indeſſen armſelige, 
zwergbafte Bäume, und ich glaube, daß dieſes ihre nördlichſte 


13. Kap. San Pedro. 295 


5 1 Wir gaben zuletzt unſer Vorhaben in Verzweif⸗ 
ung auf. 

10. Dezember. — Die Jolle und das Walfiſchboot ſetzten 
ihre Küſtengufnahme unter Mr. Sulivans Anführung fort, 
ich ſelbſt aber blieb an Bord des Beagle, der am nächſten 
Tage St. Pedro verließ, um nach Süden zu gehen. Am 13. 
liefen wir in eine offene Stelle in dem ſüdlichen Teile von 
Guayatecas oder dem Archipel der Chonos⸗Inſeln ein, und 
zwar zu unſerem Glück, denn am folgenden Tag tobte ein Orkan, 
des Feuerlandes würdig, mit einer Wut, wie fie uns noch leb⸗ 
haft in Erinnerung war. — Weiße, maſſenhafte Wolken waren 
an dem dunkelblauen Himmel aufgetürmt und darüberhin zogen 
zerriſſene Dunſtſchichten. Die übereinander aufſteigenden Ge⸗ 
birgsketten erſchienen gleich dunkeln Schatten, und die unter⸗ 
gehende Sonne warf auf das waldige Land einen gelben Schein, 
wie von einer Weingeiſtflamme. Das Waſſer war weiß von dem 
fliegenden Schaum; der Wind legte ſich auf Augenblicke und 
heulte dann wieder dumpf durch das Tauwerk. Es war ein 
gefahrdrohendes, erhabenes Schauſpiel. Ein ſchöner Regen⸗ 
bogen erſchien auf einige Minuten, und die Wirkung der zer⸗ 
ſtäubten Wogen, die längs der Oberfläche des Waſſers hin⸗ 
getrieben wurden, verwandelte ſeinen gewöhnlichen Halbkreis 
in einen Ring. Ein Band prismatiſcher Farben ſetzte ſich 
nämlich von den Endpunkten des gewöhnlichen Bogens quer 
durch die Bucht und dicht an den Seiten des Schiffes vorüber 
fort, und bildete jo einen zwar verzogenen aber beinahe voll⸗ 
ſtändigen Kreis. 

Wir blieben hier drei Tage. Das Wetter war fortwährend 
ſchlecht, aber das hatte nicht viel zu bedeuten, da das Land 
auf allen dieſen Inſeln fait unzugänglich iſt. Die Küſte iſt jo 
zerriſſen, daß man beim Wandern beſtändig über die ſcharfen 
Felſen von Glimmerſchiefer auf- und niedertlettern muß: und 
was die Wälder anbelangt, ſo trugen Geſicht, Hände und 
Schienbeine deutliche Spuren der üblen Behandlung, die wir 
bei einem Verſuch, in dieſe verſchloſſenen Einöden einzudringen, 
erlitten hatten. 

18. Dezember. — Wir gingen wieder auf die See hinaus, 
am zwanzigſten ſagten wir dem Süden Lebewohl und wen⸗ 
deten bei günſtigem Winde den Bug des Schiffes nach 
Norden zu. Von dem Kap Tres Montes an ſegelten wir 
ruhig längs der hohen ſturmgepeitſchten Küſte dahin, die ſich 
durch die kühnen Umriſſe ihrer Berge und ihre dichte Wald⸗ 
bedeckung ſelbſt an gen jäheſten Stellen auszeichnet. Am 
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nächſten Tage enideckten wir einen Hafen, der für ein in Not 
befindliches Schiff an dieſer gefährlichen Küſte von großem 
Nutzen ſein kann. Man erkennt ihn leicht an einem 1600 Fuß 
hohen Berge, der ſelbſt einen noch volltommneren Kegel bildet, 
als der berühmte Zuckerhut bei Rio Janeiro. Am folgenden 
Tage, nachdem wir uns vor Anker gelegt hatten, gelang es 
mir, die Spitze dieſes Berges zu erklimmen. Es war ein 
mühevolles Unternehmen; denn die Abhänge waren ſo ſteil, 
daß man ſich an einigen Stellen der Bäume als Leitern be⸗ 
dienen mußte. Es gab auch einige Stellen, die von der Fuchſia 
mit ihren ſchönen, geſenkten Blumen bedeckt waren, durch die 
man aber nur ſehr ſchwierig ſich durchwinden konnte. In. 
dieſen wilden Ländern gewährt es das größte Vergnügen, den 
Gipfel irgend eines Berges zu erreichen. Man iſt in einer 
unbeſtimmten Erwartung, etwas ſehr Fremdartiges zu finden, 
die zwar oft vereitelt wird, aber ſich bei jedem folgenden Ver⸗ 
ſuch wieder bei mir einſtellte. Jeder kennt das Gefühl von 
Triumph und Stolz, das ſich in unſerer Bruſt regt, wenn wir 
eine weite Ausſicht von einer Höhe genießen. Dann kommt 
auch noch eine gewiſſe Eitelkeit in dieſen wenig beſuchten 
Ländern hinzu, daß man vielleicht der erſte Menſch ſei, der 
dieſe Gipfel beſuchte oder dieſe Ausſicht bewunderte. 

Stets fühlt man einen Drang, ſich zu überzeugen, ob 
irgend ein menſchliches Weſen vor uns einen einſamen Ort 
beſucht hat. Ein Stück Holz mit einem Nagel darin wird auf⸗ 
gehoben und unterſucht, als ob es mit Hieroglyphen bedeckt 
wäre, Von dieſem Gefühl erfüllt, bemerkte ich mit großem 
Intereife an einem wilden Teile der Küſte unter einem Fels⸗ 
vorſprung ein von Gras hergeſtelltes Lager. Nahe dabet 
war ein Feuer geweſen, und der Mann batte eine Axt ge⸗ 
braucht. Das Feuer, das Lager und der Ort ſelbſt verrieten 
die Gewandtheit eines Indianers; es konnte aber kaum ein 
Indianer geweſen ſein, da ihr Stamm hier erloſchen iſt infolge 
der Beſtrebungen der Spanier, mit einem Schlage alle Welt 
zu Chriſten und Sklaven zu machen. Ich hatte damals einige 
Beſorgnis, daß der einſame Mann, der ſich ein Lager an der 
wilden Stelle gemacht, ein armer ſchifibrüchiger Matroſe geweſen 
ſein müſſe, der während ſeiner Wanderung längs der Küſte ſich 
zu trauriger Nachtruhe hier niedergelegt hatte. 

28. Dezember. — Das Wetter war fortwährend ſehr ſchlecht, 
aber es erlaubte uns endlich, mit der Aufnahme fortzufahren. 
Die Zeit wurde uns gewaltig lang. wie ſtets, wenn wir von 
Tag zu Tag durch fortdauernde Stürme an unſeren Arbeiten 
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gehindert wurden. Am Abend wurde ein anderer Hafen entdeckt, 
und wir warfen Anker. Gleich darauf ſahen wir einen Mann 
mit ſeinem Hemde winken, und es wurde ein Boot ausgeſchickt, 
das zwei Matroſen mitbrachte. Ihrer ſechs waren ſie von 
einem amerikaniſchen Walfiſchfänger entlaufen und etwas weiter 
ſüdlich in einem Boote gelandet, das kurz darauf durch die 
Brandung in Stücke zerſchlagen wurde. Sie waren jetzt ſeit 
fünfzehn Monaten die Küſte auf und nieder gewandert, ohne 
zu wiſſen, wohin ſie ſich wenden ſollten oder wo ſie waren. 
Welches unerwartete Glück für ſie, daß dieſer Hafen jetzt ent⸗ 
deckt wurde! Wäre dieſer Zufall nicht geweſen, ſo hätten ſie 
wandern können, bis ſie alte Männer geworden, und wären 
endlich an dieſer wilden Küſte umgekommen. Ihre Leiden 
waren ſehr groß geweſen, und einer von ihnen hatte durch 
einen Fall von den Klippen das Leben verloren. Sie waren 
zuweilen genötigt ſich zu trennen, um Nahrung zu ſuchen, 
und dies erklärte das Lager des einſamen Mannes. Zieht man 
in Betracht, was ſie ausgeſtanden hatten, ſo hatten ſie, meine 
ich, eine ſehr gute Zeitrechnung gehalten, denn es fehlten an! 
ihrer Berechnung nur vier Tage. 

30. Dezember. — Wir ankerten in einer bequemen, kleinen 
Bucht am Fuße einiger hoher Berge, nahe an dem nördlichſten 
Ende von Tres Montes. Nach dem Frübſtück am nächſten 
Morgen erſtiegen einige von uns einen dieſer Berge, der eine 
Höhe von zweitaufendvierhundert Fuß batte. Die Ausſicht war 
ſehr merkwürdig. Der Hauptteil der Kette beſtand aus großen, 
maſſenhaften, abſchüſſigen Granitmaſſen, die ausſahen, als 
hätten ſie vom Beginn der Welt an beſtanden. Der Granit 
war von ſchiefrigem Gneis bedeckt, und dieſer war im Laufe der 
Zeiten zu eigentümlichen, fingerartigen Spitzen verwittert. 
Dieſe zwei Formationen, die in ihren Umriſſen ſo verſchieden 
find, ſtimmen darin überein, daß ſie von Vegetation fait 
gänzlich entblößt ſind. Eine ſolche Kahlheit war für uns um ſo 
fremdartiger, da wir jo lange an den Anblick eines ſaſt überall 
auftretenden Waldes von dunkelgrünen Bäumen gewöhnt geweſen 
waren. Ich unterſuchte mit großem Vergnügen die Struktur 
dieſer Berge. Die verworrenen hohen Gebirgszüge trugen 
15 erhabenen Stempel der Dauer, aber fie waren nutzlos 
r Menſchen und Tiere. Für den Geologen iſt der Granit 
Haifütcher Boden wegen jeiner weiten Verbreitung umd feines 
ichönen und feſten Gefüges; wenige Felsarten find neben 
ihm früher ſo bekannt geweſen. Granit hat vielleicht zu mehr 
Streit über ſeine Bildung Gelegenheit gegeben, als irgend 
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eine andere Formation. Wir ſehen, daß er gewöhnlich das 
fundamentale Geſtein und, wie er auch immer entitanden fein 
mag, die tiefſte Lage in der Rinde unſerer Erde bildet, bis 
zu welcher der Menſch eindringen konnte. In jeder Beziehung 
beanſprucht die Grenze unſeres Wiſſens ein hohes Intereſſe, 
das vielleicht durch ihre nahe Nachbarſchaft mit dem Gebiete 
der Einbildungskraft noch geſteigert wird. 

1. Januar 1835. — Das neue Jahr wird mit den für dieſe 
Gegenden angemeſſenen Ceremonien begrüßt. Es erregte keine 
falſchen Hoffnungen; ein heftiger Sturm aus Nordweſten mit be⸗ 
ſtändigem Regen verkündigte ſeinen Anfang. Gott ſei's gedankt! 
wir ſollen hier ſein Ende nicht erleben, ſondern werden dann 
hoffentlich im Stillen Ocean ſein wo eine blaue Luft uns 
ahnen läßt, daß es jenſeits der Wolken einen Himmel, ein 
Himmelreich giebt. 

Da die Nordweſt⸗Winde während der nächſten vier Tage 
anhielten, fo konnten wir nur eine große Bucht durchfahren. 
und ankerten dann in einem anderen ſicheren Hafen. Ich be⸗ 
gleitete den Kapitän in einem Boote an das obere Ende eines 
tiefen Meeresarmes. Wir ſahen eine erſtaunliche Zahl von 
Robben auf unſerem Wege: jeder flache Felſen und Teile der 
Küſte waren von ihnen bedeckt. Sie ſchienen überaus ſorg⸗ 
los zu ſein, denn ſie lagen zuſammen in feſtem Schlafe wie 
eben ſo viele Schweine, aber ſelbſt Schweine hätten ſich ihres 
Schmutzes geſchämt und des häßlichen Geruches, der von ihnen 
ausging. Jede Herde wurde von dem geduldigen, aber Unheil 
verkündenden Auge des braſilianiſchen Geiers bewacht. Dieſer 
hüßliche Vogel mit feinem kablen, ſcharlachroten, zum Wühlen 
in Fäulnis gebildeten Kopfe, iſt an der Weſtküſte ſehr häufig, 
und ihre Aufmerksamkeit auf die Robben zeigt, worauf fie für 
ihre Nahrung rechnen. Wir fanden das Waſſer (wahrſcheinlich 
bloß das der Oberfläche) beinahe ſüß: dieſes rührte von einer 
großen Anzahl von Strömen her, die ſich in Kaskaden über 
die kühnen Granitberge ins Meer ſtürzten. Das ſüße Waſſer 
zieht Fiſche an, und mit ihnen kommen manche Seeſchwalben, 
Möven und zwei Arten von Kormoranen. Wir ſahen auch 
ein Paar ſchöne ſchwarzbalſige Schwäne und mehrere kleine 
Seeottern, deren Pelz in jo hohem Werte ſteht. Bei unſerer 
Rückkehr ſtürzten ſich zu unſerem Ergötzen die Haufen der 
Robben, alte und junge, eilig ins Waſſer, als das Boot vor⸗ 
überkam. Sie blieben jedoch nicht lange unter Waſſer, ſondern 
tauchten wieder auf und folgten uns mit ausgeſtreckten Hälſen 
unter dem Ausdruck großer Verwunderung und Neugierde. 
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7. Januar. — Wir waren längs der Küſte hingeſegelt und 
warfen nahe dem nördlichen Ende des Chonos⸗Archipels Anker 
in Lowes Hafen, wo wir eine Woche blieben. Die Inſeln 
beſtanden hier, wie in Chiloe, aus einer geſchichteten weichen 
Uferablagerung, und infolgedeſſen war der Pflanzenwuchs jehr 
üppig. Die Wälder zogen ſich bis zum Meeresufer hinab. 
ganz in derſelben Weiſe wie immergrünes Geſträuch an einem 
Kieswege. Auch hatten wir von dem Ankerplatze eine herrliche 
Ausſicht auf vier große ſchneebedeckte Kegel der Cordillera. 

worunter „el kamoso Coreovado.“ Die Bergkette ſelbſt hat 
dort eine ſo geringe Höhe, daß nur wenige Teile davon 
über den Spitzen der nahegelegenen Inſelchen erſchienen. Wir 
fanden bier fünf Männer von Cavlen, „el fin del Christiandad,“ 
die in waghalſigſter Weiſe in ihrem elenden Kahne, des Fiſchens 
halber, über die offene Meeresfläche gefahren waren, die 
Chonos von Chiloe trennt. Dieſe Inſeln werden wahrſcheinlich 
in kurzem bevölkert werden, ebenſo wie die, welche an der 
Küſte von Chiloe liegen. 

Die wilde Kartoffel wächſt auf dieſen Inſeln nahe am 
Meeresufer auf dem ſandigen, muſchellgen Boden in großer 
Menge. Die größte Pflanze war vier Fuß hoch, die Knollen 
waren meiſtens klein, doch fand ich eine von ovaler Form mit 
zwei Zoll im Durchmeſſer: fie glichen in jeder Beziehung eng⸗ 
liſchen Kartoffeln und batten auch denſelben Gejchmad; beim 
Kochen ſchrumpften ſie jedoch zuſammen und wurden wäſſerig 
und geſchmacklos, aber ohne bitteren Geſchmack. Unzweifelhaft 
find ſie bier einheimiſch; nach Süden zu wachſen fie, nach 
Mr. Lowes Angabe, bis zum 50.0 S. Br. und werden von 
den wilden Indianern jener Gegend Aquinas genannt: die 
chileniſchen Indianer haben einen anderen Namen für ſie. 
Prof. Henslow, der die von mir heimgebrachten getrockneten 
Exemplare unterſuchte, ſagte, daß fie identiſch mit denen von 
Mr. Sabine! aus Valparaiſo beſchriebenen find, daß ſie 
aber eine Abart bilden, die von einigen Votanikern für ſpecifiſch 
verſchieden angeſehen werde. Es iſt merkwürdig, daß dieſelbe 
Pflanze auf den unfruchtbaren Bergen von Central⸗Chile, wo 


1 Horticultural Transact,, Bb. V, S. 240. Mr. Caldcleugh ſaudte 
zwei Knollen nach Haufe, die, gut gedüngt, jelbit im erften Jahre viele 
Kartoffeln und eine Unmaſſe Blätter berborbrahten. S. Humboldlis inter: 
efſante Besprechung diefer Pflanze, die, wie es scheint, in Metito un⸗ 
betannt war — in „Essay polit. sur la Nouvelle Espagne,“ Buch IV, 
Kap. IX. 
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während mehr als ſechs Monaten kein Regen fällt, und in 
den feuchten Wäldern der ſüdlichen Inſeln gefunden wird. 

In den centralen Teilen des Chonos⸗Archipels (in 450 
Breite) hat der Wald faſt denſelben Charatter wie längs der 
ganzen Weſtküſte ſechshundert Meilen nach Süden bis zum 
Kap Horn. Das baumartige Gras von Chilve findet ſich hier 
nicht, während die Buche von Tierra del Fuego zu einer an⸗ 
ſehnlichen Größe auswächſt und einen beträchtlichen Teil des 
Waldes bildet, aber nicht in der ausſchließlichen Weile, wie 
dies weiter nach Süden der Fall iſt. Kryptogamiſche Pflanzen 
finden hier ein ſehr angemeſſenes Klima. In der Nachbar⸗ 
ſchaft der Magellanſtraße ſcheint, wie ich vorhin bemerkt habe, 
das Land zu kalt und feucht zu ſein, um fie zur Vollkommen⸗ 
heit gelangen zu laſſen; aber auf dieſen Inſeln iſt im Walde 
die Zahl der Species und die große Menge der Mooſe. 
Flechten und kleinen Farrnkräuter ganz außerordentlich.! In. 
Tierra del Fuego wachſen Bäume nur auf den Bergabhängen; 
jedes flache Stück Land iſt immer von einem dicken Torflager 
bedeckt, aber in Chiloe trägt das flache Land den üppigſten 
Wald. Hier in der Gruppe der Chonos-Inſeln nähert ſich 
die Natur des Klimas mehr dem des Feuerlandes als dem des 
nördlichen Chiloe; denn jeder Fleck ebenen Bodens iſt von zwei 
Pflanzenarten bedeckt (der Astelia pumila und der Donatin 
magellanicu], die durch ihr Abſterben ein dickes Lager von 
elaſtiſchem Torf bilden. 

In Tierra del Fuego, über der Grenze des Waldes, iſt die 
erſtere dieſer ganz beſonders geſelligen Pflanzen das Haupt⸗ 
mittel zur Erzeugung von Torf. Neue Blätter folgen be⸗ 
ſtändig rund um die centrale Pfahlwurzel; die unteren 
ſterben bald ab. und indem man eine Wurzel nach unten in 
den Torf verfolgt, ſieht man die Blätter, die noch immer ihre 
Lage behaupten, in jedem Grade der Zerſetzung, bis das 
Ganze in eine verworrene Maſſe übergeht. Die Astelia wird 
von zwei anderen Pflanzen unterſtützt; — hier und dort ein 
kleiner kriechender Myrtus (Myrtus nummularia) mit einem 
holzigen Stamme wie unſere Moosbeere, aber mit einer ſüßen 


Durch Segen mit meinem Inſettennet verschaffte ich mir von dieſen 
Ürtlicheiten eine beträchtliche Zabl Meiner Inſetten von der Familie der 
Staphpliniden und andere mit Pselaphus verwandte Arten nebit kleinen 
Spmenopteren. Aber die am meiften charatteriſtiſche amilie an Zahl 
ſowohl der Individuen wie der Arten in den offenen Teilen von hilde 
und Chonos ift die der Telephoriden. 
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Beere; ein Empetrum Empetrum rubrum), unſerem Heidekraut 
ähnlich, — eine Binſe (Juneus grandiflorus) find fait die ein⸗ 
zigen, die auf der moraſtigen Fläche wachſen. Dieſe Pflanzen 
find zwar im allgemeinen den engliſchen Species derſelben 
Gattungen ſehr ähnlich, ſind aber botaniſch verſchieden. In 
den ebeneren Teilen des Landes wird die Oberfläche des 
Torfes von kleinen Waſſertümpeln unterbrochen, deren Spiegel 
in ungleicher Höhe liegt und die ausſehen, als wären ſie 
künſtlich ausgehöhlt. Kleine Waſſerſtröme, die unter der Erde 
fließen, vervollſtändigen die Auflöſung der pflanzlichen Maſſen 
Rund verleihen dem Ganzen Feſtigkeit. 

Das Klima des ſüdlichen Teiles von Amerita ſcheint für die 
Erzeugung von Torf beſonders geeignet. Auf den Falkland⸗ 
Inſeln wird faſt jede Pflanzenart, ſelbſt das rauhe Gras, das 
die ganze Oberfläche der Inſel bedeckt, in dieſe Subſtanz ums 
gewandelt, es giebt kaum eine Lage, die ihr Wachstum ſtörte. 
Einige von den Torflagern ſind bis zu zwölf Fuß dick, und der 
untere Teil wird, wenn er trocken iſt, jo feit, daß er kaum 

Obgleich obne Zweifel jede Pflanze zu dem Prozeß 
fo iſt doch an den meiſten Stellen die Astelia die 
wirkſamſte. Es iſt einigermaßen ſonderbar, und ganz von dem, 
was in Europa vorkommt, verſchieden, daß ich in Südamerika 
nirgends Moos durch feine Fäulnis einen Teil des Torfes 
bilden ſah. In Bezug auf die nördliche Grenze, in welcher 
das Klima jene beſondere Art von langſamer Zerſetzung zu⸗ 
läßt, die für die Erzeugung von Torf nötig iſt, glaube ich, 
daß in Chiloe (in 419 bis 420 Breite), obgleich es dort viel 
moraſtigen Boden giebt, kein eigentlicher Torf vorkommt. Aber 
auf den Chonos-Inſeln, drei Grade weiter ſüdlich, iſt er, wie 
wir geſehen haben, im Überfluß vorhanden. An der öſtlichen 
Küfte in La Plata (in 350 Breite) hatte ein dort lebender 
Spanier, der Irland beſucht hatte, oft vergebens nach dieſer 
Subſtanz geſucht, aber fie nie finden können. Als etwas, was 
von allem, das er hatte finden können, derſelben am nächſten 
kam, zeigte er mir eine ſchwarze, torfige Bodenart, die ſo mit 
Wurzeln durchzogen war, daß ſie eine ausnehmend langſame 
und unvolltommene Verbrennung zuließ. 

Die Fauna dieſer zerriſſenen Inſelchen der Chonos⸗Gruppe 
iſt, wie man erwarten konnte, ſehr arm. Von Säugetieren 
ſind zwei im Waſſer lebende ſehr häufig. Der Myopotamus 
Coypus (wie ein Biber, aber mit einem runden Schwanze iſt 
durch ſeinen feinen Pelz, der einen Handelsartikel im ganzen 
Gebiet der Nebenflüſſe des Plata abgiebt, ſehr bekannt. Er 
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bewohnt hier indeſſen ausſchließlich das Salzwaſſer, was auch 
bisweilen bei dem großen Nager, dem Capybara, vorkommen 
ſoll. Eine kleine Seeotter ift ſehr zahlreich. Dieſes Tier nährt 
ſich nicht ausſchließlich von Fiſchen, ſondern frißt auch, wie 
die Robben, eine kleine rote Krabbe, die in großen Zügen nahe 
an der Oberfläche des Waſſers umberſchwimmt. Mr. Byn oe 
ſah in Feuerland eine, die einen Tintenfiſch verzehrte, und 
in Loweshafen wurde eine andere getötet, als ſie eben eine 
große Voluta in ihre Höhle ſchleyvte. An einer Stelle fing 
ich eine eigentümliche kleine Maus (M. brachiotis) in einer 
Falle; ſie ſchien auf mehreren der Inſelchen häufig zu ſein, 
aber die Chilotaner in Lowes Hafen ſagten, daß ſie nicht auf 
allen gefunden werde. Welche Reihenfolge von Zufällen,? 
oder welche Veränderungen in der Höhenlage müſſen vor ſich 
gegangen ſein, um dieſe kleinen Tiere dergeſtalt durch dieſen 
zerriſſenen Archipel zu zerſtreuen! 

In allen Teilen von Chiloe und Chonos kommen zwei jehr 
eigentümliche Vögel vor, die mit dem Turco und Tapacolo 
von Central⸗Chile verwandt find und fie bier erſetzen. Der 
eine wird von den Eingeborenen „Cheucau“ genannt (Ptero- 
ptochos rubecula). Er beſucht die düſterſten und entlegenſten 
Stellen in den feuchten Wäldern. Bisweilen kann man ihn 
mit der größten Aufmerkſamkeit nicht entdecken, obgleich jein 
Geſchrei ganz nahe gehört wird; andere male, wenn man be⸗ 
wegungslos daſteht, nähert ſich der rotbrüſtige, kleine Vogel 
auf die vertraulichſte Weiſe bis auf einige Fuß. Dann hüpft 
er geſchäftig durch die verworrene Maſſe von abgeſtorbenem 
Rohr und Zweigen und hält dabei ſeinen kleinen Schwanz 
emporgerichtet. Die Chilotaner haben eine abergläubiſche Furcht 
vor dem Cheucau wegen ſeiner fremdartigen und mannig⸗ 
faltigen Töne. Dieſe find von dreierlei und ſehr verſchiedener 
Art; einer heißt „Chiduco* und bedeutet Glück; ein anderer 
heißt „Huitreu,“ ein ſehr unheilvolles Zeichen, und den dritten 
babe ich vergeſſen. Dieſe Worte ſind eine Nachahmung der 
Töne, und die Eingeborenen werden in manchen Dingen ganz 
von ihnen beherrſcht. Die Chilotaner haben ſicherlich ein ſehr 
närriſches kleines Geſchöpf zu ihrem Propheten gewählt. Eine 


1 Manche Naubvögel ſollen ihre Beute lebendig in ihr Neſt ſchaſſen. 
In dieſem Falle konnte im Laufe der Jahrhunderte bisweilen ein Tier den 
jungen Vögeln entrinnen. Eine Urſache der Art ift nötig, um die Ver⸗ 
breitung der kleinen Nagetiere auf Inſeln zu ertlaten, die keineswegs dicht 
bei einander liegen. 
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verwandte Art, aber etwas größer, wird von den Eingeborenen 
„Guid⸗guid! (Pteroptochos Tarnii) genannt und von den Eng⸗ 
ländern „bellender Vogel.“ Der letztere Name iſt ſehr paſſend. 
denn ſicher kann niemand unterſcheiden, ob er einen Vogel 
oder einen kleinen Hund im Walde bellen hört. Gerade wie bei 
dem Cheucau hört man das Bellen zuweilen ganz nahe, aber man 
bemüht ſich vergebens durch Aufmerkſamkeit, und noch erfolgloſer 
wenn man auf die Gebüſche klapft, den Vogel zu entdecken. 
und doch kommt der Guid⸗guid bei anderen Gelegenheiten 
furchtlos nahe. Seine Nahrungs- und Lebensweiſe iſt denen 
des Cheucau ſehr ähnlich. 

An der Küſte! iſt ein kleiner, düſtergefärbter Vogel Opetio- 
rhynchus Patagonieus) ſehr häufig. Er iſt merkwürdig durch 
ſein ruhiges Betragen; er lebt ganz am Meeresufer, wie ein 
Strandläufer. Außer dieſen Vögeln bewohnen nur wenig 
andere dieſes zerriſſene Land. In meinen Reiſenotizen be⸗ 
schreibe ich die fremdartigen Töne, die man zwar häufig in 
dieſen düſtern Wäldern hört, die aber doch kaum das all⸗ 
gemeine Schweigen ſtören. Das Kläffen des Guid⸗guid und 
das plötzliche Hu⸗hu des Cheucau erſchallen bisweilen aus der 
Ferne und bisweilen aus nächiter Nähe, — der kleine ſchwarze 
Zaunkönig des Feuerlandes fügt ſein Geſchrei hinzu; — der 
Baumläufer (Oxyurus) folgt kreiſchend und zwitſchernd dem 
Eindringling, — der Kolibri ſchießt von Zeit zu Zeit von 
einer Seite zur andern und läßt, wie ein Inſekt, ſein ſcharſes 
Zirpen hören; — endlich läßt ſich von der Spitze eines hohen 
Baumes der unbeſtimmte, klagende Ton des weißhäubigen 
Tyrannenfliegenſchnäppers (Myiobius) hören. Verwöhnt durch 
das ſtarke Vorherrſchen gewiſſer gewöhnlicher Vogelgattungen in 
den meiſten Ländern wie z. B. der Zinken, erſtaunt man zuerſt, 
ſolche ſonderbaren Formen, wie die oben aufgezählten, als die 
gemeinſten Vögel in irgend einer Gegend zu finden. In 
Central⸗Chile kommen zwei von ihnen vor, nämlich Oxyurus 
und Seytalopus, aber ſehr ſelten. Wenn man, wie in dieſem 
Falle, Tiere findet, die eine jo unbedeutende Rolle in dem 
großen Haushalt der Natur zu ſpielen ſcheinen, jo kommt man 


als einen Beweis, wie groß der Unterſchied zwischen den Jahtes⸗ 
selten der bewaldeten und der offenen Teile der Müfte it, will ich erwähnen, 
daß am 20. September, in 34 0 Breite, dieſe Bögel Junge in ihren Neſtern 
batten, während fie auf den Ebenes⸗Juſem drei Monate fpäter im 
Sommer erft anfingen Eier zu legen; der Unterſchled in ber Breite zwischen 
biefen beiden Orten beträgt ungefähr gegen jiebenhundert Meilen. 
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dazu, ſich zu wundern, warum ſie erſchaffen wurden. Aber 
man darf nicht vergeſſen, daß ſie in einem anderen Lande 
vielleicht weſentliche Glieder der Geſellſchaft ſind oder es in 
einer früheren Epoche geweſen ſein mögen. Wenn Süd⸗ 
amerika ſüdlich vom 37. Breitengrade unter die Waſſer des 
Oceans verſinken ſollte, ſo könnten dieſe beiden Vögel in 
Central⸗Chile eine lange Zeit weiter exiſtieren, aber es ift 
ſehr unwahrſcheinlich, daß ſich ihre Zahl vermehren würde. 
Wir würden dann einen Fall ſehen, der unter allen Umſtänden 
bei vielen Tieren ſtattgefunden haben muß. 

Dieſe ſüdlichen Meere werden von mehreren Arten von 
Sturmvögeln beſucht. Die größte Art, Procellaria giganten 
(Quabranta huesos, oder Knochenbrecher der Spanier) iſt ein 
häufiger Vogel ſowohl auf den in das Land einſchneidenden 
Meeresarmen wie auf der offenen See. In ſeiner Lebens⸗ 
weiſe und in feinem Fluge hat er große Ahnlichkeit mit 
dem Albatros, und wie dieſen kann man ibn jtundenlang 
beobachten, ohne gewahr zu werden, wovon er ſich nährt. 
Der Knochenbrecher iſt indeſſen ein Raubvogel, denn einige 
von unſeren Offizieren ſahen ibn im Hafen von St. Antonio 
einen Taucher verfolgen. Dieſer verſuchte durch Tauchen und 
Fliegen zu entrinnen, wurde aber beſtändig geſchlagen und 
zuletzt durch einen Schlag auf den Kopf getötet. In Port 
St. Julian ſah man dieſe großen Sturmvögel junge Möven 
töten und freſſen. Eine zweite Species (Puffinus einereus), 
die ſowohl in Europa wie am Kap Horn und an der Küſte von 
Peru vorkommt, iſt viel kleiner wie die giganten, aber eben⸗ 
falls von ſchmutzig ſchwarzer Farbe. Sie beſucht meiſtens die 
ſich in das Land ziehenden Sunde in großen Zügen: ich glaube, 
ich ſah nie fo viele Vögel beſſammen, als einſt eine Menge 
von dieſen hinter der Inſel Chiloe. Hunderttauſende flogen in 
einer unregelmäßigen Linie mehrere Stunden lang in einer 
Richtung. Wenn ein Teil des Zuges ſich aufs Waſſer nieder⸗ 
ließ, ſo war die Oberfläche ſchwarz und ein Geſchrei ging 
von ihnen aus, als wenn Menſchen in der Entfernung mit⸗ 
einander ſprechen. 

Es giebt noch mehrere andere Arten von Sturmvögeln, 
aber ich will nur noch eine davon, Pelacanoides Berardi, er- 
wähnen, die ein Beiſpiel jener außergewöhnlichen Fälle dar⸗ 
bietet, wo ein Vogel augenſcheinlich zu einer beſtimmt aus⸗ 
geprägten Familie gehört und doch, ſowohl in ſeinem Bau 
wie in ſeiner Lebensweiſe, mit einer ſehr verſchiedenen Familie 
verwandt iſt. Dieſer Vogel verläßt nie die ruhigen Binnen⸗ 
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ſunde. Wenn man ihn ſtört, jo taucht er eine Strecke unter. 
und wenn er wieder zur Oberfläche kommt, ſo fliegt er mit 
derſelben Bewegung auf. Hat er eine Strecke in gerader 
Richtung mit ungewöhnlich ſchnellem Flügelſchlag durch⸗ 
flogen, ſo fällt er wie tot nieder und taucht wieder unter. 
Die Form des Schnabels und der Naſenlöcher, die Länge des 
Fußes und ſelbſt die Färbung des Gefieders zeigen, daß dieſer 
Vogel ein Sturmvogel iſt; andrerſeits laſſen ſeine kurzen 
Flügel und die geringe Flugkraft, die Form ſeines Körpers 
und Schwanzes, ſein Tauchen und das Fehlen einer hinteren 
Zehe am Fuße, ſowie auch der Aufenthaltsort, den er ſich zu 
wählen pflegt, es anfangs zweifelhaft erſcheinen, ob ſeine Ver⸗ 
wandtſchaft mit den Alken nicht eben jo groß iſt. Man würde 
ihn unzweifelhaft für einen Alk balten, wenn man ihn in den 
abgelegenen Meeresarmen von Tierra del Fuego entweder 
fliegen oder tauchen oder ruhig ſchwimmen ſähe. 


7 
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San Carlos, Childe — Der Oſorno in Thätigkeit, gleichzeitig 
mit dem Aconcagua und Coſeguina — Ritt nach Cucao — Undurch⸗ 
dringliche Wälder — Indianer von Valdwia — Erdbeben — Concepeion 
— Großes Erdbeben — Riſſe in den Felſen — Aussehen der ehemaligen 
Stüdie — Das Meer ſchwarz und fiedend — Richtung der Schwingungen 
— Plaßveränderung von Steinen — Große Welle — Dauernde Erhebung 
des Landes — Verbreitungsbezirt der vulkanischen Erſcheinungen — Der 
Zuſammenhang zwiſchen den hebenden und eruptiven Kräften — Ursache 

der Erdbeben — Laugſame Erhebung von Gebirgsketten. 


Chilor und Conteprion. Großſes Erdbeben, 


N.. 15. Januar ſegelten wir aus Lowes Hafen ab und. 
anterten drei Tage ſpäter zum zweitenmal in der Bucht 
von San Carlos in Chiloe. In der Nacht zum 19. war der 
Vulkan von Oſorno in Thätigkeit. Um Mitternacht bemerkte 
die Schildwache etwas, das einem großen Sterne glich und 
allmählich an Größe zunahm, bis die Erſcheinung ungeführ um 
drei Uhr ein prüchtiges Schauspiel darbot. Mit Hilfe eines Glaſes 
ſab man, wie beſtändig duntle Gegenſtände inmitten eines großen 
roten Feuerſcheins ausgeworfen wurden und wieder herab⸗ 
fielen. Das Licht war hinreichend, um weithin einen hellen 
Wiederſchein auf das Waſſer zu werfen. In dieſem Teile der 
Derwin, Reife. 20 
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Cordillera ſcheinen große Maſſen von geſchmolzener Materie 
ſehr häufig aus den Feuerſchlünden ausgeworfen zu werden. 
Man verſicherte mir, daß wenn der Coreovado in Thätigkeit 
iſt, große Maſſen ſich nach oben erheben, in der Luft zer⸗ 
berſten, und oft phantaſtiſche Formen, wie z. B. von 
Bäumen, annehmen. Man kann ſich eine Vorſtellung von der 
ungeheuren Größe dieſer Körper machen, wenn man bedenkt, 
daß fie von den Bergen hinter San Carlos geſehen werden 
können, das nicht weniger als dreiundneunzig Meilen von 
dem Corcovado entfernt iſt. Am Morgen wurde der Vulkan 
wieder ruhig. 

Ich war überraſcht, als ich ſpäter hörte, daß der 480 Mei⸗ 
len nördlich gelegene Aconcagua in Chile in derſelben Nacht 
in Thätigteit geweſen war. und noch mehr überraſcht, zu ver⸗ 
nehmen, daß der von einem 1000 Meilen weit wahrnehmbaren 
Erdbeben begleitete große Ausbruch des Coſeguina, welcher 2700 
Meilen nördlich vom Aconcagua liegt, während ſechs Stunden 
zur ſelben Zeit ſtattfand. Dieſes Zuſammentreſffen iſt um jo 
merkwürdiger, da der Coſeguina ſechsundzwanzig Jahre ge⸗ 
ſchlaſen hatte und der Aconcagua auch nur ſehr ſelten ein 
Zeichen von Thätigteit giebt. Würde am Veſuv, dem Ang 
und dem Hecla in Island (die alle drei verhältnismäßig 
einander näher liegen als die entſprechenden Punkte in Süd⸗ 
amerika) plötzlich in derſelben Nacht ein Ausbruch ſtattfinden, 
fü würde man darin ein merkwürdiges Zuſammentreffen finden; 
aber noch weit merkwürdiger iſt es in dieſem Fall, wo die 
drei Abzugsöffnungen auf dieſelbe große Gebirgskette fallen. 
und wo die weiten Ebenen längs der ganzen Oſtküſte und die 
in einer Strecke von mehr als 2000 Meilen längs dor Weſt⸗ 
küſte emporgehobenen, der neueren Zeit angehörigen Muſcheln 
zeigen, in wie gleichmäßiger und zuſammenhängender Weiſe 
die hebenden Kräfte gewirkt haben, 

Kapitän Fitz Roy wollte einige Punkte an der äußeren 
Küſte von Chiloe aufnehmen, und es wurde deshalb beſchloſſen, 
daß Mr. King und ich nach Caſtro und von dort quer durch 
die Inſel nach der Capella de Cucao reiten ſollten, die an 
der Weſtküſte liegt. Nachdem wir Pferde und einen Führer 
gemietet, reiſten wir am Morgen des 22. ab. Wir waren 
nicht weit gekommen, als ſich eine Frau und zwei Knaben zu 
uns geſellten, welche dieſelbe Reife machen wollten. Jedermann, 
der hier zu Lande reift, iſt froh, einen Begleiter zu finden. 
und man genießt bier das in Südamerika ſo ſeltene Vorrecht, 
ohne Feuerwaffen zu reiſen. Zu Anfang beſtand das Land. 
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aus einer Abwechſelung von Hügeln und Thälern; nahe bei 
Caſtro wurde es ſehr eben. Die Straße ſelbſt iſt merkwürdig: 
ſie beſteht in ihrer ganzen Länge, mit Ausnahme von ſehr 
wenigen Stellen, aus großen Baumſtämmen, die entweder breit 
und der Länge nach, oder ſchmal und der Quere nach gelegt 
ſind. Im Sommer iſt die Straße nicht eben ſchlecht; aber im 
Winter, wenn das Holz vom Regen ſchlüpfrig iſt, wird das 
Reiſen ſehr ſchwierig. In dieſer Jahreszeit wird der Boden 
auf jeder Seite ein Moraſt und iſt oft überſchwemmt: es iſt 
deshalb nötig, daß die Längsbalten durch Querbalken verſichert 
werden, die auf jeder Seite mit eingerammten Pfählen be⸗ 
feftigt find. Dieſe Pfähle machen einen Fall vom Pferde ge- 
fährlich, da man leicht auf einen von ihnen ſtürzen kann. 
Es iſt indeſſen merkwürdig, wie die Gewohnheit die Pferde von 
Chiloe vorſichtig gemacht hat. Wenn ſie über ſchlechte 
Stellen kamen, wo die Balken verſchoben waren, ſo ſprangen 
ſie von einem auf den anderen faſt mit der Schnelligkeit und 
Sicherheit eines Hundes. Auf jeder Seite wird die Straße 
von hohen Waldbäumen eingefaßt, deren unterer Teil durch 
Rohr verflochten iſt. Wenn man zuweilen die Straße auf 
eine lange Strecke überſah, dann war der Anblick wunderbar 
einförmig. Die weiße Reihe der Balken, die ſich in der Per⸗ 
iveftive verſchmälerte, verſchwand im dunkeln Walde oder 
endigte in einem Zickzack, der einen ſteilen Hügel hinanſtieg. 
Obgleich die Entfernung von San Carlos nach Caſtro nur 
zwölf Leagues in gerader Linie beträgt, fo muß doch die An⸗ 
lage der Straße große Mühe gekoſtet haben. Mehrere Leute 
ſollen früher bei dem Verſuch, durch den Wald zu dringen, 
das Leben eingebüßt haben. Der erſte, dem es gelang, war 
ein Indianer, der ſich ſeinen Weg in acht Tagen durch das 
Rohr hieb und San Carlos erreichte. Die ſpaniſche Regierung 
ſchenkte ihm zur Belohnung ein Stück Land. Während des 
Sommers wandern viele Indianer in den Wäldern umher 
(aber hauptſächlich in höher gelegenen Teilen des Landes, wo 
das Gehölz nicht jo dicht ſteht), um das halbwilde Rindvieh 
aufzuſuchen, das von den Blättern des Rohrs und von ge⸗ 
wiſſen Bäumen lebt. Einer von dieſen Jägern entdeckte zu⸗ 
füllig vor mehreren Jahren ein engliſches Schiff, das an der 
äußeren Küſte Schiffbruch erlitten hatte. Die Mannſchaft 
fing an Mangel zu leiden, und es iſt nicht wahrſcheinlich, daß 
fie ohne die Hilfe jenes Mannes ihren Weg durch dieſe faſt 
undurchdringlichen Wälder gefunden haben würde. Ein Ma⸗ 
troſe ſtarb in der That auf dem Marſche an Erſchöpfung, 
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Die Indianer richten ſich auf dieſen Ausflügen nach der 
Sonne, und können deshalb bei lange bewölktem Himmel nicht 
wandern. 

Der Tag war ſchön und die Menge von Bäumen, die in 
voller Blüte ſtanden, erfüllten die Luft mit Wohlgeruch: doch 
konnte auch das die Wirkung der düſteren Feuchtigkeit des 
Waldes kaum verſcheuchen. Überdies verleihen die vielen abge⸗ 
ſtorbenen Stämme, die wie Skelette daſtehen, dieſen Ur⸗ 
wäldern einen feierlichen Charakter, der in civilifierten Ländern 
fehlt. Kurz nach Sonnenuntergang ſchlugen wir unſer Nacht⸗ 
lager auf. Unſere Begleiterin, die recht hübſch war, gehörte 
zu einer der anſtändigſten Familien in Caſtro, ſie ritt indeſſen 
wie ein Mann und obne Schuhe und Strümpfe. Ich war 
überraſcht, weder an ihr noch an ihrem Bruder die geringſte 
Spur von Stolz zu bemerken. Sie hatten Nahrungsmittel bei 
ſich, aber während der ganzen Mahlzeit beobachteten ſie Mr. 
King und mich beim Eſſen, ſodaß wir am Ende uns ſchämten 
und der ganzen Geſellſchaft zu eſſen gaben. Die Nacht war 
woltenlos, und während wir auf unſerem Lager ruheten, ger 
wübrte uns der mit Sternen reich bejäete Himmel in der tiefen 
Dunkelheit des Waldes einen hohen Genuß. 

23, Januar. — Wir ſtanden früh am anderen Morgen auf 
und erreichten die hübſche ruhige Stadt Caſtro um zwei Uhr. 
Der alte Gouverneur war ſeit unſerem letzten Beſuche ge⸗ 
ſtorben und ein Chilene verſah ſeine Geſchäfte. Wir hatten 
einen Empfehlungsbrief an Don Pedro und fanden ihn aus⸗ 
nehmend gaſtfreundlich und gefällig, und uneigennütziger als 
es auf dieſer Seite des Kontinents gewöhnlich der Fall zu 
fein pflegt. Am nächſten Tage verſchaffte er uns friſche Pferde 
und bot ſich ſelbſt zu unſerer Begleitung an. Wir gingen 
ſüdlich, gewöhnlich der Küſte folgend, und kamen durch mehrere 
Weiler, jeder mit einer großen, ſcheunenartigen und aus Holz 
errichteten Kapelle. In Vilivilli erſuchte Don Pedro den 
Kommandanten, uns einen Führer nach Cucao zu geben. Der 
alte Herr bot ſich ſelber an; aber er konnte lange nicht be⸗ 
greifen, wie irgend etwas zwei Engländer verleiten könnte, 
nach einem jo abſeits gelegenen Platze wie Cucao zu gehen. 
Wir wurden auf dieſe Weiſe von den zwei größten Ariſtokraten 
des Landes begleitet, was man deutlich an der Art und Weiſe 
ſehen konnte, wie ſich alle ärmeren Indianer gegen ſie be⸗ 
trugen. In Chonchi bogen wir wieder landeinwärts und 
folgten labyrinthiſch gewundenen Pfaden, die bisweilen durch 
prächtige, Wälder und dann wieder durch ſchöne, urbar 
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gemachte Stellen führten, die üppige Getreide- und Kartoffel⸗ 
felder zeigten. In dieſem wellenförmigen, bewaldeten und 
zum Teil kultivierten Lande erinnerte mich manches an 
die wilderen Teile von England, und bot deshalb meinem 
Auge einen höchſt feſſelnden Anblick. In Vilinco, das an den 
Ufern des Sees von Cucao gelegen iſt. waren nur wenige 
Felder urbar gemacht, und alle Einwohner ſchienen Indianer 
zu ſein. Dieſer See iſt zwölf Meilen lang und zieht ſich in 
der Richtung von Oſten nach Weiten. Aus örtlichen Urſachen 

weht der Seewind ſehr regelmäßig während des Tages, und 
wührend der Nacht wird es windſtill. Dies hat zu ſonder⸗ 
baren Übertreibungen Veranlaſſung gegeben, und die Er⸗ 
ſcheinung wurde uns in San Carlos als ein vollſtändiges 
Wunder beſchrieben. 

Die Straße nach Cucgo war jo ſchlecht. daß wir beſchloſſen, 
uns in einer Periagua einzuſchiffen. Der Kommandant befahl 
ohne weiteres ſechs Indianern ſich fertig zu machen, um uns 
hinüberzurndern und ließ ſich nicht einmal herab. ihnen zu 
ſagen, daß ſie bezahlt werden ſollten. Die Periagua iſt ein eigen⸗ 
tümliches rohes Boot, aber die Mannſchaft war noch viel 
eigentümlicher und ich zweifle, daß jemals ſechs häßlichere Leute 
in ein Boot traten. Sie ruderten indeſſen ſehr gut und fröh⸗ 
lichen Mutes, die Vordermänner ſchwatzten indianiſch und 
ließen zuweilen jonderbare Töne hören, wie Schweinetreiber, 
die ihre Schweine vor ſich her treiben. Ein leichter Wind 
war bei unſerer Abfahrt uns entgegen, aber wir erreichten 
die Capella de Curaco doch noch ziemlich zeitig. Das Land 
war rings um den See ein ununterbrochener Wald. In der⸗ 
ſelben Periagua war mit uns auch eine Kuh eingeſchifft worden. 
Ein ſo großes Tier in ein kleines Boot zu bringen, ſcheint auf 
den erſten Anblick ſchwierig zu fein, aber für die Indianer war 
es das Werk einer Minute. Sie brachten die Kuh an dle 
Seite des Bootes, das ihr entgegengeneigt wurde, dann legten 
ſie ihr zwei Ruder unter den Bauch, deren Enden auf dem 
Bord ruhten, und vermittelit dieſer Hebel rollten ſie das arme 
Geſchöpf kopfüber auf den Boden des Bootes und banden es 
mit Stricken feſt. In Cucao fanden wir eine unbewohnte Hütte 
(die Wohnung des Padre, wenn er dieſe Kapelle beſucht , wo 
wir ein Feuer anmachten, unſer Nachteſſen kochten und ſehr 
wohl aufgehoben waren. 

Der Diſtrikt von Cucao iſt der einzige bewohnte Teil auf 
der ganzen Weſtküſte von Chiloe. Er enthält ungefähr dreißig 
oder vierzig indianiſche Familien. die über vier bis fünf Meilen 
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des Ufers zerſtreut jind. Sie ſind von dem übrigen Chiloe ſehr 
abgeſchloſſen und treiben kaum einen Handel, ausgenommen 
zuweilen mit von Robbenſpeck ausſieden. Sie ſind 
leidlich gekleidet und zwar in Kleider aus ſelbſigefertigten Stoffen, 
und haben reichlich zu eſſen. Sie ſchienen indeſſen unzufrieden 
zu ſein, und doch waren ſie demütig in einem Grade, daß es 
für uns peinlich anzuſehen war. Das erſtere muß wohl baupt⸗ 
ſächlich der barſchen und gebieteriſchen Behandlung ihrer Oberen 
zugeſchrieben werden. Unſere Begleiter, obgleich gegen uns 
ſehr höflich, betrugen ſich gegen die armen Indianer ſo, als 
wären ſie Sklaven und nicht freie Männer. Sie ließen ſich 
Nahrungsmittel und Pferde geben, ohne ſich herabzulaſſen, zu 
ſagen, wie und ob überhaupt die Eigentümer bezahlt werden 
ſollten. Als wir am Morgen mit dieſen armen Leuten allein 
gelaſſen wurden, gewannen wir bald ihr Vertrauen durch Ge⸗ 
ſchente von Cigarren und Mate. Ein Stück weißen Zuckers 
wurde unter alle verteilt und mit der größten Neugierde ver⸗ 
ſucht. Die Indianer endigten alle ihre Klagen mit den 
Worten: „Es geſchieht nur, weil wir arme Indianer ſind 
und nichts wiſſen, aber es war anders, als wir einen König 
batten.“ 

Am nächſten Tage nach dem Frühſtück ritten wir nach Punta 
Huantamo, eine Meile weiter nördlich. Die Straße lag längs 
eines breiten Strandes, den eine ſchreckliche Brandung über⸗ 
ſpülte, obgleich das Wetter ſo viele Tage ſchön geweſen war. 
Man verſicherte mir, daß man nach einem ſchweren Sturm 
das Heulen der Brandung in der Nacht ſelbſt in Caſtro hören 
könne, eine Entfernung von nicht weniger als einundzwanzig 
Seemeilen, mit einer hügeligen und waldigen Gegend da⸗ 
zwiſchen. Wir hatten einige Schwierigkeit wegen der un⸗ 
gemein ſchlechten Wege, den Platz zu erreichen, denn überall 
im Schatten wird der Boden bald eine vollkommene Schlamm⸗ 
pfütze. Die Landſpitze ſelbſt iſt ein ſteiler, felſiger Berg. Er 
iſt von einer, wie ich glaube, der Bromelin verwandten Pflanze 
bedeckt die bei den Einwobnern Chepones heißt. Indem wir 
durch dieſe Stellen klimmten, wurden unſere Hände arg ver⸗ 
letzt. Die Vorſicht unſeres indianiſchen Führers ergötzte mich 
da er ſeine Hoſe umkrempte, die er für zarter hielt als ſeine 
eigene barte Haut. Die Pflanze trägt eine Frucht, in Geſtalt 
der Artiſchoke ſehr ähnlich, in der eine Menge Samenhüllen 
zuſammengedrängt jind; dieſe enthalten ein angenehmes, ſüßes 
Fleiſch, das bier ſehr geſchätzt wird. Ich ſah in Lowes Hafen 
die Chilotaner Chichi oder Cider aus dieſer Frucht bereiten. 
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und man hat hier wieder ein Beiſpiel für die Bemerkung 
Humboldts, daß der Menſch faſt überall die Mittel findet, 
ſich eine Art Getränk aus dem Pflanzenreich zu verſchaffen. Die 
Wilden von Feuerland indeſſen, und ich glaube auch die 
von Auſtralien, ſind doch nicht ſo weit in den Künſten vor⸗ 
geſchritten. 

Die Küſte nördlich von Punta Huantamo iſt ausnehmend 
zerriſſen und felſig, und hat vor ſich viele Wellenbrecher, an 
denen das Meer beſtändig brüllt. Mr. King und ich jelbit 
wünſchten womöglich zu Fuß längs dieſer Küſte zurückzukehren; 
aber ſelbſt die Indianer fagten, es wäre ganz unausführbar. 
Man ſagte uns, es wären Leute direkt durch die Wälder von 
Cucao nach S. Carlos gegangen, aber niemals längs dev 
Küſte. Auf ſolchen Expeditionen führen die Indianer nur ge⸗ 
röſtetes Korn mit ſich, und von dieſem eſſen fie ſparſam zwei⸗ 
mal am Tage. 

26. Januar. — Wir ſchifften uns wieder in der Beriagun 
ein, kehrten über den See zurück und beſtiegen unſere Pferde. 
Ganz Chiloe benutzte dieſe Woche mit ungewöhnlich ſchönem 
Wetter, um durch Feuer den Boden urbar zu machen. Überall 
ſtiegen Rauchſäulen auf. Obgleich die Einwohner den Wald 
an ſo vielen Stellen in Flammen ſetzten, ſo ſah ich doch kein 
einziges Feuer, das ſich weit verbreitete. Wir aßen mit unſe⸗ 
rem Freunde, dem Kommandanten, zu Mittag, und erreichten 
Caſtro erſt, als es ſchon dunkel geworden war. Am nächſten 
Morgen brachen wir jehr frühzeitig auf. Nachdem wir eine 
Zeit lang geritten waren, hatten wir von der Spitze eines 
ſteilen Hügels eine weite Ausſicht über den großen Wald, und 
das ft auf dieſer Straße etwas ſehr Seltenes.“ Über dem 
Horizont von Bäumen ragten der Vulkan von Corcovado und 
der große flachgipfelige Vulkan weiter nördlich ſtolz hervor 
kaum ein anderer Gipfel in der langen Kette zeigte ſein 
ſchneebedecktes Haupt. Ich werde dieſen großartigen Anblick 
der Cordillera, mit dem wir unſeren Abſchied von Chiloe 
nahmen, nie vergeſſen. In der Nacht kampierten wir unter 
einem wolkenloſen Himmel und am nächſten Morgen erreichten 
wir S. Carlos. Es war gerade zur rechten Zeit, denn ehe 
der Abend kam, regnete es heftig. 

4. Februar. — Wir ſegelten von Chiloe ab. Während der 
letzten Woche machte ich einige kurze Ausflüge. Auf einem 
von dieſen wollte ich ein großes Bett von jetzt lebenden Schal⸗ 
tieren unterſuchen, das 350 Fuß über dem Spiegel des Meeres 
lag Große Waldbäume wuchſen zwiſchen dieſen Muſcheln. 
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Ein andermal ritt ich nach P. Huechucueun. Ich hatte 
einen Führer mit mir, der das Land etwas zu gut kannte, 
denn er beſtand darauf, mir den indianiſchen Namen für jeden 
kleinen Punkt, Fluß oder Bach zu ſagen. Wie in Feuerland 
scheint die indianiſche Sprache ſich beſonders zu eignen, den 
gewöhnlichſten Gebilden des Landes Namen zu geben. Ich 
glaube, jeder von uns fühlte ſich glücklich, Chiloe lebewohl zu 
ſagen. Und doch, wenn man die Trübſeligkeit und den un⸗ 
aufbörlichen Regen des Winters vergeſſen könnte, jo dürfte 
Ehiloe für eine reizende Inſel gelten. Die Einfachheit und 
demütige Höflichkeit jeiner armen Bewohner hat ebenfalls etwas 
Anziehendes. 

Wir ſteuerten längs des Ufers nach Norden, aber wegen 
des nebeligen Wetters erreichten wir Valdivia erſt in der Nacht 
des Achten. Am nächſten Tage ging das Boot nach der un⸗ 
gefähr zehn Meilen entfernten Stadt. Wir folgten dem Lauf 
des Fluſſes, kamen an einigen Hütten und Stellen von an⸗ 
gebautem Lande in dem ſonſt ununterbrochenen Walde vorüber 
und begegneten zuweilen einem Kane mit einer indianiſchen 
Familie. Die Stadt liegt an den niedrigen Ufern des Stromes 
und zwar ſo vollſtändig in einem Walde von Apfelbäumen 
begraben, daß die Straßen nichts als Pfade in einem Obſt⸗ 
garten ſind. Ich habe nie ein Land geſehen, wo Apfelbäume 
jo zu gedeihen jchienen, wie in dieſem feuchten Teile von 
Südamerika. An den Rainen der Straße gab es viele junge 
Bäume, die ſich offenbar ſelbſt geſäet hatten. In Chiloe be⸗ 
ſitzen die Einwohner ein wunderbar kurzes Verfahren, ſich 
einen Obſtgarten anzulegen. An dem unteren Teile faſt jedes 
Aſtes treten kleine, koniſche, braune und zuſammengeſchrumpfte 
Stellen hervor: dieſe ſind ſtets geneigt, ſich in Wurzeln zu 
verwandeln. wie man zuweilen ſieht, wo Schlamm zufällig 
gegen den Baum geſpritzt wurde. Ein Aſt, ſo dick wie ein 
Mannsichentel, wird im erſten Frühjahr ausgeſucht und gerade 
unter einer Gruppe von dieſen Punkten abgehauen: alle klei⸗ 
neren Zweige werden abgeſchnitten, und der Aſt wird dann zwei 
Fuß tief in die Erde geſetzt; die Operation wird zu Anfang 
des Frühjahrs vorgenommen. Während des folgenden Sommers 
treibt der Stumpf ſehr lange Schößlinge und trägt zuweilen 
ſchon Früchte. Man zeigte mir einen, der dreiundzwanzig 
Apfel gebracht hatte, was man aber für etwas ſehr Ungewöhn⸗ 
liches hielt. Im dritten Jahre iſt der Stumpf in einen gut 
bebolzten Baum verwandelt. wie ich ſelbſt geſehen habe, der 
reichliche Früchte trägt. Ein alter Mann bei Valdivia er⸗ 
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läuterte ſeinen Wahlſpruch: „Necesidad es la madre del inven- 
cion“, durch die Aufzählung der mancherlei nützlichen Dinge, 
die er aus ſeinen Apfeln herſtellte. Zuerſt macht er Cider, 
und ebenſo Wein, dann zieht er aus den Trebern einen weißen 
und feinen Branntwein ab; durch einen anderen Prozeß be⸗ 
tam er einen fügen Syrup, oder wie er ihn nannte, Honig. 
Seine Rinder und Schweine ſchienen während dieſer Jahres⸗ 
zeit faſt ganz in dem Obſtgarten zu leben. 

11. Februar. — Begleitet von einem Führer trat ich einen 
kurzen Ausflug zu Pferde an, ſah aber dabei ganz bejonder& 
wenig, ſowohl von der Geologie des Landes, wie von feiner 
Einwohnern. Bei Valdivia iſt nicht viel Land urbar gemacht. 
Nachdem wir einige Meilen weiter über einen Fluß geſetzt 
waren, betraten wir den Wald und kamen dann nur an einer 
einzigen ärmlichen Hütte vorüber, ehe wir unſer Nachtlager! 
erreichten. Der geringe Unterſchied von 150 Meilen in der 
Breite hat dem Walde, im Vergleich mit dem von Chiloe, ein 
anderes Ausſehen gegeben. Dies iſt die Folge eines geringen 
Unterſchiedes in dem Verhältnis der auftretenden Baumarten. 
Die immergrünen Bäume ſcheinen nicht ganz jo zahlreich zu 
ſein, und infolge davon hat der Wald ein helleres und leben⸗ 
digeres Grün. Wie in Chiloe find auch hier die unteren Teile 
durch Rohr verwoben. Von letzterem wächſt hier auch eine 
andere Art (die dem Bambus von Braſilien ähnlich und uns 
gefahr zwanzig Fuß hoch if), in Gruppen zuſammen, und 
schmückt die Ufer einiger Ströme in ſchöner Weiſe. Von 
dieſer Pflanze verfertigen die Indianer ihre Chuzos oder 
langen, ſpitz zulaufenden Speere. Das für unſer Nachtlager 
beſtimmte Haus war jo ſchmutzig, daß ich vorzog, im Freien zu 
schlafen. Die erſte Nacht auf dieſen Reiſen iſt gewöhnlich eine 
ſehr unbequeme, da man noch nicht an das Kitzeln und Beißen 
der Flöhe gewöhnt it. Ich kann verſichern, daß am Morgen 
tein Fleck von der Größe eines Schillings auf meinen Beinen 
war, der nicht jeinen kleinen roten Stich aufweiſen konnte, wo 
die Flöhe ſich gütlich gethan batten. 

12. Februar. — Wir ſetzten unſern Ritt durch den Urwald 
fort un d begegneten nur zuweilen einem Indianer zu Pferde, 
oder einem Trupp ſchöner Maultiere, die Planken von der 
Alerce-Fichte und Getreide von den ſüdlichen Ebenen brachten. 
Am Nachmittag fing eins unſerer Pferde an nachzulaſſen: 
wir waren auf dem Gipfel eines Hügels, von dem wir eine 
ſchöne Ausſicht batten. Der Anblick dieſer offenen Ebenen 
war ſehr erfriſchend, nachdem wir in der Baumwildnis ein⸗ 
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geengt und begraben geweſen waren. Die Einförmigkeit eines 
Waldes wird bald ſehr ermüdend. Dieſe Weſtküſte läßt mich 
mit Vergnügen an die freien, unbegrenzten Ebenen von Pata⸗ 
gonien zurückdenken; und doch kann ich in richtigem Wider⸗ 
ſpruchsgeiſt wieder nicht das erhabene Schweigen des Urwaldes 
vergeſſen. Die Llanos find die fruchtbarſten und bevöltertſten 
Teile des Landes, da ſie den ungeheueren Vorteil beſitzen, 
beinahe von Bäumen frei zu fein. Ehe wir den Wald der⸗ 
ließen, kamen wir über einige flache lichte Stellen, wo die 
einzelnen Bäume wie in einem engliſchen Parke umherſtanden. 
Ich habe oft zu meiner Überraſchung in bewaldeten wellen⸗ 
förmigen Gegenden bemerkt, daß die ganz ebenen Teile der⸗ 
ſelben von Bäumen entblößt waren. 

Des ermüdeten Pferdes wegen beſchloß ich an der Miſſion 
von Eudico Halt zu machen, wo ich an den Geiſtlichen einen 
Empfehlungsbrief hatte. Cudico iſt ein Diſtrikt zwiſchen dem 
Walde und den Llanos: Es giebt hier viele Hütten mit Anz 
pflanzungen von Korn und Kartoffeln, die fait alle Indianern 
gehören. Die von Valdivia abhängigen Stämme find „redu- 
<idos y eristianos,“ Die Indianer weiter nördlich um Arauco 
und Imperial herum, find noch ſehr wild und nicht bekehrt, 
aber fie haben alle viel Verkehr mit den Spaniern. Der 
Padre ſagte, daß die chriſtlichen Indianer nicht gern zur Meſſe 
kämen, daß fie aber ſonſt Achtung für Religion zeigten. Die 
größte Schwierigkeit iſt, fie dahin zu bringen, daß fie die Cere⸗ 
monien der Ebeſchließung beobachten. Die wilden Indianer 
nehmen jo viele Weiber als ſie ernähren können und ein 
Kazite hat zuweilen mehr als zehn. Wenn man in fein Haus 
tritt, erkennt man ihre Zahl an der der getrennten Feuer. 
Jede Frau lebt eine Woche abwechſelnd mit dem Kaziken, aber 
alle weben Ponchos u. ſ. w. zu ſeinem Gebrauch. Die Frau 
eines Kaziten zu ſein, iſt unter den indianiſchen Weibern eine 
viel geſuchte Ehre. 

Die Männer tragen bei allen dieſen Stämmen einen groben 
wollenen Poncho: aber die ſüdlich von Valdivia tragen kurze 
Hoſen, und die nördlich einen Unterrock wie die Cbilipa der 
Gauchos. Alle haben ihr langes Haar mit einem Scharlach⸗ 
netz um den Kopf feitgebunden, find aber ſonſt unbedeckt. Dieſe 
Indianer ſind wohlgebaute Leute: ihre Backenknochen ſind ſehr 
bervorſtehend, und in ihrem allgemeinen Ausſehen gleichen ſie 
der großen amerikaniſchen Familie, zu der fie gehören; aber 
ihre Geſichtsbildung ſchien mir etwas von der jedes anderen 
Stammes, den ich vorber geſehen hatte, verſchieden zu ſein. 
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Der Ausdruck ihres: Geſichtes iſt gewöhnlich ernſt und ſogar 
ſtreng und zeigt viel Charakter, dies kann entweder für ehrliche 
Gradheit oder ſtolze Willenskraft gelten. Das lange ſchwarze 
Haar, das ernſte und tiefgefurchte Antlitz und die dunkle Ge⸗ 
ſichtsfarbe riefen mir alte Porträts von Jakob dem Erſten ins 
Gedächtnis. Auf der Straße fanden wir nicht die demütige 

Höflichkeit, die in Chiloe fo allgemein iſt. Einige boten bereit⸗ 
willig ihr „mari-mari* (guten Morgen), aber die Mehrzahl 
ſchien nicht geneigt, irgendwie zu grüßen. Dieſe Unabhängig⸗ 
keit des Auftretens iſt wahrſcheinlich eine Folge ihrer langen 
Kriege und der wiederholten Siege, die fie allein von allen 
Stämmen in Amerika über die Spanier davongetragen 
haben. 

Ich brachte den Abend in angenehmer Unterhaltung mit 
dem Padre zu. Er war ausnehmend gefällig und gaſtfreund⸗ 
lich, und da er von Santiago kam, hatte er es möglich gemacht. 
ſich mit einigen Bequemlichkeiten zu umgeben. Als ein Mann 
von einiger Erziehung beklagte er ſich bitterlich über den voll» 
tommenen Mangel an Geſellſchaft. Obne beſonderen Religions- 
eifer, ohne Geſchäſt oder Ziel, wie inhaltleer muß da das 
Leben dieſes Mannes fein! Am nächſten Tage bei der Nid- 
kehr begegneten wir auf der Straße ſieben ſehr wilden In⸗ 
dianern. Unter ihnen waren einige Kaziten, die joeben ihre 
jährliche geringfügige Unterſtützung von der chileniſchen Re⸗ 
gierung dafür erhalten hatten, daß fie lange Zeit treu geblieben 
waren. Es waren ſchöne Männer und fie ritten mit ſehr düſte⸗ 
ren Geſichtern hintereinander her. Ein alter Kazike, der fie 
anführte, ſchien noch mehr betrunken geweſen zu fein als die 
übrigen, denn er ſah ausnehmend ernſt und mürriſch aus 
Kurz vorher hatten ſich zwei Indianer uns angeſchloſſen, die 
von einer entfernten Miſſion eines Prozeſſes halber nach Val 
divia reiſten. Einer war ein gutgelaunter alter Mann, der 
aber wegen ſeines runzligen, bartloſen Geſichtes mehr das 
Ausſehen eines alten Weibes hatte. Ich gab ihnen häufig 
Cigarren, die fie zwar immer, auch dankbar, annahmen, wofür 
ſie aber nie in Worten dankten. Ein Chilotaner würde ſeinen 
Hut abgenommen und gejagt haben: Dios le page!“ (Gott ver ⸗ 
gelt's!) Das Reiſen war ſehr beſchwerlich, ſowobl wegen der 
schlechten Straßen, als auch wegen der vielen großen gefallenen 
Bäume, über die man entweder ſpringen, oder die man auf 
weiten Umwegen umgeben mußte. Wir ſchliefen auf der Straße 
und erreichten am nächſten Morgen Valdivia, wo ich mich an 
Bord begab. 
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Einige Tage nachher fuhr ich mit einigen Offizieren über 
die Bucht und landete nahe bei einem Fort, das Niebla heißt. 
Die Gebäude waren in ſehr verfallenem Zuſtande und die 
Lafetten ganz verfault. Mr. Wickham ſagte dem komman⸗ 
dierenden Offizier, daß fie nach einem Schuß in Stücke zer⸗ 
fallen würden. Der arme Mann verſuchte die Sache in mög⸗ 
lichſt günſtigem Lichte darzuſtellen und erwiderte ernit: „Nein, 
ſie ertragen gewiß zwei!“ Die Spanier müſſen die Abſicht 
gehabt haben, dieſen Platz uneinnehmbar zu machen. Es liegt 
jetzt in der Mitte des Hofes ein kleiner Berg von Mörtel, der 
an Härte dem Felſen gleichkommt, auf dem er liegt! Er wurde 
von Chile gebracht, und koſtete ſiebentauſend Dollars. Aber 
der Ausbruch der Revolution verhinderte, daß er zu irgend 
einem Zwecke verwendet wurde, und er liegt jetzt da als ein 
Monument der gefallenen Größe Spaniens. 

Ich wollte zu einem ungefähr anderthalb Meilen entfernten 
Haufe gehen, aber mein Führer ſagte mir, daß es ganz un⸗ 
möglich ſei, in gerader Linie durch den Wald zu dringen. Er 
bot mir indeſſen an, mich den kürzeſten Weg zu führen, indem 
wir den oft ſchwachen Spuren des Rindviehs folgten; der Weg 
nahm nichtsdeſtoweniger drei Stunden in Anſpruch! Dieſer 
Mann wird verwendet, verloren gegangenes Rindvieh zu jagen, 
und doch war er vor einiger Zeit zwei ganze Tage lang ver⸗ 
irrt geweſen und hatte nichts zu eſſen, obſchon er die Wälder 
wohl gut kennen muß. Dies kann einen Begriff von der Un⸗ 
zugänglichkeit der Wälder in dieſen Gegenden geben. Ich 
fragte mich oft, wie lange bleibt die Spur eines umgefallenen 
Baumes zurück? Dieſer Mann zeigte mir einen, den ein 
Trupp flüchtiger Rovaliſten vor vierzehn Jahren umgehauen 
hatte, und nach dieſem zu urteilen, glaube ich, daß von einem 
Stamm mit anderthalb Fuß im Durchmeſſer, in dreißig Jahren 
nur ein Haufen Moder übrig ſein wird. 

20. Februar. — Dieſer Tag iſt in den Annalen von Val⸗ 
divia wichtig geworden durch das beftigite Erdbeben, deſſen 
ſich die älteſten Einwohner erinnern können. Ich war gerade 
am Lande, und batte mich im Walde zum Ausruhen nieder⸗ 
gelegt. Es kam plötzlich und dauerte zwei Minuten; aber die 
Zeit ſchien viel länger zu ſein. Das Schwanken des Bodens 
war ſehr fühlbar. Die Schwingungen ſchienen meinem Be⸗ 
gleiter und mir ſelbſt gerade von Oſten zu kommen, während 
andere glaubten, fie kämen von Südweiten, was zeigt, wie 
ſchwierig es zumeilen ift, die Richtung dieſer Vibrationen 
zu erkennen. Man hatte feine Schwierigkeit, aufrecht zu 
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stehen, aber die Bewegung machte mich fait ſchwindeln. Es 
war etwa wie die Bewegung eines Schiffes auf kurzen, ſich 
kreuzenden Wellen, oder noch mehr, wie das Gefühl, das 
jemand hat, der über dünnes Eis Schlittſchuh läuft, das ſich 
unter dem Gewicht ſeines Körpers biegt. 

Ein ſchlimmes Erdbeben zerſtört mit einemmale unſere 
älteften Ideenverbindungen. Die Erde, das wahre Sinnbild 
von allem, was dauerhaft iſt. hat ſich unter unſeren Füßen 
bewegt wie eine dünne Rinde über einer Flüſſigkeit: eine 
Sekunde hat unſeren Geiſt mit einem fremdartigen Gefühl 
von Unſicherheit erfüllt, das ſtundenlanges Nachdenken nicht 
hervorgerufen haben würde. In dem Walde fühlte ich bloß 
die Erde erzittern, da der Wind die Bäume bewegte, ſah aber 
feine andere Wirkung. Kapitän Fitz Roy und einige Offiziere 
waren während der Erſchütterung in der Stadt, und dort war 
das Schauſpiel überraſchender; denn obgleich die Häuſer, da jie 
aus Holz gebaut waren, nicht umfielen, jo wurden ſie doch fo heftig 
erſchüttert, daß die Bretter krachten und raſſelten. Das Volk 
rannte in der größten Aufregung aus den Thoren. Es find 
dies begleitende Erſcheinungen, die bei Erdbeben jenes furcht⸗ 
bare Entſetzen hervorrufen, das ſich aller bemächtigt, die in 
dieſer Weiſe ihre Wirkungen ſowohl geſehen wie empfunden 
haben. In dem Walde war das Phänomen böchſt intereſſant. 
aber keineswegs Schrecken erregend. Die Ebbe und Flut 
wurden ſehr merkwürdig beeinflußt. Die große Erſchütterung 
fand zur Zeit der Ebbe ſtatt, und eine alte Frau, die am 
Strande war, ſagte mir, daß das Waſſer ſehr ſchnell, aber 
nicht in großen Wogen bis zur Flutmarte kam, und dann 
gerade jo ſchnell auf fein richtiges Niveau zurückging; dies 
konnte man auch an der Linie von naſſem Sande ſehen. Die⸗ 
ſelbe Art ſchneller aber ruhiger Bewegung in der Flut fand 
einige Jahre früher während eines leichten Erdbebens in Chile 
ſtatt. und verurſachte viel unnütze Furcht. Im Laufe des 
Abends fanden noch einige ſchwächere Stöße ftatt, die im Hafen 
die komplizierteſten Strömungen zu veranlaſſen ſchienen, von 
510 einige ſehr ſtark waren. 

4. Mürz. — Wir fuhren in den Hafen von Concepcion ein. 
Während das S nach dem Anterplage lavierte, wurde ich 
auf der Inſel Ouiriquing gelandet. Der Mavordomo des Land⸗ 
gutes kam ſogleich zu Pferde nach dem Strande, um mir die 
ſchreckliche Neuigkeit des großen Erdbebens vom 20. Februar 
mitzuteilen: — „daß kein Haus mehr in Concepcion oder Tal⸗ 
cahuano (dem Hafen) ſtände; daß ſiebzig Dörfer zerſtört worden 
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ſeien, und daß eine große Welle die Ruinen von Talcahuano 
beinahe gänzlich weggeſpült habe.“ Ich ſah bald hinreichende 
Beweiſe für die Richtigkeit dieſer letzteren Mitteilung; die 
ganze Küſte war mit Holz und Möbeln überſtreut, als wenn 
tauſend große Schiffe geſtrandet wären. Außer Stühlen, 
Tiſchen, Bücherbrettern u. ſ. w. fand ich dort mehrere Dächer 
von Häuſern, die in beinahe vollſtändigem Zuſtande weg⸗ 
geſpült worden waren. Die Warenhäuſer von Talca⸗ 
huano waren auseinandergeborſten, und große Säcke voll 
Baumwolle, Nerba und anderen wertvollen Waren lagen am 
Ufer umher. Während meines Ganges um die Inſel bemerkte 
ich zahlreiche Felſentrümmer, die, nach den daranhüngenden 
Meereserzeugniſſen zu urteilen, neuerdings in tiefem Waſſer 
gelegen haben mußten, hoch am Ufer. Einer von dieſen war 
ſechs Fuß lang, drei Fuß breit und ungefähr zwei Fuß dick. 

Die Inſel ſelbſt zeigte ebenſo deutlich die überwältigende 
Kraft des Erdbebens, wie der Strand die der darauffolgenden 
großen Woge. Der Boden war an vielen Stellen in der 
Richtung von Norden nach Süden geſpalten, und dieſe Rich⸗ 
tung war vielleicht durch das Nachgeben der parallelen und 
ſteilen Abhänge der ſchmalen Inſel verurſacht. Einige von 
den Spalten nahe an den Klippen waren ein Yard breit; viele 
ungeheure Maſſen waren bereits auf den Strand gefallen, 
und die Einwohner glaubten, daß mit dem Anfang der Regen⸗ 
zeit noch größere Bergſtürze ſtattfinden würden. Die Wirkung 
der Erſchütterung auf den harten Urſchiefer, der die Grund⸗ 
lage der Inſel bildet, war noch mertwürdiger: die oberfläch⸗ 
lichen Teile einiger ſchmalen Bergkanten waren ſo vollſtändig 
zertrümmert, als wenn ſie mit Pulver geſprengt worden 
wären. Dieſe Wirkung, die an dem friſchen Bruche und dem 
verworfenen Boden deutlich zu ertennen war, mußte ſich mehr 
auf die Oberflüche beſchränkt haben, ſonſt würde ſich in ganz Chile 
lein ſolider Felsblock mehr finden. Dieſe beichräntte Thätigkeit 
iſt nicht unwahrſcheinlich, da bekanntlich die Oberfläche eines 
vibrierenden Körpers in anderer Weiſe wie der centrale Teil 
affiziert wird. Es hat vielleicht denſelben Grund, daß Erd⸗ 
beben keine ſolche ſchreckliche Verwüſtung in tiefen Bergwerken 
anrichten, als man hätte erwarten ſollen. Ich glaube, daß 
dieſe Erſchütterung mehr dazu beigetragen hat, die Größe 
der Inſel Quiriquina zu vermindern, als die gewöhnliche Ab⸗ 
nutzung durch die Atmoſphäre und das Meer während des 
Verlaufes eines ganzen Jahrhunderts. 

Am nächſten Tage landete ich in Talcahuano, und ritt 
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ſpäter nach Concepcion. Beide Städte gewährten das ſchreck⸗ 
lichſte und doch intereſſanteſte Schauſpiel, das ich je geſehen. 
Auf jemand, der früher die Orte gekannt hatte, mußte es einen 
noch viel ſtärkeren Eindruck machen, denn die Ruinen waren 
ſo untereinander geworfen und der ganze Schauplatz beſaß 
ſo wenig das Ausſehen eines bewohnbaren Ortes, daß es kaum 
möglich war, ſich ſeine frühere Beſchaffenheit ins Gedächtnis 
zurückzurufen. Das Erdbeben begann um halb elf Uhr des 
Morgens, hätte es mitten in der Nacht ſtattgefunden, ſo würde 
die größere Zahl der Einwohner, die ſich in dieſer einen Pro⸗ 
vinz auf viele Tauſende belaufen, umgekommen ſein; ſo ver⸗ 
unglückten kaum hundert und rettete ſie der ſtets geübte Brauch, 
bei der erſten Bodenſchwankung aus dem Hauſe zu eilen. In 
Concepeion ſtand jedes Haus oder jede Häuferreihe als ein 
Haufen oder eine Reihe von Ruinen für ich} aber in Talca⸗ 
huano konnte infolge der großen Welle nichts weiter als elne 
Lage von Ziegeln, Backſteinen und Balten, hier und da mit 
einem noch ſtehenden Teil einer Mauer, unterſchieden werden. 
Aus dieſem Grunde gewährte Concepcion, obgleich es nicht jo 
volltommen verwüſtet war, einen ſchrecklicheren, und wenn ich 
es ſo nennen ſoll, maleriſcheren Anblick. Die erſte Erſchuͤtte⸗ 
rung kam ſehr plotzlich. Der Mayordomo von Quiriquing 
ſagte mir, daß das erſte Anzeichen, das er von dem Erdbeben 
erhielt, darin beſtand, daß er mit dem Pferde, das er ritt, auf 
dem Boden umherrollte. Als er aufſtand, wurde er wieder 
niedergeworfen. Er erzählte mir auch, daß einige Kühe, die 
an dem ſteilen Ufer der Inſel ſtanden, in das Meer gerollt 
wurden. Die große Welle verurſachte den Tod von vielem 
Rindvieh; auf einer niedrigen Inſel, nahe dem oberen Ende 
der Bucht, wurden 70 Stück Rindvieh weggeſpült und ertranken. 
Man glaubt allgemein, daß dieſes das verderblichſte Erdbeben 
in Chile geweſen iſt, deſſen man ſich erinnert. Aber da die ſehr 
ſtarken nur nach langen Zwiſchenräumen vorkommen, ſo kann 
man dies nicht leicht willen; auch würde eine viel jtärfere 
Erſchütterung keinen großen Unterſchied gemacht haben, denn 
die Zerſtörung war vollſtändig. Unzählige kleine Erſchütte⸗ 
rungen folgten dem großen Erdbeben, und in den erſten zwölf 
Tagen wurden nicht weniger als dreihundert gezühlt. 
Nachdem ich Concepcion geſehen, kann ich kaum begreifen, 
wie der größere Teil der Einwohner unbeſchädigt entrann. 
Die Häuſer fielen an vielen Stellen nach außen und bildeten 
auf dieſe Weiſe in der Mitte der Straßen kleine Hügel von 
Schutt und Ziegeln. Mr. Rouſe, der engliſche Konſul, ſagte 
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uns, daß er gerade frübſtückte, als die erſte Bewegung ihn 
mahnte, das Haus zu verlaſſen. Er hatte kaum die Mitte des 
Hofes erreicht, als eine Seite des Hauſes krachend niederfiel; 
doch beſaß er Geiſtesgegenwart genug, ſich daran zu erinnern. 
daß er ſicher ſein würde, wenn er nur auf den bereits ge⸗ 
fallenen Teil kommen könnte. Da er wegen der Bewegung 
des Bodens nicht ſtehen konnte, ſo kroch er auf Händen und 
Füßen dorthin, und kaum hatte er die kleine Erhöhung er⸗ 
reicht, ſo fiel auch der andere Teil des Hauſes ein, und große 
Balken ſtürzten ganz nahe an ſeinem Kopfe vorüber. Halb 
blind und erſtickt von dem Staub, der den Himmel verdunfelte, 
gelangte er endlich auf die Straße. Ein Stoß folgte auf den 
anderen in der Zeit von wenigen Minuten und niemand wagte, 
ſich den Ruinen zu nähern, niemand wußte, ob ſeine keuerſten 
Freunde und Verwandten nicht aus Mangel an Hilfe um⸗ 
kämen. Diejenigen, die etwas von ihrer Habe gerettet hatten, 
waren genötigt, beſtändig Wache zu halten, denn es ſchlichen 
Diebe umher, und beim leiſeſten Erzittern des Bodens ſchlugen 
fie ſich mit einer Hand die Bruſt und ſchrien „isericordig “be 
während ſie mit der anderen alles, was fie konnten, aus den 
Ruinen fortſtahlen. Die Strohdücher fielen über die Feuer, und 
überall brachen Flammen aus. Hunderte ſaben ſich zu Grunde 
gerichtet, und wenige hatten die Mittel, ſich für den Tag 
Nahrung zu verſchaffen. 

Erdbeben allein reichen hin, um die Wohlfahrt eines Landes 
zu zerſtören. Sollten zum Beiſpiel in England die jetzt ruhenden, 
unterirdiſchen Kräfte die Thätigkeit ausüben, die fie in früheren, 
geologiſchen Epochen gewiß geübt haben, wie vollſtändig würde 
der ganze Zuſtand des Landes ſich ändern! Was würde aus 
den hohen Häuſern, dicht bevölkerten Städten, großen Fabriten, 
was aus den ſchönen, öffentlichen und Privatgebäuden werden? 
Wenn die neue Epoche unterirdiſcher Thätigkeit zuerſt mit 
einem großen Erdbeben in der Stille der Nacht begänne, wie 
schrecklich würde das Blutbad ſein! England würde plötzlich 
banferott; alle Papiere, alle Atten und Rechnungen würden 
mit einem Schlage verloren ſein. Die Regierung wäre nicht 
imftande, Steuern zu erheben, ihr Anſehen zu bewahren, und 
Gewaltthat und Raub würden unbeſchränkt geübt werden. 
Hungersnot würde in jeder großen Stadt entſtehen und Seuchen 
und Tod würden ihren Spuren folgen. 

Kurz nach dem Erdſtoß ſah man eine große Welle aus 
einer Entfernung von drei bis vier Meilen herankommen; 
mitten in der Bucht zeigte ſie beim Näherrücken glatte 
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Umriſſe, aber längs der Küfte riß ſie Häujer und Bäume fort, 
als ſie jo mit unwiderſteblicher Gewalt heranzog. Am oberen 
Ende der Bucht brach ſie ſich in einer furchtbaren Linie weißer 
Sturzwellen, die zu einer ſenkrechten Höhe von dreiundzwanzig 
Fuß über die höchſten Flutgrenzen anſchwollen. Ihre Kraft 
muß erſtaunlich geweſen fein, denn im Fort wurde eine Kanone 
mit ihrer Lafette, auf vier Tonnen Gewicht geſchätzt, fünfzehn 
Fuß nach innen gerückt. Ein Schoner blieb mitten auf den Ruinen, 
zweihundert Yards von der Küſte, liegen. Der erſten Welle 
folgten zwei andere, die auf ihrem Rückgange eine große Menge 
von Gegenſtänden, die aus Schiffbrüchen herrührten, mit ins 
Meer zurücknahmen. An einer Stelle der Bucht wurde ein 
Schiff emporgeboben und aufs trockene Land geworfen, wieder 
flott gemacht, nochmals ans Ufer getrieben, und aufs neue 
fortgeführt. Die große Welle muß ſich langſam fortbewegt 
haben, denn die Bewohner von Talcahuano behielten Zeit, auf 
die Hügel hinter der Stadt zu fliehen; und einige Matroſen 
ruderten in die See hin ein, in dem von Erfolg gekrönten Ver⸗ 
trauen, daß ſie mit ihrem Boote ſicher über die Welle kommen 
würden, wenn ſie dieſelbe erreichen könnten, bevor ſie ſich 
bräche. Eine alte Frau mit einem kleinen vier bis fünf Jahre 
alten Knaben lief in ein Boot, aber da war niemand, um es 
hinauszurudern: jo wurde das Boot denn gegen einen Anker! 
geſchleudert und entzweigeſchnitten; die alte Frau ertrank, das 
Kind aber wurde einige Stunden ſpäter am Wrack hängend 
aufgeleſen. Pfützen von Salzwaſſer ſtanden noch zwiſchen den 
Häuſerruinen, und Kinder, die ſich aus alten Tiſchen und 
Stühlen Kühne gemacht batten, erſchienen darauf ebenſo glücklich, 
wie ihre Eltern verzweifelt waren. Es war aber ungemein 
naziehend, zu beobachten, wieviel thätiger und frohmütiger alle 
erſchienen, als man hätte erwarten ſollen. Man bemerkte mit 
Befriedigung, daß infolge der allgemeinen Verwüſtung keiner 
mehr als der andere gedemütigt war und niemand ſeine Freunde 
ihrer Kälte halber in Verdacht haben konnte, — eine Wirkung, 
die vielleicht die traurigſte beim Verluſt des Vermögens iſt, 
Mr. Rouſe lebte nebſt vielen anderen, die er unter ſeinen 
Schutz genommen, in der erſten Woche in einem Garten 
unter einigen Apfelbüumen. Anfangs waren fie jo luſtig, als 
wären ſie auf einem Picknick, aber bald verurſachte heftiger 
Regen große Unbegnemlichkeit, denn fie waren vollſtändig 
ohne Schutz. 

Kapitän Fitz Nov erzählt in ſeiner vorzüglichen Beſchrei⸗ 
bung des Erdbebens, daß zwei Ausbrüche, der eine wie eine 
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Rauchſäule und der andere wie das Spritzen eines großen 
Walfiſches in der Bucht geſehen wurden. Das Waſſer ſchien 
auch überall zu kochen, und es wurde ſchwarz. und verbreitete 
einen höchſt unangenehmen Schwefelgeruch.“ Die letzteren Erz 
ſcheinungen wurden in der Bucht von Valparaiſo während des 
Erdbebens von 1822 beobachtet; fie laſſen ſich, wie ich meine. 
durch das Aufrühren des Schlammes auf dem Meeresgrunde 
erklären, der faulende organiſche Maſſe enthält. In der Bucht 
von Callao bemerkte ich an einem ſtillen Tage, während das 
Schiff ſeine Anter über den Boden ſchleifte, daß ſein Weg 
durch das Auffteigen von Blaſen bezeichnet war. Die niederen 
Klaſſen in Taleahnano glaubten, daß das Erdbeben durch 
einige alte indianiſche Weiber veranlaßt worden, die vor zwei 
Jahren, weil man ſie beleidigt, den Vulkan von Antuco zu⸗ 
geitopft hätten. Dieſer thörichte Glaube iſt darum bemerkens⸗ 
wert, weil er zeigt, daß die Erfahrung ſie gelehrt hat zu be⸗ 
obachten, daß zwiſchen der unterdrückten Thätigkeit der Vulkane 
und dem Zittern des Bodens eine Beziehung beſteht. Es war 
ziemlich natürlich, an dem Punkte. wo ihr Begriff von Ursache 
und Wirtung aufhörte, die Hexerei walten zu laſſen, und dieſe 
war hier das Schließen der vulkaniſchen Offnung. Der Glaube 
iſt um jo merkwürdiger in dieſem beſonderen Falle, weil man, 
nach Kapitän Fitz Roys Angabe. annehmen darf, daß der 
Antuco durchaus nicht in Mitleidenſchaft gezogen wurde. 

Die Stadt Eoncepeion war auf die gewöhnliche ſpaniſche 
Weiſe gebaut, alle Straßen rechtwinkelig ineinanderlaufend. 
Eine Reihe lief von Südweſt nach Weit, und die andere von 
Nordweſt nach Nord. Die Mauern in der erſten Richtung 
hatten beſſer ausgehalten wie die in der letzteren, die größere 
Zahl der Backſteinmaſſen war nach Nordoſten zu nieder⸗ 
geworfen worden. Dieſe beiden Umſtände ſtimmen vollkommen 
mit der allgemeinen Anſicht überein, daß die Undulationen 
von Südweſten kamen, in welcher Richtung auch zuweilen 
unterirdiſche Geräuſche gehört wurden; denn es iſt offenbar. 
daß die von Nordweſt nach Süd⸗Südoſt ſtehenden Mauern, 
deren Enden der Richtung zugetehrt waren, von wo die 
Schwingungen kamen, viel weniger leicht fallen mußten als 
die, welche von Nordweſt nach Südoſt liefen und ihrer ganzen 
Länge nach im ſelben Augenblick aus dem Gleichgewicht ge⸗ 
bracht werden mußten; denn die aus Südweſt kommenden 
Schwingungen müſſen ſich zu Nordweſt⸗ und Südoſt⸗Wellen 
ausgedehnt haben, als fie unter dem Grunde der Häuſer hin⸗ 
zogen. Man kann ſich dies vergegenwärtigen, indem man 


14. Kap.] Richtung der Schwingungen. 328 


Bücher auf einen Teppich mit dem Rücken aneinanderſtellt, 
und dann auf die von Michell angegebene Weiſe die Undula⸗ 
tionen eines Erdbebens nachahmt: man wird finden, daß fie 
mit mehr oder weniger Leichtigkeit niederfallen, je nachdem 
ihre Richtung mehr oder weniger mit der Wellenlinie zu⸗ 
ſammenfällt. Die Spalten in dem Boden, obgleich ſie nicht 
gleichförmig waren, hatten im allgemeinen eine ſüdöſtliche und 
nordweſtliche Richtung, und ſtimmten deshalb mit den Undula⸗ 
tions- oder hauplſächlichſten Beugungslinien überein. Wenn 
man alle dieſe Umſtände bedenkt, die ſo deutlich nach dem 
Südweſten, als dem Hauptherde der Erſchütterung hinweisen, 
o bemerken wir mit Intereſſe, daß die Inſel San Maria, 
die in jener Richtung liegt, während der allgemeinen Er⸗ 
hebung des Landes, auf die ich ſogleich zurücktommen werde. 
beinahe dreimal o boch gehoben wurde als irgend ein anderer 
Teil der Küſte. 

Der verſchiedene Wideritand, den die Mauern je nach ihrer 
Richtung darboten, wurde beſonders gur durch die Kathedrale 
verdeutlicht. Die Seite, welche nach Nordoſten gerichtet war, 
bildete einen großen Haufen von Trümmern, in deren Mitte 
Thürrahmen und große Maſſen von Holzwerk aufrecht ſtanden, 
als wenn ſie in einem Strome ſchwämmen. Einige von den 
eigen Backſteinblöcken waren von bedeutender Größe, und 
dieſe waren auf der ebenen Plaza eine Strecke weit gerollt 
worden, wie die Bruchſtücke von Felien um den Fuß irgend 
eines hohen Berges. Die Seitenmauern (die von Südweſt 
nach Nordoſt gingen) waren zwar ausnehmend zerborſten, 
ſtanden aber noch; jedoch die großen. Strebepfeiler die in 
rechten Winkeln mit ihnen und deshalb mit den gefallenen 
Mauern parallel ſtanden) erſchienen in vielen Fällen wie ab⸗ 
geſchnitten, wie abgemeißelt und auf den Boden geſchleudert. 
Einige viereckige Verzierungen an den Giebeln dieſer Mauern 
wurden durch das Erdbeben in eine diagonale Stellung 
gebracht. Ein ähnlicher Zuſtand wurde nach einem Erdbeben 
in Valparaiſo, in Calabrien und anderen Orten beobachtet, 
dort auch an einigen alten griechiſchen Tempeln. ! Dieſe 
drehende Verrückung ſcheint auf eine wirbelartige Bewegung 
unter dem Boden zurückzuführen zu ſein. In den obigen 
Fällen ſcheint die Verrückung auf den erſten Anblick von 
einer wirbelartigen Bewegung unter jedem ſo afftzierten 
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Punkte abzuhängen aber dies kann kaum der Fall ſein. Mag 
ſie nicht vielleicht durch ein Streben in jedem Steine, ſich 
in irgend eine beſondere Lage zu den Schwingungslinien 
zu bringen, veranlaßt ſein — gerade wie bei Stecknadeln 
auf einem Stück Papier oder auf einem Brette, wenn es er⸗ 
ſchüttert wird? Im allgemeinen hielten gewölbte Thorwege 
oder Fenſter die Bewegung viel beſſer aus als jede andere 
Konſtruktion. Nichtsdeſtoweniger wurde ein armer lahmer 
Greis, der während kleiner Erſchütterungen unter einen be⸗ 
ſtimmten Thorweg zu kriechen gewohnt war, diesmal voll⸗ 
ſtändig zerquetſcht. 

Ich habe keinen Verſuch gemacht, eine genaue Beſchreibung 
des Anblickes von Concepcion zu geben, denn ich fühle die 
Unmöglichkeit, jener Miſchung von Gefühlen Ausdruck zu 
geben, die ich dabei empfand. Einige von den Offizieren be⸗ 
ſuchten die Stätte vor mir, aber ihre ſtärkſte Schilderung gab 
keine klare Vorſtellung von der Verwüſtung. Es iſt bitter und 
demütigend, wenn man Werke, die den Menſchen ſo viele 
Zeit und Arbeit gekoſtet haben, in einer Minute zuſammen⸗ 
ſtürzen ſieht, und doch wurde das Mitleid für die Einwohner 
augenblicklich durch das Intereſſe verwiſcht, das in uns 
rege ward, als wir eben jo ſchnell Zuſtände entſtehen ſahen, 
die man einer Reihe von Zeitaltern zuzuſchreiben gewohnt 
war. Meiner Meinung nach haben wir kaum ſeit unſerer 
Abreiſe von England einen Anblick von höherem Intereſſe 
gehabt. 

Bei fait jedem heftigen Erdbeben ſoll das benachbarte Meer 
ſehr bewegt geweſen ſein. Die Störung ſcheint meiſtens, wie 
in Concepcion, von zweierlei Art geweſen zu jein; einmal 
ſchwillt im Augenblick der Erſchütterung das Waſſer mit einer 
langſamen Bewegung boch den Strand hinauf und zieht ſich 
dann ebenſo rubig zurück; ferner verläßt kurz nachher die 
ganze Waſſermaſſe die Küſte, und tehrt darauf in großen 
Wogen mit überwältigender Macht wieder zurück. Die erſte 
Bewegung ſcheint unmittelbar davon abzubängen, daß das 
Erdbeben eine fluͤſſige und eine feſte Maſſe verſchieden beein⸗ 
flußt, ſodaß ihre beziehungsweiſen Niveaus leicht verändert 
werden; aber der zweite Fall iſt ein weit wichtigeres Phänomen. 
Von den meiften Erdbeben, und ſpeciell von denen auf der 
Weſtküſte Ameritas ſteht es feſt, daß die erſte große Bewegung 
des Waſſers in einem Zurückweichen beſtand. Einige Schrift⸗ 
ſteller haben verſucht, dies mit der Annahme zu erklären, daß 
das Waſſer ſein Niveau beibehalte, während das Land auf⸗ 
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wärts vscilliert; aber jedenfalls würde das Waſſer dicht am 
Lande, ſelbſt an einer ziemlich ſteilen Küſte, an der Bewegung 
ſeines Grundes teilnehmen: überdies find, wie Mr. Lyell 
hervorhob, ähnliche Bewegungen des Meeres bei Inſeln vor⸗ 
gekommen, welche von der Hauptlinie der Erſchütterung weit 
entfernt lagen, und zwar war dies an Juan Fernandez bei 
dieſem Erdbeben und an Madeira bei der berühmten Kataſtrophe 
von Liſſabon der Fall. Ich vermute (aber der Gegenſtand iſt 
ſehr dunkel), daß eine auf irgend eine Art entſtandene Welle 
ſich zuerſt von dem Ufer zurückzieht, auf welches vorzudringen 
und ſich daran zu brechen ſie im Begriff ſteht; ich habe 
beobachtet, daß dies bei den fleinen von den Rädern der 
Dampfſchiffe erzeugten Wellen vorkommt. Es iſt merkwürdig, 
daß Talcahuano und Callao (bei Lima), die beide am Ende 
großer, ſeichter Buchten liegen, bei jedem heftigen Erdbeben 
durch große Wellen gelitten haben, während die Stadt Valpa⸗ 
raiſo. die ganz dicht am Rande eines außerordentlich tiefen 
Waſſers gelegen iſt, zwar ſo oft von den ſtärkſten Erdbeben 
erſchüttert, aber nie durch eine dieſer ſchrecklichen Fluten ver⸗ 
heert wurde. Da die große Welle nicht unmittelbar der Erd⸗ 
erſchütterung folgt, ſondern zuweilen ſogar eine halbe Stunde 
darüber vergeht, und da entfernt liegende Inſeln ähnlich wie 
die Küſten in der Nähe des Herdes der Erſchütterung in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen werden, ſo ſcheint es, als ob die Welle zuerſt 
auf hoher See entſtehe; und wenn dies allgemein der Fall ift, ſo 
muß auch die Urſache eine allgemeine ſein. Ich vermute, wir 
haben die Linie, wo das weniger bewegte Waſſer des tiefen 
Oceans mit dem Waſſer in der Nähe der Küſte zuſammentrifft, 
das an den Bewegungen des Landes teilgenommen hat, als 
die Stelle anzuſehen, wo die große Welle zuerſt entſteht; es 
möchte auch ſcheinen, als wäre die Welle größer oder kleiner, 
te nach der Ausdehnung des ſeichten Waſſers, welches gemein⸗ 
schaftlich mit dem Grunde, auf dem es ſtand, erſchüttert 
worden iſt. 

Die mertwürdigſte Wirkung dieſes Erdbebens beſtand in 
der dauernden Erhebung des Landes; wahrſcheinlich wäre es 
richtiger, fie als ſeine Urſache zu bezeichnen. Es kann feinem 
Zweifel unterliegen, daß das Land rund um die Bucht von 
Concepcion zwei bis drei Fuß in die Höhe gehoben wurde; 
doch verdient es Beachtung, daß ich, weil die Welle die alten 
von Ebbe und Flut an den aufſteigenden ſandigen Küſten 
binterlaſſenen Linien verwiſcht hatte, feinen weiteren Beweis 
d ieſer Thatſache finden konnte, als das einſtimmige Zeugnis 
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der Einwohner, da eine jetzt bloßgelegte kleine felſige Untiefe 
früher vom Waſſer bedeckt geweſen ſei. Bei der Inſel 
S. Maria (gegen dreißig Meilen davon war die Erhebung 
bedeutender; an einer Stelle fand Kapitän Fitz Roy dort 
Haufen faulender Miesmuſcheln, die noch an den Felſen 
hafteten, zehn Fuß über dem Hochwaſſerſtand, während die 
Bewohner früher bei Springebben nach dieſen Muſcheln hatten 
tauchen müſſen. Die Erhebung dieſes Gebiets iſt ganz be⸗ 
ſonders intereſſant, da es der Schauplatz mehrerer anderer 
heftiger Erdbeben geweſen tft und wegen der ungeheuern 
Menge von Meermuſcheln, die bis zu Höhen von jeden⸗ 
falls ſechshundert und, wie ich glaube, von eintauſend Fuß 
über das Land verſtreut liegen. Bei Valparaiſo werden, wie 
ich bemerkt habe, ähnliche Muſcheln in Höhe von dreizehn⸗ 
hundert Fuß gefunden, und es iſt kaum ein Zweifel möglich, 
daß dieſe große Hebung aus fucceffiven kleinen Hebungen, wie 
die, welche das diesjährige Erdbeben begleitete oder erzeugte, 
hervorgegangen iſt; dann aber auch durch ein unmerklich lang⸗ 
james Aufſteigen, welches ſicherlich an einigen Teilen dieſer 
Küſte im Fortſchreiten begriffen fit. 

Die Inſel Juan Fernandez, dreihundertſechzig Meilen nord⸗ 
öſtlich, wurde zur Zeit des großen Erdbebens vom 20, heftig 
erſchüttert, ſodaß die Bäume gegeneinander ſchlugen und dicht 
bei der Küſte unter Waſſer ein Vulkan ſich aufthat: dieſe 
Thatſachen ſind deshalb merkwürdig, weil dieſe Inſel während 
des Erdbebens von 1751 auch ſtärker in Mitleidenſchaft ge⸗ 
zogen wurde als andere Orte, die in gleicher Entfernung von 
Concepeion liegen, und das ſcheint auf irgend eine unterirdische 
Verbindung zwiſchen dieſen beiden Punkten hinzudeuten. Chiloe, 
das etwa dreihundertvierzig Meilen ſüdlich von Concepeion 
liegt, ſcheint ſtärker erſchüttert worden zu ſein, als der da⸗ 
zwiſchen liegende Diſtrikt von Valdivig, wo der Vulkan von 
Villarica in keiner Weiſe in Mitleidenſchaft gezogen wurde, 
während in der Cordillera gegenüber von Chiloe zwei Vul⸗ 
kane im ſelben Augenblick in die ſtärkſte Thätigkeit kamen. Die 
Ausbrüche dieſer beiden und einiger benachbarten Vulkane 
hielten lange Zeit an und zehn Monate jpäter wurden ſie durch 
ein Erdbeben bei Concepcion wiederum beeinflußt. Mehrere 
Männer, die am Fuße eines dieſer Vulkane Holz fällten, 
wurden das Erdbeben vom 20. gar nicht gewahr, obgleich die 
ganze Provinz ringsumher damals erzitterte. Hier haben wir 
eine Eruption, durch welche ein Erdbeben gemildert wird. 
was nach dem Glauben der niederen Volksklaſſen auch in Con⸗ 
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cepeion geſchehen jein würde, wenn der Vulkan von Antuco 
nicht durch Hexerei geſchloſſen worden wäre. Zwei und drei 
Viertel Jahre ſpäter wurden Valdivia und Chiloe wieder er⸗ 
ſchüttert, und zwar noch heftiger als am 20., und eine Inſel 
im Chonos⸗Archipel wurde dauernd mehr als acht Fuß in die 
Höhe gehoben. Man wird vielleicht eine richtigere Idee von 
dem Maßſtabe dieſer Erſcheinungen bekommen, wenn man 
ſich vorſtellt (wie es bei den Gletſchern geſchah“, daß ſie in 
entſprechenden Ausdehnungen in Europa ſtattgefunden hätten, 
daß alſo dieſer Kontinent von der Nordſee bis zum Mittel⸗ 
ländiſchen Meere erſchüttert, — ein großer Teil der Oſtküſte 
von England zugleich mit einigen davor liegenden Inſeln auf 
die Dauer in die Höhe gehoben, — eine Reihe von Vulkanen 
an der Nordküste von Holland in Thätigkeit verſetzt worden 
wäre, — daß ferner ein Ausbruch im Grunde des Meeres 
nahe an dem nördlichen Ende von Irland ſtattgefunden, und! 
daß ſchließlich die alten Krater der Auvergne, Cantal und 
Mont d'Or eine dunkle Rauchſaule gen Himmel geſchickt hätten 
und lange Zeit in lebhafter Thätigkeit geblieben wären. Zwei 
und drei Viertel Jahre ſpäter würde Frantreich vom Mittel⸗ 
puntt bis zum Armelkanal wieder durch ein Erdbeben ver⸗ 
wüſtet, und im Mittelländiſchen Meer eine Inſel dauernd in 
die Höhe gehoben ſein. 

Der Raum, aus deſſen Innern am 20, thatſüchlich vulkaniſchr 
Maſſe emporgeſchleudert wurde, mißt nach einer Richtung 
ſiebenhundertzwanzig und nach der anderen, im rechten Winkel 
zu dieſer, vierhundert Meilen: deshalb dehnt ich bier aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ein unterirdiſcher Lavaſee von dem 
doppelten Umfange des Schwarzen Meeres aus. Aus dem 
innigen und komplizierten Zuſammenhange, der, wie wir nach⸗ 
gewieſen haben, während des Verlaufes dieſer Erſcheinungen 
zwiſchen den erhebenden und exuptiven Kräften beſteht, können 
wir zuverſichtlich den Schluß ziehen, daß die Kräfte, die 
langſam und in kleinen Stößen Kontinente in die Höhe beben, 
und diejenigen, die in aufeinanderfolgenden Perioden vulkanische 
Maſſe aus offenen Kratern ſchleudern, identiſch ſind. Aus 
vielen Gründen glaube ich, daß die häufigen Erdbeben an 
dieſer Küſtenſtrecke durch das Berſten der Schichten, das eine 
notwendige Folge der Spannung des Landes bei jeiner Er- 
hebung iſt, und durch das Eindringen flüſſiger Geſteinsmaſſen 
in jene entſtehen. Dieſes Berſten und Angefülltwerden würde. 
wenn es häufig genug wiederholt würde (und wie wir willen, 
treten Erdbeben wiederholt in denſelben Gebieten in derſelben 
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Weiſe auf) zur Bildung einer Bergkette führen: — und die 
lineare Inſel S. Maria, die dreimal ſo hoch gehoben wurde 
wie das benachbarte Land, ſcheint zur Zeit dieſen Prozeß 
durchzumachen. Ich glaube, daß die Achſe eines Berges in 
der Art ihrer Entſtehung nur dadurch von einem vul⸗ 
kaniſchen Berge verſchieden iſt, daß bier die geſchmolzene 
Maſſe wiederholt injiziert worden iſt, ſtatt wiederholt ejiziert 
worden zu ſein. Überdies, glaube ich, läßt ſich die Struktur 
großer Bergketten, wie die der Cordillera, wo die Schichten, 
welche die inſizierte Achſe von plutoniſchem Geſtein bedecken. 
längs mehrerer parallelen und benachbarten Erbebungslinien 
auf ihre Kante geſtellt find, in keiner anderen Weiſe erklären, 
als daß man annimmt, das Gertein der Achſe jei wiederholt 
injiziert worden, und zwar in Zwiſchenräumen, die hinreichend 
lange wührten, um die aufliegenden Teile oder Keile erkalten 
und feſt werden zu laſſen. — Denn wären die Schichten durch 
einen einzigen Stoß in ihre jetzige ſtart geneigte, ſenkrechte 
und ſelbſt umgewendete Lage gebracht worden, ſo würden die 
ganzen Eingeweide der Erde herausgeſtrömt ſein; und ſtatt 
einzelnſtehender Gebirgsachſen aus unter großem Druck er⸗ 
härtetem Geſtein zu erblicken, würden wir an unzähligen 
Stellen auf jeder Erhebungslinie ſündflutartige Lavamaſſen 
ausgeſtrömt ſehen. ! 


1 Hinſichtlich einer umfaſſenden Schilderung der vnltaniſchen Erſchel⸗ 
nungen, welche das Erdbeben vom 20. begleiteten, und in Bezug auf die 
Schlußfolgerungen, die ‚ih aus denfelben ableiten laſſen, muß ich auf 
Bd. V der „Goulogienl Transactions“ verweilen. 
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Fünfzehntes Kapitel. 


Velvargtſo — Pomile- Paß — Gelehrigteit der Maultiere — 
Bergſtöme — Minen, ihre Entderung — Beweſe für bie aumäbliche Er⸗ 
hebung der Cordillera — Wirkung des Schmees auf die Oberläche — 
Geotogifcher Vau der beiden Hauptteiten, ihr verſchedener Ursprung ſowie 
Erhebung — Große Senkung — Roter Schnee — Winde — Sehneelänlen 
— Trockene und Hare Atmofphäre — Elettrichät — Pampas — Zoologie 
der entgegengeſeßten Seiten der Ainden — Henſchreten — Große Wanzen — 
Mendoza — Uspallata + Paß — Berfieielte Bäume in der Stellung, wie fie 
wuchſen, begraben — Jucas + Brüde — Schlechter Zuſſand der Päſße üder⸗ 

trieben — Cumbre — Caſachas — Balparaifo. 


Übergang über die Cordillera. 


7. März 1835, — Wir blieben drei Tage in Concepeion 
und ſegelten dann nach Valparaiſo. Der Wind kam von Norden, 
und wir erreichten deshalb bis zum Dunkelwerden nur den 
Eingang des Hafens von Concepeion. Da wir ſehr nahe am 
Lande waren und ein Nebel eintrat, jo ließen wir den Anfer 
fallen, Unmittelbar nachher kam ein amerifaniicher Walfiſch⸗ 
fänger uns ganz nahe, wir hörten, wie der Dante mit Fluchen 
ſeine Leute zum Schweigen zu bringen ſuchte, während er 
horchte, auf welcher Seite die Brandung war. Kapitän Fitz 
Roy rief ihm in lauter, klarer Stimme zu, daß er ankern 
möge, wo er grade ſei. Der arme Mann muß gedacht haben, 
daß die Stimme vom Ufer käme, ſolch ein babploniſches Ge⸗ 
ichrei kam von ſeinem Schiffe, indem jeder ſchrie: „Laßt den 
Anker fallen, mehr Tau aus! bergt die Segel!“ Es war die 
lächerlichſte Scene, die ich je gehört habe. Wären die Schiffs⸗ 
leute alle Kapitäne geweſen, ſtatt Matroſen, jo bätte das 
Durcheinanderbefehlen nicht größer ſein können. Wir be⸗ 
merkten ſpäter, daß der erſte Steuermann ſtotterte. Ich ver⸗ 
mute, alle Matroſen halfen ihm beim Befehlen. 

Am 11. Mai anterten wir in Valparaiſo, und zwei Tage 
darauf brach ich auf, um die Cordillera zu überſteigen. Ich 
begab mich nach Santiago, wo Mr. Caldeleugb mich auf 
das freundlichſte und auf jede Weiſe bei den kleinen Vor⸗ 
bereitungen unterſtützte, welche nötig waren. In dieſem 
Teile von Chile giebt es zwei Päſſe über die Anden nach 
Mendoza: der am meiſten benutzte iſt der von Aconcagua 
oder Uspallata, der etwas nördlich von der Hauptſtadt liegt: 
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der andere, der Portillo genannt, liegt nach Süden, und iſt 
nicht jo weit entfernt, aber höher und gefährlicher. 

18. März, — Wir brachen nach dem VPortillo⸗Paß auf. 
Nachdem wir Santiago verlaſſen hatten, kamen wir über die 
weite, verbrannte Ebene, auf der die Stadt liegt, und am 
Nachmittag erreichten wir den Mappo, einen der bedeutendſten 
Flüſſe Chiles. Wo das Thal in die erſte Cordillera eintritt, 
wird es auf beiden Seiten von hohen, öden Bergen begrenzt 
und iſt zwar nicht breit, aber ſehr fruchtbar. Zahlloſe Häuſer 
waren von Reben und Gärten mit Apfel⸗, Pflaumen⸗ und 
Pfirſichbäumen umgeben, deren Aſte unter dem Gewichte der 
ſchönen, reifen Frucht faſt brachen. Am Abend kamen wir 
an das Zollhaus, wo unſer Gepäck unterſucht wurde. Die 
Grenze von Chile iſt beſſer durch die Cordillera als durch das 
Meer bewacht. Es giebt ſehr wenige Thäler, die zu den 
inneren Gebirgsrücken führen, und an anderen Stellen ſind 
die Berge für Laſttiere ganz unzugänglich. Die Zollbeamten 
waren ſehr höflich, vielleicht infolge des Paſſes, den der Prä⸗ 
ſident der Republik mir gegeben hatte, aber fait jeder Chilene 
beſitzt eine angeborene Höflichkeit. In dieſer Beziehung iſt 
der Kontraſt mit derſelben Klaſſe von Leuten in den meiſten 
anderen Ländern ſehr auffallend. Ich will hier eine Anekdote 
erzühlen, die mir damals vielen Spaß machte. Nabe bei 
Mendoza begegneten wir einer kleinen und ſehr fetten Negerin, 
die ſperrbeinig auf einem Maultiere ritt. Sie batte einen jo 
ungeheuern Kropf, daß man es kaum vermeiden konnte, ſie 
einen Augenblick anzuſehen; aber meine beiden Begleiter be⸗ 
grüßten ſie faſt augenblicklich in der Weiſe des Landes, in⸗ 
dem ſie ihre Hüte abnahmen, gleichſam als Entſchuldigung. 
Wo würde jemand aus den niederen oder höheren Klaſſen in 
Europa einem armen und unglücklichen Gliede einer herab⸗ 
1 8 Her Raſſe eine ſolche gefühlvolle Höflichteit erwieſen 
haben ? 

Wir ſchliefen in der Nacht in einer Hütte. Unſere Art zu 
reiſen war köſtlich unabhängig. In den bewohnten Teilen 
tauften wir etwas Brennholz. mieteten Weide für die Tiere 
und kampierten mit ihnen in einer Ecke desſelben Feldes. 
Wir führten einen eiſernen Topf mit uns, kochten und aßen 
unſer Nachteſſen unter dem wolkenloſen Himmel und kannten 
feine Sorgen. Meine Begleiter waren Mariano Gonzales, 
der mich früher in Chile begleitet hatte. und ein „Arriero“ 
mit ſeinen zehn Maultieren und einer „Madring.“ Die Ma⸗ 
drina oder Patin iſt eine ſehr wichtige Perſon. Sie fit eine 
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alte geſetzte Stute, mit einer kleinen Glocke am Halle, wohin 
fie gebt folgen ihr die andern Maultiere wie gute Kinder. 
Die Liebe dieſer Tiere zu ihren Madrinas ſpart unendlich 
viele Mühe. Wenn mehrere große Herden in ein Feld zum 
Graſen gelaſſen werden, jo bat der Treiber am Morgen 
weiter nichts zu thun, als die Madrinas etwas auf die Seite 
zu führen und mit ihren Schellen zu klingeln, und wenn auch 
zwei⸗ oder dreihundert Maultiere zuſammen ſind, ſo kennt 
doch jedes augenblicklich die Glocke ſeiner Madrina und eilt 
auf ſie zu. Es iſt faſt unmöglich, ein altes Manltier zu vers 
lieren; denn wenn man es mehrere Stunden mit Gewalt 
zurückgehalten hat, fo ſpürt es, gleich einem Hunde, durch den 
Geruchsſinn ſeine Begleiter oder vielmehr die Madrina aus, 
denn dieſe iſt nach der Anſicht des Treibers der Hauptgegen⸗ 
ſtand der Liebe. Dieſes Gefühl it indeſſen nicht von indivi⸗ 
dueller Natur; denn ich glaube, daß jedes Tier mit einer 
Glocke als Madrina dienen könnte. In einem Zuge trägt jedes 
Tier auf ebener Straße ein Gewicht von 416 Pfund (mehr 
als 20 Stein), aber in einem bergigen Lande hundert Pfund 
weniger. Und doch iſt es wunderbar, daß dieſe Tiere mit 
ihren ſchmüchtigen, ſchlanken Beinen ohne verhältnismüßige 
Muskelentwicklung eine jo große Laſt tragen können! Das 
Maultier war mir immer ſehr merkwürdig. Es ſcheint, als 
ob die Kunſt die Natur beſiegt babe, indem ein Baſtard 
mehr Verſtand, Gedächtnis, Beharrlichkeit. Geſelligkeitstrieb. 
ausdauernde Muskelkraft und Lebensdauer beſitzt als ſeine 
beiden Eltern. Von unſeren zehn Tieren waren ſechs zum 
Reiten beſtimmt und vier zum Laſttragen, und alle wechſelten 
miteinander ab. Wir führten viele Nahrungsmittel mit für 
den Fall des Einichneiens, da die Jahreszeit zum Über⸗ 
ſteigen des Portillo etwas jpät war. 

19. März. — Wir ritten heute bis zum letzten und deshalb 
böchiten Haufe in dem Thale. Die Zahl der Einwohner wurde 
ſpärlicher: aber wo nur Waſſer auf das Land gebracht werden 
konnte, war es ſehr fruchtbar. Alle Hauptthäler in der Cor⸗ 
dillera find dadurch charakteriſiert, daß ſie an beiden Seiten 
einen Rand, oder jagen wir eine Terraſſe von Flußſleinen 
und Sand beſitzen, die ohne Ordnung geſchichtet und meiſt von 
beträchtlicher Dicke find. Dieſe Ränder verbreiterten ſich früher 
offenbar über die Thäler und bingen zuſammen; und die Thal⸗ 
ſoblen im nördlichen Chile, wo es keine Flüſſe giebt, ſind auf 
dieſe Weiſe glatt ausgefüllt. Auf dieſen Rändern find meiſtens 

die Wege dabingefübrt, denn ihre Oberfläche fit eben und ſie 
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ſteigen in allmählicher Erhebung die Thäler hinan: deshalb 
iſt es auch leicht, ſie durch Bewäſſerung dem Anbau zu 
gewinnen. Sie laſſen ſich bis zu einer Höhe von zwiſchen 
7000 bis 9000 Fuß verfolgen, wo ſie durch die unregelmäßigen 
Haufen von Schutt verdeckt werden. An den unteren Enden 
oder Mündungen der Thäler treten fie beſtändig in Verbin⸗ 
dung mit jenen von Land umſchloſſenen gleichfalls aus Fluß⸗ 
ſteinen gebildeten) Ebenen am Fuße der Hauptcordillera auf, 
die ich in einem früheren Kapitel als charatteriſtiſch für das 
Landſchaftsbild von Chile beſchrieben habe, und die zweifellos 
zu der Zeit abgelagert worden ſind, als das Meer nach Chile 
hineinragte. wie es dies jetzt an den ſüdlicher gelegenen Küſten 
thut. In ihrer Zuſammenſetzung gleichen ſie genau der Maſſe, 
die die Flüſſe in jedem Thale ablagern würden, wenn ſie 
durch irgend eine Urſache in ihrem Laufe gehemmt würden, 
dadurch z. B. daß fie in einen See oder einen Meeresarm 
eintrüten. Aber ſtatt Stoffe abzusetzen, führen jetzt die 
Flüſſe vielmehr ſowohl feſtes Geſtein als auch die alluvialen 
Ablagerungen längs der ganzen Strecke jedes Haupt und 
Seitenthales mit ſich fort. Es iſt unmöglich, hier die Gründe 
anzugeben, aber ich bin überzeugt, daß die Flußſtein⸗Terraſſen 
während der allmäblichen Erhebung der Cordillera durch die 
Gebirgsſtröme angehäuft wurden, die in aufeinanderfolgenden 
Niveaus ihren Detritus an dem Ufer des oberen Endes langer 
Meeresarme abſetzten, zuerſt hoch oben in den Thälern und 
dann immer tiefer, je mehr das Land ſich allmählich hob. 
Verhult es ſich To, und ich mag nicht daran zweifeln, jo iſt 
die große ununterbrochene Kette der Cordillera, ſtatt. wie es 
noch kürzlich die allgemeine Anſicht der Geologen war und 
noch jetzt teilweiſe die Anſicht derſelben iſt, plötzlich in die 
Höhe gebracht zu ſein, langſam in Maſſe emporgehoben 
worden, ebenſo allmählich, wie die Küſten des Atlantischen 
und Stillen Oceans in der Jetztzeit emporgehoben worden 
ſind. Eine Menge von Thatſachen im Bau der Cordillera 
erhalten von dieſem Geſichtspuntte aus eine einfache Er⸗ 
klärung. 

Die Flüſſe, die in dieſen Thälern fließen, ſollten eigentlich 
Bergſtröme genannt werden. Ihr Fall iſt ſehr bedeutend 
und ihr Waſſer ſchlammfarbig. Das Brauſen des Mappo, 
wenn er über die großen, abgerundeten Trümmer dahin⸗ 
rauſchte. war wie das des Meeres. Durch das Getöſe des 
brauſenden Waſſers hörte man auf das deutlichite in der Ent⸗ 
fernung das von den Steinen verurſachte Geräuſch, wenn ſie 
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übereinander rollten. Dieſes raſſelnde Geräuſch kann man 
Tag und Nacht längs des ganzen Stromlaufes hören. Der 
Klang tönte beredt in die Ohren des Geologen. Die tauſend 
und abertauſend Steine, die, aneinanderſchlagend, den einen 
dumpfen, gleichförmigen Ton bervorbrachten, trieben alle in 
einer Richtung dahin. Wie mit der Zeit, wo die hingleitende 
Minute unwiederbringlich verloren iſt, jo iſt es mit dieſen 
Steinen: der Ocean iſt ihre Ewigkeit und jeder Ton jener 

wilden Muſit ſpricht von einem Schritt weiter ihrer Bes 
ſtimmung entgegen. 

Der Geiſt kann nur langſam eine Wirkung erfaſſen, die 
durch eine ſo oft ſich wiederholende Urſache erzeugt wird, daß 
ſelbſt der Multiplitator feine beſtimmtere Vorſtellung davon 
hervorruft, als der Wilde damit verbindet, wenn er auf die 
Haare ſeines Kopfes deutet. So oft ich auch Schichten von 
Schlamm. Sand und Gerölle geſehen habe, die zu der Dicke 
von vielen tauſend Fuß angehäuft waren, war ich doch geneigt 
zu behaupten, daß vermittelnde Urſachen, wie die jetzigen Flüſſe 
und Küſten, niemals ſolche Maſſen niederſenken und hervor⸗ 
bringen konnten. Wenn ich aber auf der anderen Seite auf 
das raſſelnde Geräuſch dieſer Ströme horchte und mir ver⸗ 
gegenwärtigte, daß ganze Tierraſſen vom Angeſicht der Erde 
verſchwunden ſind, und die Zeit erwog, in welcher Tag für 
Tag dieſe Steine dahinrollten, ſo drängte ſich mir die Frage 
auf, kann irgend ein Berg, ein Kontinent ſolch einer abnützenden 
Thätigkeit auf die Dauer widerſtehen? 

In dieſem Teile des Thales waren die Berge auf jeder 
Seite ungefähr drei⸗ bis ſechs⸗ oder achttauſend Fuß hoch; 
ihre Umriſſe waren abgerundet, aber die Seiten nackt und kahl. 
Die allgemeine Farbe des Felſens war ein trübes Purpurrot 
und die Schichtung ſehr deutlich. War auch die Landſchaft 
nicht ſchön, ſo war ſie doch merkwürdig und großartig. Wir 
begegneten während des Tages mehreren Rindviehherden, die 
von den höheren Thälern der Cordillera heruntergetrieben 
wurden. Dieſes Zeichen des herannahenden Winters beichleunigte 
unſere Schritte mehr als für geologiſche Zwecke zuträglich war. 
Das Haus, wo wir ſchliefen, lag am Fuße eines Berges, auf 
deſſen Gipfel die Minen von San Pedro de Nolasko ſich befanden. 
Sir Francis Head wundert ſich, wie Erze in ſo außerordent⸗ 
lichen Lagen entdeckt wurden, wie ſie der Gipfel des Berges 
von San Pedro de Nolas ko bietet. Erſtlich ſind aber Erzgange 
in dieſem Lande gewöhnlich härter als die benachbarten 
Schichten, darum ſtehen fie bei der langſamen Verwitterung 
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der Berge über die Oberfläche des Bodens hervor. Zweitens 
verſteht fait jeder Arbeiter, beſonders in den nördlichen Teilen 
von Chile, etwas von dem Ausſehen der Erze. In den großen 
Bergwerksdiſtritten von Coquimbo und Copiapo iſt Holz ſehr 
ſelten, jeder Berg und jedes Thal wird danach unterſucht; und 
auf dieſe Weiſe find die reichſten Minen dort faſt ſämtlich ent⸗ 
deckt worden. Chanuneillo, wo in wenigen Jahren Silber im 
Wert von vielen bunderttauiend Pfund Sterling gewonnen 
wurde, iſt auf dieſe Weiſe entdeckt worden; ein Mann hatte 
einen Stein nach ſeinem beladenen Eſel geworfen, der ihm ſehr 
ſchwer vorgekommen war, er hob ihn wieder auf und fand, daß 
er voll von gediegenem Silber war. Die Ader war nicht weit 
entfernt und ſtand wie ein Keil von Silber zu Tage. Die Leute 
nehmen auch an Sonntagen Brecheiſen mit und gehen auf Ent⸗ 
deckungen aus. In dem ſüdlichen Teile von Chile geſchieht die 
Entdeckung gewöhnlich durch Leute, die Vieh in die Cor⸗ 
dillera treiben und die jede Schlucht beſuchen, wo es etwas 
Weide giebt. 

20. März. — Als wir das Thal binaufſtiegen, wurde die 
Vegetation mit Ausnahme einiger wenigen ſchönen Alpenblumen 
ausnehmend ſpärlich, und von Vögeln. Säugetieren oder 
Inſetten ſah man faſt nichts. Die hohen Gebirge, deren Gipfel 
an einigen wenigen Stellen von Schnee bedeckt waren, 
ſtanden ſcharf voneinander geſchieden, und die Thaler waren 
von geſchichtetem Alluvium in ungeheurer Mächtigkeit an⸗ 
gefüllt. Was mir am meiſten in den Anden im Vergleich mit 
anderen Bergketten, mit denen ich bekannt bin, auffiel, ſind 
die flachen Terraſſen, die ſich bisweilen zu ſchmalen Ebenen 
auf jeder Seite der Thaler ausdehnen, — die belle, beſonders 
rote und purpurne Färbung der ganz nackten und abſchüſſigen 
Berge, — die großen und fortlaufenden mauerartigen plutoniſchen 
Gangausfüllungen, — die deutlich geſonderten Schichten, die, 
wenn fie beinahe jenfrecht ſtanden, die maleriſchen und wilden 
Felsſpitzen, wo fie aber eine geringere Neigung hatten, die 
großen maſſenhaften Berge an den Rändern der Hauptkette 
bildeten, — endlich die glatten, kegelförmigen Haufen von feinem 
und hellfarbigem Schutt, die ſich unter einem ſtarken Winkel 
von den Seiten der Berge zu ihrem Fuße herabſenten und 
von denen einige eine Höhe von mehr als zweitauſend Fuß 
erreichen. 

In Feuerland und in den Anden habe ich häufig bemerkt, 
daß wo das Geſtein während des größeren Teils des Jahres 
mit Schnee bedeckt war, dasſelbe in ganz außerordentlicher Weiſe 
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in kleine eckige Bruchſtücke zerfiel. Scoresby! hat dasſelbe 
auf Spitzbergen beobachtet. Die ganze Erſcheinung iſt mir 
etwas dunkel; denn jener Teil des Berges, der mit einem 
Schneemantel bedeckt iſt, muß wiederholten und großen Tem⸗ 
peraturveränderungen weniger unterworfen ſein als jeder 
andere. Ich habe zuweilen gedacht, daß die Erde und Stein⸗ 
trümmer, die auf der Oberfläche liegen, vielleicht weniger leicht 
vermittels des langsam durchſickernden Schneewaſſers ,? als. 
durch den Regen entfernt würden, und daß deshalb der 
auſcheinend ‚schnellere Verfall des ſoliden Felſens unter dem 
Schnee auf Taäuſchung beruht. Was auch die Urſache ſein 
mag, ſo iſt die Menge von Bröckelgeſtein auf der Cordillera 
ſehr groß. Zuweilen im Frühjahr gleiten Maſſen dieſes 
Schuttes an den Bergen hinab, bedecken die Schneefelder in 
den Thälern und bilden auf dieſe Weiſe natürliche Eisteller. 
Wir ritten über einen, der weit unter der Grenze des ewigen 
Schnees lag. 

Gegen Abend erreichten wir eine eigentümliche beckenartige 
Ebene, die das Valle del Heſo genannt wird. Sie wird von 
einer mageren Weide bedeckt, und inmitten der umliegenden 
Jelſenwüſte erfreute uns der Anblick einer Rinderherde. Das 
Thal führt ſeinen Namen Peſo von einem großen, wenigſtens 
2000 Fuß mächtigen Lager von weißem und an einigen 
Stellen ganz reinem Gips. Wir ſchliefen mit einigen Leuten, 
die beſchäftigt waren, Maultiere mit dieſer Subſtanz zu bes 
laden, die in der Weinfabritation benutzt wird. Wir brachen 
am frühen Morgen (21.) auf und folgten weiter dem Laufe 
des Fluſſes, der ſehr klein geworden war, bis wir am Fuße 
des Gebirgsrückens ankamen, der die Waſſerſcheide der Ge⸗ 
wiſſer bildet, die in das Stille und in das Atlantiſche Meer 
fließen. Die Straße, die bis dahin gut geweſen war und 
ſtetig, aber ſehr allmählich aufſtieg, verwandelte ſich jetzt in 
einen ſteilen Zickzack⸗Pfad, der die Republiten Chile und 
Mendoza trennt. 

Ich will hier eine kurze Skizze der geologiſchen Beſchaffen⸗ 
heit der verſchiedenen parallelen Züge geben, welche die Cor⸗ 


Scores bys Aretie Regions, Bb. J. S. 122. 

2 Ich habe in Shropihire gehört, daß wenn der Severn nach lange 
anhaltendem Regen ausgetreten ift, ſein Waſſer viel trüber iſt, als wenn 
«8 von dem ſchmelzenden Schner in den Wolfer Gebirgen herkommt. 
Dorbigny (8. I, S. 184) bemerkt in jeiner Erklärung ber verichtebenen 
Farben der Flüßße in Sübamerita, daß die mit blauem oder klarem Waſſer 
ihre Quelle in der Cordillera haben, wo der Schnee ſchmüzt. 
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dillera bilden. Von dieſen Zügen find zwei beträchtlich höher 
als die übrigen; nämlich, auf der chilenischen Seite die Peu⸗ 
quenes⸗ Kette, die dort, wo die Straße ſich kreuzt, 13,210 Fuß 
über den Meeresſpiegel ſich erhebt; und die Portillo⸗Kette 
auf der Seite von Mendoza, die 14,305 Fuß hoch iſt. Die 
unteren Schichten der Peuquenes⸗Kette und der verſchiedenen 
großen, weſtlich von ihr gelegenen Gebirgszüge beſtehen aus 
einem ungeheuern, viele tauſend Fuß mächtigen Haufen von 
Porphyrſteinen, die als unterſeeiſche Lavaſtröme gefloſſen find, 
abwechselnd mit eckigen und runden Bruchſtücken desſelben Ge⸗ 
ſteins, die von unterſeeiſchen Kratern ausgeworfen wurden. 
Dieſe abwechſelnden Maſſen ſind in den centralen Teilen von 
einer gewaltigen Lage von rotem Sandſtein⸗Konglomerat und 
kalkhaltigem Thonſchiefer bedeckt, die mit ungeheuern Gips⸗ 
lagern verbunden find und in ſolche übergehen. In dieſen 
oberen Lagen ſind Muſcheln ziemlich häufig; fie gehören un⸗ 
gefähr zu der Periode der unteren Kreide von Europa. 

iſt eine alte, aber darum nicht weniger wunderbare Geſchichte, 
von Muſcheln zu hören, die einſt auf dem Boden des Meeres 
umherkrochen und ſich nun beinahe 14,000 Fuß über ſeinem 
Spiegel befinden. Die unteren Lagen in dieſem großen Haufen 
von Schichten ſind durch die Einwirkung von Felsmaſſen eines 
eigentümlichen ſodg -granitiſchen Geſteins dislociert, durch Hitze 
verändert, kryſtalliſiert und faſt zuſammengeſchmolzen. 

Die andere Hauptfette, die des Portillo nämlich, iſt von 
ganz verſchiedener Bildung: ſie beſteht hauptſächlich aus 
großen kahlen Spitzen eines roten Kali-Granits, welche tief 
unten auf der weſtlichen Seite von einem Sandſtein bedeckt 
ſind, der durch die einſtmalige Hitze in ein Quarzgeſtein um⸗ 
gewandelt wurde. Auf dem Quarz ruhen Lagen eines mehrere 
tauſend Fuß mächtigen Konglomerats, die von dem roten Granit 
emporgeboben find, und in einem Winkel von 45 Grad nach 
dem Peuquenes⸗Zuge zu geneigt ſind. Ich war erſtaunt, als 
ich fand, daß dieſes Konglomerat zum Teil aus Rollſteinen be⸗ 
ſtand, die mit ihren foſſilen Muſcheln von dem Geſtein der 
Peuquenes-Kette herſtammten; und andernteils aus rotem Kali⸗ 
Granit wie der des Portillo. Wir müſſen bieraus den Schluß 
ziehen, daß beide Züge, ſowohl der Peuquenes wie der Por⸗ 
tillo, teilweiſe emporgehoben und der Abnutzung ausgeſetzt 
wurden, als das Konglomerat ſich bildete; da aber die Lagen 
des Konglomerats von dem roten Port Granit (mit dem 
darunterliegenden durch ihn metamorphoſierten Sandſtein) in 
einem Winkel von 45 Grad emporgehoben worden ſind, jo tönnen 
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wir als ſicher annehmen, daß der größere Teil der Injektion 
und Erhebung des ſchon teilweiſe gebildeten Portillo-Zuges 
nach der Anhäufung des Konglomerats und lange nach der 
Erhebung der Peuquenes-Kette ſtattfand. Deshalb iſt der 
Portillo, die böchſte Kette in dieſem Teile der Cordillera, 
nicht fo alt als die niedrigere Peuquenes⸗Kette. Wir wollen 
den ſerneren Beweis hinzufügen, den ein geneigter Lavaſtrom 
am öſtlichen Fuße des Portillo bietet, um zu zeigen, daß er! 
ſeine große Höhe zum Teil Erhebungen von viel ſpäterem 
Datum verdankt. FJaßt man ſeinen erſten Urſprung ins Auge, 
ſo ſcheint der rote Granit in einen früher beſtehenden Zug 
von weißem Granit und Glimmerſchiefer eingedrungen zu ſein. 
Man fann den Schluß ziehen, daß in den meiſten, vielleicht 
in allen Teilen der Cordillera jeder Zug durch wiederholte 
Erhebungen und Einſtrömungen ſich gebildet hat, und daß die 
verſchiedenen parallelen Züge von verſchiedenem Alter ſind. 
Nur allein ſo erhalten wir ein genügendes Zeitmaß, um uns 
den wahrhaft erſtaunlichen Grad von Entblößung zu erklären, 
den dieſe großen Gebirge, obſchon ſie im Vergleich mit den 
meiſten anderen Bergketten klein ſind, erlitten haben. 

Endlich beweiſen die Muſcheln in den Peuguenes⸗ oder 
älteſten Gebirgskette, wie vorhin bemerkt, daß dieſelbe 14,000 
Fuß ſeit der jefundären Periode in die Höhe gehoben iſt, die 
wir in Europa durchaus nicht als alt anzuſehen gewöhnt ſind. 
Da dieſe Muſcheln aber in einem mäßig tiefen Meere lebten, 
fo läßt ſich nachweiſen, daß das jetzt von der Cordillera ein⸗ 
genommene Gebiet einſtmals mehrere tauſend Fuß — im 
nördlichen Chile bis zu 6000 Fuß — tiefer gelegen haben 
muß — um auf dieſe Weiſe die Anhäufung der unterſeeiſchen 
Schichten auf dem Grunde zu ermöglichen, auf denen die 
Muſcheln lebten. Die Beweisführung iſt dieſelbe wie die, 
durch welche gezeigt wurde, daß zu einer viel ſpäteren Zeit 
als der, wo die tertiären Muſcheln von Patagonien lebten, 
dort eine Senkung von mehreren hundert Fuß, ebenſo wie 
eine darauf folgende Hebung ſtattgefunden haben muß. Tüg⸗ 
lich drängt ſich dem Geologen die Überzeugung auf, daß 
nichts, nicht einmal der Wind, der da weht, ſo unbeſtändig 
iſt, wie das Niveau der Erdrinde. 

Ich will nur noch eine geologiſche Bemerkung machen: die 
Portillo⸗Kette iſt bier etwas höher als die Peuquenes, und 
doch haben ſich die Gewäſſer der dazwiſchen liegenden Thäler 
einen Weg durch ſie gebahnt. Dieſelbe Thatjache, in größerem 
Maßſtabe, ift bei der öſtlichen und höchiten Kette der Bolivi⸗ 
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ſchen Cordillera beobachtet worden, durch welche die Flüſſe 
hindurchtreten: auch in anderen Teilen der Erde ſind analoge 
Thatſachen beobachtet worden. Durch die Annahme einer 
periodiichen und allmählichen Erhebung des Portillo-Zuges 
läßt ſich dies erklären; zuerſt nämlich würde eine Inſelkette 
zum Vorſchein kommen, und nach deren Erhebung würde die 
Ebbe und Flut immer tiefere und breitere Kanäle dazwiſchen 
ausböblen. Heutigen Tages ſind ſelbſt in den abgelegenſten 
Sunden der Küfte von Feuerland die Strömungen in den die 
Lüngskanäle durchſchneidenden Querengen jo ſtark, daß in 
einer ſolchen Querenge ein kleines Schiff unter Segel unlängit 
im Wirbel um und um gedreht wurde. 

Um Mittag begannen wir das langweilige Erſteigen des 
Peuquenesrückens, und verſpürten zum erſtenmal einige 
Atmungsbeſchwerden. Die Maultiere hielten alle fünfzig Schritt 
an, und nach einigen Sekunden ſetzten die armen, willigen 
Geſchöpfe ihren Weg auf eigenen Antrieb welter fort. Das 
kurze Atmen infolge der Dünne der Atmoipbäre heißt bei den 
Chilenen „Buna* und ſie haben die allerſonderbarſte Vor⸗ 
ſtellung über ſeinen Urſprung. Einige jagen: „Alles Waſſer 
bier hat Puna;“ andere, daß es Buna giebt, wo Schnee iſt, 
und das hat ohne Zweifel jeine Richtigkeit. 

Ich ſelbſt fühlte nur einen leichten Druck auf Kopf und 
Bruſt, dasſelbe Gefühl, das man empfindet, wenn man an 
einem kalten Tage ein warmes Zimmer verläßt und ſtart 
läuft. Selbſt darin lag viel Einbildung, denn als ich auf dem 
böciten Gebirgstamme foſſile Muſcheln fand, vergaß ich in 
meiner Freude die Puna vollſtändig. Die Anſtrengung beim 
Gehen war freilich ausnehmend groß, und das Atmen wurde 
tief und mühſam. Man ſagte mir, daß in Potoſi, das un⸗ 
gefähr 13.000 Fuß hoch liegt, Fremde ſich in einem ganzen 
Jahr noch nicht vollſtändig an die Atmoſphäre gewöhnen. 
Die Einwohner empfehlen Zwiebeln gegen die Puna; da dieſe 
in Europa bisweilen bei Bruftleiden gereicht werden, jo können 
fie vielleicht von Nutzen ſein: — was mich betrifft, fo bekam 
mir nichts jo wobl als — die foſſilen Muscheln! 

Ungefähr auf der halben Höhe begegneten wir einer großen 
Karawane mit ungefähr 70 beladenen Maultieren. Intereſſant 
war das wilde Rufen der Maultiertreiber und der lange herab⸗ 
steigende Zug der Tiere: ſie erſchienen ſehr klein, weil man fie 
mit nichts anderem als mit den kablen Bergen vergleichen 
konnte. Als wir uns dem Gipfel näherten, war der Wind 
wie gewöhnlich heftig und ausnehmend kalt. Auf jeder Seite 
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des Gebirgskammes hatten wir breite Streifen von ewigem 
Schnee zu paſſieren, die jetzt bald mit einer friſchen Lage be⸗ 
deckt werden ſollten. Als wir den Kamm erreichten und zurück⸗ 
blickten, hatten wir eine prachtvolle Ausſicht. Die Atmoiphäre 
war völlig klar, der Himmel vom tieſſten Blau; die tiefen 
Täler, die wilden, zerriſſenen Formen, die Haufen von Trüm⸗ 
mern, die ſich im Laufe der Zeiten angehäuft, die lichtgefürbten 
Felsmaſſen und dagegen die weißen Schneeberge, das alles 
zuſammen gab ein Landſchaftsbild, von dem niemand ſich hätte 
eine Vorſtellung machen können. Weder Pflanze noch Vogel. 
ausgenommen einige Kondore, die um die höheren Jacken 
schwebten, zogen die Aufmerkſamkeit von der unbelebten Maſſe 
ab. Ich war froh, daß ich allein war, denn eine Stimmung 
überkau mich, wie beim Anblick eines Gewitters oder bei einem 
Chor des Meſſias mit vollem Orcheſter. 

An mehreren Schneeſtellen fand ich den Protococcus nivalis, 
oder roten Schnee, der aus den Erzählungen der Nordpol ⸗ 
relſenden fo wohl bekannt iſt. Meine Aufmerkſamkeit wurde 
dadurch darauf gelenkt, daß ich die Spuren der Maultiere 
blaßrot gefärbt ſah, als wenn ihre Hufe etwas blutig geweſen 
wären. Ich dachte zuerſt, es möge vom Staube herrühren, der 
von den benachbarten roten Borpburfelien heruntergeweht 
worden: denn infolge der Vergrößerungskraft der Schneekryſtalle 
erſchienen die Gruppen dieſer mitroſtopiſchen Pflanzen wie 
grobe Körnchen. Der Schnee war nur gefärbt, wo er ſehr 
schnell aufgetaut oder zufällig zuſammengedrückt worden war. 
Wenn man etwas davon auf Papier rieb, ſo bekam dasſelbe 
eine blaßrote Färbung mit etwas Ziegelrot gemiſcht. Ich 
ſchabte ſpüter etwas davon vom Papier ab und fand, daß es 
aus Gruppen von kleinen Kugeln in farbloien Kapſeln, jede 
ein tauſendſtel Zoll im Durchmeſſer, beſtand. 

Ich habe vorhin bemerkt, daß der Wind auf dem Kamme 
der Peuquenes gewöhnlich ſehr heftig und falt iſt. Er ſoll 
ſtetig von Weſten oder dem Stillen Meere berivehen.! Da 
dieſe Beobachtungen hauptſächlich im Sommer gemacht wurden, 
ſo müſſen wir dieſen Wind als eine obere oder rückläufige 
Strömung betrachten. Der Pic von Teneriffa, mit einer ge⸗ 
ringeren Höhe und im 28. Breitengrade gelegen, füllt auf 
ähnliche Weiſe in eine obere rückläufige Strömung. Es ſcheint 
auf den erſten Anblick ziemlich auffällig, daß der Paſſatwind 

1 Dr. Gilles im Journal or Nataral and Gengraphieal Selene, 
Augaft 1830. Dieſer Autor giebt die Höhen der Pärfe an. 
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längs der nördlichen Teile von Chile und an der Küſte von 
Peru in einer ſo ſüdlichen Richtung weht; wenn wir aber 
bedenken, daß die von Norden nach Süden laufende Cor⸗ 
dillera wie eine große Mauer die ganze Tiefe des unteren 
Luftſtromes unterbricht, jo begreifen wir leicht, daß der Paſſat⸗ 
wind nordwärts abgezogen werden muß, indem er der Ri 
tung der Berge nach den Aquatorialgegenden folgt, und auf 
dieſe Weiſe einen Teil der öſtlichen Bewegung verliert, die er 
ſonſt durch die Drehung der Erde erlangt haben würde. In 
Mendoza, am öſtlichen Fuß der Anden, ſoll das Klima ſich 
durch anhaltende Windſtillen und häufige, obgleich täuſchende 
Anzeichen von beraufziehendem Sturm und Regen auszeich⸗ 
nen; wir können uns vorſtellen, daß der Wind, von Oſten 
kommend und auf dieſe Weiſe durch die Bergkette gebrochen, 
ſtockönd und unregelmäßig in ſeinen Bewegungen wird. 

Nachdem wir die Peuquenes überſchritten hatten, ſtiegen 
wir in das zwiſchen beiden Gebirgsrücken liegende Bergland 
hinab, und ſchlugen dann für die Nacht unſer Lager auf. 
Wir befanden uns jetzt in der Republik Mendoza. Die Höhe 
betrug wahrſcheinlich nicht viel unter 11,000 Fuß, und die 
Vegetation war deshalb ausnehmend ſpärlich. Die Wurzel 
einer kleinen ſtrauchartigen Pflanze diente als Brennmaterial, 
gab aber ein jämmerliches Feuer, und der Wind war durch⸗ 
dringend kalt. Da ich von meinem Tagewert ermüdet war, fo 
machte ich mein Lager ſo ſchnell als möglich zurecht und ſchlief 
ein. Um Mitternacht bemerkte ich, daß der Himmel ſich plöb⸗ 
lich bewölkte: ich weckte den Arriero, um ihn zu fragen, ob 
ſchlechtes Wetter im Anzug jei; er ſagte indeſſen, daß ohne 
Donner und Blitz ein beftiger Schneeſturm nicht zu befürchten 
wäre. Die Gefahr iſt groß und die Schwierigkeit des Ent⸗ 
rinnens ebenfalls, wenn jemand zwiſchen den beiden Bergketten 
von ſchlechtem Wetter überraſcht wird. Eine beſtimmte Höhle 
bietet den einzigen Zufluchtsort: Mr. Caldeleugh, der an 
demſelben Tage des Monats hier durchkam, wurde eine Zeit⸗ 
lang durch ein heftiges Schneegeſtöber dort feſtgehalten. 
Caſuchas oder Zufluchtshäufer, wie auf dem Paß von Uspal- 
lata, find hier nicht gebaut worden, und deshalb wird der 
Portillo im Herbſt wenig beſucht. Ich erwähne hier, daß 
innerhalb der Hauptcordillera niemals Regen fällt, denn wäh⸗ 
rend des Sommers iſt der Himmel wolkenlos und im Winter 
kommen nur Schneeſtürme vor. 

An dem Plaße, wo wir ſchliefen, kochte das Waſſer natür⸗ 
lich wegen des verminderten Luftdruckes bei einer viel niedri⸗ 
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geren Temperatur, als in einem weniger hohen Lande. In⸗ 
folgedeſſen waren unſere Kartoffeln, nachdem fie einige Stunden 
lang in dem kochenden Waſſer gelegen hatten, ſo hart wie je. 
Der Topf blieb die ganze Nacht auf dem Feuer und am 
nächſten Morgen wurde wieder gekocht, und doch wurden die 
Kartoffeln nicht weich. Meine beiden Begleiter fragten ſich 
untereinander, was wohl die Urſache fein möge, und kamen 
zu dem einfachen Schluß, daß der verdammte Topf der ein 
neuer war) keine Kartoffeln kochen wollte. 

22. März. — Nachdem wir unſer fartoffellojes Frühſtück 
verzehrt, ging es weiter über den dazwiſchen liegenden Land⸗ 
ſtrich bis zum Fuß der Portillokette. Mitten im Sommer 
wird Rindvieh bierher zur Weide gebracht; aber es war 
jetzt ſämtlich fortgetrieben worden: ſelbſt die meiſten Gug⸗ 
nacos hatten ſich davongemacht. da fie wohl wußten, daß fie 
in einer Falle gefangen waren, wenn fie von einem Schnee: 
geſtöber überraſcht würden. Wir hatten eine ſchöne Aussicht 
auf eine Bergmaſſe, die Tupungato hieß. und ganz mit einem 
dichten Schneemantel bedeckt war, in deſſen Mitte ſich ein 
blauer Fleck, ohne Zweifel ein Gletſcher, befand — etwas, was 
in dieſen Bergen ſelten vorkommt. Jetzt begann ein ſchwle⸗ 
riges und langes Klettern, ähnlich wie das auf die Peuquenes. 
Himmelanſtrebende, kegelförmige Berge von rotem Granit er⸗ 
hoben ſich auf jeder Seite, und in dem Thale gab es mehrere 
breite Felder von ewigem Schnee. Dieſe gefrorenen Maflen 
batten während des Tauens an einigen Stellen die Geſtalt 
von Spitzen oder Säulen! angenommen, die durch ihre Höhe 
und ihr dichtes Zuſammenſtehen es den beladenen Maultieren 
ſchwer machten, hindurchzukommen. Auf einer dieſer Eisſäulen 
befand ſich ein gefrorenes Pferd, wie auf ein Fußgeſtell ge⸗ 
ſtellt, aber die Hinterfüße hoch in die Luft geſtreckt. Um dieſe 
ſonderbare Stellung zu erklären, müſſen wir annehmen, daß 
das Tier mit ſeinem Kopfe voran in ein Loch fiel, während 
1 Dieſe Bildungen im geſtorenen Schnee waren lange vorher von 
Storksbu an den Eisbergen in der Nähe von Sptzbergen, und neuerdings 
sorgfältiger von Colonel Jacſon (Journal of Geograph, Soe., b. V, 
S. 12) auf der Newa beobachtet worden. Mr. pe Principles, Bd. IV, 
S. 360) bat die Spalten, durch welche die fünlenartige Struttur befümmt zu 
fein ſcheint, mit den gertlüftungen verglichen, die jaft alle Felſen durch: 
ſeten, die man aber am beſten in den ungeſchichteten Maſſen jieht. Ich 
will hier bemexten, daß bei dem gefrorenen Schnee die Kbtellung in Saulen 
von einer metamorphiſchen Thärigfeit und nicht von einem Prozeß während 
der Ablagerung herrühren muß. 
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der Schneefall anhielt, und daß das Eis ringsum ſpäter 
getaut war. 

Als wir beinahe auf dem Kamme des Portillo waren, 
wurden wir in eine Wolke eingehüllt, die in Geſtalt kleiner 
gefrorener Spitzchen niederfiel. Dies kam ſehr ungelegen, da 
es den ganzen Tag anhielt und uns alle Ausſicht benahm. 
Der Paß hat ſeinen Namen Portillo von einer ſchmalen Spalte 
oder Thür auf dem höchſten Kamm. durch welche die Straße 
führt: Von dieſer Stelle erblickt man an einem hellen Tage 
jene weiten Ebenen, die ſich vom Fuß der Berge ununter⸗ 
brochen bis zum Atlantiſchen Ocean erſtrecken. Wir ſtiegen 
bis zur oberen Grenze der Vegetation hinab und fanden ein 
gutes Nachtlager unter dem Schub einiger großen Felsſtücke. 
Auch begegneten wir hier einigen Reiſenden, die ſich ängſtlich 
nach dem Zuſtande der Straße erkundigten. Bald nachdem es 
dunkel geworden war, verzogen ſich die Wolken plötzlich und 
die Wirkung war überaus magisch. Die großen im Vollmonde 
glänzenden Berge ſchlenen von allen Seiten wie über einer 
liefen Schlucht über uns niederzuhängen. Dieſelbe überraſchende 
Erſcheinung genoß ich noch einmal am frühen Morgen. Sobald 
die Wolfen ſich zerſtreut hatten, fror es ſtark; da es aber wind⸗ 
ſtill war, ſchliefen wir ſehr aut. 

Es war äußerſt merkwürdig, wie der Glanz des Mondes 
und der Sterne in dieſer Höhe wegen der vollkommenen 
Durchſichtigkeit der Atmosphäre wuchs. Reiſende, welche die 
Schwierigkeit bemerkten, über Höhen und Entfernungen inner⸗ 
halb hoher Berge zu urteilen, haben dies gewöhnlich dem Fehlen 
von Vergleichsobjetten zugeichrieben. Es ſcheint mir, daß dieſe 
Durchſichtigteit der Luft, welche Gegenſtände in verſchiedener 
Entfernung verſchmilzt. gerade jo daran beteiligt iſt, und 
ebenſo auch das Neue einer ungewöhnlichen Müdigkeit nach 
einer geringen Anſtrengung — indem Gewohnbeit ſich bier 
dem deutlichen Zeugnis der Sinne entgegenſtellt. Dieſe aus⸗ 
nehmende Klarheit der Luft verleiht der Landſchaft, wie ich 
überzeugt bin, einen eigentümlichen Charakter, indem alle 
Gegenſtände fait in eine Ebene gebracht zu ſein ſcheinen, wie 
in einer Zeichnung oder einem Panorama. Die Durchſichtig⸗ 
keit kommt meiner Anſicht nach von der gleichförmigen und fait 
vollkommenen atmoſphäriſchen Trockenheit her. Dieſe Trocken⸗ 
heit zeigte ſich daran, wie Holzſachen zuſammenſchrumpften (wie 
ich es bei meinem gedlogiſchen Hammer bald gewahr wurde); 
bei Eßwaren, wie z. B. Brot und Zucker, daß ſie ausnehmend 
hart wurden, und ebenſo an der Erhaltung von Haut- und 
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Fleiſchteilen bei Tieren, die auf der Straße umgekommen 
waren. Derſelben Urſache müſſen wir die ausnehmende Leich⸗ 
tigkeit zuſchreiben, mit der Elektrieität erregt wird. Wurde 
meine Flanelljacke im Dunkeln gerieben, jo erſchien fie wie in 
Phosphor getaucht: — jedes Haar auf dem Rücken eines Hundes 
tniſterte. — ſelbſt die Leinendecken und ledernen Riemen am 
Sattel gaben beim Anfaſſen Funken. 

23. März. — Das Herabſteigen auf der öftlichen Seite der 
Cordillera iſt viel kürzer aber ſteiler, wie auf der Seite des 
Stillen Oceans, mit anderen Worten, die Berge erheben ſich 
ſteiler aus den Ebenen, als aus dem Alpenlande von Chile. 
Ein ebenes, glänzend weißes Wolkenmeer dehnte ſich zu unſe⸗ 
ren Füßen aus und verhüllte uns die Ausſicht auf die ebenſo 
ebenen Pampas. Bald kamen wir in dieſe Wolkenregion 
und blieben den ganzen Tag darin eingehüllt. Als wir 
um Mittag bei Los Arenales Weide für die Tiere und 
Gefträuch zum Brennen fanden, blieben wir dort zur 
Nacht. Dieſes war ziemlich die oberſte Grenze des Strauch. 
werks und die Höhe betrug, wie ich annehme, zwiſchen ſieben 
und achttauſend Fuß. 

Der bedeutende Unterſchied zwiſchen der Vegetation dieſer 
öſtlichen Thaler und der auf der chilenischen Seite fiel mir 
ungemein auf: und doch iſt das Klima und die Beſchaffenbelt 
des Bodens beinahe gleich und der Unterſchied des Längen 
grades ſehr unbedeutend. Dieſelbe Bemerkung gilt von den, 
Säugetieren und in einem geringeren Grade von den Vögeln 
und Inſekten. Als Beispiel will ich die Mäuſe anführen, von 
denen ich an den Küſten des Atlantiſchen Oceans dreizehn, 
und am Stillen Ocean fünf Species erbielt, und keine von 
lhnen iſt mit einer anderen identiſch. Wir müſſen alle jene 
Species ausnehmen, die beſtändig oder zuweilen hohe Berge 
aufſuchen oder gelegentlich beſuchen, und gewiſſe Vögel, deren 
Verbreitungsgebiet nach Süden bis zur Magellanſtraße 
reicht. Dieje Thatſache ſtehr in vollkammener Übereinſtimmung 
mit der geologiſchen Geſchichte der Anden; denn dieſe Berge 
haben als eine große Schranke ſchon zu der Zeit beſtanden, 
als die jetzigen Tierraſſen auftraten. Aus dieſem Grunde, 
und wenn wir nicht annehmen wollen, daß dieſelben Arten 
an zwei verſchiedenen Stellen geſchaffen wurden, ſollten wir 
keine größere Abnlichkeit zwiſchen den organiſchen Weſen auf 
den entgegengeſetzten Seiten der Anden erwarten, wie an den 
entgegengeſetzten Küſten des Oceans. In beiden Fällen kommen 
die Arten nicht in Betracht, die das Vollwert überſteigen 
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konnten, mag es nun das Meerwaſſer oder feſter Fels ge⸗ 
weſen ſein. 

Eine große Menge von Pflanzen und Tieren waren durch⸗ 
aus dieſelben wie die von Patagonien oder ganz nahe mit 
ihnen verwandt. Wir finden hier das Aguti, die Viscache, 
drei Species des Armadillo, den Strauß, einige Arten Reb⸗ 
hühner und andere Vögel, von denen keine je in Chile geſehen 
wurde, die aber die charakteriſtiſchen Tiere der wüſten Ebenen 
von Patagonien ſind. Wir haben ebenſo viele von denjelben 
(wenigſtens für die Augen von Leuten, die keine Botaniker 
ſind) zwerghaften Dorngebüſchen, verkümmerten Gräſern und 
anderen Zwergpflanzen. Selbſt die ſchwarzen, langſam krie⸗ 
chenden Käfer ſind ganz ähnlich, und einige bei genauerer 
Unterſuchung durchaus identiſch. Es iſt immer ein Gegen- 
ſtand des Bedauerns für mich geweſen, daß wir das Befahren 
des S. Cruz aufgeben mußten, ehe wir die Berge erreichten. 
Ich hatte die geheime Hoffnung gehegt, irgend einer großen 
Veränderung im Charakter des Landes zu begegnen; aber ich 
bin jetzt ſicher, daß es nur der Fall geweſen fein würde, 
wenn man von der Ebene von Patagonien bergaufwärts ge⸗ 
ſtiegen wäre. 

24. März. — Früh am Morgen erkletterte ich einen Berg 
auf einer Seite des Thales und genoß eine weite Ausſicht 
über die Pampas. Dies war ein Schauspiel, dem ich immer 
mit Intereſſe entgegengeſehen hatte; aber ich fand meine Er⸗ 
wartungen getäuſcht. Auf den erſten Blick hatte die Ausſicht 
eine große Ahnlichkeit mit dem Anblick des fernen Oceans, 
aber in den nördlichen Teilen ließen ſich bald manche Unregel⸗ 
mäßigkeiten erkennen. Den auffallendſten Zug bildeten die 
Flüſſe, die in der aufgehenden Sonne wie Silberfäden er⸗ 
glänzten, bis ſie ſich in der unermeßlichen Entfernung ver⸗ 
loren. Um Mittag ſtiegen wir in das Thal binab und er⸗ 
reichten eine Hütte, wo ein Offizier mit drei Soldaten aufs 
geſtellt war, um die Päſſe zu unterſuchen. Einer von dieſen 
Männern war ein echter Indianer aus den Pampas, den man 
wie einen Bluthund gebrauchte, um jeden aufzuſpüren, der 


1 Dieſes ift bloß ein Beweis für die zuerſt von Mr. Lell aufgeftellten 
Gelee von dem Einſnß geologischer Weränderungen auf die geographische 
Verbreitung der Tier. Die ganze Schlußfolgerung gründet ſich natürlich 
auf die Annahme der Unveränderlichteit der Arten. Sonſt tönnte man bie 
Verschiedenheit der Arten in den beiden Gebieten als eine mit der Länge 
der geit eingetretene anfehen. 
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heimlich entweder zu Fuß oder zu Pferde paſſieren würde. 
Vor einigen Jahren hatte ein Reiſender verſucht, der Ent⸗ 
deckung zu entgehen, indem er einen langen Umweg über einen 
benachbarten Berg machte; aber dieſer Indianer, der zufällig 
auf ſeine Spur gekommen war, verfolgte dieſelbe den ganzen 
Tag über trockene und ſehr ſteinige Hügel, bis er zuletzt auf ſeine 
Beute traf, die in einer Schlucht verborgen war. Wir hörten 
hier, daß die Silberwolken, die wir aus der hellen Region 

oben bewunderten, Ströme von Regen ausgegoſſen hatten. 
Das Thal öffnete ſich von dieſem Punkte allmählich und die 
Berge wurden bloße von Waſſer abgewaſchene Hügelchen wenn 
man ſie mit den Rieſen im Hintergrunde verglich. Dann 
dehnte es ſich zu einer leicht geſenkten Ebene von Trümmer⸗ 
geſtein aus, die mit niedrigen Bäumen und Gebüſchen bedeckt 
war. Dieſe Abdachung ſah zwar nicht ſehr breit aus, muß 
aber doch faſt zehn Meilen weit ſein, ehe ſie in die ſcheinbar 
vollkommen ebenen Pampas übergeht. Wir kamen bei dem 
einzigen Haufe in dieſer Gegend, der Eſtancia von Chaquaio 
vorüber, und machten bei Sonnenuntergang an der erſten be⸗ 
quemen Stelle Halt, wo wir über Nacht blieben. 

25. März. — Ich wurde an die Pampas von Buenos Ayres 
erinnert, als ich die Scheibe der aufgehenden Sonne durch 
einen Horizont geteilt ſah, der gerade jo eben wie der bes 
Oceans war. Während der Nacht war ein ſtarker Tau ge⸗ 
fallen, was uns innerhalb der Cordillera nie begegnet war. 
Die Straße lief eine Strecke gerade nach Oſten über einen 
niedrigen Moraſt, und als ſie auf die trockene Ebene gelangte, 
wendete ſie ſich nach Norden auf Mendoza zu. Die Ent⸗ 
fernung beträgt zwei ſehr lange Tagereiſen. Unſere erſte 
Tagereiſe wurde vierzehn Leagues bis Eſtacado, und die zweite 
ſiebzehn bis Luxan in der Nähe von Mendoza gerechnet. Die 
ganze Strecke geht es über eine ganz flache, öde Ebene, auf 
der nicht mehr als zwei oder drei Häuſer ſtehen. Die Sonne 
brannte ausnehmend heiß, und der Ritt bot gar lein Intereſſe 
dar. Es giebt ſehr wenig Waſſer in dieſer „Traverſia, und 
auf unſerer zweiten Tagereiſe fanden wir nur einen leinen 
Pfuhl. Das von den Bergen fließende Waſſer iſt nur gering 
und wird von dem trockenen und voröſen Boden bald auf⸗ 
geſogen, ſodaß wir nicht über einen einzigen Fluß kamen, ob⸗ 
gleich wir nur in einer Entfernung von fünfzehn Meilen von 
der äußeren Kette der Cordillera ritten. An manchen Stellen 
war der Boden mit einer Kruſte von Salz bedeckt, und wir 
ſahen deshalb dieſelben Salzyflanzen, die ſich bei Bahia Blanca 
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finden. Die Landſchaft hat von der Magellanſtraße längs 
der ganzen öſtlichen Küſte von Patagonien bis zu dem Rio! 
Colorado denſelben Charakter, und es ſcheint, daß derſelbe ſich 
in einer geſchweiften Linie nördlich bis gegen San Luis und 
vielleicht ſelbſt weiter erſtreckt. Im Oſten von dieſer Linie 
liegt das Becken der verhältnismäßig feuchten und grünen 
Ebenen von Buenos Apres. Die ſterilen Ebenen von Men⸗ 
doza und Patagonien beſtehen aus Flußſteinen, die von den 
Wogen des Meeres abgerundet und angehäuft worden find; 
während die mit Diſteln. Klee und Gras bedeckten Pampas 
aus dem alten Aſtuariumſchlamm des Plata entſtanden. 

Nach unſeren zwei mühevollen Tagereiſen wurde das Auge 
durch den ſernen Anblick von Reihen von Pappeln und Weiden 
erfriſcht, die um das Dorf und den Fluß von Luxan wuchſen. 
Kurz bevor wir dort ankamen, bemerkten wir nach Süden eine 
zerriſſene Wolte von dunfeler, rötlich⸗brauner Farbe. Eine 
Zeitlang glaubten wir, daß es ein dicker Rauch ſei, der von 
einem großen Feuer in den Ebenen berrührte. Bald darauf 
überzeugten wir uns aber, daß es ein Henſchreckenſchwarm 
war. Sie flogen nordwärts; und mit Hilfe einer leichten Briſe 
überholten ſie uns mit einer Geſchwindigkeit von zehn bis 
fünfzehn Meilen in der Stunde. Der Hauptſchwarm füllte 
die Luft in einer Höhe von fünfzehn oder zwanzig Fuß. bis 
zu zwei- oder dreitauſend, dem Anſchein nach, über dem 
Boden, „und das Geräuſch ihrer Flügel war wie das Toſen 
mit vielen Pferden beſpannter Wagen, die in die Schlacht 
ziehen,“ oder, wie ich vielleicht beſſer ſagen ſollte, wie ein 
ſtarter Wind, der durch das Tauwerk eines Schiffes gebt. 
Der Himmel erſchien durch den vorderen Schwarm wie eine 
Zeichnung in Mezzotinto, aber der Hauptzug war für das 
Auge undurchdringlich; fie waren indeſſen nicht jo dicht zu⸗ 
ſammengedrängt, daß ſie nicht vor einem vor⸗ oder rückwärts 
bewegten Stock hatten entrinnen können. Wo ſie ſich nieder⸗ 
ließen, waren ſie zahlreicher als die Halme in einem Felde, 
und der grüne Boden wurde rötlich. Hatte ſich der Schwarm 
einmal niedergelaſſen, ſo flogen die einzelnen von einer Seite 
zur anderen in jeder Richtung. Die Heuſchrecken ſind eine nicht 
ſeltene Plage in dieſem Lande: in demſelben Jahre waren 
bereits mehrere kleine Schwärme aus dem Süden herüber⸗ 
gekommen, wo ſie ſich, wie anſcheinend in allen übrigen Teilen 
der Erde, in den Wüſten entwickeln. Die armen Landleute 
verſuchten vergebens durch Feueranzünden, Schießen und 
Baumzweige- Schwingen den Angriff abzuwehren. Dieſe Heu⸗ 
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ſchreckenſpecies iſt dem berüchtigten Gryllus migratorius des 
Orients ſehr ähnlich und vielleicht mit ihm identiſch. 

Wir paſſierten den Luxan, der ein beträchtlich großer Fluß 
iſt. obgleich wir feinen Lauf nach der Seeküſte ſehr wenig 
kennen. Es iſt ſelbſt zweifelhaft, ob er in ſeinem Lauf über 
die Ebene eintrocknet und ſich verliert. Wir ſchliefen im Dorfe 
Luxan, einem von Gärten umgebenen Ort, der den ſüdlichſten 

angebauten Teil der Provinz Mendoza bildet; er liegt fünf 
Leagues von der Hauptſtadt entfernt. In der Nacht hatte ich 
einen Angriff (einen geringeren Namen verdient es kaum! der 
Benchuca (einer Art Reduvius), der großen, ſchwarzen Wanze 
der Pampas, zu überſtehen. Es ift höchſt ekelhaft, wenn mau 
weiche, ungeflügelte und ungefähr einen Zoll lange Inſekten 
über ſeinen Körper kriechen fühlt. Ehe ſie geſogen haben, ſind 
ſie ganz dünn, aber nachher werden ſie rund und mit Blut 
angefüllt, und in dieſem Zuſtande kann man ſie leicht zer⸗ 
quetſchen. Eine, die ich in Jauique fing denn man findet fie 
auch in Chile und Peru), war ganz leer. Wenn man ſie auf 
den Tiſch legte und einen Finger binbielt, jo ſtreckte das kühne 
Tier augenblicklich ſeinen Saugrüſſel aus, machte einen Anz 
ariff und ſog Blut, wenn dies zugelaſſen wurde, obgleich Leute 
dabeiſtanden. Die Wunde verurſachte keinen Schmerz. Es 
war merkwürdig, feinen Körper während des Saugens zu bes 
obachten, wie derſelbe in weniger als zehn Minuten ſich aus 
einer Geſtalt jo flach wie eine Oblate in eine runde Form ums 
wandelte. Dieſe eine Mahlzeit, die die Benchuca einem von 
den Offizieren verdankte, hielt ſie vier Monate lang fett; aber 
nach den erſten vierzehn Tagen war ſie ſchon wieder zum 
Saugen bereit. 

27. Mürz. — Wir ritten nach Mendoza. Das Land war! 
ſchön angebaut und glich Chile. Dieſe Gegend iſt wegen ihres 
Obſtes berühmt, und gewiß konnte nichts in erfreulicherem Zu⸗ 
ſtande fein als die Weinberge und die mit Feigen, Pfirſichen 
und Oliven angefüllten Obſtgärten. Wir kauften Waſſer⸗ 
melonen, beinahe zweimal ſo groß wie ein Mannskopf, köſtlich 
tühl und wohlſchmeckend für einen halben Penny das Stück; 
und für drei Pence einen halben Schubfarren voll Pfirſiche. 
Der bebaute und eingehegte Teil dieſer Provinz iſt ſehr un⸗ 
bedeutend, wenig mehr, als was wir auf unſerem Wege 
zwiſchen Luxan und der Hauptſtadt paſſierten. Das Land ver⸗ 
dankt, wie in Chile, ſeine Fruchtbarkeit ganz und gar der 
künſtlichen Bewäſſerung, und es ift wirklich wundervoll, wie er⸗ 
giebig eine unfruchtbare Traverſia auf dieſe Weiſe gemacht wird. 
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Wir blieben am folgenden Tage in Mendoza. Der Wohl⸗ 
ſtand dieſes Ortes hat in den letzten Jahren ſehr abgenommen. 
Die Einwohner ſagen: „Es lebt ſich hier gut, aber es iſt ein 
ſehr ſchlechter Platz zum Reichwerden.“ Die unteren Klaſſen 
haben die läſſigen und ſorgloſen Sitten der Gauchos der 
Pampas, und ihr Anzug, Pferdezeug und Lebensweiſe find 
jaſt dieſelben Auf mich machte die Stadt einen ſtumpfſinnigen. 
verlaſſenen Eindruck. Weder die gerühmte Alameda, noch die 
Landſchaft kann ſich mit der von Santiago meſſen; aber für 
die, welche von Buenos Ayres durch die einförmigen Pampas 
gekommen ſind, müſſen die Gärten einen herrlichen Anblick 
gewähren. Sir F. Head ſagt von den Einwohnern: „Sie 
verzehren ihre Mahlzeit, und da es jo heiß iſt, gehen fie 
schlafen, was könnten fie Beſſeres thun?“ Ich bin ganz dieſer 
Meinung: die glückliche Beſtimmung der Mendozinos iſt, zu 
eſſen, zu ſchlafen und nichts zu thun. 

29. März. — Wir brachen auf, um über den Uspallata⸗ 
Paß, nördlich von Mendoza, nach Chile zurückzukehren. Wir 
hatten eine lange und meiſt unfruchtbare Traverſia von fünf⸗ 
zehn Leagues zu durchwandern. An einigen Stellen war der 
Boden ganz kahl, an anderen von zahlloſen kleinen Zwerg⸗ 
kaktus bedeckt, die mit gefährlichen Dornen bewaffnet ſind und 
von den Einwohnern „kleine Löwen“ genannt werden. Es gab 
auch ein paar niedrige Gebüſche. Obgleich die Ebene ungefähr 
dreitauſend Fuß über dem Meere liegt, brannte die Sonne 
doch ſehr heiß; dieſe Glut und die feinen Staubwolken machten 
das Reiſen ſehr ermüdend. Unſer Weg lag während des Tages 
faſt parallel mit der Cordillera, der er ſich aber allmählich 
näherte. Vor Sonnenuntergang kamen wir in eins der weiten 
Thäler oder vielmehr Buchten, die ſich nach der Ebene zu 
öffnen; es verengerte ſich bald in eine Schlucht, wo etwas 
höher hinauf das Haus der Villa Vicencio liegt. Da wir den 
ganzen Tag ohne einen Tropfen Waſſer geweſen, jo waren 
wir ſowohl wie unſere Tiere ſehr durſtig und blickten mit Er⸗ 
wartung dem Strome entgegen, der dieſes Thal hinabfließt. 
Es war merkwürdig, zu ſehen, wie allmählich das Waſſer 
erſchien; auf der Ebene war das Bett ganz trocken; nach und 
nach wurde es etwas feuchter; dann fanden ſich Waſſerpfühle, 
die ſich bald verbanden und an der Villa Vicencio war es 
ein hübſcher kleiner Fluß. 

30. März. — Die einſame Hütte, die den prahleriſchen 
Namen „Villa Vieencio“ führt, iſt von jedem Reiſenden er⸗ 
wähnt worden, der die Anden überſtiegen hat. Hier und in 
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einigen benachbarten Bergwerken hielt ich mich die beiden 
nächſten Tage auf. Die Umgebung iſt in geologiſcher Be⸗ 
ziehung ſehr merkwürdig. Die Uspallata⸗Kette iſt von der 
Haupt⸗Cordillera durch eine lange, ſchmale Ebene oder ein 
Becken getrennt, wie die ſo oft bei Chile erwähnten, aber hier 
höher, nämlich ungefähr ſechstauſend Fuß über dem Meeres- 
ſpiegel. Dieſe Kette bat beinahe dieſelbe geogrophiſche Lage 

gegen die Cordillera wie der rieſenhafte Portillo⸗Zug, aber 
einen durchaus verſchiedenen Urſprung: ſie beſteht aus ver⸗ 
ſchiedenen Arten von unter dem Meere gefloſſener Lava, die 
mit vulkaniſchen Sandſteinen und anderen merkwürdigen, Meder⸗ 
ſchlagsablagerungen wechſelt; das Ganze hat eine große Ahn⸗ 
lichkeit mit einigen der tertiären Schichten an den Küſten des 
Stillen Oceans. Wegen dieſer Ahnlichkeit erwartete ich ver⸗ 
tieſeltes Holz zu finden, das gewöhnlich für dieſe Formationen 
chargkteriſtiſch tft, und ich wurde auf eine außerordentliche Weiſe 
befriedigt. In dem mittleren Teile der Kette, in einer Höhe 
von etwa ſiebentauſend Fuß, bemerkte ich auf einem kahlen 
Abhange einige ſchneeweiße über die Oberfläche hervorſtehende 
Säulen. Dieſes waren verſteinerte Bäume, von denen elf 
verkieſelt und dreißig bis vierzig in grob kryſtalliſterten weißen 
Kaltſpat umgewandelt waren. Sie waren kurz abgebrochen, 
und die aufrechten Stümpfe ſtanden einige Fuß über dem Boden 
hervor. Die Stämme batten drei bis fünf Fuß im Umfang. 
Sie ſtanden etwas voneinander entfernt, aber das Ganze 
bildete eine einzige Gruppe. Mr. Robert Brown hatte die 
Güte, das Holz zu unterſuchen; er meint, daß es der Familie 
der Fichten angehört und den Charakter der Familie der 
Araucaria beſitzt, zu der die gewöhnliche Tanne des füdlichen 
Chile zählt, daß es aber einige merkwürdige verwandtichaftliche 
Beziehungen zum Eibenbaum aufweiſt. Der vulkanische Sands 
ſtein, in den dieſe Bäume eingelagert waren, und von deſſen 
unterem Teile ſie entſprungen ſein müſſen, batte ſich in auf⸗ 
einanderfolgenden dünnen Schichten um ihre Stämme ange⸗ 
häuft, und zeigte noch jetzt den Abdruck der Rinde. 

Es bedurfte geringer geologiſcher Kenntniſſe, um die merkwür⸗ 
dige Geſchichte auszulegen, die dieſer Anblick uns mit einemmal 
enthüllte: obgleich ich betennen muß, daß ich zuerſt jo erſtaunt 
darüber war, daß ich dem deutlichſten Augenſchein kaum glauben 
wollte. Ich ſah die Stelle wo ſchöne Bäume einſt an den Küſten 
des Atlantiſchen Oceans ihre Zweige wiegten, als dieſer Ocean 
er jetzt ſiebenhundert Meilen zurückgetreten bis an den 
Fuß der Anden reichte. Ich ſah, daß fie auf einem vultaniſchen 
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Boden gewachſen waren, der über den Spiegel des Meeres 
gehoben worden, und daß dieſes trockene Land mit ſeinen auf⸗ 
recht ſtehenden Bäumen jpäter wieder in die Tiefe des Oeeaus 
geſunken war. In dieſen Tiefen wurde das früher trockene Land 
mit Sediment bedeckt, dieſes wieder von großen Strömen 
unterſeeiſcher Lava, von denen einer allein die Mächtigkeit von 
tauſend Fuß erreichte; und dieſe Sündfluten von geſchmolzenem 
Geſtein und Niederſchlägen aus dem Waſſer hatten ſich ab⸗ 
wechſelnd fünfmal wiederholt. Der Ocean, der ſolche Maſſen 
aufnahm, muß unermeßlich tief geweſen fein; aber nun wurden 
die unterirdiſchen Kräfte thätig, und ich ſah jetzt, wie das Bett 
jenes Meeres eine Kette von Bergen mehr als ſiebentauſend 
Fuß boch bildete. — Auch jene einander entgegenwirkenden 
Krafte, die beſtändig thätig Find, batten nicht geruht, die Ober⸗ 
fläche des Feſtlandes abzunugen; die mächtigen Schichten waren 
von vielen weiten Thälern durchſchnitten worden, und die jetzt 
in Kieſelerde umgewandelten Bäume ſtanden aus dem nun im 
Fels veränderten vulkaniſchen Boden hervor, aus dem fie 
früher ihre grünenden und blühenden Kronen emporgeſtreckt 
hatten. Jetzt iſt alles unwirtlich und öde, nicht einmal eine 
Flechte kann ſich an die ſteinernen Reſte früherer Bäume 
anhängen. So groß und fait unbegreiflich auch ſolche Ver⸗ 
änderungen erſcheinen mögen, jo haben fie doch alle in einer 
Periode ſtattgefunden, die im Vergleich zur Geſchichte der Cor⸗ 
dillera neu iſt: und dieſe Cordillera ſelbſt gehört einer durchaus 
neuen Zeit an, wenn man ſie mit einigen anderen Ver⸗ 
ſteinerungen führenden Schichten von Europa und Amerika 
vergleicht. 

I. April. — Wir kamen über die Uspallata-Kette, und 
schliefen die Nacht im Zollhauſe, dem einzigen bewohnten Punkte 
auf der Ebene. Kurz bevor wir die Berge verließen, hatten 
wir einen außerordentlichen Anblick: rote, purpurfarbene, grüne 
und ganz weiße ſedimentäre Geſteine, die mit ſchwarzen Laven 
abwechſelten, waren von Porphyrmaſſen jeder Farbe, von 
dunklem Braun bis zum hellſten Lila durchbrochen und in die 
größtmögliche Unordnung gebracht worden. Es war die erſte 
Anſicht, welche mir zu teil wurde, die wirklich jenen hübſchen 
Durchſchnitten entſprach, welche die Geologen von dem Innern 
der Erde herſtellen. 

Am nüchſten Tage überſchritten wir die Ebene und folgten 
dem Laufe desſelben großen Bergſtromes, der bei Luxan vor⸗ 
überfließt. Hier war ex ein wütend dahinrauſchendes. ganz 
unpaſ ſierbares Gewäſſer, und erſchien größer als in der Ebene, 
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ebenſo wie es mit dem Strömchen von Villa Vicencio der 
Fall war. Am Abend des folgenden Tages erreichten wir den 
Rio de las Vacas, den man für den ſchlimmſten Strom der 
Cordillera zum Hinüberſetzen auſiebt. Da alle dieſe Flüſſe 
einen reißenden und kurzen Lauf haben und durch das Schmelzen 
des Schnees entitehen, fo macht die Tagesſtunde einen betrücht⸗ 
lichen Unterſchied in ihrer Waſſermenge. Am Abend iſt der 

„Strom ſchlammig und voll, aber bei Tagesanbruch wird er 
klarer und weniger reißend. So fanden wir es auch bei dem 
Mio Vacas und am nächiten Morgen ſetzten wir ohne große 
Schwierigkeit über. 

Bis hierher war die Landschaft ſehr unintereſſant im Ver⸗ 
gleich mit der des Portillo-Paſſes. Man ſieht wenig mehr als 
die nackten Wände des einen großen, flachgründigen Thales, 
dem die Straße bis zu dem höchſten Kamme folgt. Das Thal 
und die großen, felfigen Berge find ausnehmend kahl; während 
der zwei vorhergehenden Nächte hatten die armen Maultiere 
durchaus nichts zu freſſen, denn mit Ausnahme einiger wenigen 
harzigen Gebüsche ſah man kaum eine Pflanze. Im Laufe des 
Tages tamen wir über einige der ſchlimmſten Päſſe der Cor⸗ 
dillera. Die Gefahr iſt ſehr übertrieben worden. Man ſagte 
mir, daß ich ſchwindlig werden würde, wenn ich zu Fuß geben 
wollte, daß kein Platz zum Abſteigen da ſei u. ſ. w.; aber ich 
ſah leine Stelle, über die man nicht rückwärts hatte gehen oder 
auf jeder Seite von ſeinem Maultier hätte abſteigen können. 
Ich war über einen von den ſchlimmen Päſſen getommen, der 
las Animas (die Seelen) beißt, und hörte exit einen Tag jpäter, 
daß er ſchrecklich gefährlich Tel. Es gab allerdings Stellen, 
wo, wenn das Maultier jtolvern ſollte, der Reiter einen großen 
Abſturz hinunterfallen würde, aber dafür iſt wenig Wahr⸗ 
ſcheinlichteit. Im Frühjahr mögen die „Laderas“ oder Straßen, 
die jedes Jahr neu über die Schutthaufen gebildet werden, 
ſehr ſchlecht ſein; aber nach allem, was ich geſehen habe, iſt 
von wirklicher Gefahr nichts vorhanden. Mit beladenen Maul⸗ 
tieren iſt der Fall ein anderer; denn die Ladungen ſtehen jo 
weit vor, daß die Tiere gelegentlich gegeneinander oder gegen 
einen vorſtehenden Felſen laufen, ihr Gleichgewicht verlieren 
und den Abhang hinabſtürzen. In Bezug auf Flüſſe will ich 
wohl glauben, daß die Schwierigkeit des Hinüberſetzens ſehr 
groß ſein mag: in dieſer Jahreszeit machten ſie wenig Mühe. 
aber im Sommer können ſie ſehr gefährlich fein, Ich kann 
mir recht gur vorſtellen, was Sir F. Head beſchreibt, wie 
verſchieden die ausſehen, die über den Abgrund bereits hinüber 
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find, und die, welche im Begriff ſtehen, hinüberzuſchreiten. 
Ich hörte niemals, daß ein Menſch ertrunken jei, aber mit 
beladenen Maultieren iſt dies häufig der Fall. Der Arriero 
weiſt uns an, dem Maultiere die beſte Stelle zu zeigen, und 
es dann hinübergehen zu laſſen wie es ihm gefällt; das ber 
ladene Maultier wählt zuweilen eine ſchlechte Stelle und geht 
verloren. 

4. April. — Von dem Rio de las Vacas bis zur Puente del 
Incas iſt eine halbe Tagereiſe. Da es dort Weide für die 
Maultiere und Geologie für mich gab, ſo kampierten wir hier 
die Nacht. Wenn man von einer natürlichen Brücke hört, ſo 
denkt man ſich eine tiefe und enge Schlucht, über die eine 
kühne Felſenmaſſe gefallen iſt; oder einen großen Bogen, der 
dem Eingange zu einer Höble gleicht. Statt deſſen beſteht 
die Incas-Brücke aus einer Kruſte geſchichteter Flußſteine, 
die durch die Niederſchläge der benachbarten heißen Quellen 
zuſammengekittet ſind. Es ſcheint, als hätte der Strom 
einen Kanal auf einer Seite ausgehöhlt, und einen über⸗ 
hängenden Felsvorſprung fteben laſſen, der mit den von den 
entgegengeſetzten Klippen fallenden Steinen und erdigen Teilen 
zuſammentraf. Eine ſchieſe Verbindung, wie fie in elnem 
ſolchen Falle ſtattfinden würde, war auf einer Seite ſehr 
deutlich. Die Brücke der Incas iſt keineswegs der großen 
Monarchen würdig, deren Namen fie trägt. 

5. April. — Wir batten einen langen Tagesritt über den 
Hauptgebirgsrücken, von der Incas⸗Brücke bis zu den Ojos 
del Agua, die an der unterſten Caſucha auf dem weſtlichen 
Abhange liegen. Dieſe Caſuchas ſind kleine runde Türme mit 
einer äußeren Treppe, die zu der Diele führt, welche wegen 
des Triebſchnees einige Fuß höher als der Boden iſt. Es 
giebt deren acht, fie wurden unter der ſpaniſchen Regierung 
während des Winters mit Lebensmitteln und Koblen verſehen 
und jeder Kurier hatte den Schlüſſel dazu. Jetzt dienen 
ſie nur noch als Keller oder eigentlich als Gefängniſſe. Auf 
kleinen Anhöhen gelegen, paſſen ſie aber nicht übel zu der 
umliegenden öden Landſchaft. Der Weg, der im Zickzack auf 
den Cumbre oder die Waſſerſcheide führt, war ſehr ſteil und 
beſchwerlich. Nach Pentland beträgt die Höhe 12,454 Fuß. 
Die Straße führte nicht über ewigen Schnee, obgleich der 
letztere zu beiden Seiten an einigen Stellen lag. Auf der Höhe 
wehte ein ſchneidend kalter Wind, trotzdem zwangen wir uns, 
einige Minuten ſtehen zu bleiben, um aber⸗ und abermals die 
Farbe des Himmels und die glänzende Durcſſichtigkelt der 
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Atmoſphäre zu bewundern. Der Blick war großartig: nach 
Weſten zu ein herrliches Chaos von Gebirgen, von tiefen 
Schluchten durchſchnitten. Gewöhnlich fällt vor dieſer Jahres⸗ 
zeit einiger Schnee, und bisweilen iſt die Cordillera zu dieſer 
Zeit ſchon völlig unüberſteigbar. Wir trafen es aber fehr 
glücklich. Der Himmel war Tag und Nacht wolkenlos, bis auf 
wenige kleine runde Dunſtmaſſen die über den höchſten Gipfeln 
ſchwebten. Ich habe oft geſehen, daß dieſe Inſelchen am Himmel 
die Lage der Cordillera bezeichneten, wenn die Berge ſelbſt 
unter dem Horizont verborgen waren. 

6. April. — Am Morgen fanden wir, daß irgend ein Dieb 
eins unſerer Maultiere und die Glocke der Madrina geſtohlen 
hatte. Wir ritten deshalb nur zwei oder drei Meilen weit im 
Thale hinunter und blieben dort am folgenden Tage, weil 
wir hofften, das Maultier wieder zu bekommen, das nach der 
Meinung des Arriero in irgend einer Schlucht verſteckt worden 
war. Die Landſchaft hatte an dieſer Stelle einen chileniſchen 
Charakter angenommen: die unteren Teile der Berge waren 
bier und da mit dem blaſſen immergrünen Quillaybaum und 
dem großen Leuchterkaktus bekleidet, und gewiß viel anziehender 
als die nackten öſtlichen Thaler, aber ich kann nicht ganz in 
die Bewunderung einiger Reiſenden einſtimmen. Die großen 
Annehmlichkeiten find, wie ich vermute, wohl hauptfächlich auf 
die Ausſicht auf ein gutes Feuer und ein gutes Abendeſſen zurück⸗ 
zuführen, nachdem man den oberen kalten Gegenden entronnen 
iſt, welche Gefühle ich ſicherlich von ganzem Herzen teile. 

8. April. — Wir verließen das Thal des Aconcagua, durch 
das wir binabgeſtiegen waren, und erreichten am Abend ein 
Haus nahe bei der Villa von St. Roſa. Die Fruchtbarkeit der 
Ebene war herrlich. Da der Herbſt vorgerückt war, fielen von 
manchen Obftbäumen die Blätter; und von den Arbeitern waren 
einige beſchäftigt, Feigen und Pfirſiche auf den Dächern ihrer 
Hütten zu trocknen, während andere die Trauben in den Wein⸗ 
bergen ſammelten. Das gab hübſche Scenen; aber die 
gedankenvolle Ruhe fehlte, die einen Herbſt in England that 
ſächlich zum Abend des Jahres macht. Am 10. April erreichten 
wir St. Jago, wo mich Mr. Caldeleugb ſehr freundlich und 
gaftfrei aufnahm. Mein Ausflug hatte nur vierundzwanzig 
Tage gedauert und ich habe niemals eine jo kurze Zeit treff⸗ 
licher genoſſen. Einige Tage ſpäter kehrte ich in Mr. Cor⸗ 
fields Haus nach Valparaiſo zurück. 


* 
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Sechzehntes Kapitel. 


Küſtenſnaße nach Coquimbo — Große von den Bergleuten getragene 
Lasten — Coquimbo — Erdbeben — Stujenförmige Terraſſen — Fehlen 
neuer Ablagerungen — Gleichzeitigteit der tertiären Formationen — Ausflug 
thalaufwärts — Straße nach Guasco — Wüfteneien — Thal von Copiaps 
— Regen und Erdbeben — Waſſerſchen — Das Deſpoblado — Indianiſche 
Ruinen — Wahrſcheinliche Anderung des Klimas — Durch ein Erdbeben 
gehobenes Flufbert — Kalte Windſtöße — Töne aus einem Berge — Jqulque 
— Salzführendes Alluvium — Salpeterſaures Natron — Lima — Uns 
geſundes Land — Ruinen von Callao, von einem Erdbeben umgeſtürzt — 
Neuerliche Sentun⸗ Über den Spiegel des Meeres erhobene und zerſepte 
Muſcheln auf der Inſel San Lorenzo — Ebene mit eingelagerten Muſcheln und 

Bruchſtücen von Töpfergeſchirr — Alter der indianischen Raife. 


Aordliches Chile und Peru. 


27. April. — Ich trat eine Reiſe über Guasco nach Copiapö- 
an, wo Kapitän Fitz Roy mich wieder in dem Beagle abholen 
wollte. Die Entfernung in einer geraden Linie längs der 
Küfte beträgt nur 420 Meilen, aber meine Art zu reiſen 
machte dieſelbe ſehr lang. Ich kaufte vier Pferde und zwei 
Maultiere, welche letztere abwechſelnd das Gepäck trugen. Die 
ſechs Tiere zuſammen kosteten mich nur den Wert von fünſ⸗ 
undzwanzig Pfund Sterling und in Copiapo verkaufte ich fie 
wieder für dreiundzwanzig Wir reiſten in derſelben unab⸗ 
hängigen Weiſe wie früher, kochten ſelbſt unſer Mahl und 
schliefen im Freien. Als wir nach dem Vino del Mar zu 
ritten, ſagte ich Valparaiſo mein letztes Lebewohl und bewun⸗ 
derte noch einmal ſeine maleriſche Lage. Geologiſcher Zwecke 
halber machte ich einen Umweg von der Hauptſtraße nach dem 
Fuß der Glocke von Quillota. Wir kamen durch einen ſehr 
goldreichen Diſtritt bis in die Nachbarſchaft von Limache. wo 
wir ſchliefen. Die Goldwaäſcherei ernährt die Bewohner von 
zablloſen langs der Ufer jedes Bachleins zerſtreuten Hütten, 
aber wie alle, welche ihren Gewinn dem Zufall verdanken, 
führen fie eine unordentliche Lebensweiſe und find infolge⸗ 
deſſen arm. 

28. April. — Am Nachmittag kamen wir in einer Hütte am 
Juße des Glockenberges an. Die Einwohner waren Freiſaſſen, 
was in Chile, nicht eben gewöhnlich iſt. Sie ernährten ſich 
von den Erzeugniſſen eines Gartens und eines kleinen Feldes. 
waren aber ſehr arm. Es fehlt hier fo ſehr an Kapital, daß 
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die Leute genötigt find, ihr Getreide zu verkaufen, wenn es 
noch grün auf dem Acker ſteht, um die Bedürfniſſe für das 
kommende Jahr zu beſtreiten. Weizen war demzufolge theurer 
in dem Diſtrikt, wo er erzeugt wurde, als in Valparaiso, wo 
die Händler wohnen. Am nächſten Tage kamen wir auf die 
Hauptſtraße nach Coquimbo. In der Nacht hatten wir einen 
leichten Regenſchauer. Dieſes war der erſte Tropfen, der jeit 
dem heftigen Regen vom 11. u. 12. September gefallen war, dem⸗ 
ſelben Regen, der mich in den Badern von Cauquenes ge⸗ 
fangen gehalten hatte. Die Zwiſchenzeit betrug alſo ſieben und 
einen halben Monat; aber der Regen trat dieſes Jahr in Chile 
etwas ſpäter ein wie gewöhnlich. Die fernen Anden waren 
letzt von einer dicken Schneemaſſe bedeckt und boten einen 
herrlichen Anblick dar. 

2. Mal. — Die Straße folgte weiter der Küſte in feiner 
großen Entfernung vom Meere. Die wenigen Bäume und 
Gebüſche, die in Central-Chile gewöhnlich find, nahmen raſch 
an Zahl ab und wurden von einer großen Pflanze erſetzt, die 
in ihrem Ausſehen der Yucca etwas ahnlich iſt. Die Ober⸗ 
flache des Landes war in kleinem Maßſtabe ſonderbar zer⸗ 
riſſen und unregelmäßig; ſteile kleine Felsſpitzen erhoben ſich 
aus kleinen Ebenen oder Becken. Die eingeſchnittene Küſte 
und der Boden des benachbarten Meeres zeigten überall 
Brandungen, und würden, in trockenes Land verwandelt, eine 
übnliche Bildung aufweiſen, und ſolch eine Verwandlung bat 
offenbar in dem Teile ſtatigefunden, über welchen wir ritten. 

8. Mai. — Von Duilimari nach Conchalee. Das Land wurde 
immer öder. In den Thälern fand ſich kaum hinreichendes 
Waſſer zum Bewäſſern, und das Land dazwiſchen war ganz 
kahl und ernährte nicht einmal Ziegen. Im Frühjahr nach 
dem Winterregen ſprießt ſchnell eine dünne Weide auf, und 
das Rindvieh wird dann von der Cordillera heruntergetrieben, 
um eine kurze Zeit zu graſen. Es iſt merkwürdig, wie die 
Samen von Gras und anderen Pflanzen ſich, als geſchähe es 
durch allmählich erlangte Gewohnheit, der Regenmenge anzu⸗ 
paſſen ſcheinen, die an verſchiedenen Teilen dieſer Küſte fällt. 
Ein Regenſchauer bringt weiter nördlich in Copiap6 eine 
ebenſo große Wirkung auf die Vegetation hervor, als zwei in 
Guasco, und wie drei oder vier in dieſem Diſtrikt. Ein Winter, 
der in Valparaiſo durch ſeine Trockenheit die Weide aufs 
höchſte beeinträchtigt hätte, würde in Guasco den unge⸗ 
wöhnlichſten Überfluß hervorbringen. Wenn man nordwärts 
geht, ſo ſcheint die Menge des Regens nicht im geraden Ver⸗ 
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hältnis zum Breitengerade abzunehmen. In Conchalee, das 
nur 67 Meilen nördlich von Valparaiſo liegt, wird kein Regen 
bis zum Ende des Mai erwartet, während in Valparaiſo ge⸗ 
wöhnlich Anfang April einiger fällt. Die jährliche Menge iſt 
ebenfalls klein im Verhältnis zur Höhe der Jahreszeit, in 
welcher er beginnt. 

4. Mai. — Da ich die Straße längs der Küſte ſehr uninter⸗ 
eſſant fand, ſo wendeten wir uns landeinwärts dem Bergwerks⸗ 
diftrift und dem Thale von Illapel zu. Dieſes Thal ift, wie 
jedes andere in Chile, flach, breit und ſehr fruchtbar es wird 
auf jeder Seite entweder von Klippen geſchichteten Trümmer⸗ 
geſteins oder von kahlen, felſigen Gebirgen begrenzt. Oberhalb 
der geraden Linie des oberſten Bewäſſerungsgrabens iſt alles 
braun wie auf der Landſtraße, während unterhalb die Alfarfa, 
eine Kleeart, auf großen Strecken üppig gedeiht, die hellgrün 
wie Grünſpan glänzen. Wir gingen nach Las Hornos, einem 
anderen Bergwerksdiſtrikt, wo der Hauptberg mit Löchern wie 
ein großer Ameiſenhaufen durchſetzt ift. Die chileniſchen Berg⸗ 
leute find in ihrer Lebensweiſe eine beſondere Menſchenraſſe. 
Da ſie wochenlang in den abgelegenſten Orten zuſammenleben, 
ſo fallen ſie in alle möglichen Exceſſe, wenn ſie an Feſttagen 
in die Dörfer herabkommen. Bisweilen gewinnen fie eine ber 
trüchtliche Summe, und dann bemühen ſie ſich, wie Matroſen 
mit Priſengeldern, dieſelbe auf die ſchnellſte Weiſe zu ver⸗ 
ſchwenden. Sie trinken über das Maß, kaufen eine Menge 
Kleider und kehren in wenigen Tagen ohne einen Pfennig zu 
ihren armſeligen Wohnſtätten zurück, um dort härter als Laſt⸗ 
tiere zu arbeiten. Dieſe Gedankenloſigkeit ift, wie bei den 
Matroſen, offenbar das Reſultat einer ähnlichen Lebensweiſe. 
Ihre tägliche Nahrung ift ihnen ſicher, und jo gewöhnen fie 
ſich an keine Vorſorge; ſie haben ſerner in demſelben Augen⸗ 
blick, wo ſich ihnen die Verſuchung darbietet, die Mittel, 
dieſe zu befriedigen. In anderen Gegenden, wo, wie in Corn⸗ 
wallis und einigen anderen Teilen von England, das Syſtem 
befolgt wird, einen Teil der Erzader zu verkaufen, ſind die 
Bergleute, da fie für ſich ſelbſt zu handeln und mit Klarheit 
zu urteilen genötigt ſind, eine ganz beſonders intelligente und 
ordentliche Menſchenklaſſe. 

Der Anzug des chileniſchen Bergmanns iſt eigentümlich 
und recht maleriſch. Er trägt ein ſehr langes Hemd von dunkel⸗ 
gefärbtem wollenen Zeug mit einem ledernen Schurz: das 
Ganze wird mit einem hellfarbigen Gürtel um die Hüften be⸗ 
feftigt. Seine Beinkleider find ſehr weit und eine kleine 
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Scharlachkappe bildet feine Kopfbedeckung. Wir begegneten 
einigen von dieſen Bergleuten in vollem Koſtüm, welche die Leiche 
eines ihrer Kameraden zur letzten Ruheſtätte trugen. Sie mar⸗ 
ſchierten ſehr ſchnell, und vier Männer trugen die Leiche. Wenn 
dieſe vier ungefähr zweihundert Schritt weit ſo ſchnell gelaufen 
waren als fie nur konnten, wurden fie von vier anderen abgelöft, 
die etwas vorausgeritten waren. So gingen ſie weiter, und 
ermutigten ſich gegenſeitig durch wildes Geſchrei. Das Ganze 
bildete ſicher ein ſehr fremdartiges Leichenbegängnis. 

Wir ſetzten unſere Reife nach Norden in einer Zickzacklinie 
fort und machten zuweilen einen Tag Halt, um geologiſche 
Unterſuchungen anzuſtellen. Das Land war jo ſchwach bewohnt, 
und der Weg fo undeutlich, daß wir oft Schwierigkeiten hatten, 
denſelben zu finden. Am 12. Mai blieb ich bei einigen Berg⸗ 
werken. Das Erz wurde für nicht beſonders gut gehalten, da 
es ſich aber in Menge fand, jo dachte man, daß ſich die Mine 
für 30 oder 40,000 Dollars (d. 1. 8000 bis 8000 Pfund Ster⸗ 
ling) vertaufen laſſen würde, und dabei war ſie von einer der 
engliſchen Geſellſchaften für eine Unze Gold (3 Pfd. Sterling 
8 Schill.) gekauft worden. Das Erz iſt ein gelber Pyrit, von 
dem man, wie ich ſchon bemerkt babe, vor der Ankunft der 
Engländer glaubte, daß er kein Körnchen Kupfer enthalte. Mit 
einem Nutzen in demſelben Maßſtabe wurden auch Haufen von 
Schlacken gekauft, die kleine Kügelchen von metalliſchem Kupfer 
in Unmaſſen entbielten; und doch verloren die Bergwerks. 
geſellſchaften bei allen dieſen Vorteilen bekanntlich ungeheures 
Geld. Die Thorheit der Beamten und Aktionäre grenzte ans 
Unglaubliche: tauſend Pfund Sterling wurden jährlich be⸗ 
willigt, um den chileniſchen Behörden ein Feſt zu geben; 
Bibliotheken von ſchön eingebundenen geologiſchen Büchern; 
das Hinüberſenden von Bergleuten für beſtimmte Metalle, die 
ſich gar nicht im Lande finden; Kontrakte, die Bergleute mit 
Milch zu verſehen, in Gegenden, wo es feine Kühe gab. Ma⸗ 
ſchinen, wo man ſie unmöglich brauchen konnte, und hundert 
ähnliche Dinge legten Zeugnis von unſerer Thorheit ab und 
ergötzen noch heute die Eingeborenen. Und doch unterliegt es 
keinem Zweifel, daß dasſelbe Kapital, wenn wohlangewendet, in 
dieſen Bergwerken ungeheure Erträge abgeworfen haben würde. 
Ein zuverläffiger Geſchäftsmann, ein praktiſcher Bergmann und 
Markſcheider waren alles, was man brauchte. 

Kapitän Head bat von den großen Saiten geſprochen, die 
die „Apires“ als wahre Laſttiere aus den tiefen Bergwerken 
herausſchleppen. Ich hielt die Erzählung für übertrieben und 
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benutzte gern die Gelegenheit, eine von den Laſten zu wiegen, 
die ich aufs Geratewohl herausgriff. Ich konnte fie nur mit 
vieler Mühe vom Boden aufheben. Man betrachtete die Laſt 
nicht als vollwichtig, da ſich zeigte, daß ſie 197 Pfund wog. 
Der Apire hatte fie 40 Lachter ſenkrecht heraufgetragen, einen 
Teil des Weges einen ſteilen Gang, den größeren Teil aber 
auf eingeferbten Pfählen, die im Zickzack im Schacht in die 
Höhe führen. Nach der allgemeinen Regel darf der Apire 
nicht halten, um Atem zu ſchöpfen, wenn die Mine nicht ſechs⸗ 
hundert Fuß tief iſt. Im Durchſchnitt beträgt die Laſt etwas 
mehr als zweihundert Pfund. und man hat mir verſichert, 
daß verſuchsweiſe eine von dreihundert Pfund aus dem tiefiten 
Schacht herausgebracht worden! Damals brachten die Apixes 
die gewöhnliche Laſt zwölfmal am Tage herauf, das heißt 
2400 Pfund aus einer Tiefe von 240 Fuß, und in der 
Aae waren ſie beſchäftigt, Erze zu brechen und aufzu⸗ 
ammeln. 

Dieſe Männer ſcheinen, Unglückfälle ausgenommen, geſund 
und fröhlichen Mutes zu ſein. Ihr Körper iſt nicht ſehr 
muskulös. Sie eſſen ſelten einmal in der Woche Fleiſch, nie⸗ 
mals öfter, und dann nur das harte, trockene Charqui. Ob. 
gleich man wußte, daß die Arbeit freiwillig iſt, ſo war es 
doch empörend, wenn man ſie die Offnung der Mine erreichen 
ſah; den Körper gebeugt, mit den Armen auf die Stufen ae 
ehnt, die Beine zuſammengeſunken, mit zitternden Muskeln, 
Schweiß vom Geſicht über die Bruſt herabtriefend, die Naſen⸗ 
löcher weit geöffnet, die Mundwinkel krampfhaft zurückgezogen, 
und das Atemholen ſehr mühſam. Jedesmal beim Atemholen 
ſtoßen ſie ein unartikuliertes „Ay Av“ aus, und dies endigt 
in einem Tone, der tief aus der Bruſt kommt und gellend wie 
eine Pfeifeulklingt. Sie ſtolperten dann zum Erzhaufen, wo 
fie den „Carpacho“ leerten; in zwei bis drei Minuten hatten 
ſie ihren Atem wieder, wiſchten den Schweiß von der Stirn 
und ſtiegen dem Anſchein nach ganz friſch und ſchnell den 
Schacht wieder hinab. Ich glaube, dies iſt ein wunderbares 
Beiſpiel von der Menge von Arbeit, welche die bloße Ge⸗ 
wohnbeit, denn etwas anderes konnte es nicht fein, einen 
Mann ertragen läßt. 

Am Abend unterhielt ich mich mit dem Mavordomo dieſer 
Bergwerke über die Menge von Fremden, die jetzt über das 
ganze Land zerſtreut wären. Er erzählte mir, daß, während 
er auf die Schule in Coquimbo ging, ein Feiertag gegeben 
wurde, um den Kapitän eines engliſchen Schiffes zu ſehen 
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der in die Stadt gekommen war, um mit dem Gouverneur zu 
ſprechen. Nichts würde, fuhr er fort, einen von uns Knaben 
vermocht haben, dem Engländer nahe zu kommen, ſo ſehr 
waren wir mit dem Gedanken der Ketzereis Befleckung und des 
Schlimmen erfüllt worden, das aus der Berührung mit einer 
ſolchen Perſon entſtehen müßte. Heute noch ſpricht man von 
den ſchrecklichen Thaten der Bukanier und beſonders von 
einem Manne, der das Bild der heiligen Jungfrau mit ſich 
nahm, und das Jahr darauf wiederkam, um das des heiligen 
Joſeph zu holen, weil es ſchade ſei, daß die Dame keinen 
Mann haben ſollte. Bei einem Mittagseſſen in Coauimbo 
hörte ich auch eine alte Dame ſagen, wie merkwürdig es ſei. 
daß ſie es erleben ſollte, mit einem Engländer in demſelben 
Zimmer zu eſſen; denn fie erinnerte ſich, daß, als fie ein 
Mädchen war, zweimal bei dem bloßen Ruf „los Ingleſes“ 
jeder alle ſeine Koſtbarkeiten aufgerafft babe und nach dem 
Bergen geflohen ſei. 

14. Mai. — Wir erreichten Coquimbo, wo wir einige Tage 
blieben. Die Stadt iſt durch nichts weiter merkwürdig als 
durch ihre ausnehmende Stille. Sie ſoll 6000 bis 8000 Ein⸗ 
wohner haben. Am Morgen des 17. Mai bat es zum erſten⸗ 
mal im Jahre, ungefähr fünf Stunden lang, etwas geregnet. 
Die Landleute, die nahe an der Meeresküſte, wo die Atmo⸗ 
ſphäre feuchter iſt, Korn bauen, wollten ſich dieſen Regen⸗ 
ſchauer zu nutze machen und nun anfangen, den Boden zu be 
arbeiten; bei einem zweiten Regen wird die Saat dann in den 
Boden gebracht, und ſollte ein dritter fallen, io würden fie 
um Frübjahr eine gute Ernte haben. Es war intereſſant, die 
Wirkung dieſer geringen Menge von Feuchtigkeit zu beobachten. 
Zwölf Stunden ſpäter erſchien der Boden wieder ſo trocken 
wie immer; und doch waren nach zehn Tagen alle Hügel mit 
hellgrünen Stellen gefärbt, indem das Gras ſpärlich in baar⸗ 
gleichen, einen vollen Zoll langen Faſern gewachſen war. 
Vor dieſem Regenſchauer war jeder Teil der Oberfläche fo kahl 
wie eine Landſtraße. 

Kapitän Fitz Roy und ich ſelbſt aßen eines Abends bei 
Mr. Edwards, einem Engländer, deſſen Gaſtfreundſchaft 
allen Beſuchern von Coquimbo wohl bekannt iſt, als eine 
heftige Erderſchütterung ſtattfand. Ich hörte das kommende 
Rollen, aber wegen des Geſchreis der Damen, des Herum⸗ 
laufens der Diener, und weil mehrere Herren nach der Thür 
ſtürzten, konnte ich die Richtung der Bewegung nicht unter⸗ 
scheiden. Einige von den Frauen weinten nachher vor Schreck, 
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und ein Herr ſagte, daß er die ganze Nacht nicht werde 
ſchlafen können, da er immer von fallenden Häuſern träumen 
würde. Der Vater dieſes Herrn hatte vor kurzem all ſein 
Eigentum in Talcahuano verloren, und er ſelbſt war im 
Jahre 1822 kaum einem niederſtürzenden Dache in Valparaiſo 
entronnen. Er erwähnte eines merkwürdigen Zuſammentreffens, 
welches damals ſtattfand: er ſpielte gerade Karten, als einer 
von der Geſellſchaft, ein Deutſcher, aufitand und ſagte, daß er 
nie in dieſem Lande bei geſchloſſener Thür ſitzen wolle, da er 
darüber in Copiapo faſt ſein Leben verloren habe. Er öffnete 
die Thür, und kaum hatte er dies gethan, ſo rief er aus: „da 
kommt es wieder!“ und die gewaltige Erſchütterung fing an. 
Alle entrannen. Die Gefahr bei Erdbeben liegt nicht an der 
Zeit, die man verliert, um eine Thür zu öffnen, ſondern 
darin, daß ſie durch die Bewegung der Mauern zufällig 
verrammelt werden kann. 

Man darf ſich nicht über die Furcht wundern, die Ein⸗ 
geborene und ältere Einwohner io allgemein bei Erd⸗ 
erſchütterungen an den Tag legen, obgleich einige von ihnen 
als Männer von großer Geiſtesgegenwart bekannt ſind. Ich 
glaube indeſſen, daß dieſer paniſche Schrecken daher rührt, daß 
ſie nicht gewohnt ſind, ihre Furcht zu beherrſchen, da das ge⸗ 
wöhnliche Schamgefühl fie nicht zurückhält. Die Eingeborenen 
lieben auch nicht, jemanden unbekümmert zu ſehen. Ich hörte 
von zwei Engländern, die im Freien ſchliefen und während 
einer heftigen Erſchütterung nicht von der Erde aufitanden, 
da ſie wußten, daß keine Gefahr vorhanden war. Die Ein⸗ 
geborenen riefen unwillig: „Seht die Ketzer, ſie ſtehen nicht 
einmal aus ihrem Bett auf.“ 

Ich brachte einige Tage damit zu, die ſtufenförmigen Ter⸗ 
raſſen von Flußſteinen zu unterſuchen, die zuerſt von Kapitän 
Baſil Hall bemerkt wurden, und von denen Mr. Lyell glaubt, 
daß fie von dem Meere während der allmählichen Erhebung 
des Landes gebildet ſein müſſen. Dies iſt jedenfalls die rich⸗ 
tige Erklärung, denn ich fand zahlreiche Species jetzt lebender 
Muſcheln auf dieſen Terraſſen. Fünf ſchmale, ſauft anſteigende 
ſaumartige Terraſſen erheben ſich eine hinter der anderen und 
beſtehen, wo ſie am vollſtändigſten ausgebildet ſind, aus Fluß⸗ 
fteinen: fie liegen der Bucht zugekehrt und ziehen ſich zu beiden 
Seiten des Thales hinauf. In Guasco, nördlich von Coquimbo, 
zeigt ſich die Erſcheinung in viel größerem Maßſtabe, ſodaß 
ſelbſt einige von den Einwohnern davon überraicht ſind. Die 
Terraſſen ſind dort viel breiter und verdienen ſchon den Namen 
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von Ebenen; an einigen Stellen giebt es deren ſechs, aber 
meiſtens nur fünf, ſie ziehen ſich ſiebenunddreißig Meilen 
von der Hüfte das Thal hinauf. Dieſe ſtufenförmigen Terraſſen 
oder Säume gleichen genau denen im Thale von S. Cruz und, 
bis auf den kleineren Maßſtab, in dem ſie auftreten, jenen 
großen längs der ganzen Küstenlinie von Patagonien. Sie 
ſind unzweifelhaft durch die entblößende Thätigkeit des Meeres 
während langer Perioden des Stillſtandes in der allmählichen 
Erhebung des Kontinents gebildet worden. 

Muſcheln vieler lebenden Species liegen nicht nur auf der 
Oberfläche der Terraſſen bei Coquimbo (bis zur Höhe von 
250 Fuß), ſondern finden ſich auch in einem zerreiblichen kalk⸗ 
artigen Geſtein eingeſchloſſen, das an einigen Stellen eine 
Mächtigkeit von zwanzig bis dreißig Fuß bat, aber nur eine 
geringe Ausdehnung beſitzt. Dieſe neueren Lager ruben auf 
einer alten Tertiärformation, die Muſcheln enthält, welche 
anſcheinend ſämtlich ausgeſtorbenen Arten angehören. Obgleich 
ich ſo viele hundert Meilen ſowohl am Stillen wie am Atlan⸗ 
tiſchen Ocean gelegener Küſtenſtrecken des Kontinents unters 
ſuchte, fand ich nirgends regelmäßige Schichten, die Seeſchal⸗ 
tiere jetzt lebender Species enthielten, als an dieſer Stelle und 
an einigen wenigen Punkten weiter nordwärts (an der Straße 
nach Guasco). Dieſer Umſtand erſcheint mir hoch begchtens⸗ 
wert; denn die im allgemeinen von den Geologen für das 
Fehlen geſchichteter, Foſſilien führender Ablagerungen einer 
beſtimmten Periode gegebene Erklärung, daß die Ober⸗ 
fläche damals als trockenes Land exiſtierte, findet hier keine 
Geltung. Denn durch die über die Oberflache verſtreuten und 
in loſen Sand oder Schlamm eingebetteten Muſcheln wiſſen 
wir, daß das Land auf Tauſende von Meilen längs beider 
Küſten vor nicht allzulanger Zeit noch unter Waſſer ſtand. 
Die Erklärung iſt unzweifelhaft in dem Umſtande zu ſuchen, 
daß der ganze ſüdliche Teil des Kontinents lange Zeit in einer 
langſamen Erhebung begriffen war; und deshalb muß die ganze 
längs der Küſte in ſeichtem Waſſer abgelagerte Maſſe bald in 
die Höhe gehoben und langſam der abnutzenden Thätigkeit der 
Meeresküſte ausgeſetzt geweſen ſein. Nun kann die Mehrzahl 
der organiſchen Meeresgeſchöpfe aber nur in verhältnismäßig 
ſeichtem Waſſer gedeihen, und in ſolchem Waſſer können ſich 
offenbar unmöglich Schichten von irgend bedeutender Mächtig⸗ 
keit bilden. Um die gewaltig abnutzende Thätigkeit von See⸗ 
küſten zu zeigen, brauchen wir nur auf die großen Klippen 
längs der jetzigen Küſte von Patagonien und auf die Böſchungen 
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oder alten Meeresklippen, in verichiedener Höhe, eine über 
der anderen an derſelben Küſte, zu verweiſen. 

Die alte untenliegende tertiäre Formation in Cogquimbo 
ſcheint ungefähr von gleichem Alter zu fein wie verſchiedene 
Ablagerungen an der Küſte von Chile (von denen die von 
Navedad die hauptſächlichſte iſt) und wie die große Tertiär- 
formation von Patagonien. Sowohl in Navedad wie in Pata⸗ 
gonien läßt ſich nachweiſen. daß ſeit der Zeit, wo die dort 
eingebetteten Muſcheln (von denen Profeſſor E. Forbes ein 
Verzeichnis geſehen hat) gelebt haben, dort jowohl eine Sen- 
fung von mehreren hundert Fuß als darauf eine Erhebung 
ſtattgefunden hat. Es drängt ſich die natürliche Frage auf, 
wie es kommen mag, daß, obgleich auf keiner der beiden 
Seiten des Kontinents ſich Foſſilien führende Ablagerungen der 
neueſten Periode, noch einer zwiſchen dieſer und der alten 
tertiaren Epoche gelegenen Periode erbalten baben, doch in 
dieſer alten tertiaren Epoche Senfitofie mit foſſilen Reſten an 
verſchiedenen Punkten in nach Norden und Süden gehenden 
Zügen abgelagert und erhalten ſein follten; und zwar über 
eine Strecke von 1100 Meilen bin an den Küſten des Stillen 
Oceans und von wenigſtens 1350 Meilen an den Küſten des 
Atlantiſchen Oceans, und nach Oſten und Weſten in einer 
Ausdehnung von 700 Meilen über den breiteſten Teil des 
Kontinents? Ich glaube, die Erklärung iſt nicht ſchwierig 
und läßt ſich vielleicht auch auf beinabe analoge Fälle an⸗ 
wenden, die in anderen Teilen der Erde beobachtet worden 
find, Bedenkt man die ungeheure Denudationsgewalt, die das 
Meer beſitzt, wie es uns zahlloſe Thatsachen zeigen, jo iſt es 
nicht wahrſcheinlich, daß eine ſedimentäre Ablagerung, wenn 
ſie in die Höhe geboben wird, die Kraftprobe eines Meeres⸗ 
ſtrandes ſoweit aushalten kann, um derartig erhalten zu 
bleiben, daß fie in weit abliegender Zeit noch beitände: ſie 
müßte denn von vornherein eine weite Ausdehnung und be⸗ 
deutende Mächtigkeit beſeſſen haben. Nun iſt es unmöglich, 
daß auf einem mäßig ſeichten Grunde, der als Lebensbedingung 
für die meiſten Geſchöpfe anzuſeben ift, eine dicke und weit⸗ 
gedehnte Lage von Sediment ſich ausbreiten könnte, ohne daß 
der Grund geſunken wäre, um die aufeinanderfolgenden 
Schichten aufzunehmen. Das ſcheint wirklich in faſt derſelben 
Periode im ſüdlichen Patagonien und in Chile ſtattgefunden 
zu haben, obgleich dieſe Gegenden tauſend Meilen voneinander 
getrennt liegen Wenn daher langwährende Bewegungen einer 
annähernd gleichzeitigen Senkung meiſtens eine große Aus⸗ 
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dehnung haben, wie ich nach meiner Unterſuchung der Korallen⸗ 
riffe der großen Oceane ſtarke Neigung habe zu glauben — oder 
wenn, beſchränken wir unſeren Blick auf Südamerika, die 
Senkungsbewegungen gleiche Ausdehnung mit denen der Er⸗ 
hebung gehabt haben, durch die innerhalb derſelben Periode, 
in welcher die jetzt lebenden Muſcheln ſchon existierten, die Küſten 
von Peru. Chile. Feuerland, Patagonien und La Plata in die 

Höhe gehoben worden find — dann tönnen wir ermeſſen, daß 
gleichzeitig an ſehr weit entfernten Stellen die Umſtände der 
Bildung von Foſſilien führenden Ablagerungen günſtig ge⸗ 
weſen ſein müſſen, die eine weite Ausdehnung und große 
Mächtigkeit erlangten; und ſolche Ablagerungen werden deut« 
zufolge gute Ausſicht haben, der Abnutzung durch aufeinander⸗ 
folgende Küſtenbildungen zu widerſtehen und bis in eine künf⸗ 
— 1 erhalten zu bleiben. 

i. — Ich brach in Geſellſchaft von Don Joſe 
S nach dem Silberbergwerke von Argueros auf, und 
von dort nach dem Thale von Coquimbo. Wir kamen durch 
ein bergiges Land, und erreichten am Abend die Minen, die 
Mr. Edwards gehörten. Ich verbrachte eine gute Nacht, und 
zwar eines Umſtandes wegen, den man in England nicht ge⸗ 
hörig würdigen wird, es waren keine Flöhe da! Die Zimmer 
in Coquimbo find voll von ihnen; aber fie können nicht in 
einer Höhe von 3000 oder 4000 Fuß leben. Es kann kaum 
die unbedeutende Verringerung der Temperatur ſein, ſondern 
irgend eine andere Urſache, die dieſe ſtörenden Inſekten nicht 
aufkommen läßt. Das Bergwerk iſt jetzt in einem ſchlechten 
Zuſtande, obgleich es früher ungefähr 2000 Pfund Silber im 
Jahre lieferte. Man bat geſagt: „Jemand, der eine Kupfer⸗ 
mine beſitzt, gewinnt, mit Silber kann er gewinnen, aber mit 
Gold verliert er ſicher.“ Dieſes ift nicht wahr: alle große 
Vermögen in Chile wurden durch den Betrieb der edleren 
Metalle erworben. Vor kurzer Zeit kehrte ein engliſcher Arzt 
von Copiapô nach England zurück, und nahm 24,000 Pfund 
Sterling als den Nutzen ſeines Anteils an einer Silbermine 
mit ſich. Eine ſorgfültig bearbeitete Kupfermine iſt zweifellos 
ein ſicheres Kapital: die anderen aber find Spiele oder viel⸗ 
mehr dasselbe, als wenn man ein Los in einer Lotterie 
nimmt. Die Eigentümer verlieren große Mengen reicher Erze; 
denn keine Vorſicht kann den Diebſtahl verbindern. Ich börte 
einen Mann eine Wette mit einem anderen machen, daß einer 
ſeiner Leute ihn vor ſeinen Augen beſtehlen ſollte. Wenn das 
Erz aus der Mine gebracht iſt, fo wird es in Stücke zer⸗ 
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brochen, und das taube Geſtein auf die Seite geworfen. Zwei 
von den Bergleuten, die hiermit beſchäftigt waren, warfen wie 
zufällig zwei Stücke in demſelben Augenblick weg, und riefen 
wie im Scherz: „Laß ſehen, welches am weiteſten rollt.“ Der 
Eigentümer, der dabei ſtand, wettete darauf mit ſeinem Freunde 
eine Cigarre. Der Bergmann merkte ſich genau die Stelle 
in dem Schutt, wo der Stein lag. Am Abend nahm er ihn 
auf und brachte ihn zu ſeinem Herrn, indem er ihm eine reiche 
Silberſtufe darin zeigte und ſagte, „dies war der Stein, der 
ſo weit rollte und auf den Sie eine Cigarre gewannen.“ 

23. Mai. — Wir folgten dem fruchtbaren Thale, bis wir 
eine Hacienda erreichten, die einem Verwandten von Don Joſe 
gehörte, wo wir den folgenden Tag blieben. Dann ritt ich 
eine Tagereiſe weiter, um einige angeblich veriteinerte Muſcheln 
und Bohnen zu unterſuchen, welch letztere ſich als kleine 
Quarztieſel erwieſen. Wir kamen durch mehrere kleine Dörfer; 
das Thal war ſchön angebaut, und die ganze Landſchaft ſehr 
großartig. Wir waren hier nahe an der Hauptcordillera, und 
die benachbarten Berge waren ſehr hoch. In allen Teilen 
des nördlichen Chile bringen Obftbäume in einer beträchtlichen 
Höhe nahe an den Anden einen viel reichlicheren Ertrag, als 
im tieferen Lande. Die Feigen und Trauben dieſes Bezirks 
ſind wegen ihrer Güte berühmt und werden in großer Menge 
gezogen. Dieſes Thal iſt vielleicht das fruchtbarſte nördlich 
von Quillota, und enthält mit Einſchluß von Coguimbo wohl 
25,000 Einwohner. Am nachſten Tage kehrte ich nach der 

. Hacienda zurück, und von dort zuſammen mit Don Joſe nach 
Coquimbo. 

2. Juni. — Wir brachen nach dem Thale von Guasco auf, 
und folgten der Straße längs der Küſte, die etwas weniger 
öde als die andere jein ſollte. Unſere erſte Tagereiſe führte 
uns nach einem einſamen Haufe, Verba Buena genannt, wo 
es Weide für unſere Pferde gab. Der erwähnte, vor vierzehn 
Tagen gefallene Regen reichte nur halbwegs nach Guasco; 
wir hatten deshalb in dem erſten Teile unſerer Reiſe ein ſehr 
ſpärliches Grün, das bald ganz verſchwand. Selbſt wo es am 
friſcheſten war, reichte es kaum hin, uns an den friſchen 
Raſen und die knoſpenden Blumen während des Frühlings 
in anderen Ländern zu erinnern. Während man durch dieſe 
Wüſten reiſt, fühlt man ſich wie ein Gefangener, der in einem 
dunkeln Hofe eingeſchloſſen iſt und ſich ſehnt, etwas Grünes 
zu ſehen und eine feuchte Luft zu atmen. 

3. Juni. — Von Verba Buena nach Carizal. Während 
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des erſten Teils des Tages kamen wir über eine bergige, 
felſige Wüſtenei. und nachher über eine lange, tiefe Sandebene, 
die mit zerbrochenen Seemuſcheln überſtreut war. Es gab 
ſehr wenig Waſſer, und dieſes wenige war ſalzig. Die ganze 
Gegend von der Küſte bis zur Cordillera iſt eine unbewohnte 
Wüſte. Ich ſah nur die Spuren von einem lebenden Tiere in 
Menge: dieſes war ein Bulimus, deſſen Schalen in ungeheurer 

Anzahl an den trockenſten Stellen angehäuft waren. Im 
Frühjahr entwickelt eine niedrige, kleine Pflanze einige Blätter, 
von denen dieſe Schnecken ſich nähren. Da fie nur ſehr früh 
des Morgens geſehen werden, wenn der Boden vom Tau 
etwas feucht iſt, jo glauben die Guaſos, daß fie aus dieſem 
entſtehen. Ich babe an anderen Orten bemerkt, daß aus⸗ 
nehmend trockene und unfruchtbare Gegenden, wo der Boden 
kalkartig iſt, die Vermehrung von Landſchnecken außerordent⸗ 
lich begünſtigen. In Carizal gab es einige wenige Hütten, 
etwas Brackwaſſer und eine Spur von Anbau, aber nur mit 
Schwierigkeit konnten wir etwas Korn und Stroh für unfere 
Pferde kaufen. 

4. Juni. — Von Carizal nach Sauce. Wir ſetzten unſeren 
Ritt über öde Ebenen fort, die von großen Guanaco-Herden 
bewohnt werden. Wir kamen auch durch das Thal von Cha⸗ 
neral, welches zwar das fruchtbarſte zwiſchen Guasco und 
Coquimbo, aber ſehr enge iſt und jo wenig Weide hervor- 
bringt, daß wir gar nichts für unſere Pferde erhalten konnten. 
In Sauce fanden wir einen ſehr höflichen alten Herrn, der 
einem Kupferſchmelzofen vorſtand. Als beſondere Gunſt er⸗ 
laubte er mir, für ſchweres Geld einen Armvoll ſchmutziges 
Stroh zu kaufen. und dies war alles, was die armen Pferde 
nach ihrer langen Tagereiſe erhalten konnten. Sehr wenig 
Schmelzöfen find augenblicklich in irgend einem Teile von Chile 
in Thätigkeit, man findet es wegen des ausnehmenden Mangels 
an Brennmaterial und wegen des Verluſtes bei der rohen 
chileniſchen Reduktionsmethode vorteilbafter, das Erz nach 
Swanſea zu verſchiffen. Am nächſten Tage überſtiegen wir 
einige Berge nach Freyrina in dem Thale von Guasco. Mit 
jeder Tagereiſe weiter nach Norden wurde die Vegetation 
ſpärlicher; ſelbſt der große Leuchterkaktus wurde hier durch 
eine andere und viel kleinere Art erſetzt. Während der 
Wintermonate hangt im nördlichen Chile und in Peru eine 
gleichförmige Wolkenſchicht über dem Stillen Ocean, und 
zwar in keiner großen Höhe. Der Blick von den Bergen auf 
dieſes große, weiße und glänzende Luftgebilde, das Arme die 
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Thaler hinaufſtreckt, und Vorgebirge und Inſeln in derſelben 
Weiſe abgrenzt, wie das Meer im Chonos⸗Archipel oder in 
Feuerland, war eigenartig, wunderbar. 

Wir blieben zwei Tage in Freyrina. In dem Thale von 
Guasco giebt es vier kleine Städte. An ſeinem Eingang iſt 
der Hafen, ein vollſtändig verlaſſener Ort ohne Waſſer in 
unmittelbarer Nähe, Fünf Leagues höher ſteht Freyrina, 
ein langes Dorf mit zerſtreuten aber anſtändigen, weiß⸗ 
angeſtrichenen Häuſern. Wieder zehn Leagues weiter hinauf 
liegt Ballenar und darüber Guasco Alto, ein Dorf mit viel 
Gartenbau und berühmt durch ſeine getrockneten Früchte. 
An einem bellen Tage iſt der Blick das Thal hinauf ſehr 
ſchön; die gerade Offnung wird in großer Ferne durch die 
Umriſſe der ſchneebedeckten Cordillera begrenzt; auf jeder Seite 
laufen eine Menge ſich kreuzender Linſen in einen ſchönen 
Duft zuſammen. Der Vordergrund iſt durch die Menge paral⸗ 
leler und ſtufenförmiger Terraſſen ausgezeichnet, und der ein⸗ 
geſchloſſene grüne Streifen der Thalſohle mit ſeinen Weiden⸗ 
büſchen hebt ſich ſcharf von den kahlen Hügeln auf beiden Seiten 
ab. Daß das umliegende Land böchſt unfruchtbar iſt, ergiebt ſich 
aus dem Umſtande, daß wahrend der letzten dreizehn Monate 
fein Regen gefallen war. Die Einwohner hörten mit dem 
größten Neide von dem Regen in Coquimbo; die Atmoſphäre 
erweckte übrigens Hoffnungen eines ähnlichen Glücks, die ſich 
vierzehn Tage ſpäter auch verwirklichten. Ich war zu jener 
Zeit in Copiapé, und dort ſprachen die Leute mit gleichem 
Neide von dem Regen in Guasco. Nach zwei oder drei ſehr 
trodenen Jahren, wo es vielleicht nur einmal während der 
ganzen Zeit regnet, folgt gewöhnlich ein ſehr regneriſches Jahr, 
und dies ſchadet ſelbſt mehr als die Dürre. Der Fluß ſchwillt 
an und bedeckt die ſchmalen Streifen Landes, die allein 
zum Anbau taugen, mit Kies und Sand. Die Fluten bringen 
auch den Bewaſſerungsgraben Schaden. Auf dieſe Weiſe 
Bale vor drei Jahren große Überſchwemmungen ange⸗ 
richtet. 

8. Juni. — Wir ritten weiter nach Ballenar, das ſeinen 
Namen von Ballenagh in Irland. dem Geburtsort der Fami⸗ 
lie O' Higgins führt, die unter der ſpaniſchen Regierung Prä⸗ 
ſidenten und Generale in Chile waren. Da die felſigen Berge 
auf jeder Seite in Wolken gehüllt waren, ſo gaben die terraſſen⸗ 
artigen Ebenen dem Thale eine große Ahnlichkeit mit dem von 
Santa Cruz in Patagonien. Nachdem ich einen Tag in Balle⸗ 
nar zugebracht hatte, brach ich am 10. nach dem oberen Teile 
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des Thales von Copiaps auf. Wir ritten den ganzen Tag 
durch eine unintereſſante Gegend; ich bin es müde, die Bei⸗ 
wörter „unfruchtbar“ und „öde“ zu wiederholen. Dieſe Worte 
ind indeſſen, im gewöhnlichen Sinne gebraucht. nur vergleichs⸗ 
weise anwendbar: ich habe fie immer auf die Ebenen von 
Patagonien angewendet, und doch zeigt die Vegetation dort 
Dorngeſträuch und einige Grasbüſche, was wirkliche Frucht⸗ 
barkeit im Verhältnis zu dem, was man hier ſieht, genannt 
werden fann. Und hier giebt es wieder nicht viele Strecken 
von 200 Pards im Quadrat, wo man nicht bei jorafältiger 
Unterſuchung einen kleinen Strauch, Kaktus oder eine Flechte 
entdeckte; und im Boden ſchlummern Samen, bereit, beim erſten 
regneriſchen Wetter aufzugehen. In Peru kommen wirkliche 
Wüſten über weite Landſtriche vor. Am Abend gelangten wir in 
ein Thal, wo das Bett des Baches feucht war, und indem 
wir ihm aufwärts folgten, kamen wir an ziemlich gutes Waſſer. 
Während der Nacht fließt der Bach, da er nicht jo ſchnell ver⸗ 
dunſter und aufgeſogen wird, eine League weiter hinab als 
am Tage. Es gab hinreichend Reiſig für ein Feuer, ſodaß es 
für uns eine gute Lagerſtätte war, aber die armen Tiere hatten 
keine Handvoll zu freſſen. 

11. Juni. — Wir ritten obne anzuhalten zwölf Stunden 
lang, bis wir einen alten Schmelzofen erreichten, wo es Waſſer 
und Brennholz gab; aber unſere Pferde halten gar nichts zu 
ſreſſen, und wurden in einen alten Hof eingeſchloſſen. Die 
Straße war hügelig und die bunten Farben der kahlen Berge 
machten die Ausſichten in die Ferne höchſt intereſſant. Es 
war ein wahrer Jammer, die Sonne beſtändig über eine ſo 
troſtloſe Gegend ſcheinen zu ſehen; ſolch prächtiges Wetter 
hätte über Feldern und hübſchen Gärten erglänzen ſollen. Am 
nächſten Tage erreichten wir das Thal von Copiapo. Ich 
war froh darüber, denn die ganze Reiſe war eine beſtändige 
Quelle der Angſt; es war höchſt unangenehm, die Pferde die 
Pfoſten annagen zu hören, an die ſie angebunden waren, 
während wir unſer Nachteſſen verzehrten, und doch batten wir 
dein Mittel, ihren Hunger zu ſtillen. Dem Anſchein nach waren 
ſie aber ganz friſch, und niemand hätte erraten können, daß 
fie in den letzten fünfundfünfzig Stunden nichts gefreſſen 
hatten. 

Ich batte einen Empfehlungsbrief an Mr. Bingley, der 
mich ſehr artig an der Hacienda von Potrero Seco empfing. 
Dieſes Landgut iſt zwiſchen zwanzig und dreißig Meilen lang. 
aber jebr ſchmal, da es meiſtens nur eine Breite von zwei 
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Feldern, und zwar eins auf feder Seite des Fluſſes hat. An 
einigen Stellen hat das Gut gar keine Breite, das heißt, das 
Land kann nicht bewäſſert werden, und iſt deshalb wertlos, 
wie die benachbarte felſige Wüſte. Die kleine Menge bebauten 
Landes längs des ganzen Thales hängt nicht ſowohl von ſeiner 
Unebenheit und der daraus folgenden Untauglichkeit für Bewäſſe⸗ 
rung ab, als vielmehr von der geringen Waſſermenge. Der 
Fluß war dieſes Jahr beſonders voll; das Waſſer reichte hier 
oben im Thale bis an den Bauch der Pferde, war ungefähr 
fünfzehn Pards breit und reißend; weiter unten wird er immer 
ſchmaler und hört auch wohl ganz auf, was während einer Zeit 
von dreißig Jahren mehrfach der Fall war, ſodaß nicht ein Tropfen 
ins Meer gelangte. Die Einwohner beobachten einen Sturm 
über der Cordillera mit großem Intereſſe, da ein einziger guter 
Schneefall ſie auf das folgende Jahr mit Waſſer verſieht. 
Dies iſt von unendlich größerer Wichtigkeit, wie ein Regen in 
dem unteren Lande. Der letztere, jo oft er vorkommt. was etwa 
einmal alle zwei oder drei Jahre geſchieht, iſt allerdings ein 
großer Vorteil, weil Rindvieh und Maultiere einige Zeit nachher 
Weide in den Bergen finden können. Aber ohne Schnee in 
den Anden herrſcht Elend im ganzen Thale. Man hat Nach⸗ 
richten, daß dreimal faſt alle Einwohner genötigt waren, nach 
Süden auszuwandern. Dieſes Jahr gab es Waſſer die Menge, 
und jedermann bewäſſerte ſein Land ſo viel er wollte; aber 
oft mußte man Schildwachen an die Schleuſen ſtellen, damit 
jedes Landgut nur einmal während ſo und ſo vieler Stunden 
in der Woche feinen Anteil entnahm. Das Thal ſoll 12,000 
Einwohner haben, aber ſeine Erzeugniſſe genügen nur auf 
drei Monate im Jahre; der Reſt wird von Valparaiſo und 
dem Süden bezogen. Vor der Entdeckung der berühmten 
Silberminen von Chanuncillo war Copiaps in ſchnellem Ver⸗ 
fall; aber jetzt iſt es in gutem Wohlſtande, und die Stadt, die 
durch ein Erdbeben vollſtändig in Ruinen verwandelt wurde, 
iſt wieder aufgebaut worden. 

Das Thal von Copiapg, das einen bloßen Streifen grünen 
Landes in einer Wüſte bildet, läuft in einer ganz füdlichen 
Richtung, ſodaß es bis zu feinem Urſprunge in der Cordillera 
von ſehr beträchtlicher Lange iſt. Die Thäler von Guasco 
und Copiaps können als ſchmale Inſeln betrachtet werden, die 
von dem übrigen Chile durch ſteinige Wüſten ſtatt durch 
Meere getrennt ſind. Nördlich von dieſen giebt es noch ein 
anderes ſehr trauriges Thal, Papoſo genannt, das ungefähr 
200 Einwohner enthält, und dann kommt die wirkliche Wüſte 
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von Atacama, eine viel ſchlimmere Schranke, als der ſturm⸗ 
bewegteſte Ocean. Nach einigen Tagen Aufenthalt in Potrero 
Seco ging ich das Thal weiter hinauf nach dem Hauſe des 
Don Benito Cruz, an den ich einen Empfehlungsbrief hatte, 
Ich fand ihn ſehr gaſtfrei; man kann in der That nicht genug 
rühmen, mit welcher Freundlichkeit in faſt jedem Teile von Süd⸗ 
amerika Reiſende aufgenommen werden. Am nächſten Tage 
mietete ich einige Maultiere, die mich durch die Schlucht von 
Jolquera in die innere Cordillere bringen ſollten. Am zweiten 
Tage ſchien das Wetter einen Schnee- oder Regenſturm zu 
verkünden, und während wir in unſeren Betten lagen, fühlten 
wir einen leichten Erdſtoß. 

Der Zusammenhang zwiſchen Erdbeben und dem Wetter 
iſt oft beſtritten worden: es ſcheint mir dies ein ſehr inter⸗ 
eſſanter, aber noch wenig klarer Punkt zu fein. Humboldt 
hat an einer Stelle ſeiner Reiſebeſchreibung! bemerkt, „daß 
jemand, der lange in Neu-Andaluſien oder im unteren 
Peru gelebt hat, nicht leugnen kann, daß zwiſchen dieſen Er⸗ 
ſcheinungen ein gewiſſer Zuſammenhang beſteht: an einer 
anderen Stelle jedoch ſcheint er dieſen Zuſammenhang für einen 
eingebildeten zu halten. In Guayaquil ſoll einem heftigen 
Regenſchauer in der trockenen Jahreszeit ſtets ein Erdbeben 
folgen. Im nördlichen Chile iſt wegen des ausnehmend ſel⸗ 
tenen Regens, oder nur eines Regen verkündenden Wetters die 
Wahrſcheinlichteit eines zufälligen Zuſammentreffens notwen⸗ 
digerweiſe ſehr gering; doch find die Einwohner dort von einem 
gewiſſen Zuſammenhange zwiſchen dem Zuftande der Atmo- 
ſphäre und den Erderſchütterungen feſt überzeugt. Dies fiel 
mir beſonders auf, als ich in Copiaps erwähnte, daß ein 
heftiger Erdſtoß in Coquimbo ſtattgefunden und man augen⸗ 
blicklich rief: „Welches Glück! fie werden dieſes Jahr Weide 
genug haben.“ Für fie war ein Erdbeben ein fo ſicheres 
Zeichen von Regen, wie Regen für eine reiche Weide. Jeden⸗ 
falls traf es ſich fo, daß gerade am Tage deslErdbebens jener 
von mir erwähnte Regenſchauer fiel, von dem ich} bemerkte, 
daß er die Erde nach zehn Tagen mit dünnem Graswuchs 
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bedeckte. Zu anderer Zeit iſt Regen nach Erdbeben zu einer 
Periode des Jahres eingetreten, wo er eine viel wunderbarere 
Erſcheinung bildet, als das Erdbeben jelbit: das geſchah nach 
dem Erdſtoß im November 1822 und dann wieder 1829, in 
Valparaiſo; auch nach dem von 1833, in Taena. Man muß 
einigermaßen an das Klima dieſer Gegenden gewöhnt fein, um 
die große Unwahrſcheinlichkeit eines Regenfalls zu ſolcher 
Jahreszeit, außer als Folge irgend eines Geſetzes zu fühlen, 
das in gar keinem Zuſammenhang mit dem gewöhnlichen Ver⸗ 
laufe des Wetters ſteht. Im Falle großer vulkaniſcher Aus⸗ 
brüche, wie des von Coſeguina, wo Ströme von Regen zu 
einer dafür ganz ungewöhnlichen und „in Gentral-Amerifa fait 
ohne Beiſpiel daſtebenden“ Zeit des Jahres fielen, iſt es leicht 
zu begreifen, daß die Maſſen von Dampf und die Aſchenwolken 
das atmoſphäriſche Gleichgewicht geſtört haben können. Hum⸗ 
boldt dehnt dieſe Anſicht auch auf Erdbeben aus, die nicht 
von Ausbrüchen begleitet find; ich kann es aber kaum für 
möglich halten, daß die geringe Menge gasartigen Fluidums, 
die in dieſem Falle aus dem geſpaltenen Grunde entweicht, 
ſo bedeutende Wirkungen bervorrufen kann. Viel Wahrſchein⸗ 
lichkeit hat die zuerſt von Mr. P. Scrope aufgeſtellte An⸗ 
ſicht für ſich, daß, wenn das Barometer niedrig ſteht und 
Regenfall naturgemäß zu erwarten iſt, der verminderte Druck 
der Atmosphäre über einen weiten Landſtrich wohl die Ent⸗ 
scheidung für den beſtimmten Tag herbeiführen mag, an dem 
die ſchon aufs äußerſte durch die unterirdiſchen Kräſte in 
Spannung verſetzte Erde nachgeben, berſten und infolge⸗ 
deſſen erzittern muß. Es iſt jedoch zweifelhaft, inwiefern 
dieſe Idee den Umſtand erklären ſoll, daß mehrere Tage 
lang in der trockenen Jahreszeit Ströme von Regen nach 
einem von keinem Ausbruch begleiteten Erdbeben fallen; 
ſolche Fälle ſcheinen gewiſſe noch engere Beziehungen zwiſchen 
den atmoſphäriſchen und den unterirdiſchen Gebieten anzu⸗ 
deuten. 

Da ich wenig Intereſſantes in dieſem Theile der Schlucht 
fand, ſo lenkten wir unſere Schritte nach dem Hauſe von Don 
Benito zurück, wo ich zwei Tage blieb und foſſile Muſcheln 
und Holz ſammelte. Große umgeſtürzte verkieſelte Baum⸗ 
ſtämme, in ein Konglomerat eingebettet, waren in außerordent⸗ 
licher Menge vorhanden: einer, den ich maß, hatte einen Um⸗ 
fang von fünfzehn Fuß. Wie erſtaunlich iſt es doch, daß jedes 
Atom der Holzſubſtanz in dieſem großen Cylinder ſo voll⸗ 
ſtändig entfernt und durch Kieſelerde erſetzt worden iſt, daß 
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jedes Gefäß und jede Pore erhalten geblieben ſind! Dieſe 
Bäume wuchſen ungefähr in der Periode unſerer unteren 
Kreide, fie gehörten ſämtlich der Familie der Fichten an. Es 
war unterhaltend, die Leute über die Natur der von mir ge⸗ 
ſammelten foſſilen Muſcheln fait in denſelben Ausdrücken ſich 
unterhalten zu hören, wie fie vor hundert Jahren in Europa 
gebräuchlich waren, — nämlich, ob fie dergeſtalt „von der Natur 
geboren ſeien oder nicht.“ Meine geologiſche Unterſuchung des 
Landes ſetzte die Chilenos in großes Erſtaunen, und fie konnten 
ſich lange nicht überzeugen, daß ich es nicht auf Bergwerke 
abgeſehen hätte, Dies war bisweilen ſehr ſtörend. Am beiten 
konnte ich meine Beſchäftigung erklären, indem ich ſie fragte, 
wie es käme, daß ſie ſelbſt niemals Neugierde in Bezug auf 
Erdbeben und Vultane fühlten? — warum einige Quellen 
beit und andere falt ſeien? — warum es Berge in Chile 
gäbe und in La Plata nicht einen Hügel? Dieſe ein 
fachen Fragen genügten und brachten die meiſten zum 
Schweigen, einige indeſſen (wie manche in England, die 
um ein Jahrhundert zurück find) dachten, daß alle folche 
Unterſuchungen nutzlos und gottlos wären, und daß es voll⸗ 
kommen hinreichend ſei, zu willen, daß Gott die Berge jo ge⸗ 
macht habe. 

Es war kürzlich ein Befehl erlaſſen worden, daß alle frei 
umherlaufenden Hunde getötet werden ſollten, und wir ſahen 
manche ihrer Leichen auf der Landſtraße liegen. Eine große 
Anzahl war nämlich von der Waſſerſcheu befallen worden und 
fie hatten mehrere Menſchen gebiſſen, die infolgedeſſen geſtorben 
waren. Die Waſſerſcheu hat zu verſchiedenen Malen in dieſem 
Thale geberrſcht. Es iſt mertwürdig, eine jo ſeltene und 
schreckliche Krankheit von Zeit zu Zeit an demſelben abgelege⸗ 
nen Orte erſcheinen zu ſehen. Man hat bemerkt, daß gewiſſe 
Dörfer in England auf ähnliche Weiſe weit mehr dieſer Plage 
unterworfen ſind wie andere. Dr. Unan ne giebt an, daß die 
Waſſerſcheu zuerſt im Jahre 1803 in Südamerika bekannt 
wurde. Dieſe Angabe wird dadurch beſtätigt, daß Azara und 
Ulloa zu ihrer Zeit niemals etwas davon gehört haben. 
Nach Dr. Unanues Angabe iſt fie in Central⸗Amerika zum 
Ausbruch gekommen und langſam nach Süden gezogen. 1807 
erreichte ſie Arequipa; und dort ſollen einige Leute davon 
ergriffen worden ſein, die gar nicht gebiſſen waren, ebenſo 
einige Neger, die von einem Ochſen gegeſſen hatten, der an 
Waſſerſcheu verendet war. In Ica gingen auf dieſe Weiſe 
zweiundvierzig Menſchen elendiglich zu Grunde. Die Krank⸗ 
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heit brach zwölf bis neunzig Tage nach dem Biß aus; und in 
den Fällen, wo fie ausbrach, erfolgte ſtets innerhalb fünf 
Tagen der Tod. Nach 1808 trat eine lange Pauſe ein, in der 
gar keine Fälle vorkamen. Ich habe von keinem Fall in 
Vandiemensland oder in Auſtralien gehört, als ich danach 
fragte, und Burchell ſagt, daß er während der fünf Jahre. 
die er am Kap der guten Hoffnung verbrachte, nie von einem 
Beispiel gehört habe. Webſter behauptet, daß Waſſerſcheu 
auf den Azoren niemals vorkommt, und dieſelbe Behauptung iſt 
in Bezug auf Mauritius und St. Helena gemacht worden.! 
Über eine jo fremdartige Krankheit könnte man möglicherweiſe 
Aufihluß erhalten, wenn man die Umſtände betrachtete, unter 
denen ſie ſich in voneinander entfernt liegenden Klimaten bildet, 
denn es iſt doch unwahrſcheinlich, daß ein bereits gebiſſener 
Hund nach jo entfernt gelegenen Gegenden gelangt fein 
könnte. 

Am Abend kam ein Fremder im Hauſe von Don Benito 
an und bat um Erlaubnis, dort zu ſchlafen. Er hatte nach 
feiner Angabe den Weg verloren und war ſiebzehn Tage lang 
in den Bergen umhergewandert. Er war von Guasco aufs 
gebrochen, und da er gewöhnt war, in der Cordillera zu reiſen, 
glaubte er, bei Verfolgung des Weges nach Copiapö feine 
Schwierigkeiten zu finden; bald aber verirrte er ſich in einem 
Labyrinth von Bergen, aus dem er nicht entrinnen konnte. 
Einige ſeiner Maultiere waren Abhänge hinuntergeſtürzt, und 
er ſelbſt hatte viel gelitten. Die hauptſächlichſte Schwierigkeit 
erwuchs ihm aber dadurch, daß er im unteren Lande kein 
Waſſer finden konnte, ſodaß er ſich in der Nähe der Central⸗ 
ketten halten mußte. 

Wir wendeten uns durch das Thal wieder abwärts und 
erreichten am 22. die Stadt Copiaps. Der untere Teil des 
Thales ift breit und bildet eine ſchöne Ebene, wie die von 
Quillota. Die Stadt nimmt eine beträchtliche Bodenfläche 
ein, da jedes Haus einen Garten beſitzt, aber es iſt ein un⸗ 
behaglicher Ort und die Häuſer find ſchlecht möbliert. Jeder 
ſcheint nur Geld erwerben zu wollen, um dann jo ſchnell wie 
möglich wieder fortzuwandern. Alle Einwohner ſind mehr 


1 Observa. sobre el Clima de Lima, S. 87. — Azaras Reiſen, Bb. I, 
S. 381. — Ulloas Reifen, Bb. II, S. 28. — Burchells Reifen, Bd. II, 
S. 524. — Wetſtets Description of the Azores, S. 124. — Voyage 
& Visle de France par un Offieier du Roi, Bb. I, S. 248. — De- 
seription or St. Helana S. 123. 
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oder weniger bei Bergwerken beteiligt, und Minen und Erze 
bilden die einzige Unterhaltung. Bedürfniſſe aller Art ſind 
ſehr teuer, da die Entfernung der Stadt vom Hafen achtzehn 
Leagues beträgt, und der Landtransport ſehr koſtſpielig ist. 
Ein Huhn koſtet fünf oder ſechs Schilling; Fleiſch iſt fait jo 
teuer wie in England; Holz oder vielmehr Reiſig wird auf 
Eſeln von der Cordillera aus einer Entfernung von zwei oder 
drei Tagereiſen gebracht; Weide für Tiere koſtet einen 
Schilling täglich, was alles für Südamerika ausnehmend 
teuer iſt. 

26. Juni. — Ich mietete einen Führer und acht Maul⸗ 
tiere, um auf einer von meiner letzten Expedition verſchiedenen 
Straße in die Cordillera zu gelangen. Da das Land durchweg 
wüſt war, jo nahmen wir eine und eine halbe Laſt mit ges 
ſchnittenem Stroh vermiſchter Gerſte mit. Ungeführ zwei 
Leagues über der Stadt zweigt ſich ein breites Thal, Des⸗ 
voblado oder unbewohntes genannt, von dem ab, auf dem wir 
gekommen waren. Obgleich es ein ſehr weit ausgedehntes 
Thal iſt, und zu einem Paſſe über die Cordillera führt, jo it 
es doch vollkommen trocken, ausgenommen vielleicht einige Tage 
während eines ſehr regneriſchen Winters. Der Grund des 
Hauptthales, mit Flußſteinen angefüllt, war glatt und beinahe 
flach, und die Abhänge der zerbröckelnden Berge waren nur 
wenig von Schluchten durchſchnitten. Kein betrüchtlicher Fluß 
konnte jemals feine Gewäſſer über dieſes Trümmergeſtein er⸗ 
goſſen haben, denn wäre dies der Fall geweſen, jo hätte ſich 
jedenfalls ein großer von Klippen eingefaßter Kanal wie in allen 
ſüdlichen Thälern gebildet. Ich zweifle nicht daran, daß dieſes 
Thal ſowohl, wie die von Reſſenden in Peru erwähnten, in dem 
Zuſtande, in dem wir fie jetzt ſehen, von den Wellen des Meeres 
zurückgelaſſen worden find, als das Land allmählich aufftieg. Ich 
bemerkte an einer Stelle, wo eine Schlucht die man in fait 
jeder anderen Gebirgskette ein großes Thal genannt haben 
würde) mit dem Despoblado zuſammentraf, daß das Bett des 
letzteren, obgleich es bloß aus Sand und Kies beſtand, höher 
war als das Seitenthal. Ein bloßer Bach würde im Laufe 
einer Stunde einen Kanal für ſich ausgehöhlt haben, aber es 
war offenbar, daß Jahrhunderte vergangen waren und kein 
ſolcher Bach dieſes große Seitenthal bewäſſert hatte. Es war 
merkwürdig, dieſe Anlage für Waſſerableitung, wenn ich 
es jo nennen ſoll, zu ſehen, ganz vollkommen in jeder Be⸗ 
ziehung, und doch ohne alle Zeichen von Thätigkeit. Jeder 
muß bemerkt haben, wie Schlammbänke, die von der ſich zurück⸗ 
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ziehenden Flut verlaſſen wurden, im kleinen ein Land mit 
Berg und Thal nachahmen; und bier finden wir das Original⸗ 
modell in Geſteinsmaſſe, das ſich, anftatt während des Ebbens 
und Flutens der Gezeiten, damals bildete, als der Kontinent 
während des Jahrhunderte langen Zurücktretens des Oceans 
in die Höhe ſtieg. Wenn ein Regenſchauer auf die Schlamm⸗ 
bank fällt, ſo vertieft er beim Trockenwerden die ſchon vor⸗ 
handenen ſeichten Rinnen: und ſo iſt es mit dem Regen von 
aufeinander folgenden Jahrhunderten, der auf die Bank von 
Felſen und Erde fällt, die wir einen Kontinent nennen. 

Wir ritten weiter, nachdem es ſchon dunkel geworden war, 
bis wir eine Seitenſchlucht mit einer kleinen Quelle erreichten, 
die „Agua amarga“ beißt. Das Waſſer verdiente feinen Namen, 
denn nicht nur war es ſalzig, ſondern auch faul und bitter, ſodaß 
wir uns nicht überwinden konnten, Thee oder Mate zu trinken. 
Ich glaube, die Entfernung von dem Fluſſe Copiaps bis zu 
dieſer Stelle war wenigſtens fünfundzwanzig oder dreißig eng⸗ 
liſche Meilen; auf der ganzen Strecke gab es keinen einzigen 
Tropfen Waſſer und das Land verdient, im wahrſten Sinne des 
Wortes den Namen einer Wüſte. Und doch kamen wir un⸗ 
gefähr halbwegs an den alten indianiſchen Ruinen bei Punta 
Gorda vorüber, die ich bereits erwähnt habe. Ich bemerkte 
auch vor einigen Thälern, die von dem Despoblado ſich ab⸗ 
zweigen, zwei Steinhaufen etwas abſeits gelegen und ſo ge⸗ 
richtet, daß ſie nach der Mündung dieſer kleinen Thäler wieſen. 
Meine Begleiter wußten nichts darüber, und antworteten auf 
meine Frage nur mit ihrem unerſchütterlichen „quien sube.“ 

Ich fand indianiſche Ruinen in verſchiedenen Teilen der 
Cordillera. Die vollſtändigſten, die mir zu Geſicht kamen, 
waren die Ruinas de Tambillos im Uspallata⸗Paß. Kleine 
viereckige Gemächer waren dort in getrennte Gruppen zuſammen⸗ 
gedrängt: einige Thore ſtanden noch aufrecht; fie wurden durch 
eine nur gegen drei Fuß hoch auerliegende Steinplatte gebildet. 
Ulloa bat ſchon darauf hingewieſen, wie niedrig in den alten 
peruaniſchen Wohnungen die Thüren waren. Als dieſe Häuſer 
noch vollſtändig waren, müſſen ſie ausgereicht haben, eine 
beträchtliche Anzahl von Perſonen zu faſſen. Die Überlieferung 
ſagt, daß ſie als Raſtplätze für die Incas benutzt wurden, 
wenn dieſe über das Gebirge zogen. Spuren indianiſcher 
Wohnungen ſind an vielen anderen Stellen entdeckt worden, 
wo ihre Benutzung zu bloßen Ruheplätzen nicht wahrſchein⸗ 
lich erſcheint. wo das Land aber doch zu jedem Anbau jo un⸗ 
tauglich iſt, wie in der Nähe der Tambillos, oder bei der 
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Incabrücke, oder im Portillo⸗Vaß, an welchen drei Orten 
ich Ruinen ſah. In der Schlucht von Jaguel, bei Aconcagua, 
wo kein Paß iſt, börte ich von Häuſerreſten, die auf einer 
beträchtlichen Höhe lagen, wo es ungemein kalt und unfruchtbar 
iſt. Zuerſt dachte ich mir, dieſe Gebäude wären Zufluchts⸗ 
häuſer geweſen, welche die Indianer bei der erſten Ankunft 
der Spanier gebaut hätten; ſpäter jedoch habe ich mich der 
Anſicht zugeneigt, daß ſie zeitweilig benutzt worden wären, 
je nach dem Wechſel des Klimas. 

In dieſem nördlichen Teile Chiles, in der Cordillera, ſollen 
alte indianiſche Häuſer beſonders zahlreich fein: gräbt man 
zwiſchen den Ruinen, ſo findet man nicht ſelten Stücke von 
wollenem Zeuge, Juſtrumente aus edeln Metallen und Mais- 
kolben: man gab mir eine aus Achat verfertigte Pfeilſpitze von 
genau derſelben Form, wie ſie jetzt in Feuerland gebräuchlich 
ſind. Ich weiß wohl, daß die peruaniicen Indianer jetzt 
häufig ſehr hohe und rauhe Lagen bewohnen; aber in Coplaps 
verſicherten mir Leute, die ihr Leben auf Wanderungen durch 
die Anden zugebracht haben, daß ſich ſehr viele muchisimas 
(Gebäude) in ſo bedeutenden Höhen befänden, daß dieſelben faſt 
an den ewigen Schnee beranreichten und zwar in Gegenden, 
wo es keine Päſſe giebt und wo das Land abſolut nichts her⸗ 
vorbringt, und was noch merkwürdiger iſt, wo fich fein Waſſer 
findet. Nichtsdeſtoweniger ſind die jetzigen Landbewohner der 
Meinung lobſchon die Sache an ſich zweifelbaft ift), daß nach 
dem äußeren Anſchein der Ruinen die Indianer dieſelben als 
Wohngebäude benutzt haben müſſen. In dieſem Thale, in Punta 
Gorda, beſtanden die Ruinen aus ſieben oder acht viereckigen 
kleinen Gemächern, die eine äbnliche Form hatten, wie die in 
Tambillos, aber hauptſächlich aus Lehm aufgeführt waren, 
deſſen Dauerhaftigkeit die jetzigen Einwohner weder bier, noch, 
nach Ulloas Angabe, in Peru nachmachen können. Sie 
ſtanden in der den Blicken zugänglichſten und ungeſchützteſten 
Lage im Grunde des flachen, breiten Thales. Waſſer gab es 
nicht näher als in einer Entfernung von drei oder vier Leagues, 
und dort nur in kleinen Mengen und von ſchlechter Be⸗ 
ſchaffenheit: der Boden war vollſtändig ſteril; vergebens ſah 
ich mich ſelbſt nach einer an den Felſen hängenden Flechte um. 
Heutigestags könnte ein Bergwerk, dem der Vorteil von Laſt⸗ 
tieren zu Gebote ſtände, wenn es nicht ſehr reich wäre, hier 
kaum mit Nutzen beſtehen. Und dabei wählten die Indianer 
einſt dieſen Ort zum Wohnplatz! Wenn heutzutage zwei oder 
drei Regenſchauer im Jahre fielen, ſtatt des einen, wie es jetzt ſeit 
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ſo vielen Jahren geſchieht, ſo würde ſich wahrſcheinlich in 
dieſem großen Thale eine kleine Waſſerrinne bilden, und dann 
würde durch Bewäſſerung (auf die ſich die Indianer früher jo 
gut verſtanden) der Boden leicht hinreichend fruchtbar gemacht 
werden können, um einige Familien zu ernähren. 

Ich beſitze zwingende Beweiſe, daß dieſer Teil des Feſt⸗ 
landes von Südamerika im Verlauf der Periode der jetzt 
lebenden Schaltiere in der Nähe der Küſte wenigſtens vier⸗ 
bis fünſhundert, und an anderen Stellen um eintauſend bis 
eintauſenddreihundert Fuß in die Höhe gehoben worden iſt. 
Da der eigentümlich dürre Charakter des Klimas offenbar eine 
Folge der Höhe der Cordillera iſt, To können wir faſt als ſicher 
annehmen, daß die Atmoſphäre vor den letzten Erhebungen 
nicht ſo vollſtändig jeder Feuchtigkeit bar geweſen ſein kann, 
wie ſie es jetzt iſt; und ebenſo wie die Erhebung allmählich 
geſchah, wird es mit dem Wechſel des Klimas geweſen ſein. 
Nach dieſer Annahme einer Anderung des Klimas ſeit die 
Gebäude bewohnt wurden, müſſen die Ruinen ein ungeheuxes 
Alter haben, doch ſehe ich in ihrer Erhaltung in dem chile⸗ 
niſchen Klima auch keine große Schwierigteit. Wir müſſen nach 
dieſer Annahme auch zugeben (und darin liegt vielleicht eine 
größere Schwierigkeit), daß der Menſch Südamerika ſeit einer 
unermeßlich langen Zeit bewohnt, um ſo mehr, da jede durch 
die Erhebung des Landes bewirkte Klimaveränderung ganz 
allmählich vor ſich gegangen ſein muß. In Valparaiſo betrug 
in den letzten zweihundertzwanzig Jahren die Erbebung etwas 
weniger als neunzehn Fuß: in Lima iſt während der In⸗ 
dianer⸗Periode der Meeresſtrand jedenfalls um achtzig bis 
neunzig Fuß in die Höhe gehoben worden: ſolche geringe 
Erhebungen können aber auf die Ablenkung der Feuchtigkeit 
bringenden Luftſtrömungen nur wenig Einfluß gehabt haben. 
Dr. Lund fand jedoch menſchliche Skelette in den Höhlen von 
Braſilien, deren Ausſehen ihn zu der Anſicht führte, daß die 
indianiſche Raſſe ſeit unendlich langer Zeit in Südamerika 
exiſtiert hat. 

Als ich mich in Lima befand, unterhielt ich mich über dieſe 
Dinge! mit Mr. Gill, einem Civil⸗ Ingenieur, der viel vom 


1 Temple ſagt in feinem Reifen durch das obere Peru oder Volivla, 
auf dem Wege von Potofi nach Oruro: „Ich ſah viele indianiſche Dörfer 
und Wohnftätten in Trümmern, ſclbſt bis zu den Gipfeln der Berge hinauf, 
die auf eine ehemalige Bevölkerung binwieſen, wo jept alles öde und der⸗ 
laſſen t. Er macht ahnliche Bemerkungen an einer anderen Stelle; 
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Innern des Landes geſehen hatte. Er jagte mir, die Vers 
mutung von einer Veränderung des Klimas hätte oft ſeine 
Gedanken beſchäftigt; er dächte aber, der größere Teil des jetzt 
keiner Kultur fähigen, aber mit indianiſchen Ruinen bedeckten 
Landes wäre dadurch in dieſen Zuſtand verjeßt worden, daß 
die Waſſerleitungen, die die Indianer früher in ſo wunder⸗ 
voller Art herſtellten, durch Vernachläſſigung und unterirdiſche 
Einwirkungen zerſtört worden ſeien. Ich will hier erwähnen, 
daß die Peruaner faktiſch ihre Rieſelleitungen in Tunnels 
durch Berge von feſtem Geſtein führten. Mr. Gill teilte mir 
mit, er wäre geichäftlich beauftragt worden, einen ſolchen zu 
unterſuchen, und hätte den Gang niedrig. ſchmal, gekrümmt 
und nicht gleichmäßig breit, aber beträchtlich lang gefunden. 
Iſt es nicht mertwürdig, wie Menſchen ſolche Arbeiten ohne 
die Verwendung von Eiſen oder Schießpulver haben aus⸗ 
führen können? Mr. Gill erzählte mir einen ſehr inter⸗ 
eſſanten, und ſoweit mir bekannt, ganz einzig daſtehenden Fall, 
wo eine unterirdiſche Störung die Entwäſſerung eines Landes 
verändert hat. Als er von Casma nach Huarez (nicht ſehr 
weit von Lima) reiſte, fand er eine mit Ruinen und Anzeichen 
einer alten Kultur bedeckte Ebene, die aber jetzt vollſtändig 
kabl war. Sie lag nahe an dem ausgetrockneten Bette eines 
beträchtlichen Fluſſes, aus dem das Waſſer zur Berieſelung 
früher hergeleitet worden war. Nichts verriet im Ausſeben 
des Flußbettes, daß der Fluß dort nicht vor wenigen Jahren 
gefloſſen ſein ſollte; an einigen Stellen breiteten ſich Lagen 
von Sand und Kies aus; an anderen war das ſeſte Geſtein zu 
einem breiten Kanal ausgewaſchen, der an einer Stelle gegen 
vierzig Dards breit und acht Fuß tief war. Es iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß wenn man den Lauf eines Fluſſes ſtromaufwärts 
verfolgt, man ſtets mit einer größeren oder geringeren Steigung 
bergan ſchreiten muß: deshalb war Mr. Gill böchſt über⸗ 
raſcht, als er bei der Verfolgung dieſes ehemaligen Strombettes 
plötzlich merkte, daß er bergab ging. Er glaubte, daß die 
Neigung nach abwärts einen Fall von vierzig bis fünfzig Fuß 
ſenkrecht betrug. Wir haben hier einen unzweideutigen Beweis 
dafür, daß gerade quer über das alte Strombett eine beträchtliche 
Senkung des Bodens ſtattgefunden hatte. Von dem Augenblick 
an, wo fich der Flußlauf auf dieſe Weiſe geſtört ſah, mußte das 


aber es läßt ſich nicht jagen, ob diele Verödung durch den Mangel an 
Bevölterung oder durch einen veränderten Zuftand des Landes hervorgeruſen 
worden fit. 
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Waſſer notwendig zurückgetrieben und ein neues Bett gebildet 
worden ſein. Von dieſem Augenblick an mußte aber auch die 
benachbarte Ebene ihren befruchtenden Strom verloren haben 
und zur Wüſte geworden fein. 

27. Juni. — Wir brachen früh morgens auf und am Mittag 
erreichten wir die Schlucht von Pappote, wo ein kleines Büch⸗ 
lein fließt, wobei etwas Pflanzenwuchs und ſelbſt einige Algar⸗ 
roba, eine Art von Mimoſabäumen. Da man auf dieſe Weile 
Brennholz batte, ſo war bier ein Schmelzofen erbaut worden. 
Wir fanden nur einen einſamen Mann zu ſeiner Beaufſichtigung, 
deſſen einziges Geſchäft die Jagd der Guanacos war. Es fror 
heftig während der Nacht, aber da wir genug Brennholz 
hatten, ſo erhielten wir uns warm. 

28. Juni. — Wir fuhren fort, allmählich anzuſteigen indem 
wir dem Thale folgten, das jetzt den Charakter einer Schlucht 
angenommen hatte. Wührend des Tages ſahen wir mehrere 
Guanacos und die Spur der nahe verwandten Species, 
Vicuna genannt. Dieſes letztere Tier lebt immer in den höheren 
Gebirgen: es ſteigt ſelten weit unter die Grenze des ewigen 
Schnees hinab, und durchſchweift deshalb ſelbſt höhere und 
unfruchtbarere Gegenden als das Guanaco. Das einzige andere 
Tier, das wir in einiger Menge ſahen, war ein kleiner Fuchs. 
Ich glaube, daß dieſer ſich von Mäuſen und anderen kleinen 
Nagern nährt, die ſich an öden Stellen in beträchtlicher Zahl 
finden, jo lange nur noch die geringite Spur von Vegetation vor⸗ 
banden iſt. In Patagonien, ſelbſt an den Grenzen der Salinas, 
wo niemals ein Tropfen ſüßen Waſſers gefunden werden kann, 
finden ſich dieſe Tiere ſchwarmweis. Nächit den Eidechſen ſcheinen 
Mauſe im kleinſten Raume und in den trockenſten Teilen der Erde 
exiſtieren zu können, ſelbſt auf den kleinſten Eilanden mitten 
in großen Oceanen. 

Die Landſchaft zeigte auf allen Seiten die größte Ode, die 
durch einen klaren, unbewölkten Himmel erhellt und hervor⸗ 
geboben wurde. Eine Zeitlang macht eine ſolche Scenerie 
einen erhabenen Eindruck, aber dieſes Gefühl kann nicht von 
Dauer ſein und dann wird fie unintereſſant. Wir kamvpierten 
am Fuße der Irmer linea“ oder der erſten Linie der 
Waſſerſcheide. Die Ströme auf der Oſtſeite fließen indeſſen 
nicht in das Atlantiſche Meer, ſondern in einen hochgelegenen 
Diſtritt, in deſſen Mitte ſich eine große Salina oder ein Salzſee 
befindet, der auf dieſe Weiſe ein kleines Kaſpiſches Meer in 
einer Höhe von vielleicht zehntauſend Fuß bildet. Wo wir 
ſchliefen, gab es an einigen Stellen Schnee in betrüchtlicher 
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Menge, aber er bleibt nicht das ganze Jahr liegen. Die 
Winde folgen in dieſer Höhe ſehr regelmäßigen Geſetzen; am 
Tage weht ein ziemlich ſtarker Wind das Thal hinauf, und 
in der Nacht, ein bis zwei Stunden nach Sonnenuntergang, 
ſteigt die Luft von den kalten Regionen oben wie durch einen 
Trichter nach unten hinab. Dieſe Nacht blies ein Sturm⸗ 
wind und die Temperatur muß beträchtlich unter dem Ge⸗ 
frierpunkt geweſen ſein, denn Waſſer in einem Gefüß wurde 
in kurzer Zeit zu einem Eisblock. Kleider ſchienen der Luft 
kein Hindernis entgegenzuſetzen; ich litt ſehr von der Kälte, 
ſodaß ich nicht ſchlafen konnte, und als ich am Morgen aufs 
ſtand, war mein Körper ganz ſteif und kalt. 

In der Cordillere weiter füdlich verlieren Leute ihr Leben 
durch Schneeſtürme, hier findet dies zuweilen aus einer 
anderen Urſache ſtatt. Als mein Führer ein Knabe von vier⸗ 
zehn Jahren war, ſtieg er mit einigen anderen im Monat 
Mai über die Cordillera, und während er ſich in der Haupt⸗ 
kette befand, erhob ſich ein wütender Orkan, ſodaß die Männer 
kaum auf ihren Maultieren bleiben konnten, und Steine auf 
dem Boden fortgerollt wurden. Der Tag war wolkenlos und 
es fiel kein Schnee, aber die Temperatur war niedrig. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß das Thermometer nicht viele Grade unter 
dem Gefrierpunkte ſtand, aber die Wirkung auf ihren Körper, 
der nur ſchlecht durch Kleidung geſchützt war, muß im Ver⸗ 
hältnis zu der Schnelligkeit des kalten Luſtſtromes geſtanden 
haben. Der Sturm dauerte länger als einen Tag, die Männer 
verloren allmählich alle Kraft, und die Maultiere wollten 
nicht mehr von der Stelle. Der Bruder meines Führers 
verſuchte umzukehren, kam aber um, und zwei Jahre nachher 
fand man ſeinen Körper neben ſeinem Maultier nahe bei der 
Straße liegen; den Zaum hatte er noch in der Hand. Zwei 
andere Leute verloren ihre Finger und Zehen, und von zwei⸗ 
hundert Maultieren und dreißig Kühen kamen von den erſteren 
nur vierzehn lebend davon. Vor vielen Jahren ſoll eine 
große Karawane auf dieſelbe Weiſe umgekommen ſein, aber 
ihre Körper ſind bis heute noch nicht aufgefunden worden. 
Die Vereinigung eines wolkenloſen Himmels, einer niedrigen 
Temperatur und eines wütenden Orkans muß, ſollte ich 
W in allen Teilen der Welt ein ungewohntes Ereignis 
ein, 

29. Juni. — Wir kehrten gern wieder aus dem Thal in 
unſer früheres Nachtquartier zurück und von dort in die Nähe 
von Agua amarga. Am erſten Juli erreichten wir das Thal 
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von Copiaps. Der Geruch des jungen Klees war ein wahres 
Vergnügen nach der geruchloſen Luft des trocknen, öden Des⸗ 
poblado. Während wir in der Stadt waren, hörte ich von 
mehreren Einwohnern von einem Berge in der Nachbarſchaft 
erzählen, den fie „El Bramador“ — den heulenden oder 
bellenden nannten. Ich ſchenkte der Mitteilung damals nicht 
hinreichende Aufmerkſamteit, hörte indeſſen doch jo viel, daß 
der Berg mit Sand bedeckt war und daß das Geräuſch nur 
entſtand, wenn Leute beim Erſteigen den Sand in Bewegung 
ſetzten. Dieſelben Umſtände werden nach dem Zeugnis von 
Seetzen und Ehrenberg vin ihren Einzelheiten als die Urſache 
von Tönen beſchrieben, welche von vielen Reiſenden auf dem 
Berge Sinai nahe am Roten Meere gehört wurden. Ein 
Mann, mit dem ich redete, hatte ſelbſt das Geräuſch gehört; 
er beſchrieb es als ſehr merkwürdig und erklärte ausdrücklich, 
daß er zwar nicht wife, wie es entitände, daß man aber dazu 
den Sand den Abhang müſſe hinunterrollen laſſen. Ein 
Pferd, das über trockenen und groben Sand geht, bringt durch 
das Aneinanderreiben der Körner ein eigentümliches kniſtern⸗ 
des Geräuſch hervor, wie ich dies mehrmals an der Kuͤſte von 
Braſilien bemerkt habe. 

Drei Tage nachher hörte ich von der Ankunft des Beagle 
im Hafen, der achtzehn Leagues von der Stadt entfernt iſt. 
Im Thal darunter iſt ſehr wenig angebautes Land. Die 
weite Ausdehnung des Thales erzeugt ein elendes, grobes 
Gras, das ſelbſt für die Eſel zu hart iſt. Dieſe Armut der 
Vegetation kommt von der Menge von Salzteilen, mit denen 
der Boden geſchwängert iſt. Der Hafen beſteht aus einigen 
erbärmlichen kleinen Hütten, die am Rande einer ſterilen 
Ebene liegen. Da der Fluß gerade Waſſer genug hatte, 
um das Meer zu erreichen, was nicht immer der Fall iſt, jo 
batten die Einwohner den Vorteil, ſüßes Waſſer in einer Ent⸗ 
ternung von anderthalb Meilen zu haben. An der Küſte 
lagen große Haufen von Waren aufgehäuft und der kleine 
Ort batte ein lebendiges Ausſehen. Am Abend ſagte ich meinem 
Begleiter Mariano Gonzales, mit dem ich ſo viele Leagues in 
Chile geritten war, ein herzliches Lebewohl. Am nächſten 
Morgen ſegelte der Beagle nach Iquique. 

12. Juli. — Wir ankerten im Hafen von Jquique. Die 


1 Edinburgh Philosophical Journal, Januar 1830, S. 74 und April 
1830, S. 258. — Siehe auch Daubeny on Volcanoes, &.438 und 
Bengal Journ., Bb. Fil, S. 324. 
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Stadt enthält ungefähr 1000 Einwohner und ſteht auf einer 
kleinen Sandebene am Fuße einer großen Felſenmauer, 2000 
Fuß hoch, die hier die Küſte bildet. Das Ganze iſt vollſtändig 
öde. Einmal nur in mehreren Jahren fällt ein leichter Regen⸗ 
ſchauer und deshalb ſind die Schluchten mit Schutt angefüllt 
und die Abhänge der Berge mit Haufen von feinem weißen 
Sand ſelbſt 1000 Fuß boch bedeckt. Während dieſer Jabres⸗ 
zeit erſtreckt ſich eine dicke Wolkenſchicht parallel mit dem 
Ocean und erhebt ſich ſelten über die Felſenmauer an der 
Küſte. Der Anblick des Ortes war ſehr düſter; der kleine 
Hafen mit ſeinen wenigen Schiffen und der kleinen Gruppe 
von jämmerlichen Häuſern verlor ſich faſt in der übrigen 
Landſchaft, zu der er ganz außer Verhältnis ſtand. 

Die Einwohner leben wie an Bord eines Schiffes, jedes 
Lebensbedürfnis kommt aus der Ferne. Waſſer wird in 
Booten von Piſagug, ungefähr vierzig Meilen weiter nördlich, 
hergebolt, und für ein Faß von achtzehn Gallonen werden neun 
Realen bezahlt. Für eine Weinflaſche voll bezahlte ich drei Pence. 
Ebenſo wird Holz zum Brennen und natürlicherweiſe jedes 
Lebensmittel eingeführt. An einem ſolchen Orte kann es 
nur ſebr wenige Tiere geben: am folgenden Morgen mietete 
ich mit Schwierigkeit für vier Pfund Sterling zwei Maul⸗ 
tiere und einen Fübrer, um mich nach den Salveter- 
werken zu führen. Dieſe find augenblicklich die einzige Nah. 
rungsquelle von Jauique. Das Salz wurde zum erſtenmal 
1830 ausgeführt; in einem Jahre wurde für hunderttauſend 
Pfund Sterling nach Frankreich und England verſchifft. Es 
wird hauptſächlich als Düngemittel und zur Fabrikation von 
Salpeterfäure verwendet. Wegen ſeiner Eigenſchaft zu zer- 
fließen, iſt es für Schießpulver unbrauchbar. Früher waren 
zwei ſehr reiche Silberbergwerte in der Nähe, aber jetzt fit 
ihre Ausbeute ſehr unbedeutend. 

Unſere Ankunft auf der Rhede verurſachte einige Furcht. 
Peru war in einem Zuſtande von Anarchie; jede Partei hatte 
Kontributionen eingefordert, und die arme Stadt Iquique 
dachte ihre letzte Stunde ſei gekommen. Die Leute hatten 
auch ihren häuslichen Kummer; kurz vorher waren drei fran⸗ 
zöſiſche Tiſchler in die beiden Kirchen in einer Nacht ein⸗ 
gebrochen und hatten alles Silberzeug geſtohlen; einer von 
den Räubern bekannte jedoch ſpäter, und das Silberzeug 
wurde wieder gefunden. Die Verbrecher wurden nach Are⸗ 
quipa geichidt, das, zwar die Hauptſtadt dieſer Provinz, aber 
zweihundert Leagues entfernt iſt; die dortige Regierung bielt es 
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für ſchade, ſolche nützliche Arbeiter zu beitrafen, die alle möglichen 
Möbel machen konnten, und ſetzte ſie deshalb in Freiheit. 
Aber nun wurden die Kirchen wieder erbrochen, und diesmal 
war das Silberzeug verloren. Die Einwohner wurden 
ſchrecklich erboſt, erklärten, „daß bloß Ketzer derart Gott 
den Allmächtigen verſpeiſen“ könnten, und fingen an, einige 
Engländer zu foltern, in der Abſicht, ſie ſpäter zu erſchießen. 
Schließlich ſchritt die Obrigkeit ein, und der Friede wurde 
wieder hergeſtellt. 

13. Juli. — Am Morgen brach ich nach den Salpeter⸗ 
werken auf, die vierzehn Leagues entfernt ſind. Nachdem wir 
die ſteilen Küſtengebirge auf einem ſandigen Pfade im Zickzack 
erſtiegen hatten, ſahen wir bald die Minen von Quantaſava 
und St. Roſa. Dieſe zwei kleinen Dörfer liegen dicht am 
Eingang in die Bergwerke. War die Stadt Iquique öde, jo 
gewährten dieſe auf Bergen gelegenen Dörfer einen noch viel 
unnatürlicheren und troſtloſeren Anblick. Wir erreichten die 
Salpeterwerke exit nach Sonnenuntergang, nachdem wir den 
ganzen Tag über ein wellenförmiges Land geritten waren, das 
in jeder Hinſicht eine vollſtändige Wüſte bildete. Die Straße war 
mit den Knochen und getrockneten Häuten von vielen Laſttieren 
überſtreut, die vor Erſchöpfung umgekommen waren. Außer 
dem Vultur aures, deſſen Speiſe Leichname find, ſah ich weder 
Vogel. Säugetier, Reptil noch Inſekt. Auf den Küſtenbergen, 
in einer Höhe von ungefähr 2000 Fuß, wo während dieſer 
Jahreszeit gewöhnlich die Wolken hängen. wuchſen einige 
Kaktus in den Felſenſpalten, und der lockere Sand war mit 
einer Flechte bedeckt, die ganz unbefeſtigt auf der Oberfläche 
liegt. Dieſe Pflanze gehört zu der Gattung Cladonia und 
gleicht etwas der Renntierflechte. An einigen Stellen trat ſie 
in hinreichender Menge auf, um den Sand zu färben, ſodaß 
er aus der Ferne von blaßgelber Farbe erſchien. Weiter im 
Lande ſah ich während des ganzen Rittes von vierzehn Lea⸗ 
gues nur ein anderes pflanzliches Erzeugnis, und dieſes war 
eine ſehr kleine gelbe Flechte, die auf den Knochen toter Maul⸗ 
tiere wuchs. Dieſes war die erſte wirkliche Wüſte, die ich ge⸗ 
ſehen hatte, aber ſie machte keinen beſonderen Eindruck auf 
mich; dies kam wahrſcheinlich daher, daß ich während meiner 
Reife von Valparaiſo nördlich durch Coquimbo nach Copiaps 
mich allmählich an ſolche Landſchaften gewöhnt hatte. Der 
Anblick des Landes war merkwürdig, da es mit einer dicken 
Rinde von Kochſalz und einem geſchichteten ſalzführenden 
Alluvium bedeckt ift, das ſich abgelagert zu haben ſcheint, als 
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das Land ſich langſam über das Niveau des Meeres erhob. 
Das Salz iſt weiß, ſehr hart und kompakt. Es kommt in 
waſſerharten Knollen vor, die aus dem zuſammengebackenen 
Sand oder weichen Sandſtein hervorftehen, und hat viel Bei⸗ 
mengung von Gips. Dieſe Maſſe ſah an der Oberfläche aus 
wie eine Landſchaft nach einem Schneegeitöber, ehe die letzten 
schmutzigen Stellen aufgetaut find. Das Vorhandenſein 
dieſer aus einer löslichen Subſtanz beitebenden, über die ganze 
Oberfläche des Landes verbreiteteten Rinde zeigte, wie aus⸗ 
nehmend trocken das Klima während einer langen Periode ge⸗ 
weſen ſein muß. 

Ich ſchlief in dem Hauſe des Eigentümers einer der Sal⸗ 
peterminen. Das Land iſt bier ebenſo unfruchtbar, wie das 
in der Nähe der Küſte; aber Waſſer kann man ſich durch 
Graben von Brunnen verſchaſſen: es iſt indeſſen etwas bitter 
und ſalzig. Der Brunnen an dieſem Hauſe war ſechsund⸗ 
dreißig Dards tief. Da kaum je Regen fällt, jo iſt es klar. 
daß das Waſſer nicht von ihm herrühren kann; und es würde 
auch in dieſem Falle einer Salzlake gleich ſein, denn das ganze 
benachbarte Land iſt mit verſchiedenen Salzſubſtanzen in⸗ 
kruſtiert. Wir müſſen deshalb ſchließen, daß es unter der 
Erde von der Cordillera herſickert. obgleich dieſelbe viele 
Meilen entfernt liegt. In dieſer Richtung giebt es einige 
wenige kleine Dörfer, wo die Einwohner, da ſie mehr Waſſer 
haben, etwas Land bewäſſern und Heu erzeugen können, mit 
dem die zum Tragen des Salpeters benutzten Maultiere und 
Eſel gefüttert werden. Das ſalpeterſaure Natron galt augen⸗ 
blicklich am Schiff vierzehn Schilling der Centner. Die Haupt⸗ 
koſten macht der Transport zur Seeküſte. Das Lager ſelbſt beſteht 
aus einer zwiſchen zwei und drei Fuß dicken Schicht des mit 
ein wenig ſchwefelſaurem Natron und einem guten Teil Koch⸗ 
ſalz gemiſchten ſalpeterſauren Salzes. Es liegt dicht unter 
der Oberfläche und folgt in einer Länge von bundertfünfzig 
Meilen dem Rande eines großen Beckens oder einer Ebene, 
die offenbar einſt ein See oder wahrſcheinlicher ein in das 
Land hineinragender Meeresarm geweſen ſein muß, wie man 
aus dem Vorhandenſein von Jodſalzen in dem Salzlager 
schließen kann. Die Ebene liegt 3300 Fuß über dem Spiegel 
des Stillen Oceans. 

19. Juli. — Wir ankerten in der Bucht von Callao, die 
den Hafen von Lima, der Hauptſtadt von Peru, bildet. Wir 
blieben hier ſechs Wochen, aber wegen des unruhigen politiſchen 
Zuſtandes ſah ich wenig vom Lande. Während unſeres ganzen 
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Aufenthaltes war das Klima keineswegs jo angenehm, als 
man gewöhnlich annimmt. Eine ſchwere, dunkle Wolkenſchicht 
hing beſtändig über dem Lande, ſodaß ich während der erſten 
ſechzehn Tage nur einmal die Cordillere hinter Lima zu Ge⸗ 
ſicht bekam. Dieſe Gebirge gewährten, wenn man fie in 
Zügen hintereinander aufſteigend durch Offnungen in den 
Wolken erblickte, einen großartigen Anblick. Es iſt faſt zum 
Sprichwort geworden, daß in dem unteren Teile von Peru 
niemals Regen fällt. Doch kann dies kaum richtig ſein, 
denn faſt täglich während unſeres Aufenthaltes hatten wir 
einen dichten, triefenden Nebel, der die Straßen kotig und 
die Kleider feucht machte. Dies belieben die Leute peruaniſchen 
Tau zu nennen. Es iſt übrigens gewiß, daß nicht viel Regen 
fällt, denn die Häuſer ſind nur mit flachen, aus verhärtetem 
Lehm verfertigten Dächern verſehen, und auf dem Hafen 
damme waren ganze Schiffsladungen von Weizen aufgehäuft, 
den man oft wochenlang ohne Schutz liegen läßt. 

Ich kann nicht behaupten, daß mich das Wenige, was ich 
von Peru ſah, beſonders anſprach: im Sommer ſoll indeſſen 
das Klima viel angenehmer ſein. Zu allen Jahreszeiten leiden 
ſowohl Eingeborene als Fremde viel von heftigen Wechſel⸗ 
fiebern. Dieſe Krankheit iſt an der ganzen Küſte von Peru 
gewöhnlich, aber im Innern des Landes kennt man ſie nicht. 
Die von Miasmen herrührenden Krankheiten erſcheinen immer 
ſehr vätielhaft. Es iſt jo ſchwer, nach dem Anblick eines Landes 
zu urteilen, ob es geſund ift oder nicht, daß jemand, der eine 
der Geſundbeit zuträgliche Küſte innerhalb der Tropen hatte 
wählen ſollen, wahrſcheinlich dieſe Küſte genannt haben würde. 
Die Ebene in der Umgebung von Callao iſt nur ſpärlich mit 
einem groben Graſe bedeckt, und an einigen Stellen giebt es 
einige ſtehende, aber ſehr kleine Waſſerlachen. Das Miasma 
kommt aller Wahrſcheinlichkeit nach von dieſen her: denn die 
Stadt Arica war ähnlich gelegen, und ihr Geſundheitszuſtand 
wurde durch das Ablaſſen einiger kleinen Tümpel ſehr ver⸗ 
beſſert. Das Miasma wird nicht immer durch eine üppige 
Vegetation in einem heißen Klima hervorgebracht, denn viele 
Teile von Braſilien, ſelbſt wo es Marſchgegenden und eine 
üppige Vegetation giebt, ſind viel geſunder als dieſe öde Küſte 
von Peru. Die dichteſten Wälder in einem gemäßigten Klima, 
wie in Chiloe, ſcheinen nicht im geringſten die geſunde Be⸗ 
ſchaffenheit der Atmoſphäre zu beeinfluſſen. 

St. Jago, eine von den Inſeln des grünen Vorgebirges, 
bietet ein anderes merkwürdiges Beiſpiel von einem Lande, 
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das jedermann für ſehr geſund gehalten haben würde, 
während gerade das Gegenteil der Fall iſt. Ich habe erzählt, 
wie die nackten und offenen Ebenen einige Wochen nach der 
Regenzeit eine dünne Vegetation tragen, die alsbald abſtirbt 
und trocken wird: in dieſer Zeit ſcheimt die Luft giftig zu 
werden, ſowohl Eingeborene wie Fremde werden oft von 
heftigen Fiebern befallen. Andererſeits ſind die Galapagos⸗ 
Inſeln, mit einem ähnlichen Boden und periodiſch demſelben 
Gange der Vegetation unterworfen, vollkommen geſund. 
Humboldt bemerkt, daß „unter der heißen Zone die kleinſten 
Sümpfe die gefährlichſten ſind, da ſie, wie in Vera Cruz und 
Carthagena, von einem dürren und ſandigen Voden umgeben 
ſind, der die Temperatur der umgebenden Luft erhöht.“! 
Ich muß indeſſen bemerken, daß an der Küſte von Peru die 
Temperatur nicht übermäßig heiß it, und vielleicht infolge 
davon find die Wechielfieber nicht gerade bösartig. In allen 
ungeſunden Ländern läuft man die größte Gefahr, wenn man 
am Ufer von Gewäſſern ſchläft. Hängt dies von dem Zuſtande des 
Körpers während des Schlafes, oder von der größeren Menge 
von Miasma in dieſer Zeit ab? Es ſcheint gewiß, daß die, 
welche an Bord des Schiffes bleiben, wenn es auch nur in 
einer kleinen Entfernung von der Küſte vor Anker liegt, 
im allgemeinen weniger leiden, als ſolche, die ſich wirklich 
am Ufer befinden. Andererſeits kenne ich einen ſehr merk: 
würdigen Fall, wo ein Fieber unter der Mannſchaft eines 
Kriegsſchiffes einige hundert Meilen von der Küſte von Afrika 
zu derſelben Zeit ausbrach, als eine der tödlichſten Epidemien? 
in Sierra Leone auftrat. 

Kein Staat in Südamerita hat ſeit der Unabhängigkeits⸗ 
erklärung mehr von Anarchie gelitten als Peru. Zur Zeit 
unſeres Beſuchs ſtritten vier Armeebefehlshaber um die Ober⸗ 
herrſchaft: wenn es einem gelang, eine Zeitlang ſehr mächtig 
zu werden, ſo verbanden ſich die anderen gegen ihn; kaum 
waren ſie aber ſiegreich, ſo wurden ſie wieder uneinig und 
einander feindlich. Vor einiger Zeit wurde am Jahrestage 
der Unabhängigkeit Hochamt gehalten, und der Präfident 


1 Political Essay on the Kingdom of New Spain, Bb. IV, S. 199. 

2 Ein ähnlicher intereſſanter Fall wird im „Madras Medical Quart. 
Journ.,“ 1839, S. 340, erwähnt. Dr. Ferguson in feiner ausgezeichneten 
Abhandlung (J. 9. Bd. d. Edinburgh Royal Trans.), zeigt deutlich, daß 
das Gift ſich während des Prozeſſes des Troduens bildet, und daß deshalb 
trockene heiße Gegenden oft die ungeſundeſzen find. 
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nahm das Abendmahl: während des Te Deum laudamus wurde, 
anſtatt daß jedes Regiment die peruaniſche Fahne entfaltete, 
eine ſchwarze mit einem Totenkopfe aufgerollt. Man denke 
ſich eine Regierung, die bei einer ſolchen Gelegenheit eine 
Scene der Art anordnen kann, zum Zeichen, daß ſie bis zum 
Tode kämpfen will! Dieſer Zuſtand der Dinge berrichte in 
einer für mich ſehr ungünſtigen Zeit, da ich meine Ausflüge 
auf die Nähe der Stadt beſchränken mußte. Die wüſte Inſel 
S. Lorenzo, die den Hafen bildet, war faſt der einzige Platz. 
wo man in Sicherheit ſich bewegen konnte. Der obere Teil, der 
ungefähr 1000 Fuß hoch iſt, kommt um dieſe Jahreszeit (Winter) 
in die untere Grenze der Wolken; und infolge davon war der 
Gipfel von einer reichlichen kroptogamiſchen Vegetation und 
einigen Blumen bedeckt. Auf den Hügeln bei Lima war der 
Boden in einer nur wenig bedeutenderen Höhe mit einem 
Teppich von Moos und ſchoͤnen gelben Lilien bedeckt, welche 
Amancaes heißen. Dieſes beweiſt einen viel höheren Grad von 
Feuchtigkeit, als in einer entſprechenden Höhe in Iquique. 
Weiter nördlich von Lima wird das Klima feuchter, bis wir 
an den Ufern des Guavaquil, beinahe unter dem Aquator, die 
üppigſten Wälder finden. Der Übergang von der unfrucht⸗ 
baren Küſte von Peru zu jenem fruchtbaren Lande ſoll indeſſen 
ganz plötzlich ſtattfinden, und zwar in der Breite von Kap 
Blanco, zwei Grade ſüdlich von Guapaquil. 

Callao iſt ein ſchmutziger, ſchlecht gebauter, kleiner See⸗ 
hafen. Die Einwohner ſowohl hier als in Lima find von jeder 
nur denkbaren Miſchung von europäiſchem, Neger- und In⸗ 
dianerblut. Sie ſcheinen ein wüſtes, dem Trunte ergebenes 
Volt zu fein. Die Atmoſphare war mit Geſtant überladen, 
und der eigentümliche Geruch, den man faſt in jeder Stadt 
in den Tropen bemerkt, war bier ſehr ſtark. Die Feſtung, die 
der langen Belagerung Lord Cochranes widerſtand, hat ein 
imponierendes Ausſehen. Aber der Präſident verkaufte wäh⸗ 
rend unſerer Anweſenheit die meſſingenen Kanonen und fing 
an, die Wälle zu ſchleifen. Der Grund war, daß er feinen 
Offizier habe, dem er einen ſo wichtigen Platz anvertrauen 
könne. Er ſelbſt konnte dies wohl wiſſen, denn er war Prä⸗ 
ſident geworden, indem er rebelliert hatte während er die⸗ 
felbe Feſtung befehligte. Nachdem wir Südamerika verlaſſen 
batten, zahlte er ſeine Strafe auf die gewöhnliche Weiſe, indem 
er geſtürzt. gefangen und erſchoſſen wurde. 

Lima ſteht auf einer Ebene in einem Thale, das durch den 
allmählichen Rücktritt des Meeres gebildet wurde. Es iſt 
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ſieben Meilen von Callao entfernt und liegt ungefähr fünf- 
hundert Fuß höher; aber da die Steigung eine ſehr geringe iſt, ſo 
ſcheint die Straße doch ganz horizontal zu laufen, ſodaß man, 
in Lima angekommen, kaum glauben will, daß man hundert Fuß 
hoch geſtiegen je. Humboldt ſpricht über dieſe ſonderbare 
Täuschung. Steile, öde Hügel erheben ſich wie Inſeln aus der 
Ebene, die durch gerade Erdmauern in große, grüne Felder ge⸗ 
teilt iſt. In dieſen wächſt kaum ein Baum, mit Ausnahme einiger 
Weiden und hier und da eine Gruppe von Bananen und 
Orangen. Die Stadt Lima iſt jetzt in einem ſchrecklichen Verfall; 
die Straßen ſind beinahe ungepflaſtert, in allen Richtungen liegen 
Haufen von Schmutz, wo ſich die ſchwarzen Gallinazos, zahm 
wie Hühner, Stücke von Aas aufleſen. Die Häuſer haben 
gewöhnlich ein oberes Stockwerk, das wegen der Erdbeben von 
Holzwerk gebaut und beworfen iſt. Einige von den alten Häuſern, 
die jest von mehreren Familien benutzt werden, find ungeheuer 
groß und könnten ſich in ihren Gemächern mit den größten 
Gebäuden irgend einer Stadt meſſen. Lima, die Königsſtadt, 
muß früher ein berrlicher Ort geweſen ſein. Die große Zahl 
von Kirchen giebt der Stadt ſelbſt heute noch einen eigentüm⸗ 
lichen und auffallenden Charakter, beſonders wenn man fie 
aus einer kleinen Entfernung ſiebt. 

Eines Tages ging ich mit einigen Kaufleuten in der Nähe 
der Stadt auf die Jagd. Unſere Ausbeute war ſehr gering, 
ich ſab aber die Ruinen von einem alten indianiſchen Dorfe 
mit ſeinem, einem natürlichen Hügel ähnlichen Tumulus in 
der Mitte. Die Reſte von Häuſern, Einhegungen, Bewäſſe⸗ 
rungsgräben und Grabhügeln geben eine hohe Vorſtellung von 
der Kultur und der Größe der alten Bevölkerung. Wenn 
man ihr irdenes Geſchirr, ihre wollenen Kleider, Geräte von 
ſchönen Formen und aus den härteſten Steinen geſchnitten, 
ihre kupfernen Werkzeuge. Schmuckſachen von Edelſteinen. 
Paläſte und Waſſerleitungen in Betracht zieht, ſo wird man 
mit Achtung vor dem Fortichritt erfüllt, den fie in den Künſten 
der Civiliſation gemacht hatten. Die Grabhügel, Hnacas ges 
nannt, ſind in der That ſtaunenswert, ob ſie gleich oft nur 
natürliche Hügel geweſen zu ſein ſcheinen, die umſchloſſen und 
geformt wurden. 

Es giebt noch eine andere und ſehr verſchiedene Klaſſe von 
Ruinen, die Intereſſe beanſpruchen, nämlich die des alten Callao, 
das von dem großen Erdbeben von 1746 und der dasſelbe be⸗ 
gleitenden Welle zerſtört wurde. Die Vernichtung muß viel 
vollſtändiger geweſen ſein, wie ſelbſt in Talcahuano. Eine Maſſe 
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von Steinſchutt verbirgt faſt die Grundlagen der Mauern, 
und ungeheuere Maſſen von Backſteinen ſcheinen durch die 
zurückkehrenden Wellen wie Geſchiebe umhergewirbelt worden 
zu ſein. Man hat geſagt, daß das Land während dieſes denk⸗ 
würdigen Erdſtoßes ſich geſenkt habe; ich konnte keinen Beweis 
hierfür entdecken, doch iſt es auch nicht unwahrſcheinlich, denn 
die Geſtalt der Küſte muß jedenfalls ſeit der Gründung der 
alten Stadt eine Veränderung erlitten haben, da kein Menſch 
von Verſtand abſichtlich die ſchmale Landzunge von Trümmer⸗ 
geſtein, auf der die Ruinen jetzt ſtehen, zum Bauplatz ge⸗ 
wählt haben würde. Nach unſerer Reiſe iſt Herr Tschudi 
durch die Vergleichung alter und neuer Karten zu dem Schluſſe 
gekommen, daß die Küſte ſowohl nördlich wie ſüdlich von 
Lima ſich jedenfalls geſenkt haben muß. 

Auf der Inſel S. Lorenzo giebt es ſehr deutliche Beweiſe 
für eine Erhebung in neuerer Zeit: dies würde natürlich 
der Annahme einer allmäblichen geringen Senkung nicht zu⸗ 
widerlaufen. Die der Bucht von Callao gegenüberliegende 
Seite dieſer Inſel ſetzt ſich in drei undeutlichen Terraſſen ab, 
von denen die unterſte in Lange einer Meile von einer Ab⸗ 
lagerung bedeckt iſt, die fait ganz aus achtzehn Species von 
Schaltieren beſteht, welche noch jetzt in der angrenzenden See 
leben. Die Höhe dieſer Ablagerung beträgt 85 Fuß. Viele 
der Gehäuse find tief zerfreſſen und ſehen viel älter und 
verwitterter aus wie die in Höhe von 500 oder 600 Fuß 
an der Küſte von Chile. In Verbindung mit dieſen 
Muſcheln findet ſich viel gewöhnliches Salz, etwas ſchwefel⸗ 
ſaurer Kalk (beides wahrſcheinlich durch die Verdunſtung 
des Flugwaſſers zurückgelaſſen, als das Land allmählich in die 
Hbhe ſtieg), dabei noch ſchwefelſaures Natron und Chlorfalt. 
Sie ruhen auf Bruchſtücken des darunterliegenden Sandſteins 
und find wenige Zoll hoch mit Detritus bedeckt. Weiter hinguf 
auf dieſer Terraſſe konnte man die Gehäuſe in Flocken ſich 
abbröckeln und zu einem ganz feinen Pulver zerfallen ſehen; 
und auf einer ebenen Terrafie in Höhe von 170 Fuß und 
ebenſo an einigen beträchtlich höher gelegenen Stellen fand ich 
eine Ablagerung eines ſalzigen Pulvers von genau gleichem 
Ausſehen und in derſelben relativen Lage. Ich zweifle nicht, 
daß dieſe obere Ablagerung urſprünglich aus einer Schicht von. 
Muſcheln beſtand, wie jene von fünfundachtzig Fuß Mächtig⸗ 
keit; aber gegenwärtig enthält ſie nicht eine Spur organiſcher 
Bildung. Mr. T Reeks hat das Pulver für mich analiſiert; 
es beſteht aus Schwefel⸗ und Chlorverbindungen ſowohl von 
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Kalk wie von Natron mit ſehr wenig kohlenſaurem Kalk. 
Betanntlich zerſetzen Kochſalz und kohlenſaurer Kalk, wenn 
man fie in einem größeren Gemenge eine Zeitlang beiſammen 
läßt, einander teilweiſe; was aber bei Heinen in Löſung be⸗ 
findlichen Mengen nicht eintritt. Da nun die halbzerſetzten 
Muſcheln an den unteren Stellen mit viel Kochſalz vorkommen, 
in Verbindung mit einigen der Salz⸗Subſtanzen, aus denen 
die obere Salzablagerung beſteht, und da dieſe Muſcheln 
mertwürdig zerfreſſen und verwittert ſind, ſo vermute ich, 
daß jene doppelte Zerſetzung bier ftattgefunden hat. Die 
reſultierenden Salze jollten allerdings kohlenſaures Natron und 
Chlortalk ſein; das letztere iſt da, aber das kohlenſaure Natron 
nicht. Das bringt mich zu der Anſicht, daß auf einem un⸗ 
aufgeklärten Wege das kohlenſaure Natron in ſchwefelſaures 
verwandelt wird. Es liegt auf der Hand, daß in einer Gegend, 
wo zuweilen reichlicher Regenfall ſtattgefunden hätte, das 
Salzlager ſich nicht batte erhalten können; andererſeits iſt 
wahrſcheinlich gerade dieſer Umſtand, der im erſten Augenblick 
für die lange Erhaltung exponierter Muſcheln ſo günſtig er⸗ 
ſcheint, die indirekte Veranlaſſung ihrer Zerſetzung und frühen 
Zerſtörung geweſen, indem das Kochſalz nicht ausgewaſchen 
wurde. 

Es war mir ſehr intereffant, auf der Terraſſe in Höhe von 
fünfundachtzig Fuß zwiſchen den Muſcheln und vielem vom 
Meere angeſchwemmten Unrat einige Fetzen von baumwollenem 
Garn, geflochtene Binſen und die Spitze eines Maisſtengels 
eingebettet zu finden: ich verglich dieſe Uberbleibſel mit ähn⸗ 
lichen, den Hugcas oder alten peruaniſchen Gräbern ent⸗ 
nommenen. und fand fie im Ausſehen übereinſtimmend. Auf 
dem Feſtlande gegenüber von San Lorenzo, bei Bellaviſta, 
befindet ſich eine ausgedehnte flache, ungefähr hundert Fuß 
hohe Ebene, deren Untergrund aus abwechſelnden Lagen von 
Sand und unreinem Thon in Verbindung mit etwas Kies, und 
deren Oberfläche in Tiefe von drei zu ſechs Fuß aus einem 
rötlichen Lehm beſteht, der einige zerſtreute Seemuſcheln und 
zahlreiche kleine Bruchſtücke von rohem roten irdenen Geſchirr 
enthält, die an einigen Stellen reichlicher vorkommen als an 
anderen. Ich war anfänglich zu der Annahme geneigt, dieſe 
Oberflächen⸗Ablagerung müſſe wegen ihrer weiten Ausdeh⸗ 
nung und Glätte unter dem Meeresspiegel abgeſetzt worden 
jein; ſpäter fand ich jedoch an einer Stelle, daß fie auf einem 
künſtlichen Boden von runden Steinen auflag. Es ſcheint des⸗ 
halb ſehr wahrſcheinlich, daß zu einer Zeit, wo das Land ein 
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niederes Niveau hatte ſich dort eine der jetzt um Callao lie⸗ 
genden ſehr ähnliche Ebene befand, die, durch einen Strand 
mit Geröll geſchützt, nur wenig über den Meeresſpiegel er⸗ 
hoben worden war. Auf dieſer Ebene mit den darunter liegen⸗ 
den Lagern von rotem Thon verfertigten, denke ich mir, die 
Indianer ihre irdenen Gefäße; und bei einem heftigen Erd⸗ 
beben brach das Meer ein und verwandelte die Ebene zeitweiſe 
in einen See, wie es rund um Callao in den Jahren 1713 
und 1746 geſchah. Das Waſſer mag dann Schlamm abgeſetzt 
haben, der Bruchſtücke von Töpfergeſchirr aus den Hütten, und 
zwar reichlicher an einigen Orten als an anderen, und See⸗ 
muſcheln enthielt. Dieſe Ablagerung mit foſſilen irdenen Ge⸗ 
fäßen befindet ſich ungefähr in derſelben Höhenlage wie die 
Muſcheln auf der unteren Terraſſe von San Lorenzo, in die 
der baumwollene Fetzen und andere Uberbleibfel eingebettet 
waren. Daraus können wir mit Sicherheit ſchließen, daß 
während der Periode, wo es kultivierte Indianer gab, eine 
Erhebung, wie vorhin erwähnt, von mehr als fünfundachtzig 
Fuß ſtattgefunden hat; denn ein Weniges muß dadurch wieder 
verloren gegangen fein, daß die Hüfte, ſeitdem die alten Karten 
geftochen wurden, wieder geſunken iſt. Bei Valpaxaiſo bat, 
obwohl in den 220 Jahren vor unſerem Beſuch die Erhebung 
neunzehn Fuß nicht überſchritten haben kann, doch nach 1817 
eine ſolche von zehn oder elf Fuß ſtattgefunden, teils unmerk⸗ 
lich, teils bei dem Erdbeben von 1822 mit einem Ruck. Das 
hohe Alter der indianiſchen Raſſe bier, iſt, nach der Er⸗ 
hebung des Landes um fünfundachtzig Fuß ſeit Einbettung 
der Überbletbfel zu urteilen, um jo bemerkenswerter, als an 
der Küſte von Patagonien zu der Zeit, wo das Land um die⸗ 
ſelbe Anzahl von Fuß tiefer lag, die Macrauchenia ein leben⸗ 
des Tier war. Da aber die patagoniſche Küſte von der Cor⸗ 
dillera ziemlich entfernt liegt, ſo mag die Erhebung dort 
langſamer als bier ſtattgefunden baben. In Bahla Blanca 
hat die Erhebung, ſeit die zahlreichen rieſenbaften Säugetiere 
dort begraben wurden, nur wenige Fuß betragen, und nach 
der allgemein angenommenen Meinung gab es zu der Zeit, 
als jene ausgeſtorbenen Tiere lebten, noch keine Menſchen. 
Vielleicht ſteht aber die Erhebung jenes Teiles der Küſte von 
Patagonien überhaupt nicht mit der Cordillere im Zuſammen⸗ 
bang, ſondern vielmehr mit einer Kette alter vulkaniſcher 
Felſen in Banda Oriental, ſodaß ſie unendlich langſamer wie 
die der Küſten von Peru ſtattgefunden haben mag. Alle dieſe 
Kombinationen müſſen aber unſicher jein; denn wer will 
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behaupten, daß zwiſchen die Erhebungsbewegungen nicht ver⸗ 
ſchiedene Perioden der Senkung eingeſchaltet geweſen ſein 
mögen; wiſſen wir doch, daß längs der ganzen Hüfte von 
Palagonien jedenfalls viele und lange Baufen in der Aufwärts⸗ 
bewegung der erhebenden Kräfte ſtattgefunden haben. 
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Galapagos - Archipel. 

15. September. — Dieſer Archipel beſteht aus zehn Inſeln, 
von denen fünf viel größer als die übrigen ſind. Sie liegen 
unter dem Aquator und zwiſchen 500 bis 600 Meilen weſtlich 
von der amerikaniſchen Küſte. Sie beſtehen ſämtlich aus 
vulkaniſchem Geſtein; einige Bruchſtücke von Granit, die gufs 
merkwürdigſte durch die Hitze verglaſt und verändert find, 
können kaum als Ausnahme angeſehen werden. Einige der 
Krater, welche die größeren Inſeln überragen, ſind von un⸗ 
geheuerer Größe und erheben ſich zu einer Höhe von drei⸗ 
bis viertaufend Fuß. Ihre Seiten find mit unzähligen klel⸗ 
neren Offnungen beſetzt. Ich nehme kaum Anftand, zu ber 
haupten, daß es auf dem ganzen Archipel wenigſtens 2000 
Krater geben muß. Dieſelben beſtehen entweder aus Lava und 
Schlacken, oder aus dünn geſchichtetem ſandſteinartigen Tuff. 
Die letzteren haben in den meiſten Fällen eine ſchoͤne ſum⸗ 
metriſche Geſtalt: fie werden mit vulkaniſchem Schlamm aus- 
geworfen, wenn eine Lavafluß nicht ſtattfindet. Es fit ein 
merkwürdiger Umſtand. daß bei jedem von den achtundzwanzig 
Tufftratern, die unterſucht wurden, die Südſeite entweder weit 
niedriger als die anderen, oder daß dieſelbe ganz nieder⸗ 
gebrochen und beſeitigt war. Da dieſe Krater ſich offenbar 
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gebildet haben, wahrend fie ſich noch unter Waſſer befanden, 
und da die Wellen des Paſſatwindes und der Anprall 
des offenen Stillen Oceans bier an den ſüdlichen Küſten der 
ſämtlichen Inſeln ihre Kräfte vereinigen, ſo läßt ſich dieſe 
eigentümliche Übereinſtimmung durch die Nachgiebigkeit der 
aus weichem Thon beſtehenden Krater leicht erklären. 
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enn man in Betracht zieht, daß dieſe Inſeln direkt unter 
dem Aquator liegen, ſo iſt das Klima durchaus nicht beſonders 
heiß, ein Umſtand, der vielleicht von der ausnehmend niedrigen 
Temperatur des umgebenden, von dem großen Südpolarſtrom 
hierher gebrachten Waſſers herrührt. Mit Ausnahme einer 
kurzen Periode fällt ſehr wenig Regen, und ſelbſt dann iſt er 
nicht regelmäßig; aber die Wolken hängen gewöhnlich niedrig. 
Aus dieſem Grunde ſind die unteren Teile der Inſeln aus⸗ 
nehmend ſteril, während die oberen in einer Höhe von tauſend 
und mehr Fuß eine ziemlich üppige Vegetation beſitzen. 
Dieſes iſt beſonders auf der dem Winde ausgeſetzten Seite 
der Fall, die zuerſt die Feuchtigkeit aus der Atmoſphäre 
empfängt und verdichtet. 


17. gap. Schwachbelaubtes Buſchwert. 39% 


Am Morgen des 17. Sept. landeten wir auf der Chatham⸗ 
Inſel, die wie die anderen ſich in wenig auffallenden und 
abgerundeten Umriſſen erhebt, nur hier und da durch zerſtreute 
Hügel, die Überbleibiel ehemaliger Krater, unterbrochen. Nichts 
konnte weniger einladend ſein, als dieſer erſte Anblick. Ein 
zerriſſenes Feld von ſchwarzer, baſaltiſcher Lava in gewaltigen 
Blöcken mit großen Spalten iſt überall von einem zwergbaften 
verſengten Geſträuch bedeckt, das wenige Zeichen von Leben 
darbietet. Die trockene und ausgedörrte, von der Mittagsſonne 
durchglübte Oberfläche erzeugte ein Gefühl gleich dem einer 
drückenden ſchwülen Luft, wie vor einem Backofen; wir bildeten 
uns dabei ein, daß die Gebüſche unangenehm röchen. Obgleich 
ich mich bemühte, ſo viele Pflanzen wie möglich zu ſammeln. 
fo fand ich doch nur ſehr wenige, und dieſe wenigen hatten 
ein ſo armſeliges Ausſehen, daß ſie mehr für die Flora der 
Polarkreiſe als des Agugtors zu paſſen ſchienen. Das Buſch⸗ 
wert erſcheint aus geringer Entfernung geieben jo blätterlos, 
wie unſere Bäume im Winter. Es gehörte einige Zeit dazu, 
bis ich fand, daß augenblicklich nicht nur faſt jede Pflanze in 
vollem Laube war, ſondern daß die meiſten von ihnen noch in 
Blüte ſtanden. Der gewöhnlichſte Strauch iſt eine Euphor- 
bincen; eine Akazie und ein großer, ſonderbar ausſebender 
Kaktus ſind die einzigen Bäume, die irgend einen Schatten 
bieten. Nach der Periode der beftigen Regen ſollen dle 
Inſeln zum Teil grün ſein. Das einzige andere Land, in 
dem ich eine einigermaßen ähnliche Vegetation geſehen habe, 
iſt die vultaniſche Inſel von Fernando Noronha, deren Ver⸗ 
hältniſſe in vielen Beziehungen ähnlich ſind. 

Der Beagle ſegelte um die Chatham⸗Inſel herum und 
ankerte in mehreren Buchten. Ich schlief eine Nacht am Ufer 
in einem Teile der Inſel, wo ſich eine außerordentlich große 
Zahl von ſchwarzen Kegeln befand: von einer kleinen Anhöhe 
aus zählte ich ſechzig derſelben, die alle einen mehr oder 
weniger vollkommenen Krater an ihrer Spitze hatten. Die 
Mehrzahl beſtand nur aus einem Ring von roter, zuſammen⸗ 
gebackener Lava oder Schlacken, und ihre Höhe über der Lava⸗ 
ebene betrug nicht mehr als ſechzig bis hundert Fuß, kein 
einziger war in letzter Zeit thätig geweſen. Die ganze Ober⸗ 
fläche dieſes Teils der Inſel ſcheint wie ein Sieb von den 
unterirdiſchen Dämpfen durchlöchert worden zu fein: hier und 
da iſt die Lava, jo lange ſie weich war, in großen Blaſen auf⸗ 
geworfen worden; und an anderen Stellen wieder iſt die 
Spitze von ähnlich gebildeten Höhlungen eingefallen und hat 
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kreisförmige Gruben mit ſteilen Seitenwänden zurückgelaſſen. 
Wegen ihrer regelmäßigen Form gaben die vielen Krater dem 
Lande das Ausfehen einer mit Werkſtätten beſäeten Gegend 
und erinnerten mich an den Teil von Staffordſhire, wo die 
großen Schmelzöfen am zahlreichſten find. 

Der Tag war glühend heiß und das Klettern über die 
rauhe Oberfläche und durch die dicken Gebüſche ſehr ermüdend, 
aber ich wurde durch die eyclopiſche Scenerie reichlich belohnt. 
Auf meinem Wege begegnete ich zwei großen Schildkröten, 
von denen jede wenigſtens 200 Pfund gewogen haben muß. 
Eine fraß ein Stück Kattus, ſah mich an, als ich näher kam, 
und ging dann ruhig weiter: die andere gab ein tiefes Ziſchen 
von ſich, und zog ihren Kopf ein. Dieſe gewaltigen Reptilien, 
von der ſchwarzen Lava, dem blätterloſen Geſträuch und den 
großen Kaktus umgeben, erſchienen meiner Phantaſie wie ante⸗ 
diluvianiſche Tiere. Die wenigen dunkel gefärbten Vögel be⸗ 
kümmerten ſich um mich nicht mehr wie um die großen Schild⸗ 
tröten. 

23, September. — Der Beagle begab ſich nach der Char» 
les⸗Inſel. Dieſer Archipel iſt jeit langer Zeit und zwar zuerſt 
von den Bulaniers und ſpäter von Walfiſchfüngern beſucht 
worden, aber erſt ſeit den letzten ſechs Jahren hat man eine 
kleine Kolonie dort gegründet. Die Einwohner belaufen ſich 
auf 200 bis 300; es find meiſtens Farbige, die politiiher Ver⸗ 
brechen halber von der Republit Ecuador, deren Hauptſtadt 
Quito iſt, verbannt wurden. Die Niederlaſſung liegt ungefähr 
vier und eine halbe Meile landeinwärts und in einer Höhe 
von wahrſcheinlich 1000 Fuß. Zuerſt kamen wir durch blätter⸗ 
loſes Dickicht, wie auf der Cbathams⸗Inſel. Höher hinauf 
wurde der Wald allmählich grüner; und unmittelbar, nachdem 
wir den Rücken der Inſel überſchritten, kühlte uns ein an⸗ 
genehmer ſüdlicher Paſſatwind und eine grüne und üppige 
Vegetation erauickte unſere Sinne. In dieſer oberen Region 
wachſen mächtige Gräſer und Farne in Überfluß; doch giebt 
es keine Baumfarne: nirgends ſah ich ein Glied aus der Fa⸗ 
milie der Palmen, was um ſo eigentümlicher iſt, als 360 Mei⸗ 
len nördlich die Kokos⸗Inſel von der Menge ihrer Kokosnüſſe 
den Namen hat. Die Häuſer ſind unregelmäßig über eine 
kleine Ebene zerſtreut, die mit ſüßen Kartoffeln und Bananen 
bepflanzt iſt. Man kann ſich kaum vorſtellen, wie angenehm 
der Anblick von ſchwarzer Erde für uns war, nachdem wir jo 
lange Zeit an den ausgebrannten Boden von Peru und Nord⸗ 
Chile gewöhnt geweſen waren. Die Einwohner klagen zwar 
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über Armut, gewinnen aber doch ohne große Arbeit ihren 
Lebensunterhalt. In den Wäldern giebt es viele wilde Schweine 
und Ziegen, aber den Hauptbeſtandteil der animaliſchen Nah⸗ 
rung liefern die Schildkröten. Die Anzahl der letzteren iſt 
natürlicherweiſe auf der Inſel ſehr vermindert worden, aber 
die Leute rechnen deſſenungeachtet darauf, daß ihnen eine 
zweitägige Jagd für die ganze Woche Nahrung giebt. 
Einzelne Schiffe ſollen früher zuweilen 700 von dieſen 
Tieren mitgenommen haben. und die Matroſen einer Fre⸗ 
gatte brachten vor einigen Jahren in einem Tage 200 nach 
der Küſte. 

29. September. — Wir umſegelten die Südweſtſpitze der 
Albemarle⸗Inſel und am nächſten Tage wurden wir zwiſchen 
ihr und der Narborougb-Infel beinahe von einer Windſtille 
befallen. Beide find von ungeheuern Strömen ſchwarzer, 
nackter Lava bedeckt, die entweder über die Ränder der großen 
Keſſel gefloſſen iſt, wie Pech über den Rand eines Topfes, in 
dem es gekocht worden, oder aus den kleinen Offnungen an 
den Seiten ausgebrochen iſt und ſich in ihrem Hinabſteigen 
meilenweit über die Meeresküſte verbreitet hat. Auf dieſen 
beiden Inſeln finden noch zuweilen Ausbrüche ſtatt, und auf 
der Albemarle-Inſel ſahen wir eine Rauchſäule aus der Spitze 
eines der höheren Krater aufſteigen. Am Abend ankerten wir 
in Banks⸗Bucht auf der Albemarle-⸗Inſel. 

Am Morgen ging ich an Land. Südlich von dem zer⸗ 
borſtenen Tuff⸗Krater, in dem der Beagle vor Anker lag, war 
ein anderer ähnlicher und ſchön ſymmetriſcher. Er war von 
elliptiſcher Geſtalt, die längere Achſe war etwas weniger als 
eine Meile lang, und ſeine Tiefe betrug ungefähr 500 Fuß. 
Der Boden wurde von einem ſeichten See eingenommen, in 
deſſen Mitte ein winziger Krater ein Inſelchen bildete. Der 
Tag war überwältigend heiß und der See ſah klar und blau 
aus. Ich eilte den Aſchenabhang hinab und koſtete, vom 
Staub halb erſtickt, das Waſſer, fand es aber zu meinem 
Arger ſo ſalzig wie Soole. 

Auf den Felſen der Küſten fanden ſich in Menge große 
ſchwarze Eidechſen zwiſchen drei und vier Fuß lang, und auf 
den Hügeln war eine häßliche gelblich⸗braune Art ebenfalls 
häufig. Wir ſahen viele von den letzteren, von denen einige 
tölpiſch uns aus dem Wege liefen, und andere ſich in ihre 
Löcher eingruben. Ich werde die Lebensweise dieſer beiden 
Reptilien ſogleich genauer beſchreiben. Dieſer ganze nörd⸗ 
liche Teil der Albemarle⸗Inſel iſt jämmerlich ſteril. 


396 Galapagos⸗ Archipel. 17. Kap- 


3. Oktober. — Wir ſegelten um das nördliche Ende der 
Albemarle-Inſel herum. Faſt dieſe ganze Seite iſt von neuen 
ſchwarz gefärbten Lavaſtrömen bedeckt und mit Kratern über⸗ 
ſäet. Es läßt ſich wohl taum irgendwo in der Welt eine 
innerhalb der Tropen gelegene Inſel auffinden, die ſo groß, 
wie dieſe, nämlich 75 Meilen in der Länge, und dabei ſo un⸗ 
fruchtbar iſt und ſo wenig Lebendiges ernährt. 

8. Oktober. — Wir erreichten die James⸗Inſel: dieſe Inſel 
ſowohl wie die Charles⸗Inſel wurden ſeiner Zeit nach unſeren 
Königen aus dem Geſchlecht der Stuarts benannt. Mr. By⸗ 
noe, ich ſelbſt nebſt unſern Dienern wurden hier auf eine 
Woche mit Mundvorrat und einem Zelt zurückgelaſſen, wäh⸗ 
rend der Beagle auf Ergänzung ſeines Waſſervorrats auslief. 
Wir fanden hier einige Spanier, die von der Charles-Inſel 
geſchickt worden waren, um Fiſche zu trocknen und Schild⸗ 
krötenfleiſch einzuſalzen. Ungeſähr ſechs Meilen landeinwärts 
und in der Höhe von beinahe 2000 Fuß hatte man eine Hütte 
errichtet, in der zwei Mann lebten, die Schildkröten fingen, 
während die anderen an der Küſte fiſchten. Ich beſuchte fie 
zweimal und ſchlief dort eine Nacht. Wie auf den anderen 
Inſeln war die untere Region von beinahe blätterloſem Ge⸗ 
ſträuch bedeckt, aber hier erhebt ſich auch manches zu der 
Größe von Bäumen. Ich maß einige, die zwei Fuß im 
Durchmeſſer hatten, und einige hatten ſelbſt zwei Fuß neun 
Zoll. Da die obere Region durch die Wolfen feucht erhalten 
wird, ſo unterhält ſie eine grüne und üppige Vegetation. Der 
Boden war ſo feucht, daß es große Strecken mit groben Binſen 
gab, in denen eine Menge ſehr kleiner Waſſerrallen lebte und 
brütete. Während wir hier oben waren, lebten wir ganz und 
gar von Schildkrötenfleiſch. Die Bruſtplatte mit dem Fleiſch 
daran auf dem Feuer gebraten (wie das carne con cuero der 
Gauchos) iſt ein gutes Gericht. und die jungen Schildkröten 
geben eine treffliche Suppe; ſonſt war aber das Fleiſch meinem 
Geſchmack nicht zuſagend. 

Eines Tages begleiteten wir einige Spanier in ihrem Wal⸗ 
fiſchboote nach einer Salina oder See, aus dem ſie ihr Salz 
bekommen. Nach dem Landen hatten wir einen böſen Weg 
über ein holpriges Feld von neuer Lava, die einen Tuff⸗Krater 
fat ganz umgiebt, und auf dem Grunde des letzteren befindet 
ſich der Salzſee. Das Waſſer ift nur drei bis vier Zoll tief 
und ſteht über einer Lage von ſchön kryſtalliſiertem weißen 
Salz. Der See iſt ganz rund und mit einem Rande von 
hellgrünen Saftpflanzen eingefaßt; die jähen Wände des Kraters 
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find mit Gehölz bekleidet, ſodaß die Scenerie maleriſch und 
intereffant war. Vor einigen Jahren ermordeten die Matroſen 
eines Robbenfängers ihren Kapitän an dieſer abgelegenen 
Stelle, und wir ſahen ſeinen Schädel im Gebüſch liegen. 

Während des größeren Teils der Woche war der Himmel 
wolkenlos, und wenn der Paſſatwind eine Stunde nachließ. 
ſo wurde die Hitze ſehr drückend. An zwei Tagen ſtand das 
Thermometer innerhalb des Zeltes einige Stunden lang auf 
349; aber in der freien Luft, im Winde und in der Sonne 
nur auf 29,50 Celſius. Der Sand war ausnehmend heiß: in 
einem, der eine braune Farbe hatte, ſtieg das Thermometer 
augenblicklich auf 58,5 Grad, und würde wahrſcheinlich noch 
höber geſtiegen ſein, wenn es höher graduiert geweſen wäre. 
Der ſchwarze Sand war viel heißer, ſodaß er ſelbſt in dicken 
Stiefeln unangenehm wurde. 

Die Naturgeſchichte dieſer Inſeln iſt außerordentlich merk⸗ 
würdig und wohl der Betrachtung wert. Die meiſten orga⸗ 
niſchen Erzeugniſſe ſind eingeborene Produkte, die ſich ſonſt 
nirgends finden. Es beſteht ſogar ein Unterſchied zwiſchen den 
Bewohnern der verſchiedenen Inſeln: alle zeigen jedoch eine 
ausgeſprochene Verwandtſchaft mit denen Amerikas, obgleich 
ſie von dieſem Kontinent durch eine Strecke offenen Oceans 
von 500 bis 600 Meilen Ausdehnung getrennt ſind. Der 
Archipel iſt eine kleine Welt in ſich, oder richtiger ein zu 
Amerika gehöriger Satellit, von wo er einige verſtreute Kolo⸗ 
niſten erhalten und den allgemeinen Charakter ſeiner ein⸗ 
heimiſchen Erzeugniſſe erworben hat. Wenn wir den geringen 
Umfang dieſer Inſeln betrachten, ſo fühlen wir uns über die 
Zabl ihrer eingeborenen Geſchöpfe und deren beſchränktes 
Verbreitungsgebiet um ſo mehr überraſcht. Wenn wir auf dem 
Gipfel jeder Erhebung einen Krater und die Abgrenzung der 
meiſten Lavaſtröme noch ganz deutlich erkennbar ſehen, jo 
werden wir zu der Anſicht gelangen, daß in einer geologisch 
noch neuen Periode der Ocean ſich hier noch ununterbrochen 
ausbreitete. Somit ſcheinen wir in Raum und Zeit dem großen 
Faktum — dem Geheimnis aller Geheimniſſe — dem eriten 
Erſcheinen neuer Geſchöpfe auf dieſer Erde, etwas näher ge⸗ 
bracht. 

Von Land⸗ Säugetieren giebt es nur eins, das als eingeboren 
angeſehen werden muß, eine große Maus (Mus Galapogoensis) 
nämlich, und dieſe iſt, ſoweit ich es ermitteln konnte, auf die 
Chatham⸗Inſel. die öſtlichſte der Gruppe beſchränkt. Sie ge⸗ 
hört, wie mir Mr. Waterhouſe mitteilt, zu einer für Amerika 


398 Galepogos- Archipel. 17. Kap. 


charakteriſtiſchen Abteilung der Familie der Mäuſe. Auf der 
James-Inſel kommt eine Ratte vor, die ſich von der gewöhn⸗ 
lichen Art ſoweit unterſcheidet, daß fie von Mr. Waterhouſe 
benannt und beſchrieben wurde; da ſie aber zu der altwelt⸗ 
lichen Abteilung der Familie gehört, und da dieſe Inſel ſeit 
den letzten hundertfünßzig Jahren von Schiffen beſucht worden 
iſt, ſo kann ich kaum zweifeln, daß dieſe Ratte nur eine Varie⸗ 
tät bildet, die durch das neue und eigentümliche Klima, die 
Nahrung und den Boden erzeugt wurde, auf die ſie angewieſen 
war. Obgleich niemand das Recht hat, ohne beſtimmte That⸗ 
ſachen Schlußfolgerungen zu ziehen, jo ſollte man doch auch 
hinſichtlich der Maus von der Chatham⸗Inſel nicht außer Acht 
laſſen, daß dieſelbe eine hier importierte ameritaniſche Species 
ſein mag; denn ich habe in einem ſehr wenig beſuchten Teile 
der Pampas eine eingeborene Maus geſehen, die im Dache 
einer neugebauten Hütte lebte, und deshalb erſcheint ihr Trans⸗ 
port in einem Schiffe nicht unwahrſcheinlich: analoge That⸗ 
ſachen ſind von Dr. Richardſon in Nordamerika beobachtet 
worden. 

Von Landvögeln erhielt ich ſechsundzwanzig Arten, ſämtlich 
dem Archipel eigentümlich und nirgends ſonſt gefunden, mit 
Ausnahme eines lerchenartigen Finken aus Nordamerika (Poli- 
‚chonyx oryzivorus), der auf jenem Kontinent nach Norden bis 
zum 540 vorkommt und meiſtens Moorböden bewohnt. Die 
anderen fünfundzwanzig Vögel beſtehen erſtens aus einem 
Falken, der in merkwürdiger Weiſe in ſeinem Bau zwiſchen 
einem Buſſard und der amerikaniſchen Gruppe der gasfreſſenden 
Polybori die Mitte hält, und zwar ſtimmt er mit dieſen letzteren 
Vögeln in ſeiner ganzen Lebensweiſe und ſelbſt im Ton der 
Stimme genau überein. Zweitens ſind zwei Eulen zu nennen, 
welche die kurzohrige und die weiße Schleiereule Europas re⸗ 
präsentieren. Drittens ein Zaunkönig, drei Tyrannen ⸗Fliegen⸗ 
ſchnäpper (zwei davon Species von Pyrocephalus, von denen 
eine oder beide von einigen Ornithologen nur als Varietäten 
angejeben werden würden), und eine Taube — alle analog mit 
ameritaniſchen Species, aber verſchieden von ihnen. Viertens 
eine Schwalbe, die, obgleich fie von der Progne 1 W. 
beider Amerikas nur darin abweicht, daß ſie trüber gefärbt, 
kleiner und ſchlanker iſt, doch von Mr. Gould als welle 
verſchieden angeſehen wurde. Fünftens ſind drei Arten von 
Spottdroſſeln zu erwähnen, — eine für Amerika hoch charak⸗ 
teriſtiſche Form. Die übrigen Landvögel bilden eine ſehr eigen⸗ 
tümliche Gruppe von Finken, die im Bau ihrer Schnäbel, ihren 
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kurzen Schwänzen, der Körperform und dem Gefieder mitein⸗ 
ander verwandt jind: es find dreizehn Species, die Mr. Gould 
in vier Untergruppen geteilt hat. Alle dieſe Species ſind 
dieſem Archipel eigentümlich: und dasſelbe iſt mit der ganzen 
Gruppe der Fall, mit Ausnahme einer Species der Unter⸗ 
gruppe Cactornis, welche kürzlich von Bow⸗Island im Niedrigen 
Archipel mitgebracht worden iſt. Die beiden Species von 
Cactornis kann man oft um die Blüten der großen Kaftuss 
bäume berumklettern ſehen; aber alle übrigen Species dieſer 
Finkengruppe ernähren ſich, in Schwärmen durcheinander⸗ 
gemiſcht, auf dem trockenen, ſterilen Boden der tiefer gelegenen 
Diſtritte. Bei allen oder jedenfalls bei der Mehrzahl ſind die 
Männchen kohlſchwarz, und die Weibchen, mit vielleicht einer 
oder zwei Ausnahmen braun. Der merkwürdigſte Umſtand 
iſt die vollkommene Abſtufung in der Größe der Schnäbel bei 
den verſchiedenen Species von Geospiza, von einem fo großen 


wie der eines Kernbeißers bis zu dem eines Buchfinten, und 
wenn Mr. Gould recht hat, ſeine Untergruppe Certhiden in 
die Hauptgruppe mit einzuichließen) ſelbſt bis zu dem eines 
Sängers. Der größte Schnabel in der Gattung Geospize fit 
in Fig.! dargeſtellt und der kleinſte in Fig. 3: aber anſtatt daß 
es nur eine intermediäre Species mit einem Schnabel von der 
Größe des in Fig. 2 dargeſtellten gabe, finden ſich nicht weniger 
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als ſechs Species mit unmerklich ſich abſtufenden Schnäbeln. 
Der Schnabel der Untergruppe Certhiden iſt in Fig. 4 dar⸗ 
geſtellt. Der Schnabel von Cactornis iſt einigermaßen dem 
eines Stares ähnlich; und der der vierten Untergruppe Camar- 
hynchus iſt leicht papageienartig geformt. Wenn man dieſe 
Abſtufung und Verſchiedenartigkeit des Baues bei einer kleinen 
eng verwandten Gruppe von Vögeln ſieht, möchte man ſich 
wirklich vorstellen. daß wegen einer urfprünglichen Armut an 
Vögeln in dieſem Archipel eine Species genommen worden und 
zu verſchiedenen Zwecken modifiziert worden ſei. In gleicher 
Weiſe könnte man ſich vorſtellen, daß ein Vogel, der ur⸗ 
ſprünglich ein Buſſard war, hier beſtimmt worden ſei, das 
Geichäft der aasfrefienden Polybori des amerikaniſchen Kon⸗ 
tinents zu übernehmen. 

Von Wat⸗ und Waſſervögeln konnte ich nur elf Arten er⸗ 
langen, und von dieſen ſind nur drei (wobei eine auf die 
feuchten Höhen der Inſeln beſchränkte Ralle) neue Species. 
In Anbetracht der wandernden Lebensweiſe der Möven über⸗ 
raſchte es mich, zu finden, daß die Species, welche dieſe Inſeln 
bewohnt, zwar eine beſondere, aber einer Form von den ſüdlichen 
Teilen Suͤdameritas verwandte iſt. Die weit größere Verichieden- 
heit der Landvögel, daß nämlich fünfundzwanzig von ſechsund⸗ 
zwanzig neue Species oder wenigſtens neue Raſſen ſind im 
Vergleich zu den Wat⸗ und Schwimmpögeln, ſteht in Über⸗ 
einſtimmung mit der größeren Verbreitung, die dieſe letzteren 
Ordnungen in allen Teilen der Erde erlangen. Wir werden 
ſpäter das Geſetz, daß die Waſſerformen, mögen ſie nun der 
See oder dem ſüßen Waſſer angehören, auf jedem gegebenen 
Punkte der Erdoberflache weniger verſchieden find, als die Land⸗ 
formen derſelben Klaſſen, auffallend bei den Schaltieren und 
in geringerem Grade bei den Inſetten dieſes Archipels be⸗ 
ſtätigt finden. 

Zwei von den Watvögeln ſind etwas kleiner als diefelben 
von anderen Orten bergebrachten Species: auch die Schwalbe 
iſt kleiner, obgleich es zweifelhaft iſt, ob ſie von der analogen 
Jorm verſchieden iſt oder nicht. Die beiden Eulen, die beiden 
Tvrannen⸗Fliegenſchnäpper (Pyrocephalus) und die Taube find 
gleichfalls kleiner als die analogen aber verſchiedenen Species, 
denen fie am nächſten verwandt ſind; andererſeits iſt die Möve 
eher größer. Die beiden Eulen, die Schwalbe, alle drei 
Species der Spottdroſſel, die Taube in ihren einzelnen Fär⸗ 
bungen aber nicht in ihrem ganzen Gefieder, der Totanus und 
die Möve ſind ebenfalls dunkler gefärbt als ihre analogen 
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Species, und die Spottdroſſel und der Totauus trüber als 
irgend eine andere Species der beiden Gattungen. Mit Aus⸗ 
nahme eines Sängers, der eine ſchöne gelbe Bruſt und eines 
Tyrannen = Fliegenichnäppers, der einen ſcharlachroten Feder⸗ 
buſch und ebenſolche Bruſt beſitz iſt feiner der Vögel glänzend 
gefärbt, wie man es in einem äquatorialen Gebiet erwarten 
könnte. Man dürfte es daher für wahrſcheinlich halten. daß 
dieſelben Urſachen, die hier die Einwanderer einiger Specles 
kleiner machen, dies auch bei den meiſten der dem Galapagos⸗ 
Archipel eigentümlichen Species thun, ebenſo wie ſie letztere 
ganz allgemein trüber gefärbt machen. Sämtliche Pflanzen 
haben ein elendes, unkrautartiges Ausſehen, und ich bekam 
keine einzige ſchöne Blume zu Geſicht. Die Inſekten wiederum 
ſind von geringer Größe und düſter gefärbt und, wie mir 
Mr. Waterhouſe mitteilt, liegt in ihrem allgemeinen Aus⸗ 
ſehen nichts, was ihn zu der Meinung geführt haben könnte, 
fie kämen aus der Gegend des Aquators.! Die Vögel, Pflanzen 
und Inſekten baben einen Wüſtencharatter und find nicht 
glänzender gefärbt als die von Patagonien; wir dürfen daraus 
wohl ſchließen, daß die gewöhnliche lebhafte Färbung der 
Naturerzeugniſſe in den Tropen weder der Hitze noch dem 
Licht jener Zonen, ſondern irgend einer anderen Urſache zuzu⸗ 
ſchreiben iſt, vielleicht dem Umitande, daß die Bedingungen 
dort dem Leben überhaupt günſtiger ſind. 

Wir wollen uns jetzt zu der Ordnung der Reptilien wenden. 
die vielleicht die merkwürdigſte Tierklaſſe auf dieſen Inſeln 
bilden. Die Arten ſind nicht zablreich, aber die Zahl der 
Individuen von jeder Art iſt außerordentlich groß. Es findet 
ſich eine kleine, zu einer ſüdameritaniſchen Gattung gehörige 
Eidechſe und zwei Species (und wabrſcheinlich mehr) des 
Amblyrhynchus — einer auf die Galapagos-Inſeln beſchränkten 
Gattung. Ferner kommt eine Schlange zahlreich vor; dieſelbe 
iſt, wie mir Mr. Bibron mitteilt, mit der Psammophis Tem- 


1 Die weitere Untersuchung hat gezeigt, daß einige von diesen Vögeln, 
von denen man glaubte, daß fie auf die Inseln deſchräntt wären, auch auf 
dem ameritaniichen Kontinent dortommen. Der ausgezeichnete Ornithologe 
Mr. Sclater teilt mir mit, daß dies mit Strix punctatissima und Pyro- 
‚sophalas und wahrſcheinlich mit Otus Galapagoonsis und Zenaida Gala- 
pagoonsis der Fall it. Demnach vermindert ſich die Zahl der einheimiichen 
Vögel auf dreiundzwanzig, oder wahrſcheinlich auf einundzwanzig. Mr. 
Sclater meint, daß eine oder zwei diefer einhemiſchen Formen eher als 
Bartetüten wie als Species Haffifgiert werden ſollten, was auch mir 
immer wahrſcheimlich erſchten. 
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minckii von Chile identiſch.! Von Seeſchildkröten giebt es, 
wie ich glaube, mehr als eine Art; und von Landſchildkröten 
exiftieren, wie wir gleich zeigen werden, zwei oder drei Species 
oder Raſſen. Kröten und Fröſche giebt es dort nicht: ich war 
von dieſem Mangel überraſcht, indem ich bedachte, wie ge⸗ 
eignet die feuchten Waldungen oben für fie erſchienen. Es 
erinnerte mich das an die von Bory St. Vincent? gemachte 
Bemerkung, daß auf keiner der vulkaniſchen Inſeln der großen 
Oeeane ſich Glieder dieſer Familie finden. Soweit ich es nach 
verſchiedenen Werken ermitteln kann, ſcheint dies für den 
ganzen Stillen Ocean und ſogar für die großen Inſeln des 
Sandwich⸗Archſpels zuzutreffen. Mauritius, wo ich Rang Mas- 
cariensis in Fülle ſah, bietet eine ſcheinbare Ausnahme: dieſer 
Froſch ſoll jetzt die Seyſchellen, Madagascar und Bourbon in 
großer Menge bewohnen; aber andererſeits bemerkt du Bois 
in ſeiner Reiſe vom Jahre 1669, daß es in Bourbon leine 
Reptilien außer Schildkröten gab; und der Dfficier du Not 
behauptet, daß man vor 1768 erfolglos verſucht habe, Fröͤſche 
nach Mauritius einzuführen — zum Verſpeiſen, wie ich ver⸗ 
mute: deshalb kann man wohl zweifeln, ob dieſer Froſch auf 
jenen Inſeln einheimiſch geweſen ſei. Das Fehlen der Familie 
der Fröſche auf den oceaniichen Inſeln iſt um jo bemerkens⸗ 
werter, wenn man die Eidechſen dagegen hält, die auf den 
meiſten der Heinften Inſeln in Menge vorkommen. Dürfte dieſer 
Unterſchied nicht von der größeren Leichtigteit herrühren, mit 
welcher die durch kalkhaltige Schalen geſchützten Eier der Eidechſen 
durch das Salzwaſſer geſchafft werden können, dem ſchleimigen 
Froſchlaich gegenüber? 

Ich will zuerſt die Lebensweise der Landſchildkröte (Testudo 
nigra, früher Indica genannt) beſchreiben, von der ich bereits 
geſprochen habe. Dieſe Tiere finden ſich wahrſcheinlich auf 
allen Inſeln dieſer Gruppe, gewiß auf der größeren Zahl. 
Sie beſuchen vorzugsweiſe die hochgelegenen feuchten Orte. 
bewohnen aber auch die niedrigen und trockenen Diſtrikte. Ich 
habe bereits angeführt, wie zahlreich ſie ſein müſſen. Einige 


1 Rach Dr. Günther Angabe (Zoolog, See., 24. Jan. 1859) ift dies 
eine befondere Species, die, ſoviel man weiß, kein anderes Land bewohnt. 

2 „Voyage aux Quatre Dies d’Afrique.““ Bezüglich ber Sandwich Inseln 
. Tverman u. Bengelts Journal, Bd. 1. S. 434. Wegen Mauritins |. 
„Voyage par un Oföcier ete.,“ T. I, S. 170. Auf den Kanarischen Inſeln 
giebt es feine Jröſche (Webb u. Bertbelot, Hist. Nat. des Iles Canarios), 
Ich fah feine in St. Jago auf den Kap⸗ Verdſchen⸗Inſeln, auch in 
St. Helena giebt es feine, 
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Individuen erreichen eine ungeheuere Größe: Mr. Lawſon, 
ein Engländer und Vice⸗Gouverneur der Kolonie, erzählte 
uns, daß er einige ſo groß geſehen habe, daß ſechs oder acht 
Mann erforderlich waren, ſie in die Söbe, zu heben, und 
daß einige 200 Pfund Fleiſch gaben. Die alten Männchen 
ſind am größten, die Weibchen werden nur ſelten ſo groß wie 
dieſe. Das Männchen kann leicht von dem Weibchen an dem 
längeren Schwanze unterſchieden werden. Diejenigen, welche 
auf den Inſeln leben, wo es kein Waſſer giebt, oder in den 
niedrigen und trockenen Teilen der anderen, nähren ſich haupt⸗ 
ſächlich von dem ſaftigen Kaktus. Diejenigen, welche die höheren 
und feuchten Regionen bewohnen, freſſen die Blätter verſchiedener 
Bäume, eine Beerenart (Guayavita genannt), die ſauer und 
berbe iſt, und eine blaßgrüne, filamentöſe Flechte Uenera plicata), 
die in Gewinden von den Aſten der Bäume herabhängt. 

Die Schildkröte liebt das Waſſer, trinkt große Mengen 
davon und gefällt ſich im Schlamm. Die größeren Inſeln 
haben allein Quellen, und dieſe liegen immer nach den cen⸗ 
tralen Teilen zu und in einer beträchtlichen Höhe. Wenn alfo 
die Schildkröten, die in niedrigen Gegenden ſich aufhalten, 
durſtig find, jo müſſen fie weite Strecken zurücklegen. Aus 
dieſem Grunde laufen breite und wohl ausgetretene Pfade in 
jeder Richtung von den Quellen bis zur Meeresküſte, und dle 
Spanier entdeckten zuerſt die Waſſerplätze, indem ſie dieſen 
Pfaden folgten. Als ich auf der Chatham⸗Inſel landete, konnte 
ich mir nicht denken, welches Tier ſo methodiſch längs der 
wohlgewählten Pfade ging. Es war ein merkwürdiges Schau⸗ 
ſpiel, nahe an den Quellen viele von dieſen großen Ungeheuern 
zu ſehen; ein Teil eifrig mit ausgeſtreckten Hälſen vorwärts 
wandernd, und ein anderer auf der Rückkehr begriffen, nach⸗ 
dem fie gehörig getrunken hatten. Wenn die Schildkröte an 
der Quelle ankommt, ſo begräbt ſie ihren Kopf bis über die 
Augen ins Waſſer, ohne auf einen etwaigen Zuſchauer Rück⸗ 
ſicht zu nehmen und ſchluckt begierig in großen Zügen, etwa 
zehn in einer Minute. Die Einwohner ſagen, daß jedes Tier 
drei oder vier Tage in der Nähe des Waſſers bleibt, und dann 
nach dem niederen Lande zuxückkehrt; aber über die Häufigkeit 
dieſer Beſuche waren ſie nicht unter ſich einig. Das Tier 
regelt fie wahrſcheinlich nach der Art der Nahrung, die es 
konſumiert hat. Es iſt indeſſen ſicher, daß Schildkröten ſelbſt 
auf denjenigen Inſeln leben können, wo es kein anderes 
Waſſer giebt, als das, welches während efniger weniger 
regneriſchen Tage fällt. 

20 * 
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Es iſt, glaube ich, ziemlich ausgemacht, daß die Harnblaſe 
eines Froſches als Behälter für die Feuchtigkeit dient, die zu 
feiner Exiſtenz nötig iſt. und dies ſcheint auch mit der Schild⸗ 
kröte der Fall zu fein. Eine Zeitlang nach dem Beſuch 
einer Quelle iſt die Harnblaſe dieſer Tiere mit Flüſſigkeit an⸗ 
gefüllt, die allmählich an Volumen abnimmt und weniger 
rein werden ſoll. Die Einwohner benutzen dieſen Umſtand 
oft zu ihrem Vorteil, wenn ſie in der unteren Gegend von 
heftigem Durſt befallen werden: fie töten dann eine Schild⸗ 
kröte, und wenn die Blaſe voll iſt trinten ſie ihren Inhalt. 
Ich ſah eine töten, wo die Flüſſigkeit ganz hell war und nur 
einen ſchwach bitteren Geſchmack hatte. Die Einwohner trinken 
indeſſen immer zuerſt das Waſſer aus dem Herzbeutel, das 
das beſte fein ſoll. 

Wenn die Schildkröten auf einen beſtimmten Punkt hin 
wandern, ſo gehen ſie Tag und Nacht und kommen viel früher 
an dem Ziel ihrer Reiſe an, als man erwarten ſollte. Die 
Einwohner glauben nach Beobachtungen an gezeichneten Indi⸗ 
diduen, daß ſie in zwei oder drei Tagen eine Entfernung von 
ungefähr acht Meilen zurücklegen können. Eine große Schild⸗ 
kröte, die ich beobachtete, ging mit einer Schnelligkeit von 
ſechzig Vards in zehn Minuten, das beißt 360 in der Stunde 
oder vier Meilen täglich, eine kurze Zeit zum Freſſen auf dem 
Wege abgerechnet. Während der Zeit der Fortpflanzung. 
wenn das Männchen und Weibchen zuſammen find, läßt das 
Männchen ein heiſeres Brüllen oder Blöken hören, das in einer 
Entfernung von mehr als hundert Yards vernehmbar fein ſoll. 
Das Weibchen gebraucht niemals ſeine Stimme, und das Männ⸗ 
chen nur zu dieſer Zeit, ſodaß die Leute wiſſen, daß Männchen 
und Weibchen vereint find wenn fie das erwähnte Geräuſch 
hören. Sie legen im Oktober ihre Eier. Das Weibchen legt 
fie, wo der Boden ſandig iſt, zuſammen und deckt fie mit Sand 
zu; wo aber der Boden ſelſig ift, läßt es ſie aufs Geratewohl 
in eine Vertiefung fallen. Mr. Bynde fand ſieben in einer 
Spalte liegen. Das Et ift weiß und rund, eins, welches ich maß, 
batte 7¾ Zoll im Umfang, war alſo größer als ein Hühnerei. 
Sobald die jungen Tiere ausgekrochen find, werden fie in 
großer Zabl eine Beute des gasfreſſenden Buſſards. Die 
Alten ſcheinen meiſtens durch Unfälle zu ſterben, wie durch 
das Herunterfallen von Abhängen: wenigſtens erzählten mir 
einige Einwohner, daß ſie nie eine ohne irgend eine augen⸗ 
ſcheinliche Urſache tot gefunden hätten. 

Die Einwohner glauben, daß dieſe Tiere vollſtändig taub 
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find; ſo viel ift gewiß, daß fie eine Perſon, die gerade hinter 
ihnen geht, nicht hören. Es ergötzte mich immer, wenn ich 
eins dieſer dahinſchreitenden Ungeheuer überholte, und 
dann ſah, wie es im Augenblick, wo ich vorüberkam, Kopf 
und Beine einzog, ein tiefes Zischen hören ließ und mit 
einem lauten Schall zur Erde fiel, als wenn es tot wäre. 
Ich ſetzte mich häufig auf ihren Rücken, und wenn ich ihnen 
auf den hinteren Teil der Schale einige Schläge gab, io 
ſtanden fie auf und gingen weiter; aber ich fand es ſchwierig, 
dabei das Gleichgewicht zu behaupten. Das Fleiſch dieſer Tiere 
wird ſowohl friſch wie geſalzen vielfach benutzt, und aus dem 
Fett wird ein schönes, belles Ol bereitet. Wenn eine Schild⸗ 
kröte gefangen wird, ſo macht der Mann einen Schlitz in die 
Haut nahe am Schwanze, um zu feben, ob der Speck innen 
unter der Rückenplatte dick iſt. Iſt dies nicht der Fall, ſo 
wird das Tier in freiheit geſetzt und ſoll ſich bald von dieſer 
eigentümlichen Operation erholen. Um ſich ihrer zu ver⸗ 
ſichern, iſt es nicht genug, ſie wie die Seeſchildkröten umzu⸗ 
drehen, da ſie oft wieder auf die Beine zu kommen vermögen. 

Es kann kaum zweifelhaft ſein, daß dieſe Schildkröte auf 
den Galapagos Inſeln einheimiſch iſt: denn man findet fie 
auf allen oder beinahe auf allen, ſelbſt auf einigen kleineren, 
wo es kein Waſſer giebt; wäre fie eine Species, die man ein⸗ 
geführt hätte, jo würde dies auf einer jo wenig. bejuchten 
Inſelgrupve wohl kaum der Fall geweſen fein. Überdies 
fanden die alten Bukanier dieſe Schildkröte ſogar in größerer 
Anzahl als man ſie jetzt findet: auch ſagen Wood und Ro⸗ 
gers 1708, daß fie nach der Anficht der Spanter in dieſem 
Weltteil nirgends ſonſt gefunden wird. Jetzt üt fie weit ver⸗ 
breitet, aber es frage ſich, ob fie an irgend einem anderen 
Ort au den eingeborenen Tieren gehört. Die Knochen einer 
Schildkröte in Mauritius, die man dort zuſammen mit denen 
der ausgeſtorbenen Dodo fand, wurden allgemein als dieſer 
Schildkröte angehörig angeſehen: wäre dies der Fall geweſen, 
fo müßte fie dort zweifellos einbeimiſch geweſen fein; Mr. 
Bibron teilt mir jedoch mit, nach ſeiner Anſicht wäre es 
eine andere Art geweſen, ebenſo wie dies jedenfalls die jetzt 
dort lebende Species iſt. 

Der Amblyrhzuchus, eine merkwürdige Art von Eidechien, 
iſt auf dieſen Archipel beſchränkt: es giebt zwei Species, die 
einander im allgemeinen in der Form gleichen, von denen die 
eine Land-, die andere Waſſerbewohner iſt. Dieſe letztere 
Species (A. eristatus) wurde zuerſt von Mr. Bell charakteri⸗ 
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ſiert, der nach ihrem kurzen, breiten Kopf und den ſtarken 
Krallen gleicher Länge richtig vorausjah, daß ihre Lebens⸗ 
weiſe ſich als ſehr eigentümlich und von der ihres nächſten 
Verwandten, der Iguana, verſchieden erweiſen würde. Sie 
findet ſich ouönehmend häufig auf allen Inſeln der Gruppe, 
lebt ausſchließlich auf dem felſigen Seeufer und wird niemals, 
wenigſtens ſah ich nie eine, weiter als zehn Yards vom Ufer 
entfernt gefunden. Sie iſt ein häßlich ausſehendes Geſchöpf 
von ſchmutzig ſchwarzer Farbe. dumm und träge in ihren 
Bewegungen. Die gewöhnliche Länge einer ausgewachienen 
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iſt ungefähr ein Pard, aber es giebt einige ſelbſt vier Fuß 
lange; eine große wog zwanzig Pfund. Auf der Albemarle⸗ 
Inſel ſcheinen fie größer zu werden als auf jeder anderen. 
Ihr Schwanz iſt feitlich abgeplattet und alle vier Füße find 
teilweiſe mit Schwimmhauten verſehen. Man ſah diefe Eidechſen 
zuweilen einige hundert Schritt vom Ufer umherſchwimmen, 
und Kapitän Collnet jagt in ſeiner Reiſebeſchreibung: „Sie 
gehen berdeuweiſe ins Meer, um zu fiſchen, und ſonnen ſich 
auf den Felſen und können Alligatore en miniature genannt 
werden.“ Man darf aber nicht glauben, daß ſie von Fiſchen 
leben. Im Waſſer ſchwimmt das Tier mit vollkommener 
Leichtigkeit und Schnelligkeit, mit einer ſchlangenartigen Be⸗ 
wegung ſeines Körpers und des abgeplatteten Schwanzes, die 
Beine ſind während dieſer Zeit bewegungslos und liegen 
ſchlaff an der Seite. Ein Matroſe an Bord verſenkte eine 
mit einem ſchweren Gewicht und dachte ſie auf dieſe Weiſe 
augenblicklich zu töten; aber als er eine Stunde ſpäter die 
Leine beraufzog, war die Eidechſe ganz munter. Ihre 
Glieder und ſtarken Krallen find trefflich geeignet, über 
die holprigen und zerſpaltenen Lavamaſſen zu kriechen, die 
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überall die Küſte bilden. An ſolchen Orten ſieht man oft eine 
Gruppe von ſechs oder ſieben dieſer häßlichen Reptilien auf 
den ſchwarzen Felſen einige Fuß hoch über der Brandung, wo 
ſie ſich mit ausgeſtreckten Beinen ſonnen. 

Ich öffnete den Magen von mehreren und fand ihn jedes⸗ 
mal mit zermalmtem Seetang (Eloge) angefüllt, von der Art, 
die in dünnen, blätterartigen Ausbreitungen von hellgrüner 
oder trübroter Farbe wächſt. Ich erinnere mich nicht, dieſe 
Seepflanze in beträchtlicher Menge auf den von der Flut be⸗ 
ſpülten Felſen geſehen zu haben, glaube vielmehr, daß ſie auf 
dem Grunde des Meeres in einer kleinen Entfernung vom 
Ufer wächit. Wenn dies der Fall iſt, fo iſt der Zweck, wes⸗ 
halb dieſe Tiere zuweilen ins Meer gehen, erklärt. Der Magen 
enthielt nichts als die Seepflanze. Mr. Byn oe fand indeſſen 
ein Stück einer Krabbe in einem: dieſes könnte aber zufällig 
hineingekommen fein, gerade wie ich eine Raupe in der Mitte 
von Flechten in dem Magen einer Landſchildkröte fand. Der 
Darm war groß wie bei anderen pflanzenfreſſenden Tieren. 
Die Natur der Nahrung dieſer Eidechſe, ſowie die Geſtalt ihres 
Schwanzes und ihrer Füße und die ſichere Thatſache, daß man 
ſie freiwillig hat auf das Meer hinausſchwimmen ſehen, beweiſen, 
daß fie auf das Waſſer angewleſen iſt; doch giebt es in dieſer 
Beziehung eine ſonderbare Anomalie: nämlich die, daß fie nicht 
ins Waſſer geht wenn ſie in Furcht geſetzt wird. Man kann! 
deshalb dieſe Eidechſen leicht auf eine in das Meer hinein⸗ 
ragende Stelle treiben, wo ſie ſich lieber von jemand am Schwanze 
greifen laſſen, als daß fie ins Waſſer ſprängen. Sie ſcheinen 
keine Vorſtellung vom Beißen zu haben; aber wenn fie ſehr 
in Furcht gejagt werden, ſpritzen fie einen Tropfen Flüſſig⸗ 
keit aus jedem Naſenloch. Ich warf eine mehrmals fo weit 
ich konnte in ein großes, nach der Ebbe zurückgebliebenes 
Waſſerloch; ſie kehrte aber immer in einer geraden Linie nach 
dem Platze zurück, wo ich ſtand. Sie ſchwamm nahe am Boden 
mit einer ſehr zierlichen und ſchnellen Bewegung und half 
ſich bisweilen mit ihren Füßen über unebenen Grund. Sobald 
fie am Rande anlangte, aber noch unter Waſſer war, verſuchte 
ſie ſich entweder in den Seepflanzen zu verbergen, oder 
schlüpfte in ein Loch. Wenn fie glaubte, die Gefahr ſei vor⸗ 
über, kroch ſie auf die trockenen Felſen hinaus und watſchelte 
weg, jo ſchnell ſie konnte. Mehrmals fing ich dieſelbe Eidechſe, 
indem ich fie nach einem Punkte bintrieb und, da fie durch 
nichts ſonſt zu bewegen war, ſie ins Waſſer warf. Obgleich ſie 
trefflich tauchen und ſchwimmen kann, kehrte fie doch ſtets, jo oft 
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ich fie bineinwarf, auf die oben beſchriebene Weiſe zurück. 
Vielleicht läßt ſich dieſe anſcheinende Dummheit durch den Um⸗ 
ſtand erklären, daß dieſes Reptil gar keinen Feind am Ufer hat, 
daß es hingegen im Meere oft den zahlreichen Haifiſchen zur 
Beute wird. Darum wird es wahrſcheinlich durch einen be⸗ 
ſtimmten und erblichen Inſtinkt angetrieben, das Ufer als den 
ſicheren Ort anzuſehen, wo es in allen Fällen Zuflucht ſucht. 

Während unſeres Beſuches (im Oktober) ſah ich ſehr wenige 
kleine Individuen dieſer Art, wohl keines unter einem Jahre 
alt. Es ſcheint mir deshalb wabrſcheinlich, daß die Fort⸗ 
pflanzungszeit noch nicht angefangen hatte. Ich fragte mehrere 
Einwohner, ob fie wüßten, wohin fie ihre Eier legten; fie 
ſagten, daß ſie wohl mit den Eiern der anderen Art bekannt 
wären, aber nicht die geringſte Kenntnis davon hätten, wle 
ſich dieſe fortpflanze, eine ſehr merkwürdige Thatſache, wenn 
man bedenkt, wie häufig dieſe Eidechſe iſt. 

Wenden wir uns nun zu der Landeidechſe (A. Demnrlii). 
Dieſe Eidechſe iſt im Gegenſatz zu der letzten, die ſich auf 
allen Inſeln findet, auf die centralen Inſeln des Archipels. 
beichränft, nämlich auf Albemarle. James, Barrington und 
Indeſatigable. Nach Süden auf der Charles -, Hood, und 
Cbatham⸗Inſel, und nach Norden auf der Towers, Bindloes⸗ 
und Abington-Inſel ſah und hörte ich von keiner. Es ſcheint 
deshalb, als wenn dieſe Axt im Mittelpunft des Archipels er⸗ 
schaffen worden ſei und ſich von dort nur auf eine gewiſſe 
Entfernung verbreitet habe. Einige von dieſen Eidechſen ber 
wohnen die höheren und feuchten Diſtrikte, aber in den nie⸗ 
driger gelegenen, ſterilen Diſtrikten in der Nähe der Küſte ſind 
ſie am zablreichſten. Ich kann keinen ſtärkeren Beweis von 
übrer Anzahl geben, als wenn ich ſage, daß, als wir auf der 
James, Inſel zurückgelaſſen wurden, eine Zeitlang keine Stelle 
ſich finden ließ, die von ihren Höhlen frei war, um unſer 
Zelt aufzuſchlagen. Dieſe Eidechſen ſind, wie die andere Art, 
häßliche Tiere, gelblich orangefarben unten und braunrot 
oben und haben wegen ihres niedrigen Geſichtswinkels einen 
beſonders dummen Ausdruck. Sie ſind vielleicht etwas kleiner 
wie die letzteren, aber mehrere von ihnen batten ein Ge⸗ 
wicht von 10 bis 15 Pfund. In ihren Bewegungen ſind ſie 
träge und halb torpid. Wenn ſie nicht in Furcht geſetzt werden. 
kriechen fie langſam dahin, indem fie ihre Schwänze und Bäuche 
auf der Erde nachziehen. Oft halten ſie ſtill und ſchlummern 
eine Minute lang mit geſchloſſenen Augen, wobei fie die Hinter- 
beine auf dem verbrannten Boden ausgebreitet halten. 
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Sie wohnen in Löchern, die fie zuweilen zwiſchen Lava⸗ 
trümmern, häufiger aber auf ebenen Stellen des weichen 
vulkaniſchen Tuſfs aushöhlen. Die Höhlen ſcheinen nicht ſehr 
tief zu ſein und führen in einem kleinen Winkel nach unten, 
ſodaß wenn man über die Löcher dieſer Eidechſen geht, der 
Boden immer nachgiebt, was ſehr ermüdend iſt. Wenn dieſes 
Tier ſich feine Höhle gräbt, ſo arbeitet es abwechſelnd mit den 
entgegengeſetzten Seiten ſeines Körpers. Ein Vorderbein kratzt 
eine Zeitlang den Boden und wirft die Erde nach dem Hinter⸗ 
fuß, der jo geſtellt iſt, daß er fie aus der Offnung der Höhle 
wirft. Wenn die eine Seite des Körpers ermüdet üt, dann 
beginnt die andere zu arbeiten, und fo abwechſelnd. Ich beob⸗ 
achtete eine derſelben eine Zeitlang, bis ihr ganzer Körper 
vergraben war; dann trat ich näher und zog fie am Schwanze; 
fie war bierüber ſehr erſtaunt, grub ſich bald heraus. um 
nach der Urſache zu ſehen, und blickte mir dann ſtarr ins Geſicht, 
als wenn fie ſagen wollte: „Warum haſt du mich am Schwanze 
gezogen?“ 

Sie freſſen am Tage und wandern nicht weit von ihren 
Höhlen weg; und wenn fie in Furcht geſetzt werden, eilen 
fie auf eine ſehr linkiſche Weile auf dieſelben zu. Aus- 
genommen wenn ſie bergabwärts lauſen, können ſie ſich nicht 
ſehr ſchnell bewegen, was hauptſächlich von der ſeitlichen 
Stellung ihrer Beine herzurühren ſcheint. Sie find durchaus 
nicht ſurchtſam: wenn man genau auf eine Achtung gab, jo 
rollte fie ihren Schwanz, erhob ſich auf ihre Vorderbeine, 
nickte mit dem Kopfe in einer ſchnellen, ſenkrechten Bewegung 
und verſuchte ſehr böſe auszuſeben. In Wirklichkeit ſind fie 
aber keineswegs fo; wenn man nur mit dem Fuß auf den 
Boden ſtampft, jo ſenken ſie ihre Schwänze und fort gebt es, 
ſo ſchnell als ſie können. Ich habe oft bei kleinen, fliegen⸗ 
freſſenden Eidechſen bemerkt, daß ſie mit ihren Köpfen ganz 
auf dieſelbe Weiſe nicken, wenn fie auf irgend etwas Achtung 
geben; aber ich weiß durchaus nicht. weshalb es geſchieht. 
Wenn dieſer Amblyrhynchus feſtgebalten und mit einem Stock 
gereizt wird, jo beit heftig binein: aber ich fing manchen 
beim Schwanz und ſie machten nie einen Verſuch, mich zu 
beißen. Wenn man zwei auf die Erde ſetzt und zuſammen⸗ 
bält, jo kämpfen fie und beißen ſich, bis Blut fließt. 

Die Individuen, die das niedere Land bewohnen, und dies 
iſt die größere Anzahl, können kaum während des ganzen 
Jahres einen Tropfen Waſſer zu koſten bekommen: aber fie 
verzehren viel von dem ſaftigen Kaktus. deſſen Zweige zufällig 
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durch den Wind abgebrochen werden. Ich habe oft zweien 
oder dreien, wenn fie beiſammen waren, ein Stück hinge⸗ 
worfen; es war ergötzlich mit anzuſehen, wie jede es zu er⸗ 
greifen und wegzutragen verſuchte, gerade wie hungrige 
Hunde es mit einem Knochen machen. Sie freſſen ſehr ge⸗ 
mächlich, kauen aber ihre Nahrung nicht. Die kleinen Vögel 
wiſſen, wie barmlos dieſe Geſchöpfe find: ich ſah einen von 
den dickſchnäbeligen Finken an einem Ende eines Stückes Kaktus 
picken, der von allen Tieren der unteren Region geſucht wird, 
während eine Eidechſe an dem anderen fraß, und der kleine 
Vogel hüpfte nachher mit vollkommener Gleichgiltigkeit auf den 
Rücken des Reptils. 

Ich öffnete den Magen von mehreren und fand ihn immer 
voll von Pflanzenfaſern und Blättern verichiedener Bäume, 
beſonders einer Akazienart. In der oberen Region leben ſie 
bauptſächlich von den ſauren und zuſammenziehenden Beeren 
der Guapavita, unter welchen Bäumen ich dieſe Eidechſen und 
rieſenhaften Landſchildtröten zuſammen freſſen geſehen habe. 
Um die Atazienblätter zu bekommen, kriechen fie auf die 
niederen, zwergbaften Bäume, und es iſt nichts Ungewöhn⸗ 
liches, daß man ein Paar auf einem Aſte mehrere Fuß hoch 
über der Erde ſitzen und ruhig freſſen ſieht. Das gekochte 
Fleiſch dieſer Tiere iſt weiß und gilt bel denen, deren Magen 
über Vorurteile erhaben iſt, für ein ſehr gutes Eſſen. 
Humboldt bemerkt, daß in Südamerika zwiſchen den Wende⸗ 
freifen alle Eidechſen, die trockene Gegenden bewohnen, als 
Delikateſſe gelten. Die Einwohner jagen, daß die, welche die 
feuchten Regionen bewohnen, Waſſer trinken, daß aber die 
anderen nicht zum Trinken von dem ſterilen Lande hinauf⸗ 
wandern wie die Schildkröten. Zur Zeit unſeres Beſuches 
hatten die Weibchen in ihrem Körper zahlloſe große, längliche 
Eier. Dieſe legen ſie in ihre Höhlen, und die Einwohner 
ſuchen ſie als Nahrung. 

Dieſe zwei Arten von Amblyrhynchus ſtimmen, wie bereits 
bemerkt, in ihrem allgemeinen Bau und in vielen von ihren 
Gewohnheiten überein. Keine von ihnen hat jene ſchnelle Be⸗ 
wegung, die für die Gattungen Lacerta und Iguana ſo charak⸗ 
teriſtiſch iſt. Beide ſind pflanzenfreſſend, obgleich die Arten 
der Pflanzen, von denen ſie ſich nähren, bei beiden verſchleden 
ſind. Mr. Bell hat der Gattung den Namen wegen der Kürze 
der Schnauze gegeben: die Geſtalt des Maules kann in der 
That mit der der Schildkröte verglichen werden. Man ſollte 
faſt meinen, daß dies eine Anpaſſung für ihre Pflanzennahrung 
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iſt. Es iſt von großem Intereſſe, eine ſo wohl beſtimmte Gat⸗ 
tung zu finden, die eine auf das Land und eine andere auf 
das Waſſer angewieſene Art beſitzt, und nur in einem ſo be⸗ 
ſchräntten Teile der Erde vorkommt. Die im Waſſer lebende 
Species iſt bei weitem die merkwürdigſte, denn fie iſt die ein⸗ 
zige exiſtierende Eidechſe, die von vegetabiliſchen Erzeugniſſen 
des Meeres lebt. Ich bätte vielleicht ſchon früher erwähnen 
follen, daß in dem ganzen Archipel nur ein einziger Bach von 
ſüßem Waſſer die Küſte erreicht, und doch bewohnen dieſe 
Reptilien die Seeufer und keine anderen Teile in allen Inſeln. 
Außerdem giebt es, ſoweit mir bekannt, feine lebende Eidechſe, 
mit Ausnahme dieſes Amblyrbynchus, die ausſchließlich von 
Waſſerprodukten lebt. Gehen wir aber auf längſt entſchwun⸗ 
dene Epochen zurück, ſo finden wir eine ſolche Lebensweiſe bei 
mehreren rieſenbaften Sauriern wieder. Ich habe bereits be⸗ 
merkt, daß dieſe Inſeln nicht ſowohl wegen der Zahl der 
Reptilienſpecies, als vielmehr der Individuen wegen merkwürdig 
ſind; erinnern wir uns an die ausgetretenen Pfade vieler 
Tauſende von Landſchildkröten, — an die vielen Seeſchlld⸗ 
kröten — an die Löcher des Land- Amblyrhynchus und an die 
Gruppen der Waſſerſpecies, die ſich an den Felſen der Ktüfte 
auf jeder Inſel ſonnen: — ſo müſſen wir zugeben, daß es 
keinen anderen Teil der Erde giebt, wo dieſe Ordnung auf 
eine ſo außerordentliche Weiſe den Platz der grasfreſſenden 
Säugetiere einnähme. Es iſt intereſſant für den Geologen, 
der ſich wahrſcheinlich in ſeinem Geiſte in die ſekundären 
Evochen zurückverſetzen wird, wo Eidechſen, von denen die einen 
Grasfreſſer, die anderen Fleiſchfreſſer waren, und in Größen⸗ 
verhältniſſen, wie fie jetzt nur bel unſeren Walen vorkommen, 
in Unzahl Land und Meer erfüllten. Daher verdient es wohl 
feine Beachtung. daß dieſe Inſelgruppe, ſtatt ein feuchtes Klima 
und eine üppige Vegetation zu beſitzen, nur als ausnehmend 
trocken angeſehen werden kann; ebenſo, daß es trotz ſeiner Lage 
unter dem Aquator nur ein gemäßigtes Klima hat. 

Bringen wir die Zoologie zu Ende: die fünfzehn Arten 
von Seefiſchen, die ich hier ſammelte, ſind ſämtlich unbeſchrie⸗ 
bene Species; ſie gehören zu zwölf Gattungen, die alle weit 
verbreitet find, mit Ausnahme von Prinotus, deſſen vier vorher 
bekannte Species in den öſtlichen Gebieten von Amerika leben. 
Von Landſchnecken ſammelte ich ſechzehn Arten (und zwei aus⸗ 
geſprochene Varietäten), von denen, mit Ausnahme einer auf 
Tahiti gefundenen Helix, alle dieſem Archipel eigentümlich 
ſind: eine einzige Süßwaſſerſchnecke Paludina) gehört auch 
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Tahiti und Vandiemensland an. Vor unſerm Beſuch ſammelte 
Mr. Cuming hier 90 Species von Meermuſcheln und hierbei 
find mehrere bisher noch nicht ſpecifiſch unterſuchte Arten 
von Trochus, Turbo, Monodonta und Nassa nicht inbegriffen. 
Er hatte die Güte, mir die folgenden intereſſanten Reſultate 
mitzuteilen: Von den 90 Muſcheln ſind nicht weniger als 
47 anderwärts unbekannt — ein merkwürdiger Umftand, 
wenn man bedenkt. wie weit verbreitet Meermuſcheln im alle 
gemeinen ſind. Von den 43 in anderen Teilen der Erde 
gefundenen Muſcheln, bewohnen 25 die Weſtküſte von Ame⸗ 
rifa und von dieſen laſſen ſich acht als Varietäten unter⸗ 
ſcheiden; die übrigen achtzehn (mit Einſchluß einer Varie⸗ 
tät) wurden von Mr. Cuming im Archipel der Niedrigen 
Inſeln und einige davon auch bei den Philippinen ge⸗ 
funden. Dieſer Umſtand, daß Muſcheln von Inſeln aus 
den centralen Teilen des Stillen Oceans hier vorkommen, 
verdient Beachtung, denn man kennt keine einzige See⸗ 
muſchel, die den Inſeln jenes Oceans und der Weſtküſte 
Umerifad gemeinſam wäre. Die Strecke offenen Meeres, das 
an der Weſtküſte vorüber nach Norden und Süden ftrömt, 
scheidet zwei ganz getrennte konchyliologiſche Provinzen; aber am 
Galapagos-Archſpel haben wir eine Zwiſchenſtation, wo viele 
neue Formen geſchaffen worden ſind und wohin jede dieſer beiden 
großen conchpliologiſchen Provinzen verſchiedene Koloniſten 
geſendet hat. Die amerifantiche Provinz hat auch repräfene 
tative Species bierber geſandt; denn es giebt auf den Gala⸗ 
pagos eine Species von Monoceros, die man nur an der Weſt⸗ 
küſte von Amerika findet; und auf den Galapagos giebt es 
Species von Fissurella und Cancellaria, Gattungen, die an der 
Weſtküſte häufig find, aber nicht (wie mir Mr. Cuming mits 
teilte) auf den centralen Inſeln des Stillen Oceans gefunden 
werden. Andererſeits finden ſich auf den Galapagos Species 
von Oniscia und Stylifer, Gattungen, die in Weſtindien und 
den chilenischen und indiſchen Meeren häufig find, aber weder 
an der Weſiküſte Amerikas noch im centralen Teile des Stillen 
Oceanus vorkommen. Ich will bier hinzufügen, daß bei einer 
durch die Herren Cuming und Hinds vorgenommenen Vers 
gleichung von gegen 2000 Schaltieren von der Oſt⸗ und Weit- 
küſte Amerikas ſich nur eine einzige beiden angehörige Muſchel 
fand, die Purpura patula nämlich, die Weſtindien, die Küſte 
von Panama und die Galapagos bewohnt. Wir haben dem⸗ 
nach in dieſem Teile der Erde drei große konchyliologiſche Meeres⸗ 
provinzen, die, obgleich fie einander überraſchend nahe liegen, 
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ſtreng von einander geichieden ſind, indem lange, nord⸗ und 
ſüdwärts ſich erſtreckende Räume Landes oder offenen Meeres 
fie trennen. 

Ich gab mir große Mühe, die Inſetten zu ſammeln, aber 
ausgenommen in Feuerland ſah ich niemals ein in dieſer 
Hinſicht ſo armes Land. Selbſt in der oberen feuchten Region 
erhielt ich nur einige wenige kleine Diptera und Hymenoptera, 
meiſt von gemeinen, über die ganze Erde verbreiteten 
Formen. Wie oben bemertt, ſind die Inſekten für eine 
tropiſche Gegend von ſehr geringer Größe und trüber Färbung. 
Von Käfern ſammelte ich 25 Species (abgefehen von einem 
Dermestes und einem Corynetes, die importiert werden, wo 
immer ein Schiff landet); von dieſen gehören zwei zu den 
Harpaliden, zwei zu den Hydrophiliden, neun zu drei Familien 
der Heteromeren und die übrigen zwölf zu ebenſoviel verſchle⸗ 
denen Familien. Dieſer Umſtand, daß Inſetten (und ich kann 
hinzufügen, Pflanzen), wo fie gering an Zahl find, zu vielen 
verſchiedenen Familien gehören, iſt, wie ich glaube, ſehr alle 
gemein. Mr. Waterboufe, der einen Bericht über die 
Inſetten dieſes Archipels veröffentlicht hat,! und dem ich die 
obigen Einzelheiten verdanke, teilt mir mit, daß verſchiedene neue 
Gattungen hier vorkommen; und daß von den nicht neuen 
Gattungen eine oder zwei amerifaniiche, die übrigen aber über 
die ganze Erde verbreitete find, Mit Ausnahme einer holz 
freſſenden Apate und eines oder wahrſcheinlich zweier Waſſer⸗ 
käfer vom amerikaniſchen Kontinent, ſcheinen ſämtliche Species 
neu zu ſein. 

Die Botanik dieſes Archipels iſt vollkommen jo intereſſant 
wie feine Zoologie. Dr. J. Hooter will nächſtens in den 
„Linnenn Transactions“ einen vollſtändigen Bericht über die 
Flora veröffentlichen und ich bin ihm für die folgenden Einzel⸗ 
heiten ſehr zu Dank verpflichtet. Von Blütenpflanzen giebt 
es bier, ſo viel man bis jetzt weiß, 185 Species, dazu 40 
kryptogamiſche, alſo zuſammen 225; von dieſer Anzahl war 
ich ſo glücklich 193 mit nach Hauſe zu bringen. Von den 
blühenden Pflanzen find 100 neue Species, und wahr⸗ 
ſcheinlich auf dieſen Archipel beſchränkt. Dr. Hooter meint, 
daß von den nicht derart beſchrünkten Pflanzen wenig⸗ 
ſtens zehn in der Nähe des angebauten Bodens der Charles⸗ 
Inſel gefundenen importiert worden ſind. Es überraſcht 
mich, daß nicht mehr amerikaniſche Species auf natürlichem 
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Wege eingeführt worden ſind, wenn man in Betracht zieht, 
daß die Entfernung vom Feſtlande nur 500 und 600 Meilen 
beträgt, und daß (nach Collinets Angabe S. 58) Treibholz, 
Bambus, Rohre und die Nüſſe einer Palme oft an die ſüd⸗ 
öſtlichen Küſten geſpült werden. Das Verhältnis, daß ſich 
unter 185 Blütenpflanzen (oder unter 175, wenn man die ein⸗ 
geführten Unkräuter ausſchließt) 100 neue befinden, iſt, glaube 
ich, hinreichend, den Galapagos-⸗Archipel zu einem geſonderten 
botanischen Gebiet zu machen; doch iſt dieſe Flora nicht an⸗ 
nähernd jo eigentümlich wie die von St. Helena, noch, wie mir 
Dr. Hooker mitteilt, von Juan Fernandez. Die Eigentümlich⸗ 
keit der Flora von Galapagos zeigt ſich am beſten an gewiſſen 
Familien; — ſo giebt es 21 Species Kompoſiten, von denen 
20 dieſem Archipel eigentümlich ſind; dieſe gehören zu 12 
Gattungen und von dieſen Gattungen ſind nicht weniger als 
10 auf den Archipel beſchräntt. Dr Hooker teilt mir mit, 
daß die Flora einen unzweifelhaft weſtameritaniſchen Charakter 
beſitzt, und er kann auch keine Verwandtſchaft mit dem des 
Stillen Oceans an ihr entdecken. Nehmen wir deshalb 
die achtzehn See-, die eine Süßwaſſermuſchel und eine 
Landſchnecke aus, die augenſcheinlich als Koloniſten von 
den centralen Inſeln des Stillen Oceans gekommen ſind. 
und ebenſo die eine, entſchieden dem Stillen Ocean an- 
gehörige Species der Fintengruppe von den Galapagos⸗ 
Iufeln, jo ſehen wir, daß dieſer Archipel, obgleich er ſich 
im Stillen Ocean befindet, zoologiſch einen Teil von Amerika 
bildet. 

Verdankte er dieſen Charakter nur den Einwanderern aus 
Amerika, ſo wäre wenig Merkwürdiges dabei: wir ſehen aber, 
daß eine bedeutende Mehrheit aller Landtiere und mebr als 
die Hälfte der Blütenpflanzen eingeborene Erzeugniſſe find, 
Es war höchſt auffällig, von neuen Vögeln, neuen Reptilien, 
neuen Schaltieren, neuen Inſekten, neuen Pflanzen umgeben 
zu ſein, und doch durch den Klang der Stimmen und das Ge⸗ 
fieder der Vögel die mäßig warmen Ebenen Patagoniens oder 
die beißen, trockenen Wüſteneien des nördlichen Chile ſich leb⸗ 
baft vor Augen geführt zu ſehen. Weshalb waren auf dieſen 
kleinen Stückchen Landes, die in einer ſpäten geologiſchen 
Periode vom Ocean bedeckt geweſen ſein müſſen und deshalb in 
ihrem geologiſchen Charakter von dem amerikaniſchen Kontinent 
abweichen, wie ſie auch einem beſonderen Klima unterworfen ſind 
— weshalb waren deren eingeborene Bewohner, die, wie ich 
noch hinzufügen will, ſowohl der Art wie der Zahl nach in 
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Verhältniſſen zufammen lebten, die von denen auf dem Kontinent 
verſchieden find und deshalb in verſchiedener Weiſe aufeinander 
wirkten — nach amerikaniſchen Organiſationstypen erſchaffen? 
Möglicherweiſe gleichen die Inſeln der Kap Verd'ſchen Gruppe 
in allen ihren phpſikaliſchen Verhältniſſen denen der Galapagos⸗ 
Gruppe weit mehr, als dieſe letzteren phyſikaliſch der Küſte 
von Amerita gleichen; und doch find die eingeborenen Bewohner 
der beiden Gruppen vollſtändig ungleich, ſodaß die der Kap 
Verd'ſchen Inſeln den afrikaniſchen Typus tragen, während 
die Einwohner des Galapagos- Archipels den Stempel des 
amerikaniſchen aufweiſen. 

Bis jetzt habe ich noch nicht den merkwürdigſten Zug in 
der Naturgeſchichte dieſes Archipels erwähnt; daß nämlich 
die verſchiedenen Inſeln in beträchtlichem Maße von einer 
verſchiedenen Zufammenftellung von Geſchöpfen bewohnt werden. 
Meine Aufmertſamkeit wurde auf dieſen Umſtand zuerſt durch 
den Vicegouverneur Mr. Lawſon gelenkt, der erklärte, daß 
die Schildkröten der einzelnen Inſeln voneinander verſchieden 
wären, und daß er mit Beſtimmtheit angeben könnte, von 
welcher Inſel jede kame. Ich ſchentte eine JJeitlang dieſer 
Angabe keine hinreichende Aufmerkſamkeit und hatte ſchon 
teilweiſe die Sammlungen von zwei Inſeln miteinander ver⸗ 
miſcht. Es war mir nicht eingefallen, daß etwa funfzig bis 
ſechzig Meilen voneinander entfernt liegende Inſeln, die 
meiſtens eine von der anderen ſichtbar waren, genau aus dem⸗ 
ſelben Geſtein gebildet, in einem ganz ähnlichen Klima gelegen, 
ziemlich mit denſelben Höhenverhältniſſen, verſchiedenartige 
Bewohner haben ſollten; wir werden aber bald ſehen, daß 
dies wirklich der Fall iſt. Es iſt das Los der meiften Reiſenden. 
daß ſie an einem Orte das Intereſſanteſte nicht früher heraus⸗ 
finden, als bis fie genötigt find, ihn eiligſt zu verlaſſen; ich müßte 
vielleicht dankbar dafür fein, daß ich hinreichendes Material er⸗ 
hielt, um dieſe höchſt bemerkenswerte Thatſache bezüglich der 
Verbreitung der organiſchen Geſchöpfe feititellen zu können. 

Die Einwohner erklären, wie ich geſagt babe, daß ſie die 
Schildkröten der verſchiedenen Inſeln unterſcheiden können, 
und daß dieſelben nicht nur in der Größe, ſondern auch in 
anderen Eigenſchaften verſchieden ſind. Kapitän Porter hat 
die von der Charles⸗Inſel und von der ihr zunächſt gelegenen 
Hood⸗Inſel jo beſchrieben,! daß ihre Schalen enorm dick und 
aufgebogen wie ein ſpaniſcher Sattel wären, während die 
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Schildtröten der James⸗Inſel runder und ſchwärzer ſind, und 
gekocht einen beſſeren Geſchmack haben. M. Bibron teilt 
mir außerdem mit, daß er zwei nach ſeiner Anſicht verſchiedene 
Species von Schildtröten auf den Galapagos⸗Inſeln geſehen 
habe, aber er weiß nicht von welchen Inſeln. Die Exemplare, 
die ich von drei Inſeln brachte, waren junge: und wahrſchein⸗ 
lich deshalb konnten weder Mr. Gray noch ich irgendwelche 
ſpecifiſchen Unterſchiede an ihnen finden. Ich habe bemerkt, daß 
der See⸗Amblyrhynchus auf der Albemarle-Inſel größer war 
als anderwärts; und Mr. Bibron teilt mir mit, daß er zwei 
verſchiedene im Waſſer lebende Species dieſer Gattung ge⸗ 
ſehen hat; ſodaß die verschiedenen Inſeln wahrſcheinlich vom 
Amblyrhynchus ſowohl ihre repräſentativen Species oder 
Raſſen haben, wie von der Schildkröte. Meine Aufmerkſam⸗ 
keit wurde zuerſt außerordentlich angeregt, als ich die zahle 
reichen von mir ſelbſt und mehreren anderen Geſellſchaften 
an Bord geſchoſſenen Exemplare von Spottdroſſeln mitein⸗ 
ander verglich und zu meinem Erſtaunen fand, daß ſämtliche 
von der Charles-Inſel zu einer Species (Mimns trifasciatus), 
alle von der Albemarle-Inſel zu M. parvulus, und alle von 
der James und Chatham Inſel (zwiſchen denen als Binde ⸗ 
glieder zwei andere Inſeln liegen) zu M. melanotis gehörten. 
Dieſe beiden letzteren Species find nahe verwandt und würden 
von einigen Ornithologen nur als gut markierte Raſſen oder 
Varietäten betrachtet werden: aber Mimus tritasciatus ift ganz 
verſchieden. Unglücklicherweiſe waren die meiſten Exemplare der 
Finkengruppe durcheinander gemiſcht; ich habe indeſſen ſtarke 
Gründe, zu vermuten, daß einige Species der Untergruppe 
Geospiza auf beſondere Inſeln beſchränkt find. Sollten die 
verſchiedenen Inſeln ihre Repräſentanten von Geospiza haben, 
fo mag dies zur Erklärung der merkwürdig großen Zahl von 
Species dieſer Untergruppe auf dieſem einen kleinen Archipel 
beitragen, und eine wahrſcheinliche Folge ihrer Menge würde 
die vollkommen abgeſtufte Reihe in der Größe ihrer Schnäbel 
ſein. Wir erhielten im Archipel zwei Species von der Untergruppe 
Cactornis und zwei von Camarhynchus; und bei den zahl⸗ 
reichen Exemplaren dieſer beiden Untergruppen, die von vier 
Sammlern auf der James-Inſel geſchoſſen wurden, fand es 
ſich, daß alle zu einer Species jeder dieſer beiden Untergruppen 
gehörten, die zahlreichen Exemplare dagegen, die entweder 
auf der Cbatham⸗ oder auf der Charles ⸗Inſel geſchoſſen 
wurden (denn beide Partien wurden durcheinander gemiſcht), 
gehörten ſämtlich zu den zwei anderen Species. Wir können 
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demnach mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß dieſe Inſeln 

ihre repräſentativen Species dieſer beiden Untergruppen bes 

ſitzen. Für Landſchnecken ſcheint dieſes Verteilungsgeſetz nicht 

zuzutreffen. Bei meiner jehr kleinen Inſektenſammlung bes 

merkt Mr. Waterhouſe, daß von denen, welche die Ber 

zeichnung ihres Fundortes haben, nicht eine einzige Species 
zweien von den Inſeln gemeinſam angehöre. 

Wenden wir uns jetzt zur Flora, ſo werden wir die ein⸗ 
geborenen Pflanzen der einzelnen Inſeln wunderbar ver⸗ 
ſchieden finden. Die folgenden Reſultate gebe ich ſämtlich auf 
die hohe Autorität meines Freundes J. Hooker bin. Ich 
muß vorausſchicken, daß ich von blühenden Pflanzen alles ohne 
Unterſchied auf den verſchiedenen Inſeln ſammelte und meine 
Sammlungen glücklicherweiſe getrennt hielt. Man darf jedoch 
auf die verhältnismäßig erlangten Ergebniſſe nicht zu viel 
Vertrauen ſetzen, da die kleinen von einigen anderen Naturs 
jorſchern nach Hauſe gebrachten Sammlungen, wenn ſie die 
Ergebniſſe auch in mancher Hinſicht beſtätigen, doch deutlich 
zeigen, daß in der Botanit dieſer Inſelgruppe noch viel zu 
thun übrig bleibt; überdies find die Leguminoſen bis jetzt nur 
annäherungsweiſe ausgearbeitet worden: 
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Wir haben ſomit die wahrhaft wunderbare Thatſache, daß 
von den achtunddreißig Pflanzen der Galapagos⸗Inſeln, oder 
von deneu, die auf keiner anderen Stelle der Erde ſich finden, 
dreißig ausſchließlich auf die eine James-⸗Inſel beſchränkt 
find; auf der Albemarle-Inſel find von den ſechsundzwanzig 
eingeborenen Pflanzen des Galapagos⸗Archipels zweiund⸗ 
zwanzig auf dieſe eine Inſel beſchränkt, d. h. man weiß nur 
von vieren, daß ſie auf den übrigen Inſeln des Archipels 
wachſen, und ſo fort. wie es die obige Tabelle von den 
Pflanzen der Chatham⸗ und Charles⸗Inſel nachweiſt. Dieſe 
Thatſache wird vielleicht noch auffälliger werden, wenn wir 
einige Erläuterungen dazu geben: — jo iſt die Scalesin, eine 
merkwürdige baumartige Gattung der Kompoſiten, auf den 
Archipel beſchränkt. Sie beſitzt ſechs Species: eine von der 
Chatham, eine von der Albemarle-, eine von der Charles, 
zwei von der James⸗Inſel und die ſechſte von einer der drei 
letzteren Inſeln, doch weiß man nicht von welcher; keine dieſer 
ſechs Species wächſt auf zwei von den Inſeln. Die Euphorbia 
wieder, eine allgemein oder wenigſtens weit verbreitete 
Gattung, beſitzt hier acht Species, von denen ſieben auf den 
Archipel beſchränkt find, und keine ſich auf zwei der Inſeln 
findet. Acalypha und Borreria, beide allgemein verbreitete 
Gattungen, beſitzen ſechs reſp. ſieben Species, von denen 
keine Species auf zweien von den Inſeln vorkommt, mit Aus⸗ 
nahme einer Borrerin, die ſich auf zwei Inſeln findet. Die 
Species [der Kompoſiten ſind ganz eigentümlich lokal, und 
Dr. Hooker bat mir verſchiedene andere äußerſt auffallende 
Erläuterungen über die Verſchiedenheit der Species auf den 
verſchiedenen Inſeln geliefert. Er bemerkt, daß dieſes Geſetz 
der Verteilung ſowohl für die auf den Archipel beſchränkten 
wie für die in anderen Gebieten der Erde verteilten Gattungen 
zutrifft. In gleicher Weiſe baben wir geſehen, daß die ein⸗ 
zelnen Inſeln ihre beſondere Species der über die ganze Erde 
verbreiteten Gattung der Schildkröte, der weitverbreiteten 
ameritaniſchen Gattung der Spottdroſſel, ebenſo der beiden 
den Galapagos⸗Inſeln angehörigen Untergruppen der Finken, 
und faſt beſtimmt der Galapagos⸗Gattung Amblyrhynchus be⸗ 
ſitzen. 

Die Verteilung der Bewohner dieſes Archipels würde lange 
nicht jo merkwürdig ſein, wenn z. B. eine Inſel eine Spott 
droſſel und eine zweite Inſel irgend eine davon ganz ver⸗ 
schiedene Gattung beſaße; — wenn eine Inſel ihre Eidechſen⸗ 
gattung und eine zweite Inſel eine andere davon verſchiedene 
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Gattung, oder überhaupt keine befäße; — oder wenn die ver- 
schiedenen Inſeln nicht von vepräjentativen Species derſelben 
Bilanzengattungen, ſondern von gänzlich verſchiedenen Gattungen 
bewohnt würden, wie es auch in einer gewiſſen Ausdehnung 
der Fall iſt. So hat, um ein Beiſpiel zu geben, ein großer 
beerentragender Baum auf der James⸗Inſel feine repräsentative 
Species auf der Charles⸗Inſel. Aber gerade der Umſtand, 
daß mehrere von den Inſeln ihre eigene Species der Schild⸗ 
kröte, der Spottdroſſel, der Finten und zahlreicher Pflanzen 
beſitzen; daß dieſe Species dieſelbe Lebensweiſe im allgemeinen 
führen, analoge Aufenthaltsorte haben, und offenbar im 
Haushalt der Natur auf dieſem Archipel denſelben Platz aus⸗ 
füllen, — dieſer Umſtand alſo iſt es, der mich mit dem höchften 
Erſtaunen erfüllt. Man könnte vielleicht vermuten, daß einige 
dieſer reprüſentativen Species, wenigſtens was die Schildkröte 
und einige von den Vögeln betrifft, ſich ſpäter nur als gut 
ausgeprägte Raſſen erweiſen dürften; aber vom philoſophiſchen 
Standpunkt würde dies für den Naturforſcher von gleich 
großem Intereſſe jein. Wie ich ſagte, legen die meiften In⸗ 
ſeln in Sicht voneinander: ich will einzeln anführen, daß 
die Charles⸗Inſel 50 Meilen vom nüchſten Punkt der Cha⸗ 
tham-Inſel und 33 Meilen vom nächſten Puntte der Albe⸗ 
marle-Inſel entfernt liegt. Die Chatham-Junſel liegt 80 
Meilen vom nächſten Punkte der James -Inſel, aber es 
liegen noch zwei Inſeln zwiſchen ihnen, die ich nicht beſucht 
habe. Die James⸗Inſel liegt nur 10 Meilen vom nächſten 
Punkte der Albemarle-Inſel, aber die beiden Stellen, wo die 
Sammlungen angelegt wurden, lagen 32 Meilen ausein⸗ 
ander. Ich muß wiederholen, daß weder die Natur des 
Bodens, noch die Erhebung des Landes, noch das Klima, noch 
der allgemeine Charakter der im Verein lebenden Wefen, und 
deshalb ihre Einwirkung aufeinander auf den verſchiedenen 
Inſeln ſehr voneinander abweichen können. Sollte es einen 
merkbaren Unterſchied in ihrem Klima geben, ſo müßte der⸗ 
ſelbe zwiſchen den windwärts gelegenen (der Charles⸗ und der 
Chatham⸗Inſel), und den vom Winde abgelegenen ſich finden; 
es ſcheint aber keine entſprechende Verſchiedenheit in den Er⸗ 
zeugniſſen dieſer beiden Hälften des Archipels zu beſtehen. 
Das einzige Licht, das ich auf dieſe merkwürdige Ver⸗ 
ſchiedenheit bei den Bewohnern der einzelnen Inſeln werfen 
kann, liegt darin, daß ſehr ſtarte Meeresſtrömungen, die in 
weſtlicher und weſtnordweſtlicher Richtung gehen, die ſüdlichen 
Inſeln von den nördlichen trennen müſſen, ſoweit als Über⸗ 
** 


420 Galapagos = Archipel. 17. Kap. 


führung durch das Meer in Betracht kommt; und zwiſchen jenen 
nördlichen Inſeln wurde eine ſtarke nordweſtliche Strö⸗ 
mung beobachtet, welche die James⸗ und Albemarle-Inſel 
wirkſam trennen muß. Da der Archipel in bemerkenswertem 
Grade von Stürmen frei ift, jo werden weder die Vögel, 
die Inſekten, noch leichtere Samen von Inſel zu Inſel geweht 
werden. Endlich auch machen die große Tiefe des Oceans 
zwiſchen den Inſeln, und ihre (im geologiſchen Sinne) offenbar 
ſpäte vulkaniſche Entſtehung es ſehr unwahrſcheinlich, daß fie 
jemals zuſammenhingen; und dies iſt wahrſcheinlich in Bezug 
auf die geographiſche Verteilung ihrer Bewohner ein wichtigerer 
Geſichtspunkt als irgend ein anderer. Überblicken wir noch 
einmal die hier angeführten Thatſachen, ſo iſt man erſtaunt 
über das Maß von ſchöpferiſcher Kraft, um dieſen Ausdruck 
zu gebrauchen, das auf dieſen kleinen, kahlen und felſigen 
Inſeln ſich entfaltet hat, und um jo mehr über deren ver⸗ 
ſchiedenartige und doch analoge Wirkung auf jo nahe bei ein⸗ 
ander gelegenen Orten. Ich habe geſagt, man könnte den 
Galapagos⸗ Archipel einen Amerika beigegebenen Satelliten 
nennen, aber er ſollte eher eine Gruppe von Satelliten ge⸗ 
nannt werden, die, phyſitaliſch ähnlich, organiſch verſchieden, 
doch innig miteinander und ſämtlich. wenn auch in viel ges 
ringerem Grade, mit dem großen amerikaniſchen Kontinent 
verwandt ſind. 

Ehe ich meine Bemerkungen über die Zoologie dieſer Inſeln 
schließe, will ich noch die außerordentliche Zahmheit der Vögel 
schildern. 

Alle Landarten beſitzen dieſe Eigenſchaft, nämlich die Spott⸗ 
droſſeln, Finken, Zaunkönige, Tyrannen⸗Fliegenſchnäpper, 
Tauben und Aas-Buſſarde. Es giebt keinen darunter, der nicht fo 
nahe käme, daß man ihn nicht mit einer Rute und bisweilen, 
wie ich ſelbſt verſucht habe, mit einer Kappe oder einem Hute 
töten könnte. Eine Flinte iſt faſt überflüſſig; denn mit dem 
Laufe einer ſolchen trieb ich einen Raubvogel von dem Aſte 
eines Baumes. Eines Tages ſetzte fich eine Spottdroſſel auf den 
Rand einer aus Schildkrot gemachten Schale, die ich in 
der Hand hielt, während ich auf der Erde lag. Sie fing ganz 
ruhig an, das Waſſer zu ſchlürfen und geſtattete mir, fie mit 
dem Gefäße vom Boden aufzuheben. Ich verſuchte oft und 
beinahe mit Erfolg, dieſe Vögel bei den Beinen zu fangen. 
Früher ſcheinen die Vögel ſelbſt noch zahmer geweſen zu ſein 
wie jetzt. Cowley (im Jahre 1684) ſagt, daß „Turteltauben 
ſo zahm waren, daß ſie ſich auf unſere Hüte und Arme ſetzten, 
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ſodaß wir ſie lebend fangen konnten; ſie fürchteten den Menſchen 
nicht, bis einige von uns nach ihnen feuerten, wodurch ſie 
ſcheuer wurden.“ Dampier (in demjelben Jahre) jagt eben⸗ 
falls, daß ein Mann während eines Morgenſpazierganges ſechs 
bis ſieben Dutzend von dieſen Tauben töten konnte. Jetzt ſind 
ſie zwar immer noch ſehr zahm, ſie ſetzen ſich aber nicht mehr 
auf der Leute Arme und laſſen ſich auch nicht mehr in ſolcher 
Anzahl töten. Auffallend iſt es indeſſen, daß fie nicht ſcheuer 
geworden find, denn während der letzten 150 Jahre find dieſe 
Inſeln häufig von Bukaniers und Walfiſchfüngern beſucht 
worden, und wenn die Matroſen die Wälder nach Schildkröten 
durchſtreifen, finden ſie immer eine Freude daran, die kleinen 
Vögel tot zu schlagen. 

Obgleich dieſe Vögel jetzt noch mehr verfolgt werden, ſo 
werden fie doch nicht leicht wild: auf der Charles⸗Inſel, 
die zu jener Zeit ungefähr ſechs Jahre lang von Anfteblern 
bewohnt war, ſah ich einen Knaben an einer Quelle mit einer 
Gerte in der Hand ſitzen, mit der er Turteltauben und Finken 
tötete, wenn fie zum Trinten kamen. Er hatte bereits einen 
kleinen Haufen für ein Mittagseſſen zuſammen und erzählte, 
daß er dieſe Praxis ſchon lange geübt habe. Es läßt ſich ver⸗ 
muten, daß die Vögel auf dieſem Archipel noch nicht gelernt 
haben, daß der Menſch ein gefährlicheres Tier iſt, wie die 
Schildtröte oder der Amblyrhynchus, und daß fie io wenig 
Notiz von uns nehmen wie die Elſtern in England von Kühen 
und Pferden, die in den Feldern graſen. 

Die Falkland⸗Inſeln bieten ein zweites Beiſpiel dieſer Eigen⸗ 
külmlichteit unter den Vögeln. Die außerordentliche Zahmheit 
des kleinen Opetiorhynchus wurde bereit? von Pernety, 
Leſſon und anderen Reſſenden bemerkt. Sie beſchränkt ſich 
aber nicht auf dieſen Vogel allein; der Polyborus, die Schnepfe, 
die Gans des Binnenlandes und der Küfte, die Droſſel, die 
Ammer und ſelbſt einige echte Falken ſind alle mehr oder 
weniger zahm. Da die Vögel ſo zahm ſind, wo Füchſe, Falken 
und Eulen vortommen, jo läßt ſich ſchließen, daß das Fehlen 
aller Raubtiere auf den Galavagos⸗Inſeln nicht die Urſache 
ihrer Zabmheit daſelbſt iſt. Die Gans des Binnenlandes auf 
den Faltland-⸗Inſeln zeigt durch die Vorſicht, auf den Inſelchen 
zu niſten, daß ſie die Gefahr kennt, die ihr von den Füchſen 
droht, aber ſie wird hierdurch nicht ſcheuer gegen den Menſchen. 
Dieſe Zahmheit der Vögel, beſonders der Waſſervögel, ſteht 
in geradem Gegenſatz mit der Lebensweise derſelben Species 
in Tierra del Fuego, wo ſie ſeit Jahrhunderten von den 
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wilden Einwohnern verfolgt wird. Auf den Falkland⸗Inſeln 
kann der Jäger bisweilen an einem Tage mehr Gänſe des 
Binnenlandes ſchießen, als er heimbringen kann, während es 
in Feuerland faſt ebenſo ſchwer iſt, eine zu ſchießen, wie in 
England die gewöhnliche Wildgans. 

Zu Pernetys Zeit (1763) ſcheinen dort alle Vögel noch 
viel zahmer geweſen zu fein als jetzt. Perne ty jagt, daß der 
Opetiorhynchus ſich faſt auf ſeine Hand ſetzte, und daß er in 
einer halben Stunde zehn mit einer Rute tötete. Zu jener 
Zeit müſſen die Vögel dort ungefähr ſo zahm geweſen ſein, wie 
fie es jetzt auf den Galapagos⸗Inſeln find. Sie ſcheinen auf 
den letzteren langſamer Vorſicht gelernt zu haben als auf den 
Falkland ⸗Inſeln, wo fie verhältnismäßig mehr Gelegenheit 
batten, Erfahrungen zu machen. Denn außer häufigen Be⸗ 
ſuchen von Schiffen find auch die Inſeln in Zwischenräumen 
während der ganzen Periode koloniſiert worden. Selbſt früher, 
als alle Vögel fo zahm waren, war es nach Pernetys Er⸗ 
zäblung unmöglich, den ſchwarzen Schwan zu erlegen, einen 
Vogel, der wahrſcheinlich die in fremden Ländern erworbene 
Klugheit mitbrachte. 

Ich will noch hinzufügen, daß nach Du Bois auf Bourbon 
in den Jahren 1571—1572 alle Vögel, mit Ausnahme der 
Flamingos und Gänſe, fo außerordentlich zahm waren, daß 
man fie mit der Hand fangen oder in jeder Anzahl mit dem 
Stock töten konnte. Ferner berichtet Carmichael,! daß auf 
Triſtan d Acunha im Atlantiſchen Ocean die einzigen beiden 
Landvögel, eine Droſſel und eine Ammer, „io zahm waren, 
daß ſie ſich mit einem Handnetz fangen ließen.“ Aus den vor⸗ 
hergehenden Bemerkungen läßt ſich wohl folgender Schluß 
ziehen: erſtlich, daß die Scheu der Vögel in Bezug auf den 
Menſchen ein beſonderer gegen ibn gerichteter Inſtinkt iſt und 
nicht von irgend einem allgemeinen Grade von Vorſicht abhängt, 


1 „Linn. Trans.) Bd. XII, S. 406. Der abnormſte Umſtand, der 
mir in dieler Beziehung begegnet üft, iſt die Scheu der kleinen Vogel un 
arttiſchen Nordamerita (wie fie Richardſon, „Fauna Bor “ Bd. II. S. 438, 
beſchrelbt), wo fie niemals verfolgt werden ſolen. Dieſer Fall iſt um jo 
elgentümlicher, weil ‚behauptet wird, daß einige von denselben Species in 
ihren Winterquartieren in den Vereinigten Staaten nicht ſcheu find. Wie Dr. 
Aichardſon richtig bemertt, vertnüpft ſich mit den bericiebenen Graden der 
Scheu und Sorgfalt, womit die Vögel ihre Nefter verbergen, noch vieles 
durchaus Unerklärliche. Wie jonderbar iſt es, daß die engliſche Holgtaube, 
ein im algemeinen fo ſcheuer Vogel, fo häufig ihre Jungen in dicht bei 
den Wohnbäufern gelegenem Buſchwert aufgicht! 


18. Kap.] Furcht, ein erworbener Juſtintt. 423 


der aus anderen Quellen von Gefahr hervorgeht; zweitens, 
daß ſie nicht von den einzelnen Vögeln in kurzer Zeit erlangt 
wird, ſelbſt wenn ſie ſtark verfolgt werden, daß ſie aber im 
Laufe aufeinanderfolgender Generationen erblich wird. In 
Bezug auf Haustiere find wir daran gewöhnt, geiſtige Ge⸗ 
wohnheiten oder Inſtinkte erworben oder erblich werden zu 
ſehen; aber bei denen im Naturzuſtande ſind ſolche Beiſpiele 
einer ererbten Kenntnis ſeltener. Was die Wildheit der Vögel 
gegen Menſchen anbelangt, ſo giebt es keinen anderen Weg, 
dieſe zu erklären. Verhältnismäßig wenig junge Vögel in 
England ſind von dem Menſchen ſchlecht behandelt worden, 
und doch fürchten ihn alle, ſelbſt die Neſtlinge: andererſeits 
haben viele Individuen, ſowohl auf den Galapagos⸗ wie auf 
den Falkland⸗Inſeln eine ſolche Behandlung erfahren und 
doch die heilſame Furcht noch nicht gelernt. Wir können hier⸗ 
aus ſchließen, welche Verheerung die Einführung eines neuen 
Raubtieres in einem Lande hervorbringen muß, ebe der In⸗ 
ſtinkt der einheimiſchen Tiere der Liſt oder Kraft des Fremden 
gewachſen wird. 
7 
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Fahrt durch den Archipel der Niedrigen Inſeln — Tahiti — Anblick 
— Vegetation an den Bergen — Anblick von Eimeo — Ausflug ing 
Innere — Tiefe Schluchten — Reihe von Wafferfällen — Große Angahl 
wildwachſender nutzbarer Pflanzen — Müßigtelt der Einwohner — Ihr 
moraliſcher Zustand — Zuſammenberufung des Parlaments — Neufeeland 
— Sufelbucht — Hippabs — Ausflug nach Walmate — Miſſionsſtation — 
Englische hier verwilderte Gewächſe — Walomio — Leichenbegängnis einer 
neuſeeländiſchen Frau — Abfahrt nach Auſtralien- 


Tahiti und Reuſeeland. 


20. Oktober. — Da die Aufnahme der Galapagosgruppe 
vollendet war, jo ſteuerten jwir auf Tahiti zu, eine ‚lange 
Fahrt von 3200 Meilen. In wenigen Tagen hatten wir den 
düſtern, in Wolken gehüllten Teil des Oceans hinter uns, 
der ſich während des! Winters weit von der Küſte von 
Südamerika ab erſtreckt. Wir hatten nun helles und klares 
Wetter, während wir im Durchſchnitt 150 bis 160 Meilen 
im Tage vor einem ſtetigen Paſſatwinde aufs angenehmſte 
dahinſegelten. Die Temperatur iſt in dieſem mehr cen⸗ 
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tralen Teile des Stillen Oceans höher als in der Nühe der 
amerikaniſchen Küſte. Das Thermometer in der Vorder⸗ 
kajüte ſtand Tag und Nacht zwiſchen 26,5 und 2800, was 
äußerft angenehm ift; aber bei ein bis zwei Grad mehr wird 
die Hitze drückend. Wir kamen durch den Archipel der Nies 
drigen oder Gefährlichen Inſeln, und ſahen mehrere von jenen 
höchſt merkwürdigen Ringen von Korallen⸗Land, die ſich ge⸗ 
rade über den Rand des Waſſers erheben, und Laguneninſeln 
genannt worden ſind. Ein langer und glänzend weißer Strand 
iſt von einem Streifen grüner Vegetation bedeckt und ſcheint 
nach beiden Seiten bin allmählich ſchwacher zu werden, bis 
er mit dem Horizont verſchmilzt. Vom Maſtkorbe ſieht 
man innerhalb des ringförmigen Landrandes eine weite, 
ruhige Waſſerfläche. Dieſe niedrigen hohlen Korallen-Inſeln 
ſteben in keinem Verhältnis zu dem weiten Ocean, aus dem 
ſie ſich plötzlich erheben, und es ſcheint wunderbar, daß ſolche 
ſchwächliche Eindringlinge nicht durch die allmächtigen und 
nimmer ruhenden Wellen jenes großen Meeres überwältigt 
werden, das man fälſchlich das Stille genannt hat. 

15. November. — Bei Tagesanbruch bekamen wir Tahiti in 
Sicht, eine Inſel, die für die Reiſenden in der Südſee ewig 
Haffiich fein muß. In dieſer Entfernung nahm ſie ſich nicht 
ſehr einladend aus. Der üppige Pflanzenwuchs in den tie⸗ 
feren Gegenden war noch nicht zu unterſcheiden, und als die 
Wolten ſich verzogen zeigten fich die wildeſten und abſchüſſigſten 
Felszacken nach der Mitte der Inſel zu. Sobald wir in der 
Matavai⸗Bucht Anker geworfen hatten, waren wir von Kühnen 
umringt. Es war unſer Sonntag, aber der Montag von 
Tahiti; wäre es umgekehrt geweſen, jo würden wir nicht einen 
einzigen Beſuch empfangen haben, denn der Befehl, am Sonntag 
kein Kande auszusetzen, wird ſtreng befolgt. Nach dem Eſſen 
landeten wir, um alle Freuden der erſten Eindrücke, die durch 
ein neues Land hervorgerufen werden, zu genießen, und bieies 
Land war das reizende Tabiti. Männer, Weiber und Kinder 
waren an der denkwürdigen Venusſpitze verſammelt und em⸗ 
pfingen uns mit lachenden. freundlichen Geſichtern. Sie gaben 
uns das Geleite nach dem Hauſe Mr. Wilfons, des Miſſionärs. 
für den Diſtritt, der uns auf der Straße entgegenkam und 
uns eine ſehr freundliche Aufnahme bereitete. Nachdem wir 
kurze Zeit in ſeinem Hauſe verweilt hatten, trennten wir 
a 2 umberzuwandern, kehrten aber am Abend dorthin 


ses anbaufähige Land iſt kaum an irgend einer Stelle 
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mehr als ein Saum von Alluvialboden, der ſich um den 
Fuß der Berge angehäuft bat und vor den Wellen des 
Meeres durch ein Korallenriff geſchützt wird, das in einiger 
Entfernung die ganze Küſte umgiebt. Innerhalb des Riffes 
breitet ſich eine glatte Waſſerfläche aus. gleich einem See, wo 
die Kanoes der Eingeborenen mit Sicherheit ſich bewegen und 
Schiffe vor Anter gehen können. Das niedrige Land, das bis 
zu dem aus Korallenſand gebildeten Strande ſich hinziebt, iſt 
von den ſchönſten Erzeugniſſen der Tropenländer bedeckt. 
Mitten zwiſchen Bananen, Orangen Kokospalmen und Brot⸗ 
fruchtbäumen giebt es kultivierte Stellen, wo ams, fühe 
Kartoffeln, Zuckerrohr und Ananas gezogen werden. Selbſt 
das gewöhnlichſte Geſträuch iſt ein importierter Fruchtbaum, 
nämlich die Guava, die wegen ihrer Menge ſo ſchädlich wie 
ein Unkraut wird. In Brafilien babe ich oft dle verſchieden⸗ 
artige Schönheit der Bananen, der Palmen und Orangenbäume 
in ihrem Gegenſatz zu einander bewundert; hier haben wir noch 
den Brotfruchtbaum, der ſich durch ſeine großen, glänzenden 
und tief gefingerten Blätter auszeichnet. Es iſt wunderbar, 
ganze Haine von einem Baume zu jeben, der feine Aſte mit 
der Mächtigkeit der Eiche ausſtreckt und mit großen und nahr⸗ 
haften Früchten beladen it. So ſelten auch die Nußzborkelt 
eines Gegenſtandes das Vergnügen erklärt, das uns ſein An⸗ 
blick gewährt, ſo ſpricht doch bei dieſen ſchönen Wäldern das 
Bewußtſein ihrer hohen Ergiebigkeit ohne Zweifel bei dem 
Gefühl der Bewunderung, das uns bei ihrem Anblick ers 
füllt, gewaltig mit. Schmale, gewundene Pfade, die der! 
Schatten der Baume fühl bält, führen zu den zerſtreuten 
Häuſern, deren Eigentümer, die uns überall einen herzlichen 
und gaſtfreundlichen Empfang bereiteten. 

Nichts machte mir jo viel Freude wie die Eingeborenen. 
In dem Ausdruck ibres Geſichtes liegt Milde und Verſtand — 
nichts on ihnen erinnert an etwas Wildes, im Gegenteil erlangt 
man alsbald die Gewißheit, daß ſie in der Geſittung Forſchritte 
machen. Das gewöhnliche Volk trägt beim Arbeiten die oberen 
Teile des Körpers unbedeckt, und jo zeigen ſich die Tabitier am 
vorteilbafteſten. Sie find ſeyr groß, breitſchulterig, athletiſch 
und woblproportioniert. Man bat irgendwo geſagt, daß es 
nur einer geringen Gewohnbeit bedarf, eine dunklere Haut⸗ 
farbe für das Auge eines Europäers angenehmer und natür⸗ 
licher zu machen als ſeine eigene Farbe. Wenn man einen 
weißen Mann mit einem Tahitier zuſammen baden ſieht, jo ſieht 
erſterer aus wie eine Pflanze, welche die Kunſt des Gärtners 
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gebleicht hat, der letztere dagegen gleicht einer ſchönen dunkel⸗ 
grünen, die kräftig im offenen Felde gewachſen iſt. Die meiſten 
Männer ſind tättowiert und die Linien folgen ſo anmutig den 
Biegungen des Körpers, daß fie eine ſehr angenehme und zier⸗ 
liche Wirkung erzeugen. Ein gewöhnliches Muſter, das in den 
Einzelheiten abweicht, ſieht ungefähr wie die Krone einer 
Palme aus. Es geht von der Mittellinie des Rückens aus und 
schlängelt ſich zierlich um beide Seiten des Körpers. Der 
Vergleich mag etwas phantaſtiſch erſcheinen, aber mir lam der 
Körper eines derartig verzierten Mannes wie der Stamm 
eines edlen Baumes vor, der von einer zarten Schlingpflanze 
umwunden iſt. 

Viele von den älteren Leuten hatten ihre Füße mit kleinen 
Figuren beſäet, die wie eine Socke den Fuß bedeckten. Dieſe 
Mode iſt indeſſen zum Teil verſchwunden und hat anderen 
Platz gemacht. Die Mode iſt zwar auch hier durchaus nicht 
unabänderlich, aber jeder Mann muß bei der bleiben, die in 
feiner Jugend die herrſchende war. Ein alter Mann hat auf 
dieſe Weiſe ſeinen Körper für immer geſtempelt, und kann 
nicht das Ausſehen eines jungen Dandy annehmen. Die Welber 
ſind in derſelben Weiſe wie die Männer tättowiert, und ſehr 
gewöhnlich an den Fingern. Eine unkleidſame Mode wird 
jetzt faſt allgemein, nämlich das Haar des Oberkopfes in 
runder Form abzuvafieren, ſodaß nur ein äußerer Ring davon 
ſteben bleibt. Die Miſſioncre haben verfucht, das Volk zum 
Aufgeben dieſer Sitte zu bewegen; aber es iſt einmal Mode, 
und das it in Tahiti eine jo enticheidende Antwort wle in 
Paris. Die Perſönlichkeit der Weiber entſprach nicht meiner 
Erwartung; fie find in jeder Beziehung weit den Männern 
untergeordnet. Der Gebrauch, eine weiße oder ſcharlachrote 
Blume auf dem Hinterkopfe oder in einem kleinen Loch in 
jedem Ohre zu tragen, iſt hübſch. Sie tragen auch eine Art 
von Krone von geflochtenen Kokosnußblättern, um ihre Augen 
zu beſchatten. Die Weiber ſcheinen eine ihnen gut ſtehende 
Kleidung ſelbſt noch nötiger zu haben als die Männer. 

Faſt alle Eingeborenen verſtehen ein wenig Engliſch, das 
heißt, ſie kennen die Namen von gewöhnlichen Dingen, und 
mit deren Hilfe und mit Zeichen konnten wir uns dürftig 
unterhalten. Als wir des Abends zum Boote zurücktehrten, 
blieben wir ſtehen, um ein ſehr hübſches Schauſpiel mitanzu⸗ 
ſehen: eine Menge von Kindern ſpielten am Strande und 
hatten Freudenfeuer angezündet, die einen Lichtſchein auf das 
ruhige Meer und die benachbarten Bäume warfen. Andere 
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jagen in Kreiſen zuſammen und fangen tahitiſche Lieder. Wir 
ſetzten uns auf den Sand und leiſteten ihnen Geſellſchaft. Es 
waren improviſierte Geſänge und bezogen ſich, glaube ich, auf 
unſere Ankunft; ein kleines Mädchen ſang eine Strophe, die 
der Reſt teilweiſe aufnahm und jo einen ſehr hübſchen Chor 
bildete. Die ganze Scene gab uns den unzweideutigſten Be⸗ 
weis, daß wir am Strande einer Inſel in der weitberühmten 
Südſee ſaßen. 

17. November. — Dieſer Tag wird in dem Schiffsjournal 
als Dienſtag der 17., anſtatt Montag der 16. gerechnet, wegen 
unſerer inſofern erfolgreichen Verfolgung der Sonne. Vor 
dem Frübſtück war das Schiff von einer Flottille von Kühnen 
umgeben, und als wir den Eingeborenen erlaubten, an Bord 
zu kommen, ſo waren es nach meiner Schätzung nicht unter 
zweihundert. Jeder von uns war der Meinung, daß es ſchwle⸗ 
rig geweſen ſein würde, aus einer jeden anderen Nation eine 
gleiche Zahl auszuwählen, die ſo wenig Beſchwerde verurſacht 
hätte. Alle brachten etwas zum Vertauf: Muſcheln waren ein 
Haupthandelsartikel. Die Tabitier kennen jetzt vollkommen 
den Wert des Geldes und geben ihm vor alten Kleidern und 
anderen Artikeln den Vorzug. Die verſchiedenen Münzen in⸗ 
deſſen mit ſpaniſchen und engliſchen Namen verwirren fie, und fie 
ſchienen das kleine Silber nicht eber für ſicher zu halten, als bis 
es in Dollars umgewechſelt war. Einige von den Häuptlingen 
hatten beträchtliche Geldſummen angehäuft. Einer von ihnen 
bot vor kurzem 800 Dollars (160 Pfund Sterling) für ein 
kleines Schiff: und häufig kaufen fie Walboote und Pferde für 
fünfzig bis hundert Dollars. 

Nach dem Frühſtück ging ich ans Ufer und erſtieg den 
Abhang des nächſten Berges zu einer Höhe von zwei⸗ bis 
dreitauſend Fuß. Die äußeren Berge find glatt und koniſch, 
aber ſteil; und das alte vulkaniſche Geſtein, aus dem ſie ge⸗ 
bildet wurden, iſt von vielen tiefen Schluchten durchſetzt worden, 
die ſich von den mittleren durchbrochenen Teilen der Inſel 
bis zur Küſte hinziehen. Nachdem ich über dem) schmalen 
Gürtel von bewohntem und fruchtbaren Lande gekommen 
war, folgte ich einem glatten, ſteilen Rücken zwiſchen zwei 
tiefen Schluchten. Die Vegetation war intereſſant, da fie faſt 
ausſchließlich aus kleinen, zwerghaften Farnen beſtand, die 
hoͤber hinauf mit einem groben Graſe untermiſcht waren. Der 
Anblick war nicht ſehr verſchieden von dem, den einige Hügel 
von Wales bieten; und daß dies jo nahe dem Fruchtgarten 
tropiſcher Pflanzen der Fall war, der ſich an der Küſte befindet, 
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erſchien uns um ſo überraſchender. Am höchſten Punkte, 
den ich erreichte, erſchienen wieder Bäume. Von den drei 
ſich abſtufenden Zonen üppigen Wachstums verdankt die 
untere ihre Feuchtigkeit und darum Fruchtbarkeit ihrer Flach⸗ 
heit, denn, da ſie kaum über dem Spiegel des Meeres hervor⸗ 
ragt, ſo fließt das Waſſer, das ſie von dem höheren Lande 
erhält, langſam ab. Die obere Zone erſtreckt ſich in eine 
feuchtere Atmosphäre, während der dazwiſchenliegende Teil, 
der keinen von dieſen Vorteilen genießt, unfruchtbar bleibt. 
Der Wald in dem oberen Teile war ſehr ſchön; Baumfarne 
vertraten die Kokospalmen der Küſte. Man muß indeſſen nicht 
glauben, daß dieſe Gehölze an Pracht den Wäldern von Bra⸗ 
ſilten im geringſten gleichtommen. Von einer Inſel darf man 
nicht die große Menge von Erzeugniſſen erwarten, die einen 
Kontinent charatteriſieren. 

Von dem höͤchſten Punkte, den ich erreicht, hatte ich eine 
gute Ausſicht auf die entfernte Inſel Eimeo, die unter dem⸗ 
ſelben Herrſcher ſteht wie Tahiti. Auf den Höhen und zer⸗ 
riſſenen Gipfeln lagen weiße, maſſenhafte Wolken, die eine 
Inſel im blauen Himmel bildeten, wie Eimeo ſelbſt im blauen 
Ocean. Die Inſel ift, mit Ausnahme einer kleinen Offnung, 
ganz von einem Riff umgeben. In dieſer Entfernung war 
nur eine ſchmale aber deutliche Linie von glänzendem Weiß 
ſichtbar, wo die Wellen zuerſt mit der Korallenmauer zuſam⸗ 
mentreffen. Die Berge ftiegen plötzlich aus der ſpiegelglatten 
Fläche der Lagune auf, die von jener ſchmalen weißen Linie 
eingeſchloſſen war, und von außen drängten die dunkeln Wogen 
des Oceans an dieſe an. Der Anblick war überraſchend und 
man könnte ihn mit einem eingerahmten Bilde vergleichen, 
wo der Rahmen die Brandung, der weiße Rand des Papiers 
die glatte Lagune, und die Zeichnung die Inſel ſelbſt darſtellen 
würden. Als ich am Abend vom Berge hinabſtieg, begegnete 
mir ein Mann, den ich mit einer geringfügigen Gabe erfreut 
hatte, und brachte mir heiße geröſtete Bananen, eine Ananas 
und Kokosnüſſe. Wenn man unter einer brennenden Sonne ge⸗ 
wandert iſt, jo kenne ich nichts Köſtlicheres als die Milch einer 
Kokosnuß. Ananas ſind bier ſo häufig, daß die Leute ſie in 
derſelben verſchwenderiſchen Weiſe eſſen, wie wir etwa Rüben. 
Sie haben einen trefflichen Geſchmack, vielleicht ſelbſt beſſer 
wie die, welche in England gezogen werden, und dies iſt wohl 
die beſte Empfehlung, die einer Frucht gemacht werden kann. 
Ehe wir an Bord gingen, begab ich mich zu Herrn Wil on, 
der dem Tahitier, der mir eine jo wohlangebrachte Aufmerk⸗ 
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ſamkeit erzeigt hatte, verdolmetſchte, daß ich ihn und noch einen 
anderen Mann wünſche, um mich auf einem kleinen Ausflug 
zu begleiten. 

18. November. — Am Morgen kam ich frühzeitig ans Ufer 
und brachte einige Mundvorräte in einem Sacke mit mir, 
nebſt zwei wollenen Decken für mich ſelbſt und meinen Diener. 
Dieſe wurden an den Enden einer Stange befeſtigt und jo 
von meinen tahitiſchen Begleitern abwechſelnd auf der Schulter 
getragen; aus Gewohnheit können dieſe Männer einen ganzen 
Tag mit einem Gewichte von fünfzig Pfund an jedem Ende 
einer ſolchen Stange gehen. Ich hieß meine Führer, ſich mit 
Nahrung und Kleidung verſehen; fie ſagten aber, daß für die 
letztere ihre Haut hinreiche, und was die erſtere beträfe, jo 
gäbe es in den Bergen genug davon. Wir wollten das Thal 
Tia⸗auru bingufgehen. in dem der Fluß fließt, der bei der 
Venusſpitze ſich in das Meer ergießt. Dieſer iſt einer der 
größten Flüſſe auf der Inſel und ſeine Quelle liegt am 
Fuße der höchſten Bergſpitzen, die eine Höhe von ungefähr 
7000 Fuß erreichen. Die ganze Inſel iſt ſo gebirgig, daß 
man nur ins Innere dringen kann, wenn man den Thälern 
folgt. Unſere Straße führte zuerſt durch den Wald, der den 
Fluß auf beiden Seiten begrenzte, und der Anblick, der ſich 
wie durch einen Baumgang bier und da auf die hoben 
inneren Gipfel aufthat, mit wallenden Kotospalmen auf jeder 
Seite, war ausnehmend maleriſch. Das Thal verengte ſich 
bald, und die Wände desſelben wurden höher und ſteiler. 
Nachdem wir zwiſchen drei und vier Stunden gegangen waren, 
bildete das Flußbett faſt die ganze Breite der Schlucht. Auf 
beiden Seiten waren die Wände faſt ſentrecht, und doch wuchſen 
infolge der weichen Beſchaffenheit der vulkaniſchen Schichten 
auf jedem Vorſprung Bäume und eine üppige Vegetation. 
Dieſe Abhänge müſſen einige tauſend Fuß hoch geweſen fein 
und das Ganze bildete eine weit großartigere Bergſchlucht, 
als ich je geſehen hatte. Ehe die Mittagsſonne ſenkrecht 
über der Schlucht ſtand, war die Luft kühl und feucht geweſen; 
aber dann wurde es ſehr ſchwül. Von einem Felſenvorſprunge 
beſchattet und unter einer Faſſade von ſäulenartiger Lava 
aßen wir unſer Mittagbrot. Meine Führer hatten ſich bereits 
ein Gericht von kleinen Fiſchen und Süßwaſſerkrebſen verſchafft 
Sie führten ein kleines Netz an einem Reifen mit ſich, und wo 
das Waſſer tief war und wirbelte, tauchten ſie unter, verfolgten 
wie Ottern mit den Augen die Fische in ihre Löcher und Ver⸗ 
ſtecke und fingen fie auf dieſe Weiſe. 
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Die Tahitier beſitzen die Geſchicklichkeit von Amphibien im 
Waſſer. Eine von Ellis erwähnte Anekdote beweiſt, wie ſehr 
ſie ſich in dieſem Elemente zu Hauſe fühlen. Als im Jahre 1817 
ein Pferd für Pomare gelandet wurde, riß die Schlinge und 
es fiel ins Waſſer. Augenblicklich ſprangen die Eingeborenen 
über Bord und ertränkten faſt das Tier durch Geſchrei und 
vergebliche Hilfeleiſtungen. Sobald es aber das Ufer erreichte, 
entjlo die ganze Bevölkerung und verſuchte, ſich vor dem 
menſchentragenden Schwein zu retten, wie ſie das Pferd 
nannten. 

Etwas weiter hinauf teilte ſich der Fluß in drei kleine 
Ströme. Die beiden nördlichen konnten wegen einer Reihe 
von Waſſerfällen nicht paſſiert werden, die von dem zerklüfte⸗ 
ten Gipfel des höchſten Berges herabſtürzten; der andere war, 
allem Anſcheine nach, ebenfalls nicht gangbar; aber endlich 
gelang es auf einem böchſt außerordentlichen Wege. Die 
Wände des Thales waren hier faſt ſenkrecht, aber, wie es 
oft bei geſchichteten Felſen der Fall iſt, gab es kleine Vor⸗ 
ſprünge, die dicht mit wilden Bananen, lilienartigen Pflanzen 
und anderen üppigen Erzeugniſſen der Tropen bedeckt waren, 
Indem die Tahitier zwiſchen dieſen Vorſprüngen umher⸗ 
kletterten, um Früchte zu ſuchen, entdeckten fie einen Pfad. 
auf dem der ganze Abhang erſtiegen werden konnte. Das 
erſte Anſteigen vom Thale aus war jebr gefährlich; denn 
es war nötig, vermittels mitgebrachter Stricke über die 
kahlen Felſen zu klettern. Wie jemand entdeckte, daß dieſe 
ſchauerliche Stelle die einzige war, auf der man den Berg 
beſteigen konnte, kann ich nicht begreifen. Wir gingen 
vorſichtig auf einem der Vorſprünge weiter, bis wir zu einem 
der erwähnten drei Flußarme kamen. Dieſer Vorſprung bil⸗ 
dete eine ebene Stelle, über die ein ſchöner Waſſerfall, einige 
bundert Fuß hoch, ſein Waſſer berabſtürzte, und unter ihr 
ergoß ſich ein anderer, ebenfalls hoher Waſſerfall in den Haupk⸗ 
ſtrom unten im Thale. Von dieſem kühlen und ſchattigen 
Plätzchen machten wir einen Umweg, um den überhängenden 
Waſſerfall zu vermeiden. Wie vorhin, folgten wir kleinen 
Vorſprüngen; die Gefahr wurde zum Teil durch die dichte 
Vegetation verhüllt. Indem wir von einem der Vorſprünge 
auf einen anderen gingen, fanden wir abermals eine ſenkrechte 
Felſenmauer. Einer von den Tahitiern, ein ſchöner gewandter 
Mann, ſtellte einen Baumſtamm dagegen, kletterte an ihm 
hinauf, und erreichte dann mit Hilfe der Lücken den Gipfel. 
Dort beſeſtigte er den Strick an einer hervorragenden Spitze. 
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zog daran dann einen Hund, den wir bei uns hatten, und 
unſer Gepäck hinauf, und zuletzt flommen wir ſelbſt in die Höhe. 
Unter dem Vorſprung, auf den der Baumſtamm geſtellt wurde, 
muß der Abhang fünf- bis ſechshundert Fuß betragen haben, 
und wenn der Abgrund nicht zum Teil durch die überhängen⸗ 
den Farne und Gezweig verborgen geweſen wäre, ſo würde mein 
Kopf geſchwindelt und nichts mich vermocht haben, das Wage⸗ 
ſtück zu unternehmen. Wir ſtiegen weiter aufwärts, zuweilen 
längs der Felſenvorſprünge, und zuweilen längs ſcharfer Kanten, 
wo auf beiden Seiten unermeßlich tiefe Schluchten gähnten. 
Ich babe in der Cordillere Berge in einem weit größeren 
Maßſtabe geſeben, aber an Steilheit konnte keiner mit dieſem 
verglichen werden. Am Abend erreichten wir eine flache Stelle 
an den Ufern desſelben Stromes, den wir verfolgt hatten, und 
der ſich in einer Reihe von Waſſerfällen herabſtürzt; hier 
nabmen wir unſer Nachtlager. An jeder Seite der Schlucht 
gab es große Gebüſche der Bergbanane, mit reifen Früchten 
bedeckt. Viele von dieſen Pflanzen waren an zwanzig bis 
fünfundzwanzig Fuß hoch und an drei bis vier Fuß im Um⸗ 
fange. Mit Hilfe von Nindenftreifen ſtatt Seilen, Bambus⸗ 
ſtämmen ſtatt Geſtellen, und dem großen Blatte der Banane 
zur Bedachung, bauten die Tabitier in wenigen Minuten ein 
treffliches Haus, und mit dürren Blättern ſtellten fie ein weiches 
Lager her. 

Es wurde nun ein Feuer angemacht, um unſer Abendbrot 
zu kochen. Dies geſchah, indem fie ein ſtumpfſpſtziges Stück 
Holz in der Höhlung rieben, die fie in einem anderen gemacht 
hatten, als wenn ſie dieſelbe tieſer machen wollten, bis der 
Staub durch die Reibung in Flammen geriet. Ein ſehr weißes 
und leichtes Holz, der Hibiscus tiliacens, wird allein zu dieſem 
Zwecke gebraucht; es ift dasſelbe, das zu Stangen dient, um 
eine Laſt zu tragen, und auch zu den ſchwimmenden Ausliegern 
an ihren Kanoes. In wenigen Sekunden hatten wir Feuer, 
aber wenn man die Kunſt nicht verſtebt, jo iſt die größte 
Anſtrengung nötig. Allerdings gelang es auch mir, aber 
erſt nach großer Mühe, den Staub in Feuer zu etzen. 
Der Gaucho in den Pampas bedient ſich eines anderen Ver⸗ 
fahrens; er nimmt einen elaſtiſchen Stock ungefähr achtzehn 
Zoll lang, drückt ein Ende an ſeine Bruſt und das andere, 
zugeſpitzte, in ein Loch in einem Stücke Holz, und dreht den 
gebogenen Teil wie einen Drehbohrer herum. Als die Tahitier 
ein kleines Feuer von Reiſig gemacht hatten, legten ſie eine 
Anzahl von Steinen, die die Größe von Cricketbällen hatten, 
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auf das brennende Holz. In ungefähr zehn Minuten war das 
Holz verbrannt und die Steine waren heiß. Sie hatten vorher 
Pötelfleiſch, Fiſch, reife und unreife Bananen und die Spitzen 
von wildem Arum in Blätter eingehüllt, die nun zwiſchen 
zwei Schichten von beißen Steinen gelegt wurden, worauf fie 
das Ganze mit Erde bedeckten, ſodaß kein Rauch oder Dampf 

entweichen konnte. In ungefähr einer Viertelſtunde war alles 
aufs köſtlichſte gekocht. Die grünen Päckchen wurden nun auf 
einen Teppich von Bananenblättern gelegt, aus einer Kokos⸗ 
nußſchale tranken wir das kühle Waſſer des Stromes und 
genoſſen vergnügt unſer ländliches Mahl. 

Ich konnte nicht ohne Bewunderung auf die uns um⸗ 
gebenden Pflanzen blicken. Auf jeder Seite waren Wälder 
von Bananen, deren Früchte in ganzen Haufen auf der Erde 
verfaulten, obgleich fie auf vielfache Weiſe zur Nahrung dienten. 
Vor uns lag ein großes Gebüſch von wildem Zuckerrohr, und 
der Strom wurde von dem dunkelgrünen, knotigen Stamme 
der Ava beſchattet, die in früheren Tagen wegen ihrer ftarf 
berauſchenden Wirkung ſo berühmt war. Ich kaute ein Stück 
und fand, daß es einen ſcharfen und unangenehmen Geſchmack 
hatte, weshalb man die Pflanze augenblicklich für giftig erklärt 
haben würde. Dank ſei den Milfionären, daß dieſe Pflanze 
jetzt für jedermann unſchädlich nur noch in feuchten Schluch⸗ 
ten wächſt. Nabe dabei ſah ich das wilde Arum, deſſen Wur⸗ 
zeln, wohl gebacken, gut zu eſſen und deſſen junge Blätter 
beſſer als Spinat find. Auch gab es bier die wilde Namwurzel 
und eine in Überfluß wachiende lilienartige Pflanze, die Ti 
heißt und eine weiche, braune, ſtüämmige Wurzel in Form 
und Größe eines tüchtigen Holzklotzes beſitzt. Dieſe diente 
uns zum Nachtiſch, denn fie war io ſüß wie Sirup und von 
angenehmem Geſchmack. Es gab außerdem noch einige andere 
wilde Früchte und nützliche Pflanzen an dieſem reizenden 
Aufenthalt. Der kleine Fluß bot uns, außer ſeinem kühlen 
Waſſer, Aale und Krebſe. 

Ich mußte dieſe Scenerie wirklich bewundern, wenn ich ſie 
mit einer Landſchaft in der gemäßigten Zone verglich, und 
fühlte lebhafter als je die Wahrheit der Behauptung, daß der 
Menſch ein Kind der Tropen ſein müſſe. 

Als der Abend weiter vorſchritt, ſpazierte ich unter dem 
dunkeln Schatten der Bananen den Fluß entlang. Aber mein 
Weg erreichte bald ein Ende, indem ich an einen Waſſerfall 
in Höhe von zwei⸗ bis dreihundert Fuß kam, und über dieſem 
war noch ein anderer. Ich erwähne alle dieſe Waſſerfalle in 
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dieſem einen Fluſſe, um eine allgemeine Vorſtellung von der 
Senkung des Landes zu geben. In die kleinen verborgenen 
Winkel, wo das Waſſer herabfiel, ſchien nie ein Windhauch 
gedrungen zu ſein. Die dünnen Ränder der großen Bananen⸗ 
blätter waren feucht vom Sprühen des Waſſers, aber nicht, 
wie es gewöhnlich der Fall iſt, in tauſend Lappen zerriſſen. 
Von unſerem Standorte, der an den Abhang des Berges 
faft angehängt war, batten wir hier und da einen Blick in die 
Tiefen der benachbarten Thäler, und die hoben Spitzen der 
Berge im Innern der Inſel, die bis zu einer Höhe von ſechzig 
Grad emporſtrebten, verhüllten zum Teil den abendlichen 
Himmel. Es war ein erhabenes Schauſpiel, von dieſem 
Punkte die Schatten der Nacht zu verfolgen, wie ſie allmählich 
die letzten und böchſten Gipfel in Dunkel hüllten. 

Ehe wir uns zum Schlafe niederlegten, fiel der ältere 
Tahitier auf ſeine Knie und ſprach mit geſchloſſenen Augen ein 
langes Gebet in ſeiner Mundart. Er betete wie ein Chriſt 
es thun foll, mit geziemender Andacht und obne Furcht lächer⸗ 
lich zu erſcheinen, ohne irgend welche Oſtentation von Frömmig⸗ 
teit. Bei unſeren Mahlzeiten wollte keiner von den Leuten 
die Speiſen berühren ohne vorher ein kurzes Gebet geſprochen 
zu haben. Die Reiſenden, die glauben, daß der Tabitier nur 
betet, wenn die Augen des Miſſionars auf ihn gerichtet find, 
hätten mit uns in jener Nacht auf dem Berge ſchlafen ſollen. 
Vor Tagesanbruch regnete es heftig, aber die dichte Bedeckung 
der Bananenblätter hielt uns trocken. 

19. November. Bei Tagesanbruch bereiteten meine Freunde 
nach ihrem Morgengebet ein treffliches Frühſtück auf dieſelbe 
Weiſe wie am Abend. Sie ſelbſt genoſſen ein gehöriges Teil 
davon, ich ſah in der That nie Menſchen ſo viel eſſen. Solche 
viel verlangende Magen mögen für Menſchen wobl erforderlich 
ſein, deren Nahrung zumeiſt aus Früchten und Vegetabilien 
beſteht, die in einer gegebenen Menge verhältnismäßig wenig 
nährende Beſtandteile enthalten. Ohne mein Wiſſen war ich ſchuld 
daran, daß meine Begleiter einem ihrer eigenen Geſetze und 
Vorſätze untreu wurden. Ich hatte eine Flaſche Branntwein 
bei mir, den auszuſchlagen ſie nicht über ſich gewinnen konnten; 
aber jo oft ſie etwas tranken, legten ſie den Finger an 
den Mund und ſagten: „Miſſionar.“ Vor ungefähr zwei 
Jahren, obgleich man den Genuß der Ava verboten hatte, war 
Trunkenheit infolge Genuſſes geiſtiger Getränke ſehr vor⸗ 
berrſchend. Die Miſſionare vermochten einige gute Menſchen, 
die ihr Land einem ſchnellen Verfalle entgegengehen ſahen, 
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mit ihnen zu einem Mäßigkeitsverein zuſammenzutreten. Aus 
Einſicht oder Schamgefühl traten dieſem endlich auch die ſämt⸗ 
lichen Häuptlinge und die Königin bei. Es wurde alsbald ein 
Geſetz erlaſſen, daß fein Branntwein nach der Inſel gebracht 
werden, und daß jeder, der den verbotenen Artikel verkaufe 
oder kaufe, Strafe erhalten ſollte. In bemerkenswertem Rechts⸗ 
gefühl wurde eine gewiſſe Zeit zum Verkauf vorhandener Vor⸗ 
räte feſtgeſetzt, ehe das Geſetz in Kraft trat. Aber als dieſe 
abgelaufen war, wurde eine allgemeine Unterſuchung angeſtellt, 
von der ſelbſt die Häuſer der Miſſionare nicht ausgenommen 
waren, und alle Ava wie die Eingeborenen die geiſtigen Ge⸗ 
tränke nennen) wurde ausgeſchüttet. Wenn man bedenlt, welche 
Wirkung die Unmäßigteit auf die Urbewohner von Amerika 
gehabt bat, jo wird ſich jeder Wohlmeinende zu nicht geringem 
Dank gegen die Miſſionare verpflichtet fühlen. So lange die 
Inſel St. Helena unter der Regierung der Oſtindiſchen Com⸗ 
bagnie ſtand, durfte Branntwein ebenfalls wegen des großen 
Nachteils, den er verurſacht hatte, nicht eingeführt werden, 
aber Wein kam vom Kap der guten Hoffnung. Es iſt eine 
auffallende Thatfache, daß in demſelben Jahre, wo Brannt⸗ 
wein auf jener Inſel wieder verkauft werden durfte, fein 
Gebrauch durch den freien Willen des Voltes von Tahiti 
verbannt wurde. 

Nach dem Frühſtück ſetzten wir unſere Reiſe weiter fort. Da 
mein einziger Zweck war, etwas von dem Innern des Landes 
zu ſehen, ſo kehrten wir auf einem anderen Pfade zurück, der 
weiter unten in das Hauptthal einmündete. Eine Strecke lang 
wanden wir uns durch einen ſehr verwickelten Pfad dem Ab- 
hange des Berges entlang, der das Thal bildete. In den 
weniger abſchüſſigen Thälern kamen wir durch ausgedehnte 
Haine der wilden Banane. Die Tabitier mit ihren nackten 
tättowierten Körpern, ihren mit Blumen geſchmückten Köpfen, 
und in dem dunkeln Schatten der Wälder geſehen, würden ein 
ſchönes Gemälde von Menſchen abgegeben haben, die in der 
Urzeit einen Wald bewohnten. Bei unſerem Herabſteigen 
folgten wir den Gebirgsrücken; dieſe waren ausnehmend ſchmal 
und auf eine beträchtliche Länge jo ſteil wie eine Leiter; aber 
alles war mit Vegetation bedeckt. Die große Sorgfalt, mit 
der man jeden Schritt abwägen mußte, machte das Gehen 
äußerſt ermüdend. Ich wurde nicht müde, mein Erſtaunen 
über dieſe Schluchten und Abhänge auszudrücken: wenn man 
das umliegende Land von einem dieſer ſcharfkantigen Gebirgs⸗ 
rücken überſah. jo erſchien die Stelle, auf der man ftand, fo klein. 
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daß wir den Eindruck empfingen, als befänden wir uns in 
der Gondel eines Luftballons. Bei dieſem Herabſteigen 
gebrauchten wir nur einmal die Stricke an der Stelle. wo 
wir in das Hauptthal eintraten. Wir ſchliefen unter demſelben 
Felſenvorſprunge, wo wir am Tage vorher unſer Mittagsmahl 
gehalten hatten; die Nacht war ſchön, aber wegen der 
Tieſe und Enge der Schlucht herrſchte hier eine vollkommene 
Duntelheit. 

Ehe ich dieſes Land geſehen, verſtand ich nur ſchwer zwei 
von Ellis erwähnte Thatiahen; nämlich, daß nach den mör⸗ 
deriſchen Schlachten früherer Zeiten die Überlebenden der 
Beſiegten ſich in die Gebirge zurückzogen. wo eine Handvoll 
Leute einer großen Anzahl Widerſtand leiſten konnte. Sichere 
lich könnte ein halbes Dutzend Leute an der Stelle, wo der 
Tahitier den alten Baum aufftellte, Tauſende zurüdtreiben, 
Ferner, daß es nach der Einführung des Chriſtentums wilde 
Männer gab, die in den Bergen lebten und deren Zufluchts⸗ 
orte den civilifierteren Einwohnern unbekannt waren. 

20. November. Am Morgen brachen wir frübzeitig auf 
und erreichten Matavai am Mittag. Auf dem Wege begeg⸗ 
neten wir einer Menge von ſchönen, athletiſchen Männern, die 
wilde Bananen ſammeln wollten. Ich erfuhr, daß das Schiff 
wegen der Schwierigkeit des Waſſereinnehmens ſich in den 
‚Hafen. von Papawa begeben hatte, wohin ich augenblicklich mich 
auf den Weg machte. Es iſt dies ein ſehr hübſcher Ort. Die 
Bucht ift von Riffen umgeben und das Waſſer iſt jo glatt 
wie in einem See. Die bebauten Felder mit ibren ſchönen 
Erzeugniſſen, und die dazwiſchen eingeftreuten Hütten ziehen 
ſich bis dicht an den Rand des Waſſers hinab. 

Nach den ſo abweichenden Beſchreibungen, die ich geleſen 
hatte bevor ich dieſe Inſeln beſuchte, wünſchte ich mir aus 
eigener Beobachtung ein Urteil über ihren moraliſchen Zuſtand 
zu bilden, obgleich dasſelbe notwendigerweiſe ſehr unvollkommen 
bleiben mußte. Der erſte Eindruck bängt immer ſtark von 
unſeren vorgefaßten Meinungen ab. Das Wenige, was ich 
wußte, ſtammte aus den „Bolynefiichen Unterſuchungen“ von 
Ellis, einem trefflichen und intereſſanten Buche, das aber 
natürlich alles unter einem günſtigen Geſichtspunkte betrachtet: 
ferner aus Beecheys Reiſe und aus der von Kotzebue, welcher 
ein heftiger Gegner des ganzen Miſſionsſyſtems iſt. Wenn man 
dieſe drei Berichte vergleicht, fo wird man fich, denke ich. eine ziem⸗ 
lich genaue Vorſtellung von dem gegenwärtigen Zuſtande von 
Tahiti bilden können. Einer der Eindrücke. die ich von den beiden 
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letzten Autoritäten gewonnen hatte, war ſicher unrichtig, daß 
nämlich die Tahitier eine düſtere, gedrückte Raſſe geworden 
ſeien und in Furcht vor den Miſſionaren lebten. Ich ſah 
keine Spur von dieſem letzteren Gefühl, wenn man nicht 
Achtung und Furcht miteinander verwechſelt. Von Unzufrieden⸗ 
heit war nichts wahrzunehmen und es möchte ſchwer halten, 
in Europa aus einer größeren Menſchenmenge nur halb ſo viel 
vergnügte und glückliche Geſichter auszuwählen. Das Verbot 
der Flöte und des Tanzens wird als Thorheit bezeichnet, die 
mehr als presbyterianiſch ſtrenge Feier des Sabbaths wird in 
ähnlicher Weiſe betrachtet. Ich will mir aber in dieſen Punkten 
kein Urteil Männern gegenüber erlauben, die ſo viele Jahre 
auf der Inſel wohnten, als ich Tage anweſend war. 

Es ſcheint mir, daß die Moralität und Religion der Eins 
geborenen im ganzen ſehr zu loben iſt. Es giebt viele, die, 
ſelbſt mit mehr Bitterkeit als Kotzebue, die Miſſionare, ihr 
ganzes Syſtem und die durch dasſelbe hervorgebrachten Wir⸗ 
kungen angreifen. Leute, die ſo urteilen, vergleichen nie den 
gegenwärtigen Zuſtand der Inſel mit dem vor zwanzig Jahren, 
auch nicht mit dem vom heutigen Europa, ſondern meſſen 
mit dem Maßſtabe bibliſcher Vollkommenheit. Sie erwarten, 
daß die Miſſionare das thun ſollen, was den Apoſteln ſelbſt 
mißlang. Sie ſchreiben den Miſſiongren die Mängel zu, ſtatt 
ihnen für das zu danken, was fie wirklich gethan haben. Sie 
vergeſſen oder wollen ſich nicht daran erinnern, daß Menſchen⸗ 
opfer und die Gewalt einer heidniſchen Prieſterſchaft — ein 
Syſtem von Ausſchweifung, das ohne Beiſpiel auf der ganzen 
Erde daſtand — und Kindermord als eine Folge dieſes 
Syſtems; daß blutige Kriege, in denen die Sieger weder 
Weiber noch Kinder ſchonten, abgeſchafft worden und daß 
Unehrlichteit, Ausſchweifung und Zügelloſigkeit durch die 
Einführung des Chriſtentums ſehr beſchränkt worden ſind. 
Es iſt Undankbarteit von einem Reiſenden, dieſe Dinge zu ver⸗ 
geſſen; denn wenn er als Schiffbrüchiger auf eine unbekannte 
Kuͤſte geworfen werden jollte, jo dürfte er gar bald inbrünſtig 
beten, daß die Lehren der Miſſionare ſich doch bis dorthin 
möchten ausgebreitet haben. 

Was die Sittlichkeit anbelangt, ſo ſoll die Tugend der 
Weiber durchaus nicht einwandsfrei ſein. Aber ehe man zu 
ſtrenge gegen ſie iſt, möge man ſich der Scenen erinnern, die 
von Kapitän Cook und W. Banks beſchrieben worden find, 
in denen die Großmütter und Mütter des jetzigen Ge⸗ 
ſchlechts eine Rolle ſpielten. Man ſollte bedenken, wie viel in 
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Europa die weibliche Sittlichkeit von den in früher Jugend 
durch die Mutter empfangenen Eindrücken abhängt, und wie 
viel in jedem Falle von religiöſen Vorſchriften. Doch mit 
ſolchen Leuten iſt ſchwer zu ſtreiten; wahrſcheinlich war das 
Feld der Ausſchweifung nicht ſo ſichtbar wie früher, und ver⸗ 
ſtimmt darüber glauben ſie nicht an eine Moralität, die ſie 
ſelbſt nicht üben wollen, oder an eine Religion, die fie unter⸗ 
ſchätzen, wenn nicht verachten. 

Sonntag den 22. — Der Hafen von Papiets, wo die Königin 
reſidiert, kann als die Hauptſtadt der Inſel angeſehen werden: 
fie iſt auch der Sitz der Regierung und der Hauptſtavelplatz 
für den Schiffsverkehr. Kapitän Fitz Roy nabm einen Teil 
der Beſatzung dorthin mit ſich, um dem Gottesdienſte beizu⸗ 
wohnen, der zuerſt in der tabitiihen Sprache und dann in 
unſerer eigenen abgehalten wurde. Mr. Pritchard, der erſte 
Miſſionar auf der Inſel, hielt den Gottesdienſt ab. Die Kirche 
iſt aus hölzernem Fachwerk groß und luftig gebaut, und war 
von reinlichen, ordentlichen Leuten jedes Alters und Geſchlechts 
überfüllt. Die Aufmerkſamkeit war nicht gerade beſonders, 
aber vielleicht waren meine Erwartungen zu hoch geſpannt. 
Gewiß war die äußere Erſcheinung wie die einer englischen 
Dorfkirche. Das Singen war ſehr wohltönend; die Sprache 
von der Kanzel war zwar fließend, klang aber nicht gut. 
Eine beſtändige Wiederholung von Worten, wie „tata ta, 
mata mai,“ machte fie einförmig. Nach dem engliſchen Gottes⸗ 
dienſte kehrte eine Anzahl zu Fuß nach Matavai zurück. Es 
iſt ein Schöner Spaziergang längs des Stromes und bisweilen 
unter dem Schatten vieler ſchöner Bäume. 

Vor ungefähr zwei Jahren wurde ein kleines Fahrzeug 
unter engliſcher Flagge von einigen Einwohnern der Niedrigen 
Inſeln geplündert, die damals unter der Herrſchaft der Königin 
von Tahiti ſtanden. Man glaubte, daß die Thäter durch 
einige unbedachte Geſetze Ihrer Majeſtät dazu verleitet worden 
ſeien. Die engliſche Regierung verlangte Genugthuung, die 
man gewährte, und eine Summe von beinahe dreitauſend 
Dollars ſollte am erſten Tage des verfloſſenen September be⸗ 
zohlt werden. Der Commodore in Lima trug Kapitän Fitz 
Roy auf, ſich nach dieſer Schuld zu erkundigen und Genug⸗ 
thuung zu verlangen, wenn ſie nicht bezahlt wäre. Kapitän 
Fitz Roy ſuchte deshalb eine Audienz bei der Königin Pomare 
nach, die ſeitdem wegen der übeln Behandlung, die ſie von 
den Franzoſen erfahren bat, berühmt geworden iſt: und eine 
Volksverſammlung wurde zur Beſprechung dieſer Angelegen⸗ 
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heit gebalten, bei der die erſten Häuptlinge der Inſel und die 
Königin zugegen waren. Nach dem von Kapitän Fitz Roy 
mitgeteilten intereſſanten Bericht will ich nicht weiter erzählen, 
was ſtattfand. Das Geld war, wie es ſchien, nicht bezahlt 
worden. Vielleicht waren die angeführten Gründe ziemlich 
zweideutig; aber deſſenungeachtet kann ich nicht hinreichend 
unſer allgemeines Erſtaunen über den geſunden Menſchen⸗ 
verſtand, die Logit, die Mäßigung, Offenheit und die Ent⸗ 
ſchloſſenheit ausdrücken, die von allen Seiten an den Tag gelegt 
wurden. Ich glaube, daß jeder von uns die Verſammlung 
mit einer ganz anderen Meinung von den Tahitiern verließ, 
als er vorher gehabt hatte. Die Häuptlinge und das Volk 
beſchloſſen zuſammenzuſchießen und die fehlende Summe voll⸗ 
ſtändig zu machen. Kapitän Fitz Roy bemerkte ihnen, daß es 
bart jet, daß fie ihr Eigentum für die Vergehen entfernter 
Inſulaner aufopfern ſollten. Sie dankten ihm für ſeine Rüd- 
ſichtnabme, meinten aber, daß Pomare ihre Königin ſei, und 
daß fie entſchloſſen feien, ihr in dieſer ſchwierigen Lage zu 
helfen. Dieſer Eniſchluß und ſeine pünktliche Ausführung, für 
die am nächſten Morgen eine Liſte eröffnet wurde, ſchloß dieſe 
bemertenswerte Scene von Loyalität und Patriotismus in 
befrledigendſter Weife. 

Nachdem die Hauptſache erledigt, richteten mehrere von 
den Häuptlingen an Kapitän Fitz Roy viele von Intelligenz 
zeugende Fragen über internationale Gebräuche und Geſetze in 
Bezug auf die Behandlung von Schiffen und Fremden. Über 
einige Punkte wurden, ſobald man zu einem Entſchluß gekom⸗ 
men wax, ſogleich mündlich Geſetze erlaſſen. Dieſes tahitiſche 
Parlament dauerte mehrere Stunden, und als es vorüber war 
lud Kapitän Fitz Roy die Königin ein, dem Beagle einen 
Beſuch zu machen. 

25. November. — Am Abend wurden vier Boote zur Ab⸗ 
holung Ihrer Majeſtät abgeſchickt; das Schiff wurde mit 
Flaggen geſchmückt, und bei ihrer Ankunft die Ragen bemannt. 
Sie erſchien in Begleitung der meiſten Häuptlinge. Das Be⸗ 
tragen aller war ſehr angemeſſen: fie baten um nichts und 
ſchienen über Kapitän Fitz Roys Geſchenke ſehr erfreut zu 
ſein. Die Königin iſt eine große, plumpe Frau, ohne jede 
Spur von Schönheit, Grazie oder Würde. Sie beſitzt nut 
eine königliche Eigenſchaft: eine vollitändige Unbeweglichkeit 
des Ausdrucks unter allen Umſtänden, und zwar einen ziem⸗ 
lich trübſeligen. Die Raketen wurden am meiſten bewundert, 
und nach jedem Aufiteigen ließ fich von der Küſte her um die 
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ganze Bucht herum ein tiefes „Oh!“ vernehmen. Auch die 
Geſänge der Matroſen wurden viel bewundert, und die Königin 
meinte von einem der lärmendſten. das könne wohl keine Hymne 
ſein! Die Königin kehrte mit ihrem Gefolge erſt nach Mitter⸗ 
nacht an Land zurück. 

26. November. — Am Abend ſchlugen wir mit einem leichten 
Landwinde den Kurs nach Neufeeland ein, und als die Sonne 
unterging, ſandten wir einen letzten Scheideblick den Bergen 
von Tahiti zu, der Inſel, welcher noch jeder Reiſende den 
Tribut feiner Bewunderung gezollt bat. 

19. Dezember. — Am Abend erblickten wir Neuſeeland in 
der Entfernung. Wir können annehmen, daß wir jetzt fait den 
ganzen Stillen Ocean durchſchifft haben. Man muß durch 
dieſen unermeßlichen Ocean geſegelt ſein, um ſeine Größe zu 
beurteilen. Bei wochenlangem raſchen Segeln ſieht man 
weiter nichts als denselben blauen, unendlich tiefen Ocean. 
Selbſt in den Inſelgruppen ſind die Eilande bloße Flecken 
und weit voneinander entfernt. Gewohnt, auf Karten zu ſehen, 
die in einem kleinen Maßſtabe gezeichnet find, wo Punkte, 
Schattierungen und Namen zufammengebäuft find, beurteilen 
wir ganz unrichtig, wie unendlich Hein das Verhältnis von 
feftem Lande zu dem Waſſer dieſes großen Meeres iſt. Den 
Meridian der Antipoden haben wir ebenfalls paſſiert, und wir 
find glücklich bei dem Gedanken, daß jede League, die wir jetzt 
zurücklegen, uns England eine League näher bringt. Dleſe 
Antipoden erinnern uns an kindliche Zweifel und Wunder. 
Es iſt noch nicht lange her, daß ich auf dieſe luftige Grenze 
als einen beſtimmten Punkt in unſerer Rückreiſe blickte, aber 
jetzt finde ich, daß ſie, wie alle ſolche Ruheplätze für die Ein⸗ 
bildungskraft, gleich Schatten ſind, die wir, wenn wir uns 
vorwärts bewegen, nicht erhaſchen können. Ein Sturm, der 
einige Tage dauerte, bat uns vor kurzem reichlich Muße ge⸗ 
geben, die künftigen Stationen auf unſerer langen Heimreiſe 
abzumeſſen und uns ernſtlich nach ihrem Ende zu ſehnen. 

21. Dezember. — Früh am Morgen ſegelten wir in die Inſel⸗ 
bucht, und da uns nahe am Eingange eine mehrſtündige Wind⸗ 
ſtille befiel, jo erreichten wir den Ankerplatz nicht vor der 
Mitte des Tages. Das Land iſt hügelig, aber von ſanften 
Umriſſen, und tief von zahlreichen Meeresarmen durchſchnitten, 
die ſich von der Bucht aus ins Land erſtrecken. Die Ober⸗ 
fläche scheint aus der Ferne wie mit einer groben Weide be 
deckt, aber dies iſt nichts weiter als Farnkraut. Auf den 
entfernteren Bergen, und ſtellenweiſe in den Thälern giebt es 
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viel Waldland. Die Farbe der Landſchaft iſt fein helles Grün 
und gleicht etwas dem Lande eine kurze Strecke ſüdlich von 
Concepcion in Chile. An mehreren Stellen der Bucht jaben wir 
kleine, hübſche, aus viereckigen Häuſern beſtehende Dörfer bis 
zum Rande des Waſſers. Drei Walfiſchfänger lagen vor Anker; 
aber dieſe und einige wenige Kühne ausgenommen, die von 
Zeit zu Zeit von einem Ufer zum anderen fuhren, berrichte 
eine ausnehmende Ruhe über dem ganzen Gebiet. Nur ein 
einziges Kande kam an die Seite des Schiffes. Dieſes ſowohl 
wie der Anblick der ganzen Scenerie bot einen merkwürdigen 
und nicht ſehr angenehmen Gegenſatz zu unſerem freudigen 
und ſtürmiſchen Willtommen in Tahiti. 

Am Nachmittage gingen wir ans Ufer zu einer der größe⸗ 
ren Häuſergruppen, die aber kaum den Namen eines Dorfes 
verdient. Ihr Name iſt Pahia; es iſt der Wohnſitz der Miſſio⸗ 
nare, und mit Ausnahme ihrer Diener und Arbeiter giebt es 
dort keine Eingeborene. In der Nachbarſchaft der Inſelbucht 
beläuft ſich die Zahl der Engländer mit ihren Familien auf 
zwei- bis dreihundert. Alle Häuſer, von denen mehrere an⸗ 
geſtrichen ſind und ein nettes Ausſehen haben, ſind Eigen⸗ 
tum der Engländer. Die Hütten der Eingeborenen ſind ſo 
klein und dürftig, daß man fie aus der Ferne kaum ſehen 
kann. In Pahia ſah man zu feinem Ergötzen engliſche Mumen 
vor den Häuſern; es gab dort Roſen von mehreren Arten, 
Geisblatt, Jasmin, Nelken und ganze Hecken von wilden 
Roſen. 

22. Dezember. — Am Morgen machte ich einen Spaziergang, 
fand aber bald, daß das Land ſehr unwegſam war. Alle Hügel 
find dick mit einem hohen Farnkraut bedeckt und mit einem 
niedrigen Buſch, der wie eine Cypreſſe wächſt, und nur ſehr 
wenig Land iſt urbar gemacht und angebaut. Ich verſuchte 
es dann am Meeresſtrande; aber auf beiden Seiten wurde 
mein Weg bald durch Salzwaſſerbuchten und tiefe Bäche ge⸗ 
bemmt. Die Verbindung zwiſchen den Bewohnern der ver⸗ 
ſchiedenen Teile der Bucht wird, wie in Chiloe, faſt ganz 
durch Boote bewertſtelligt. Ich fand zu meinem Erſtaunen, 
daß faſt jeder Hügel, den ich beſtieg, in früherer Zeit mehr 
oder weniger befeſtigt geweſen war. In die Gipfel waren 
Stufen oder übereinanderliegende Terraſſen eingegraben und 
häufig waren ſie von tiefen Gräben beſchützt geweſen. Ich 
bemerkte ſpäter, daß die hauptſächlichſten Berge im Lande 
ähnliche künſtliche Umriſſe zeigten. Dieſes ſind die Pas, die 
von Kapitän Coot jo häufig unter dem Namen „Hippah“ 
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beichrieben werden. Der Lautunterſchied kommt vom vor⸗ 
geſetzten Artikel. 

Daß die Pas früher ſtark benutzt worden waren, ſieht man 
an einer Menge von Muſchelhaufen und an den Löchern, die 
zur Aufbewahrung von Bataten dienten. Da es kein Waſſer 
auf dieſen Bergen gab, ſo müſſen die Einwohner nie eine 
lange Belagerung, ſondern bloß einen eiligen Angriff des 
Plünderns wegen erwartet haben, und unter dieſen Umſtänden 
boten die übereinanderliegenden Terraſſen einen guten Schutz 
dar. Die Einführung der Schießgewehre hat das ganze Kriegs⸗ 
weſen verändert, und eine offene Lage auf der Spitze eines 
Hügels würde jetzt ſchlimmer als nutzlos ſein. Die Pas 
werden deshalb heutzutage immer auf einer ebenen Fläche er⸗ 
richtet. Sie beſtehen aus einer doppelten Palliſadenreihe von 
dicken und hohen Pfoſten, die im Zickzack ſtehen, ſodaß jeder 
Teil von der Seite gedeckt werden kann. Innerhalb der Ballt- 
ſaden wird ein Erdwall aufgeworfen, hinter dem die Ver⸗ 
teidiger ſicher find oder ihre Feuerwaffen darüber hinweg ge⸗ 
brauchen können. Zu ebener Erde gehen durch dieſe Bruſt⸗ 
wehr zuweilen kleine Bogengänge, durch welche die Belagerten 
zu den Palliſaden hinauskriechen und ihre Feinde beobachten 
können. Der Rev. W. Williams, der Miſſionar, der mir 
dieſe Auskunft gab, bemerkte, daß er in einem Pa Strebe⸗ 
pfeller geſehen habe, die an der inneren und geſchützten Seite 
des Erdwalles hervortraten. Als er den Häuptling nach 
ihrem Nutzen fragte, erhielt er zur Antwort, daß ſie dazu 
dienten, ſeinen Leuten den Anblick der im Kampfe Gefallenen 
zu entziehen, wenn dies nicht geſchähe, würden fie leicht mut⸗ 
los werden. 

Die Neuſeeländer betrachten dieſe Pas als ſehr volltom⸗ 
mene Verteidigungsmittel; denn die angreifende Macht iſt nie 
jo wohl discipliniert, um in einer Maſſe die Palliſaden zu 
ſtürmen, fie niederzubauen und hinein zu gelangen. Wenn ein 
Stamm in den Krieg geht, ſo kann der Häuptling nicht be⸗ 
fehlen, daß eine Abteilung hierhin, eine andere dorthin geht, 
ſondern jedermann ficht in der Weiſe, die ibm am beiten ge⸗ 
fällt: und wenn ein einzelner ſich einer durch Feuerwaffen 
beſchützten Palliſade näbert, ſo muß ihm der Tod ſicher ſein. 
Es giebt wohl in keinem Weltteile eine kriegeriſchere Raſſe 
als die Neufeeländer, Ihr Benehmen, als fie das erſte Schiff 
ſahen, wie es Kapitän Cook erzählt, beweiſt dies deutlich 
genug. Sie begrüßten den großen und für ſie neuen Gegenſtand 
mit einem Steinhagel und forderten die Mannſchaft mit den 
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Worten heraus: „Kommt ans Ufer, wir wollen euch alle töten 
und auffreifen,“ gewiß ein Beweis ungewöhnlicher Kühnheit. 
Dieſer kriegeriſche Geiſt zeigte ſich auch in vielen von ihren 
Gebräuchen und ſelbſt in ihren kleinſten Handlungen. Wenn 
der Neuſeeländer auch nur im Scherz geſchlagen wird. ſo 
muß der Schlag zurückgegeben werden, wovon ich ein Beiſpiel 
bei einem unſerer Offiziere ſah. 

Infolge der ſortſchreitenden Geſittung giebt es jetzt viel 
weniger Krieg, außer zwiſchen einigen der füdlichen Stämme. 
Ich hörte eine charatteriſtiſche Anekdote über einen Vorfall, der 
ſich vor einiger Zeit im Süden ereignete. Ein Miſſionar fand 
einen Häuptling und ſeinen Stamm in Vorbereitung zum Kriege 
begriffen; ſie hatten ihre Flinten gereinigt und geputzt und ihre 
Patronen waren fertig. Er ſprach lange mit ihnen über die Nutz⸗ 
loſigkeit des Krieges und den geringen Anlaß, den ſie dazu hätten. 
Der Häuptling wurde in ſeinem Entſchluſſe erſchüttert und 
ſchien zweifelhaft; aber endlich fiel ihm ein, daß ein Faß 
von feinem Pulver in ſchlechtem Zuſtande ſei und ſich nicht 
länger halten wollte. Dies brachte er als einen unwider⸗ 
legbaren Beweis für die Notwendigkeit eines ſofortigen Krieges 
vor, man könne nicht daran denken, ſo viel gutes Schießpulver 
verderben zu laſſen, und das entichied die Sache. Die Miſſio⸗ 
nare erzählten mir, daß zu Lebzeiten Shongis, des Häupt⸗ 
lings, der England beſuchte, die Liebe zum Kampfe der 
einzige und dauernde Beweggrund für jede Handlung war. 
Der Stamm, deſſen erſter Häuptling er war, war früher von 
einem anderen am Themſefluß ſehr unterdrückt worden. Ein 
feierlicher Eid wurde von den Männern geleiſtet, daß ihre 
Knaben, wenn ſie herangewachſen und kräftig genug ſein 
würden, niemals dieſe Beleidigungen vergeſſen oder vergeben 
ſollten. Die Erfüllung dieſes Schwurs ſcheint Shongis 
Hauptbeweggrund für ſeine Reiſe nach England geweſen zu 
ſein, und während ſeiner Anweſenheit daſelbſt war es ſein 
einziger Gedanke. Geſchenke ſchätzte er nur, inſofern fie in 
Waffen verwandelt werden konnten: von den Künften inter⸗ 
eſſierten ihn nur die, welche ſich mit deren Verfertigung befaßten. 
Als Shongi in Sidney war, traf er durch einen ſonderbaren 
Zufall mit dem feindlichen Häuptling vom Themſefluß in 
Mr. Marsdens Haufe zuſammen; fie betrugen ſich mit Höf⸗ 
lichkeit gegen einander; aber Shongi ſagte ihm, daß er nie 
aufbören würde, ihn zu bekriegen wenn er wieder in Neu⸗ 
ſeeland wäre. Die Herausforderung wurde angenommen, und 
bei ſeiner Rücktehr erfüllte Shongi ſeine Drohung bis zum 
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letzten Buchſtaben. Der Stamm am Themſefluß wurde gänz⸗ 
lich zerſtreut, und der Häuptling, an den die Herausforderung 
gerichtet worden war, wurde getötet. Dabei ſoll Shongi 
trotz dieſes leidenſchaftlichen Rachegefühls und Haſſes ein ganz 
gutmütiger Menſch geweſen ſein. 

„Am Abend ging ich mit Kapitän Fit Roy und Mr. Bäter, 
einem der Miſſionare, nach Kororadifa: wir gingen im Orte 
umher und ſahen und ſprachen viele Leute aus dem Volke, 
Männer, Frauen und Kinder. Wenn man den Neuſeeländer be⸗ 
trachtet, jo vergleicht man ihn natürlich mit dem Tabitier, da 
beide zu derſelben Völkerfamilie gehören. Aber der Vergleich 
fällt nicht günftig für den Neuſeeländer aus. Er iſt vielleicht 
energiſcher, aber in jeder anderen Beziehung ſteht fein Cha⸗ 
rakter tiefer. Ein Blick auf den Geſichtsausdruck beider ſagt uns, 
daß der eine ein Wilder, der andere ein civiliſierter Menſch 
iſt. Vergebens würde man in ganz Neufeeland jemand ſuchen, 
der das Geſicht und den Ausdruck des alten tahitiſchen Häupt⸗ 
lings Utamme hätte. Ohne Zweifel giebt die hier gebräuch⸗ 
liche Art des Tättowierens dem Geſicht der Neuseeländer einen 
unangenehmen Ausdruck. Die zuſammengeſetzten, aber ſom⸗ 
metriſchen Figuren, die das ganze Geſicht bedecken, leiten irre 
und verwirren ein ungewohntes Auge; es iſt außerdem wahr⸗ 
scheinlich, daß die tiefen Einſchnitte. indem fie das Spiel der 
oberflächlichen Muskeln zerſtören, den Zügen einen Ausdruck 
von ſtarrer Unbeweglichteit geben. Aber außerdem iſt ein 
Blick in ihren Augen, der nichts als Lift und Wildheit an⸗ 
zeigt. Ihre Geſtalten find groß und kräftig, aber an Eleganz 
nicht mit denen der arbeitenden Klaſſe der Tahitier zu ver⸗ 
gleichen. 

Ihre Perſonen ſowohl wie ihre Häufer find unmähig 
ſchmutzig und widerwärtig; ihre Körper oder ihre Kleider zu 
waſchen, ſcheint ihnen nlemals in den Sinn zu kommen. Ich 
ſah einen Häuptling, der ein ganz ſchwarzes, ſchmutziges Hemd 
trug; als man ihn fragte, warum es jo ſchmutzig ſei, er⸗ 
widerte er erſtaunt: „Siehſt du denn nicht, 
Einige von den Männern haben Hemden; aber der gewöhf 
liche Anzug beſteht aus einer oder zwei wollenen Decken, ge⸗ 
wöhnlich ſchwarz von Schmutz, die ſie in ſehr unpaſſender 
und ungeſchickter Weiſe über die Schultern werfen. Einige 
von den erſten Häuptlingen haben gute engliſche Kleider, aber 
dieſe werden nur bei feierlichen Gelegenheiten getragen. 

23. Dezbr. — An einem, Weimate genannten Orte, ungefähr 
fünfzehn Meilen von der Inſelbucht entfernt und in der Mitte 
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zwiſchen der öſtlichen und weſtlichen Küſte gelegen, haben die 
Miſſionare einiges Land zur Betreibung des Ackerbaues gekauft. 
Ich war bei dem Rev. W. Williams eingeführt worden, der 
auf meinen in dieſer Beziehung ausgedrückten Wunſch mich 
dorthin einlud. Mr. Bu ſhby, der engliſche Reſident, bot 
mir an, mich mit ſeinem Boote auf einem kleinen Bache 
dorthin zu führen, wo ich einen hübſchen Waſſerfall jehen und 
wodurch zugleich mein Weg abgekürzt werden ſollte. Dann 
verſchaffte er mir auch einen Führer. Als man einen benach⸗ 
barten Häuptling bat, einen Mann zu empfeblen, ſo bot er 
ſich ſelbſt an; aber ſeine Unkenntnis vom Werte des Geldes 
war ſo groß, daß er zuerſt fragte, wieviel Pfund Sterling ich 
ihm geben wollte; ſpäter aber war er mit zwei Dollars jehr 
zufrieden. Als ich dem Häuptling ein ſehr kleines Bündel 
zeigte, das ich getragen zu haben wünſchte, ſo wurde es unum⸗ 
gänglich nötig, einen Sklaven dafür mitzunehmen. Dieſer 
Stolz nimmt jetzt etwas ab; aber früher würde ein Häuptling 
eher geſtorben ſein, als die Entwürdigung auf ſich genommen 
haben, auch nur die kleinſte Laſt zu tragen. Mein Begleiter 
war ein hübſcher, kräftiger Mann, ſein Anzug eine ſchmutzige 
wollene Decke, und fein Geſicht war vollſtändig tättowiert. 
Er war früher ein großer Krieger geweſen. Mit Mr. Buſhby 
ſchien er auf einem ſehr guten Fuß zu ſtehen, aber verſchiedene 
Male batten fie ſich beftig gezankt. Mr. Buſhby ſagte, daß 
etwas ruhige Ironie faſt jeden von dieſen Eingeborenen im 
Augenblick des beftigſten Aufbrauſens zum Schweigen bringt. 
Dieſer Häuptling war zu Mr. Buſhby gekommen und hatte 
ihn in bramarbaſierender Weiſe angeredet: „Ein großer Häupt⸗ 
ling, ein großer Mann, einer meiner Freunde hat mich befucht, 
du mußt ihm etwas Gutes zu eſſen geben, einige ſchöne Ge⸗ 
ſchenke machen ze.“ Mr. Buſhby ließ ihn feine Rede be⸗ 
enden und fragte ihn dann in ruhigem Tone etwa: „Was 
ſoll dein Sklave ſonſt für dich thun?“ Und augenblicklich 
ſtellte der Mann mit einem ſehr komiſchen Ausdruck ſeine 
Großthuerei ein. 

Vor einiger Zeit hatte Mr. Buſhby einen weit ernſteren 
Angriff zu beſtehen. Ein Häuptling und einige Leute ver⸗ 
ſuchten mitten in der Nacht in ſein Haus einzubrechen, und 
als ſie dieſes nicht ſo leicht fanden, eröffneten ſie ein lebhaftes 
Gewehrfeuer. Mr. Buſhby wurde leicht verwundet; aber fie 
wurden zuletzt weggetrieben. Kurz nachher wurde entdeckt, 
wer der Angreifer geweſen war, und eine Verſammlung der 
Häuptlinge ward berufen, um den Fall in Beratung zu ziehen. 
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Die Neufeeländer erklärten denſelben für ſchändlich, und um jo 
mehr, da der Angriff in der Nacht ſtattgefunden und Mrs. Buſhby 
krank im Haufe gelegen hatte. Dieſer letzte Umſtand, zu ihrer 
Ehre ſei es geſagt, wird in allen Fällen als ein Schutz be⸗ 
trachtet. Die Häuptlinge kamen überein, das Land des An⸗ 
greifers für den König von England zu konfiszieren. Der ganze 
Vorgang, einen Häuptling dergeſtalt zu verurteilen und zu 
beſtrafen, war nebenbei ohne Präcedenzfall. Der Angreifer 
verlor auch ſeine Stellung in den Augen ſeinesgleichen, und 
dies wurde von den Engländern für wichtiger gehalten als die 
Konfistation ſeines Landes. 

Als das Boot vom Ufer abſtoßen wollte, kam ein anderer 
Häuptling in dasſelbe, der zu ſeinem Vergnügen die Reiſe den 
Bach binauf und herunter mitmachen wollte. Ich ſah niemals 
einen ſchrecklicheren und wilderen Ausdruck als bei dieſem 
Manne. Es fiel mir augenblicklich ein, wo ich ſein Ebenbild 
geſehen; es war in Retſchs Umriſſen zu Schillers Ballade 
„Der Gang nach dem Eiſenhammer,“ wo zwei Männer Robert 
in den glühenden Ofen werfen. Es iſt der Mann, der ſeinen 
Arm an Roberts Bruſt hat. Die Phyſiognomie ſprach bier 
die Wahrheit; dieſer Häuptling war ein berüchtigter Mörder 
und dabei doch ein erbärmlicher Feigling. Als wir landeten, 
begleitete mich Mr. Buſhby einige hundert Schritt auf der 
Straße; ich bewunderte gegen meinen Willen die kühle Un⸗ 
verſchämtheit des alten Taugenichts, der im Boote liegen blieb 
und Mr. Buſhby nachrief: „Bleib nicht lange, ich werde 
müde, hier zu warten.“ 

Wir begannen jetzt unſeren Marſch. Unſer Weg führte uns 
längs eines wohlbetretenen Pfades. der auf jeder Seite von 
hohem Farnkraut begrenzt war, welches das ganze Land bedeckt. 
Nachdem wir einige Meilen weit gegangen waren, kamen wir 
zu einem kleinen Dörfchen, wo einige wenige Hütten ſtanden 
und einige Acker mit Kartoffeln angebaut waren. Die Ein- 
führung der Kartoffel iſt für Neuſeeland die größte Wohlthat 
geweſen; ſie wird jetzt viel mehr benutzt als irgend eine andere 
einheimiſche Pflanze. Neufeeland hat einen großen natürlichen 
Vorteil, nämlich den, daß die Einwohner nie vor Hunger 
ſterben können. Das ganze Land iſt mit Farnkraut bedeckt, 
deſſen Wurzeln zwar nicht ſehr wohlſchmeckend ſind, aber viel 
Nahrungsſtoff enthalten. Ein Eingeborener kann immer von 
dieſen leben und von den Schaltieren, die ſich überall an der 
Seetüſte finden. Die Dörfer zeichnen ſich hauptſächlich durch 
die auf vier Pfoſten errichteten, 10 bis 12 Fuß über dem 
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Boden erhabenen Geſtelle aus, auf welchen die Erzeugniſſe 
des Feldes vor allen Zufällen fichergeitellt find. 

Als ich mich einer der Hütten näherte, ſah ich zu meiner 
Erheiterung die Ceremonie des Naſenreibens oder, wie es 
eigentlich heißen ſollte, des Naſendrückens, in aller Form aus⸗ 
führen. Die Weiber fingen bei unſerer Annäherung an, etwas 
mit klagender Stimme zu murmeln, dann kauerten ſie nieder 
und hielten ihr Geſicht aufwärts; meine Begleiter ſtanden über 
ihnen, legten die Rücken ihrer Nafen in einen rechten Winkel 
über die ihrigen und fingen das Drücken an. Das dauerte 
etwas länger als ein herzlicher Händedruck bei uns, und wie 
wir mit der Kraft des Händedruckes wechſeln, ſo thun ſie es 
mit dem Drücken. Während dieſes Vorganges ließen fie ein 
behagliches kurzes Grunzen hören, wie Schweine, wenn ſie 
ſich aneinander reiben. Ich bemerkte, daß der Sklave mit 
jedem, dem er begegnete, Naſen rieb, einerlei, ob vor oder 
nach ſeinem Herrn. Obgleich unter dieſen Wilden der Häupt⸗ 
ling abſolute Gewalt über Leben und Tod ſeines Sklaven hat, 
jo. beſtebt doch nicht die geringſte Förmlichkeit zwiſchen ihnen. 
Mr. Burchell ſah dasſelbe im ſüdlichen Afrika bei den rohen 
Bachapins. Wo die Civiliſation auf einen gewiſſen Punkt ge⸗ 
lommen iſt, wie bei den Tahitiern, werden bald verwickelte 
Förmlichteiten zwiſchen den verſchiedenen Graden der Geſell⸗ 
ſchaft eingeführt. So war zum Beispiel früher auf Tahiti 
jedermann genötigt, ſich bis auf die Hüfte in der Gegenwart 
des Königs zu enttleiden. 

Als die Ceremonie des Naſendrückens mit allen Anweſenden 
vorüber war, ſetzten wir uns in einen Kreis vor eine der 
Hütten und ruhten dort eine halbe Stunde aus. Alle Hütten 
haben faſt dieſelbe Geſtalt und Größe und ſind alle abſchreckend 
ſchmutzig. Sie gleichen einem Kubjtall mit einem offenen Ende, 
haben aber etwas weiter nach innen eine Scheidewand mit 
einem viereckigen Loche darin, die einen Teil abſcheidet und 
ein kleines, dunkles Zimmer berſtellt. In dieſem haben die 
Bewohner ihr ganzes Eigentum, und wenn das Wetter kalt 
iſt ſchlafen fie dort. Sie eſſen indeſſen und verbringen ihre 
meiſte Zeit in dem offenen vorderen Teil. Als meine Führer 
ihre Pfeifen ausgeraucht hatten, ſetzten wir unſeren Weg weiter 
fort. Der Pfad führte durch dieſelbe wellenförmige Gegend, 
und das Ganze war, wie früher, mit dem einförmigen Farn⸗ 
kraut bedeckt. Zu unſerer Rechten wand ſich ein Fluß, deſſen 
Ufer mit Bäumen eingefaßt waren, und bier und dort auf den 
Abhängen der Berge gab es bewaldete Stellen. Die ganze 
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Landſchaft hatte trotz ihrer grünen Farbe ein etwas trauriges 
Ausſehen. Der Anblick von ſo vielem Farnkraut erfüllt den 
Geiſt mit der Vorſtellung der Unfruchtbarkeit. Dies iſt in- 
deſſen nicht richtig; denn wo das Farnkraut dicht und mehrere 
Fuß boch wächſt, wird das Land durch die Arbeit produktiv. 
Einige von den Anſiedlern glauben, daß dieſes offene Land 
urſprünglich mit Wald bedeckt war, der durch Feuer aus⸗ 
gerottet wurde. Wenn man auf den nackteſten Stellen gräbt, 
jo ſollen ſich häufig Klumpen von dem Harze finden, das von 
der Kauriſichte fließt. Die Eingeborenen hatten offenbar einen 
Grund zu jenem Ausrotten, denn das Farnkraut, das früher 
eines der Hauptnahrungsmittel war, wächſt nur an den 
offenen, bloßgelegten Stellen. Das faſt gänzliche Fehlen geſellig 
wachſender Gräſer, das einen ſo merkwürdigen Zug in der 
Vegetation dieſer Inſel bildet, läßt ſich vielleicht dadurch er⸗ 
klären, daß das Land urſprünglich mit Wald bedeckt war, 

Der Boden ift vulkaniſch; an mehreren Stellen kamen wir 
über ſchlackige Lava, und Krater konnten deutlich an mehreren, 
der benachbarten Berge unterſchieden werden. Obgleich die 
Landſchaſt nirgends ſchön und nur zuweilen hübſch iſt, jo 
machte mir mein Gang doch Vergnügen. Dieſes würde noch 
mehr der Fall geweſen ſein, wenn mein Führer, der Häupt⸗ 
ling, nicht ganz beſondere Unterhaltungsgabe beſeſſen hätte. 
Ich kannte nur drei Worte: gut, ſchlecht und ja, und mit 
dieſen beantwortete ich alle ſeine Bemerkungen, ohne natür⸗ 
licherweiſe ein einziges Wort von dem zu verſtehen, was er 
ſagte. Dies war indeſſen ganz hinreichend. Ich war ein guter 
Zuhörer, eine angenehme Perſönlichteit, und er hörte nicht 
auf zu reden. 

Endlich erreichten wir Waimate. Nachdem wir über jo 
viele Meilen eines unbewohnten, unbenutzten Landes gegangen 
waren, machte die plötzliche Erſcheinung eines engliſchen Wirt⸗ 
ſchaftshofes mit ſeinen wohlbebauten Feldern, wie durch einen 
Zauberſtab hervorgerufen, einen ausnehmend angenehmen Ein⸗ 
druck Da Mr. Williams nicht zu Hauſe war, ſo wurde 
mir in Mr. Davies“ Hauſe eine herzliche Aufnahme zu teil. 
Nachdem ich mit der Familie Thee getrunken, gingen wir über 
das Gut. In Waimate giebt es drei große Häuſer, wo die 
Miſſionäre Williams, Davies und Clarke wohnen, und 
nahe dabei ſind die Hütten der eingeborenen Arbeiter. Auf 
einem benachbarten Abhange ſtand ſchon Gerſte und Weizen 
in vollen Ahren, und in einem anderen Teile gab es Felder mit 
Kartoffeln und Klee. Aber ich kann nicht alles beſchreiben, was 
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ich ſah: es gab große Gärten mit jeder Frucht und jedem 
Küchengewächs, die England hervorbringt, und viele gehörten 
einem wärmeren Klima an. Ich nenne Spargel, Bohnen, 
Gurken, Rhabarber, Apfel, Birnen, Feigen, Aprikoſen, 
Trauben, Oliven, Stachelbeeren, Johannisbeeren, Hopfen, 
Ginſter für Hecken und engliſche Eichen; auch mehrere Arten 
von Blumen. Um den Hof waren Ställe, eine Scheune zum 
Dreſchen mit ihrer Kornreinigungsmaſchine, eine Schmiede, 
und auf dem Boden lagen Pflüge und andere Ackerwerkzeuge; 
in der Mitte war jene glückliche Miſchung von Schweinen und 
Geflügel, wie man fie auf jedem engliſchen Wirtſchaftshofe jo 
friedlich zuſammenſieht. Einige hundert Dards davon ent⸗ 
fernt war das Waſſer eines kleinen Baches in einen Teich 
abgedämmt und eine große und dauerhafte Waſſermühle er⸗ 
richtet worden. 

Dies alles iſt ſehr überraſchend, wenn man bedenkt, daß 
vor fünf Jahren hier nichts als Farnkraut wuchs. Dazu bat 
die Arbeit der Eingeborenen, angeleitet von den Miſſionaren, 
dieſe Veränderung bewirkt. Des Miſſionars Lehre iſt der 
Zauberſtab geweſen. Der Neuſeeländer hat das Haus gebaut, 
die Fenſterrahmen gemacht, die Felder gepflügt und ſelbſt die 
Bäume gepfropft. In der Mühle ſieht man einen mit Mehl, 
gleich ſeinem Bruder Müller in England, gepuderten Ein⸗ 
geborenen. Als ich die Scene betrachtete, gefiel fie mir aus. 
nehmend. Nicht nur wurde mir England lebendig im Geiſte 
vorgeführt, ſondern als der Abend ſich neigte, konnte man 
ſich bei den häuslichen Tönen, bei den Kornfeldern, bei dem 
wellenförmigen Lande draußen mit ſeinen Bäumen, leicht in 
das Vaterland zurückverſetzt glauben. Es war noch nicht das 
triumphierende Gefühl, zu ſehen, was Engländer leiſten können, 
es war vielmehr die Erregung erfreulicher Hoffnungen für 
den künftigen Fortſchritt dieſer ſchönen Inſel. 

Einige junge Leute, die auf dem Gute beſchäftigt waren 
und von den Miſſionaren erzogen wurden, waren von dieſen 
aus der Stlaverei freigekauft worden. Sie waren mit einem 
Hemd, Jacke und Hoſe bekleidet und hatten ein ordentliches 
Ausſehen. Nach einer kleinen Anekdote zu urteilen, müſſen 
ſie ehrlich ſein. Als ich durch die Felder ging, kam ein junger 
Arbeiter zu Mr. Davies heran, gab ihm ein Meſſer und 
einen Bohrer und ſagte, er habe ſie auf der Straße gefunden 
und wiſſe nicht, wem ſie gehörten! Dieſe jungen Männer 
und Knaben ſchienen ſehr fröhlich und wohlgemut. Am Abend 
ſah ich mehrere von ihnen beim Cricket; wenn ich an den 
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düſtern Ernſt dachte, deſſen man die Miſſionare beſchuldigt 
hat, jo freute ich mich, einen von ihren Söhnen einen fo 
thätigen Anteil an den Spielen nehmen zu ſehen. Eine ent⸗ 
ſchiedenere und angenehme Veränderung zeigte ſich bei den 
jungen Mädchen, die in den Häuſern als Dienerinnen walteten. 
Ihr reinliches, ſchmuckes und geſundes Ausſehen, wie das der 
Milchmägde in England, bildete einen großen Kontraſt mit 
den Weibern der ſchmutzigen Hütten in Kororadika. Die Frauen 
der Miſſionäre wollten ſie überreden, das Tättowieren zu 
unterlaffen; aber da ein berühmter Operateur aus dem ſüd⸗ 
lichen Teile der Inſel angekommen war, ſagten ſie: „Wir 
müſſen doch wirklich einige Linien auf unſere Lippen haben, 
ſonſt ſchrumpfen ſie zuſammen wenn wir alt werden, und 
wir werden dann jo häßlich ſein.“ Das Tättowieren wird 
durchaus nicht mehr ſo viel geübt wie früher, aber da es eine 
Auszeichnung zwiſchen dem Häuptling und ſeinem Sklaven 
bedeutet, jo wird es wohl jo bald nicht aufhören. Ein gewiſſer 
Gedankengang wird übrigens ſo leicht zur Gewohnheit, daß 
die Miffionäre mir ſagten, ein nicht tättowtertes Göeſicht 
ſehe gemein aus und nicht wie das eines neuſeeländiſchen 
Gentleman. 

Spät am Abend ging ich nach Mr. Williams Hauſe, wo 
ich die Nacht zubrachte. Ich fand eine Menge Kinder, dle 
zum Chriſttage verſammelt waren, beim Thee um den Tiſch 
herumſitzen. Niemals ſah ich eine hübſchere oder fröhlichere 
Gruppe, und man bedenke, das war inmitten eines Landes, 
wo Kannibalismus. Mord und alle ſchrecklichen Verbrechen 
herrſchten! Die Fröhlichkeit und das Glück, das ſich in jedem 
Geſichte des kleinen Kreiſes abſpiegelte, wurde auch von den. 
älteren Perſonen der Miſſion gefühlt. 

24. Dezember. — Am Morgen wurden vor der ganzen. 
Familie Gebete in neuſeeländiſcher Sprache geleſen. Nach dem 
Frühſtück ging ich im Garten und in den Feldern umher. Der 
Tag war ein Markttag, wo die Einwohner der benachbarten 
Dörfer Kartoffeln, Mais oder Schweine bringen, um dafür 
wollene Decken, Tabak und, infolge der Überredung der Miſſio⸗ 
näre, bisweilen auch Seife einzutauſchen. Der älteſte Sohn 
von Mr. Davies, der eine eigene Landwirtſchaft hat, iſt der 
Geſchäftsmann auf dem Martte. Die Kinder der Miffionäre, 
die jung auf die Inſel kamen, verſtehen die Sprache beſſer 
als ihre Eltern, und ſie können leichter etwas von den Ein⸗ 
geborenen erlangen. 

Kurz vor Mittag gingen die Herren Williams an Davies 

Darwin, Reife 
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mit mir aus, um mir in einem benachbarten Walde die be⸗ 
rühmten Kaurifichten zu zeigen. Ich maß einen von dieſen ſchönen 
Bäumen oberhalb der Wurzel, und fand ihn einunddreißig Fuß 
im Umfange. Ein anderer, nahe dabei, den ich nicht ſah, hatte 
dreiunddreißig, und ich hörte noch von einem dritten, der nicht 
weniger als vierzig Fuß batte. Die Bäume find merkwürdig 
wegen ihrer glatten cylindriſchen Stämme, die ſich, ohne einen 
einzigen Aſt zu werfen, in faſt gleichem Umfange bis zu einer 
Höhe von ſechzig und ſelbſt neunzig Fuß erheben. Die Krone 
von Aſten am Gipfel iſt im Vergleich zum Stamme unver⸗ 
hältnismäßig klein, und ebenſo ſind die Blätter klein, wenn 
man fie mit den Aſten vergleicht. Der Wald beſtand hier ſaſt 
ganz aus Kauri, und die größten ſtanden wegen des Parallelis⸗ 
mus ihrer Seiten wie rieſenhafte Holzſäulen da. Das Holz 
von dieſem Baume iſt das wertwollſte Erzeugnis dieſer Infel; 
auch tropft eine Menge Harz aus der Rinde, das geſammelt 
und für einen Groſchen das Pfund an die Amerikaner verkauft 
wird; aber ſein Gebrauch iſt ein Geheimnis. Einige von den 
neuſeeländiſchen Wäldern müſſen in hohem Grade undurch⸗ 
dringlich ſein. Mr. Matthews erzählte mir von einem, der 
nur vierundvierzig Meilen breit war und zwei bewobnte 
Diſtritte trennte, aber erſt kürzlich zum erſtenmal paſſiert worden 
ſel. Er ſelbſt und ein anderer Miſſionär, jeder mit ungefähr 
fünfzig Mann, unternahmen es, eine Straße durchzulegen, 
aber es koſtete fie mehr als vierzehn Tage Arbeit! In den 
Wäldern ſah ich ſehr wenige Vögel. In Bezug auf Tiere 
iſt es eine merkwürdige Thatſache, daß eine jo große Inſel. 
die ſich über mehr als 700 Meilen in der Länge erſtreckt, 
und an mebreren Stellen 90 Meilen breit iſt, die jo mannig⸗ 
fache Ortlichkeiten, ein ſchönes Klima und Land von jeder 
Höhe, von 14.000 Fuß abwärts beſitzt, nicht ein einziges 
einbeimiſches Säugetier aufzuweiſen hat, mit Ausnahme einer 
kleinen Ratte. Die verſchiedenen Species der rieſenhaften 
Vogelgattung Deinormis ſcheinen bier in derſelben Weiſe die 
vierfüßigen Säugetiere erſetzt zu haben, wie es mit den Rep⸗ 
tilien auf dem Galapagos Archipel noch jetzt der Fall iſt. 
Übrigens ſoll die gemeine norwegiſche Ratte in dem kurzen 
Zeitraume von zwei Jahren die neuſeeländiſche Art auf dieſem 
nördlichen Ende der Inſel vollſtändig vertilgt haben. An 
vielen Stellen ſah ich mebrere Arten von Unkraut. die ich, 
wie die Ratten, als Landsleute anerkennen mußte. Ein Lauch 
bat ſich über ganze Diſtrikte verbreitet, der ſehr hinderlich 
ſein wird, er wurde jedoch als Gunſtbezeugung von einem 


18 Kap.] Waimate. 451 


franzöſiſchen Schiffe eingeführt. Der gemeine Ampfer ift 
gleichfalls weit verbreitet, und wird ſich wohl für immer als 
Beweis für die Gemeinheit eines Engländers erhalten, der 
die Samen für die der Tabafpflanze verkaufte. 

Als wir von unſerem angenehmen Spaziergange zurück⸗ 
kehrten, aß ich mit Mr. Williams zu Mittag und kehrte 
dann auf einem mir geliehenen Pferde nach der Inſelbucht 
zurück. Ich nahm mit Dankbarkeit für die gütige Aufnahme 
Abſchied von den Miſſionären und fühlte hohe Achtung für 
ihren männlichen, graden und praktiſchen Sinn. Es würde, 
meine ich, ſchwer jein, Männer zu finden, die beſſer für ihren 
hohen Beruf paßten, als ſie. 

Weihnachten. — In einigen Tagen wird das vierte Jahr 
unſerer Abweſenheit von England vollendet ſein. Unſere 
erſten Weihnachten vollbrachten wir in Plymouth: die zweiten 
in St. Martins Bucht, nahe am Kap Horn; die dritten in 
Port Deſire in Patagonten; die vierten vor Anker in einem 
wilden Hafen der Halbinſel von Tres Montes; dieſe fünften 
bier, und die nächiten hoffen wir mit Hilfe der Vorſehung in 
England zu fein. Wir wohnten dem Gottesdienſte in der 
Kapelle von Bahia bei: ein Teil wurde in engliicher und ein 
anderer in neuſeeländiſcher Sprache geleſen. Wir hörten 
während unſeres Aufenthaltes in Neuseeland von feinem neuen 
Falle von Kannibalismus, aber Mr. Stokes fand verbrannte 
Menſchengebeine um einen alten Feuerplatz auf einer kleinen 
Inſel. in der Nähe des Ankerplatzes verſtreut; dieſe Über- 
bleibſel irgend eines behaglichen Mahles mögen vielleicht 
mehrere Jahre dort gelegen haben. Aller Wahrſcheinlichteit 
nach wird der moraliſche Zuſtand des Volkes ſich bald beſſern. 
Mr. Buſhby erwühnte eine ergötzliche Anekdote zum Be⸗ 
weiſe für die Aufrichtigkeit wenigſtens einiger von denen, die 
ſich zum Chriſtentum bekennen: Einer von ſeinen jungen 
Leuten, der gewöhnt geweſen war, den übrigen Dienern Ge⸗ 
bete vorzuleſen, verließ ihn. Als er nun einige Wochen ſpäter 
zufällig ſpät am Abend bei einem abſeits liegenden Haufe vorüber⸗ 
kam, ſah und hörte er einen von den anderen Leuten, der 
den übrigen mübjam beim Scheine des Feuers die Bibel vorlas. 
Darauf knieten die Leute nieder und beteten, und in ihren 
Gebeten erwähnten fie Mr. Bu ſhby und ſeine Familie, ſowie 
die Miſſionäre, jeden beſonders in ſeinem Bezirk. 

26. Dezember. — Mr. Buſhby hatte ſich erboten, Mr. 
Sulivan und mich in ſeinem Boote einige Meilen den Fluß 
Kawa⸗Kawa hinaufzubringen, und ſchlug vor, dann nach dem 
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Dorfe Waiomio zu geben, wo es einige merkwürdige Felſen 
gäbe. Indem wir einem von den Armen der Bucht folgten. 
batten wir eine angenehme Fahrt und kamen an hübſchen 
Gegenden vorüber, und dann an ein Dorf, über das hinaus 
das Boot nicht fahren konnte. Ein Häuptling und einige 
Männer von dieſem Orte erboten ſich freiwillig, mit uns nach 
Waiomio zu gehen, eine Entfernung von vier Meilen. Der 
Häuptling war damals ziemlich verrufen, da er kürzlich eine 
von feinen Weibern und einen Sklaven wegen Ehebruchs auf- 
gehängt hatte. Als einer von den Miſſionären ihn tadelte, 
ſchien er erſtaunt und ſagte, daß er ja ganz dem engliſchen 
Gebrauch gefolgt ſei. Der alte Shongi, der gerade während 
des Prozeſſes der Königin Karoline in England war, drückte 
große Mißbilligung über das ganze Verfahren aus: ſagte, daß 
er fünf Weiber habe, aber daß er lieber ihnen allen die Köpfe 
abſchneiden wolle, als daß ihm eine einzige ſo viel zu ſchaffen 
machen ſollte. Indem wir dieſes Dorf verließen, fuhren wir 
nach einem anderen hinüber, das am Abbange eines Hügels 
in einiger Entfernung lag. Die Tochter eines Häuptlings, 
der noch Heide war, war hier vor fünf Tagen geſtorben. Die 
Hütte, in der ſie den letzten Atemzug gethan hatte, war ganz 
niedergebrannt worden; ihr Körper war zwiſchen zwei kleinen 
Kanoes eingeſchloſſen worden, die aufrecht auf die Erde ge- 
ſtellt und von einem Gehege geſchützt waren, das die hölzernen 
Bilder ihrer Götter trug, und das Ganze war hellrot bemalt, 
ſodaß es von weitem ſichtbar-war. br Kleid war an dem 
Sarge befeſtigt und ihr abgeſchnittenes Haar an deſſen Fuß 
gelegt worden. Die Verwandten der Familie hatten das 
Fleiſch an ihren Armen und Geſichtern zerriſſen, ſodaß ſie 
mit geronnenem Blute bedeckt waren, und beſonders die alten 
Weiber waren ſchmutzig und abſchreckend. Am folgenden Tage 
beſuchten einige von den Offizieren den Ort und fanden die 
Weiber noch heulend und ſich ins Fleiſch ſchneidend. 

Wir festen unſeren Weg fort und erreichten bald Waiomio. 
Hier befinden ſich einige ſonderbare Kaltſteinmaſſen, die zer⸗ 
ſtörten Schlöſſern ähnlich find. Dieſe Felſen haben lange als 
Begräbnisplätze gedient, werden deshalb für heilig gehalten, 
und man fürchtet, ihnen nahe zu kommen. Einer von den jungen 
Männern rief indeſſen aus: „Laßt uns alle tapfer ſein!“ und 
lief voraus; aber hundert Schritte davon bedachte die ganze 
Geſellſchaft ſich eines beſſeren und blieb ſtehen. Mit voll⸗ 
tommener Gleichgiltigteit erlaubten fie indeſſen uns, die ganze 
Gegend zu unterſuchen. Wir blieben einige Stunden in dieſem 
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Dorfe, während welcher Zeit eine lange Unterredung mit Mr. 
Buſhby ſtattfand über das Recht, gewiſſe Ländereien zu 
verkaufen. Ein alter Mann, der ein vollkommener Genealoge 
zu ſein ſchien, ſtellte die aufeinander folgenden Beſitzer dar, 
indem er kleine Stäbe in die Erde ſteckte. Ehe wir die 
Häuſer verließen, erhielt jeder von uns ein kleines Körbchen 
gebackener ſüßer Kartoffeln, und wir alle nahmen fie nach 
Landesſitte mit uns, um fie unterwegs zu eſſen. Unter den 
beim Kochen beichäftigten Weibern bemerkte ich einen männ⸗ 
lichen Sklaven; es muß ein erniedrigendes Gefühl für einen 
Mann in dieſem kriegeriſchen Lande ſein, das zu thun, was 
als die niedrigſte Weiberarbeit betrachtet wird. Sklaven 
dürfen nicht in den Krieg ziehen, aber dies kann vielleicht 
kaum als eine Härte angeſehen werden. Ich hörte von einem 
armen Teufel, der während der Feindseligkeiten zu der Gegen⸗ 
partei überlief; zwei Männer begegneten ihm und ergriffen 
ihn augenblicklich; da ſie ſich aber nicht einigen konnten, wem 
er gehören ſollte, jo ſtand jeder mit einem ſteinernen Beile 
über ihm, entſchloſſen ihn zu töten, damit der andere ihn 
wenigſtens nicht lebend erhalten ſollte. Der arme Mann, faſt 
tot vor Furcht, wurde durch das Zureden der Frau eines Häupt⸗ 
lings gerettet. Wir machten darauf einen hübſchen Rückweg nach 
dem Boote und erreichten das Schiff erſt ſpät am Abend. 

30, Dezember. — Am Nachmittag verließen wir die Inſelbucht 
und ſetzten unſere Reiſe nach Sidney fort. Wir waren, glaube 
ich, alle froh, Neuseeland zu verlaſſen. Es iſt kein angenehmer 
Platz. Die Eingeborenen beſitzen nicht jene wohlthuende Ein⸗ 
fachheit, die auf Tahiti gefunden wird, und der größere Teil 
der Engländer iſt der Abſchaum der Geſellſchaft. Auch iſt das 
Land ſelbſt nicht anziehend. Ich denke nur an einen ſchönen 
Ort mit Freuden zurück, und dies iſt Waimate mit jeinen 
chriſtlichen Einwohnern. 


* 
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Eingeborene — Wir verlaffen Auftralien. 


Auſtralien. 


12. Jauuar 1830. Früh morgens führte uns ein leichter 
Wind an den Eingang von Port Jackſon. Anſtatt daß wir ein 
grünes, mit ſchönen Häuſern überfätes Land zu ſehen bekamen, 
rief uns eine gerade Reihe von gelblichen Klippen die Küſte von 
Patagonien ins Gedächtnis zurück. Nichts als ein einſamer, aus 
weißen Steinen erbauter Leuchtturm zeigte uns an, daß wir in 
der Nähe einer großen und volkreichen Stadt uns befänden. Als 
wir im Hafen waren, erſchien er uns ſchön und geräumig, mit 
klippenförmigen Ufern von horizontal geſchichtetem Sandſtein. 
Das faſt platte Land iſt mit ſchmächtigen ſtrauchartigen Bäumen 
bedeckt, die den Fluch der Unfruchtbarkeit andeuten. Weiter 
ins Land hinein wurde es beſſer; ſchöne Landhäuſer und 
niedliche Wohnungen zeigten ſich bier und da längs der Küſte. 
In der Ferne deuteten zwei oder drei Stock hohe ſteinerne 
Gebäude und Windmühlen, die am Rande eines Abhanges 
ſtanden, die Nachbarſchaft der Hauptſtadt von Auſtralien an. 

Endlich gingen wir in der Bucht von Sidney vor Anker. 
Wir fanden das kleine Becken von vielen großen Schiffen an⸗ 
gefüllt und von Warenhäufern umgeben. Am Abend machte 
ich einen Spaziergang durch die Stadt und kehrte, voll von 
Bewunderung über das, was ich geſehen, zurück. Es bietet 
ein großartiges Zeugnis von der Kraft des britiſchen Volkes. 
Hier, in einem biel weniger verſprechenden Lande, haben einige 
Jahrzehnte mehr bewirkt, als dieſelbe Zahl von Jahrhunderten 
in Südamerita. Mein erſtes Gefühl war, mir Glück zu 
wünſchen, ein Engländer zu ſein. Als ich ſpäter mehr von 
der Stadt ſah, verringerte ſich meine Bewunderung vielleicht 
ein wenig, aber Sidney bleibt immer eine ſchöne Stadt. Die 
Straßen ſind regelmäßig, breit, ſauber, und werden in treff⸗ 


19. Kap. Ausflug nach Bathurſt. 455 


licher Ordnung gehalten; die Häufer ſind ſtattlich und die 
Läden wohl verſehen. Man kaun es dreiſt mit den großen 
Vorſtädten von London und denen einiger anderen großen 
Städte in England vergleichen, aber ſelbſt die Nachbarſchaft 
Londons oder Birminghams bietet nicht den Anblick ſo ſchnellen 
Wachstums dar. Die Zahl von gerade fertig gewordenen 
und anderen noch im Bau begriffenen Häuſern war wirklich 
erſtaunlich, und doch beklagte ſich jedermann über hohen Miets⸗ 
zins und über die Schwierigkeit, ſich ein Haus zu verſchaffen. 
Da ich von Südamerika kam, wo jeder Mann von Vermögen 
in der Stadt bekannt iſt, ſo ſetzte mich nichts in größeres Er⸗ 
ſtaunen, als daß ich nicht erfahren konnte, wem dieſer oder 
jener Wagen gehörte. 

Ich mietete mir einen Mann und zwei Pferde, um mich nach 
Batburſt zu begeben, einem ungefähr 120 Meilen nach dem 
Junern zu liegenden Dorfe und Mittelpunkt eines großen Welde⸗ 
gebietes. Ich hoffte hierdurch eine allgemeine Vorſtellung 
von dem Lande zu bekommen. Am Morgen des 16. Januar 
brach ich auf. Die erſte Station brachte uns nach Paramatta, 
einer kleinen Landſtadt, an Bedeutung die zweite nach Sidney. 
Die Straßen waren vortrefflich makadamiſiert, wozu harte 
Trappſteine aus einer Entfernung von mehreren Meilen 
berbeigeſchafft worden waren. In jeder Beziehung zeigte ſich 
eine große Ahnlichkeit mit England, vielleicht gab es hier mehr 
Wirtshäuſer. Die Leute in Eiſen, oder Trupps von Sträf⸗ 
lingen, die bier ein Verbrechen begangen haben, erinnerten 
allerdings wenig an England; ſie arbeiteten in Ketten und 
wurden von Schildwachen mit geladenem Gewehr bewacht. 
Die Macht der Regierung, durch Zwangsarbeit gute Straßen 
durch das ganze Land herſtellen zu laſſen, iſt, glaube ich, eine 
der Haupturſachen des raſchen Emporblühens dieſer Kolonie 
geweſen. Ich übernachtete in einem ſehr bequemen Gaſthauſe 
an der Emu Fährte, 35 Meilen von Sidney und nahe am 
Fuße der blauen Berge. Dieſer Straßenzug it der belebteſte 
und am längſten von allen in der Kolonie bewohnt. Alles 
Land iſt von hohen Palliſaden eingeſchloſſen, denn es ift den 
Landwirten nicht gelungen, Hecken zu ziehen. Es giebt viele 
wohlgebaute größere und kleinere Häuſer ringsumhber; aber 
obgleich beträchtliche Stücke Landes angebaut find, ift der 
größte Teil doch noch in demſelben Zuſtande wie bei der erſten 
Entdeckung. 

Die ausnehmende Einförmigteit der Vegetation iſt ein 
Hauptzug in der Landſchaft des größeren Teiles von Neufüd- 
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wales. Wir haben überall ein offenes Waldland und der 
Boden iſt zum Teil von ſehr dünner Weide mit einem leichten 
Anflug von Grün bedeckt. Die Bäume gehören faſt alle zu 
einer Familie und ihre Blätter ſtehen meiſt in ſentrechter, an⸗ 
ſtatt wie in Europa in fait horizontaler Stellung; das Laub⸗ 
werk iſt ſpärlich und von eigentümlich blaßgrüner Farbe ohne 
Glanz. Darum erſcheinen die Wälder licht und ohne Schatten; 
das ist zwar ein Verlust für den Reiſenden unter den drennen⸗ 
den Sonnenſtrahlen, aber wichtig für die Landwirte. da in⸗ 
ſolgedeſſen überall Gras wächſt. Die Blatter fallen nicht 
periodiſch ab, und dieſe Eigentümlichteit ſcheint der ganzen 
ſüdlichen Hemifphäre, namlich Südamerita, Auſtralien und 
dem Kap der guten Hoffnung, eigen zu ſein. Die Einwohner 
dieſer Hemiſphäre und der Gegenden zwiſchen den Wende⸗ 
kreiſen verlieren auf dieſe Weiſe vielleicht eines der herrlichſten 
Schaufpiele; das Aufbrechen der Knoſpen und die Entfaltung 
des jungen Laubes an den kahlen Zweigen des Baumes. 
Sie können zwar erwidern, daß wir teuer dafür bezahlen, 
indem wir das Land ſo viele Monate lang nur mit Eis und 
Schnee bedeckt ſehen. Dies iſt wohl wahr; aber wir erfreuen 
uns dafür auch der reizvollen Annehmlichkeit, mit welcher das 
Erwachen des Frühlings uns alljährlich beglückt, ein Genuß, 
der den zwiſchen den Wendekreiſen Wohnenden nie zu teil 
wird, denn ihre Augen werden das ganze Jahr mit den 
üppigen Erzeugniſſen jener glühenden Klimate geſättigt. Die 
größere Zahl der Bäume, mit Ausnahme einiger Blau⸗ 
gummi Bäume, erreicht keinen bedeutenden Umfang, aber 
fie wachſen boch und ziemlich grade, und ſtehen weit aus⸗ 
einander. Die Rinde von einigen Eucalyptus fällt jährlich 
ab, oder hängt in langen abgeſtorbenen Fetzen herunter, die 
vom Winde hin und ber geweht werden, und deshalb er⸗ 
ſcheinen die Wälder trübſelig und nicht anſprechend. Ich kann 
mir feinen vollſtändigeren Kontraſt in jeder Beziehung denken, 
als zwiſchen den Wäldern von Valdivia oder Ehiloe und denen 
von Auſtralien. 

Als die Sonne unterging, kamen ungefähr zwanzig von 
den Eingebornen an uns vorüber, von denen jeder nach ihrer 
Gewohnheit ein Bündel mit Speeren und anderen Waffen 
trug. Dadurch, daß ich einem von den jungen Leuten einen 
Schilling gab, ließen ſie ſich leicht zum Halten bewegen und 
warfen ihre Speere zu meinem Vergnügen. Sie waren alle 
zum Teil bekleidet, und mehrere konnten ein wenig engliſch 
ſprechen: ihre Geſichter waren gutmütig und angenehm, und 
ſie ſchienen mir durchaus nicht ſolche herabgefommene Ge⸗ 
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ſchöpfe zu fein, wie man fie gewöhnlich daritellt. In ihren 
eigenen Künſten ſind ſie bewundernswert. Eine in einer Ent⸗ 
jernung von dreißig Schritten aufgeſteckte Kappe durchbohrten 
fie mit einem Speere, der mit der Schnelligkeit eines Pfeiles 
von dem Bogen eines geübten Schützen geworfen wird. Im 
Aufſpüren von Menſchen oder Tieren zeigen ſie die größte 
Gewandtheit und manche von ihren Bemerkungen verrieten 
beträchtliche Geiſtesſchürfe. Aber ſie wollen den Boden nicht 
bebauen oder Häuſer errichten und einen feſten Wohnplatz 
haben, auch nicht einmal ſich die Mühe geben, eine Schaſ⸗ 
herde zu verſorgen, wenn ſie ihnen gegeben wird. Im ganzen 
scheinen ſie mir einige Grade höher in der Stufenleiter der 
Civiliſation zu ſtehen als die Feuerländer. 

Es iſt ein merkwürdiger Anblick, mitten unter einem eivili⸗ 
fierten Volke einen Trupp barmloſer Wilder umherwandeln 
zu ſehen, die nicht wiſſen, wo fie die Nacht ſchlafen werden, 
und die ſich ihren Lebensunterhalt durch Jagen in den Wäldern 
erwerben. Bei ſeinem Vorrücken hat ſich der weiße Mann 
über das Land verbreitet, das mehreren Stämmen zugehört. 
Trotzdem dieſe alſo durch ein zuſammengehöriges Volk ein⸗ 
geſchloſſen ſind, behalten ſie ihre alten Unterſcheidungen bei 
und bekriegen ſich zuweilen untereinander. In einem Kampfe, 
der kürzlich ſtattfand. wählten die beiden Parteien eigen⸗ 
tümlicherweiſe die Mitte des Dorfes Bathurſt zu ihrem 
Schlachtfelde. Dies war von Vorteil für die geſchlagene Seite, 
denn die entronnenen Krieger flüchteten ſich in die Baracken. 

Die Zahl der Eingeborenen nimmt reißend ab. Auf meinem 
ganzen Ritte ſah ich, mit Ausnahme einiger von den Engländern 
erzogener Knaben, nur noch einen einzigen weiteren aus ihnen 
beſtehenden Trupp. Schuld an dieſer Abnahme ift ohne Zweifel 
zum Teil die Einführung des Branntweins, europätiche Krank⸗ 
heiten (von denen ſelbſt die milderen, wie die Maſern, ! ſehr 
bösartig auftreten) und die allmähliche Vertilgung der wild 
lebenden Tiere. Viele von ihren Kindern ſollen in früher 
Kindheit infolge ihres wandernden Lebens umkommen, und 
da die Schwierigkeit, ſich Nahrung zu verſchaffen, wächſt, ſo 

nes ift mertwürdig, wie ſich dielelbe grantheit in verschiedenen Ali⸗ 
maten modifigiert. Auf der fleinen Inſel St. Helena wird das Erſcheinen 
des Scharlachfeders wie eine Peſt gefürchtet. In einigen Landern werden 
Fremde und Eingeborene durch gewiſße fontagidie Rrantheiten fo vercchteden⸗ 
artig ergriffen, als wenn fie verſchiedene Tiere wären, wovon Beiſpiele in 
Ehile und, nach Humboldt, in Mezito vorgelommen ind. (Essay polit. 
Nouy. Espagne, Bb. IV.) 
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muß ihre wandernde Lebensweiſe zunehmen, und darum wird 
die Bevölkerung ohne eigentlichen Hungertod doch in ſo aus⸗ 
nehmend gewaltſamer Weiſe zurückgedrängt, im Vergleich mit 
eivilifierten Ländern wo der Vater durch vermehrte Arbeit 
ſich ſelbſt ſchädigen kann, ohne ſeine Nachkommenſchaft zu ver⸗ 
nichten. 

Außer dieſen klar vor Augen liegenden Urſachen ſcheint 
indeſſen noch irgend ein mehr rätſelbafter Einfluß thätig zu 
ſein. Wohin der Europäer tritt, ſcheint der Tod des Urein⸗ 
wohners ſeinen Fußtapfen zu folgen. Blicken wir auf das 
weite Gebiet von Amerita, nach Polvneſien, dem Kap der guten 
Hoffnung und Auſtralien, jo finden wir überall dasſelbe Reſul⸗ 
tat. Auch iſt es der Europäer nicht allein, der dergeſtalt die 
Molle eines Zerſtörers jpielt; auch der Polpneſier von malaviſcher 
Abkunft hat auf dieſe Weiſe in verſchiedenen Teilen des oſt⸗ 
indiſchen Archipels die dunklere Raſſe der Eingeborenen vor 
ſich ber getrieben. Die Menſchenraſſen ſcheinen auf dieſelbe 
Weile auf einander zu wirken, wie verſchiedene Tierarten, 
von denen die ſtärtere ftets die ſchwächere vertilgt. Es machte 
einen melancholiſchen Eindruck, die ſchönen, energischen Ein⸗ 
geborenen Neuſeelands ſagen zu hören, ſie wüßten, daß das 
Land nicht das Eigentum ihrer Kinder bleiben würde. Jeder⸗ 
mann bat von der unerklärlichen Verminderung der Einwoh⸗ 
nerzahl auf der ſchönen und geſunden Inſel Tahiti ſeit Kapitän 
Cooks Reiſen gehört, obgleich wir in dieſem Falle gerade das 
Gegenteil erwartet haben würden, denn der Kindermord, der 
früher in ſo außerordentlichem Grade dort herrſchte, hat 
aufgebört, und die mörderiſchen Kriege find ſeltener ge⸗ 
worden. 

Der Rev, J. Williams jagt in feinem intereſſanten 
Werke,! daß die erſte Berührung zwiſchen Eingeborenen und 
Europäern „immer von dem Erſcheinen von Fieber, Ruhr 
oder irgend einer anderen Krankheit begleitet jei, die das Volt 
in großer Anzahl dabinrafft.“ Ferner behauptet er: „Es iſt 
jedenfalls eine unbeſtreitbare Thatſache, daß die meiſten der 
Krankheiten, die auf den Inſeln während meines dortigen 
Aufenthaltes gewütet haben, durch Schiffe? eingeſchleppt wor⸗ 
den ſind, und beſonders merkwürdig iſt hierbei, daß die Mann⸗ 


1 Narrative of Missionary Enterprise S. 282. 

2 Kapitän Bergen (Kap. IV, Bb. 1) führt an, daß die Einwohner ber 
Pilcalrn-Inſel jet Übergengt find, daß fie nach der Ankunft eines jeden Schiffes 
an Ausfclägen und anderen Mrantbeiten zu leiden haben. Kapitän Beechev 
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icajt des Schiffes, das dieſe Zerſtörung bringt, dem Anſcheine 
nach vollkommen geſund ſein kann.“ Dieſe Angabe it nicht jo 
außerordentlich, als ſie zuerſt erſcheint; man keunt Fälle, daß 
bösartige Fieber ausbrachen, obgleich die, welche die Veran⸗ 
laſſung dazu gaben, nicht davon ergriffen waren. Im Anfang 
der Regierung Georgs des Dritten wurde ein Gefangener, der 
in einem Gefängnis gehalten worden war, in einer Kutiche mit 
vier Gerichtsdlenern vor den Richter gebracht, und obgleich 
der Mann ſelbſt nicht krank war, ſtarben doch die vier Gerichts. 
diener an einem ſchnell verlaufenden Faulfieber, aber das 
Kontagium erſtreckte ſich nicht weiter. Hiernach ſollte es faft 
ſcheinen, als ob die Ausdünſtung von Menſchen, die eine 
Zeitlang zuſammen eingeſchloſſen waren, giftig wirke auf andere, 
die ſie einatmeten, und vielleicht um ſo mehr, wenn die Menſchen 
verſchiedenen Raſſen angehören. Rätſelhaft, wie dieſer Umſtand 
ſcheint, iſt er doch nicht wunderbarer als der, wenn der Körper 
eines unſerer Mitmenſchen, unmittelbar nach dem Tode und 
ehe noch die Fäulnis begonnen bat, oft jo verderblich wird, 
daß ein bloßes Ritzen mit einem bei ſeiner Sektion gebrauchten 
Juſtrument den Tod zur Folge haben kann. 

17. Januar. — Frühmorgens paſſierten wir den Nepean auf 
einer Fähre. Obgleich der Fluß an dieſer Stelle breit und 
tief iſt, ſo batte er doch nur wenig fließendes Waſſer. Nach 
dem wir auf der entgegengeſetzten Seite über etwas niederes 


schreibt dles der Nahrungsveränderung während der Zeit des Beſuches zu. 
Dr. Maccullod (Western Islos Bd. II, S. 32) jagt: „Man behauptet, daß 
bel der Ankunft eines Fremden (in St. Kilda) alle Einwohner, wie man es 
im gewöhnlichen Sprachgebrauch nennt, einen Katarth betommen.“ Dr. Macs 
culloch hält die Mitteilung für lächerlich, obgleich daſſelbe ſchon oft vorher ver. 
ſichert wurde. Ex ſagt indeſſen: „alle Einwohner, die von uns darum bes 
fragt wurden, beſtanden darauf, daß es mit der Sache ſeine Richtigteit habe. 
In Vancouver Reiſe wird eine ziemlich ähnliche Behauptung in Bezug auf 
Tahiti aufgestellt. Dr. Dieſſenbach jagt in einer Anmerkung zu feiner . 
ſezung dieſes Tageduchs, daß dieſelbe Thatſache von den Bewohnern der 
e und auf Teilen von Neuſeeland allgemein geglaubt wird. 
Unmöglich konnte ohne guten Grund eine ſolche Anſicht auf der nördlichen 
Hemiſphare bei den Antipoden und im Stillen Ocean allgemein werden, 
Humboldt (über Neuſpanten Bd. IV) ſagt, daß die großen Epidemien von 
Panama und Callao durch die Ankunft von Schiffen aus Gbile „bezeichnet“ 
find, weil die Leute von jener gemäßigten Gegend zuerst die tödlichen Wir⸗ 
lungen der heißen Zone erfahren. Ich will noch hinzufügen, daß, wie ich 
in Shropfhire gehört habe, wenn auf Schiffen eingeführte Schafe, obgleich fie 
ſelbſt geſund waren, in einen Pferch mit anderen kamen, die lezteren krant 
wurden. 
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Land gekommen waren, erreichten wir den Fuß der blauen 
Berge. Der Aufſtieg iſt nicht ſteil, da die Straße mit vieler 
Sorgfalt an der Seite einer Sandſteinklippe ausgehauen iſt. 
Auf dem Gipfel dehnt ſich eine faſt wagerechte Ebene aus, die, 
unmerklich nach Weſten ſich erhebend, zuletzt eine Höhe von 
mebr als 3000 Fuß erreicht. Nach dem großartigen Namen 
Blaue Berge und nach ihrer abſoluten Höhe hatte ich erwartet, 
eine kühne Bergkette ſich durch das Land erſtrecken zu jeben, 
aber ſtatt deſſen bildet eine geneigte Ebene einen wenig an⸗ 
ſebnlichen Hintergrund für das niedrige Land an der Küſte. 
Von dieſem erſten Abhang batte man die Ausſicht auf das 
ausgedehnte Waldland nach Oſten, dieſe war überraſchend 
und die nahen Bäume wurden hoch und ſtattlich. Iſt 
man aber einmal auf dem Sandſtein⸗Plateau, jo wird die 
Landſchaft ausnehmend einförmig; beide Seiten der Straße find 
von ſtrauchartigen Bäumen des nie fehlenden Eucalyptus be> 
grenzt, und mit Ausnahme von zwei oder drei kleinen Wirts⸗ 
bäufern giebt es feine Häuſer oder bebautes Land; die 
Straße iſt überdies einſam, am häufigſten begegnet man 
au von Ochſen gezogenen und mit Wollenballen beladenen 
jagen. 

In der Mitte des Tages fütterten wir unſere Pferde an 
einem kleinen Wirtshaus, das Weatherboard genannt. Dieſes 
liegt 2800 Fuß über dem Spiegel des Meeres. Ungefähr 
1% Meilen von dieſer Stelle bat man eine ſehr intereſſante 
Ausſicht. Wenn man einem kleinen Thale folgt, in welchem 
ein kleines Büchlein fließt, ſo ſieht man plötzlich durch die 
Bäume., die den Pfad begrenzen. in einer Tiefe von vielleicht 
1500 Fuß eine ungeheure Schlucht. Einige Schritte weiter ſteht 
man am Rande eines weiten Abgrundes, und ſieht unten eine 
Bucht oder einen Golf, denn ich weiß keinen anderen Namen 
dafür, dicht mit Wald bedeckt. Unſer Standpunkt ift gleichſam 
am Ende der Bucht, wo die Klippen auf jeder Seite aus⸗ 
einander weichen und Vorland auf Vorland erſcheint, wie an 
einer ſteilen Seeküſte. Dieſe Klippen beſtehen aus horizon⸗ 
talen Schichten eines weißlichen Sandſteins, und find ſo voll⸗ 
kommen ſenkrecht. daß, wenn man an manchen Stellen vom 
Rande einen Stein hinabwirft, man ſeben kann. wie dieſer 
die Bäume in dem tiefen Abgrunde trifft. Die Klippenkette 
ſetzt ſich ſo ganz ohne Unterbrechung fort, daß man, um den 
Fuß des Waſſerfalls zu erreichen, einen Weg von ſechzeyn 
Meilen in die Runde nötig haben ſoll. Ungefähr fünf Meilen 
davon dehnt ſich eine andere Klippenreſhe aus, die jomit das 
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Thal vollſtändig zu umſchließen ſcheint: und jo verdient denn 
dieſe große amphitheatraliſche Einſenkung mit Recht den Namen 
einer Bucht. Denken wir uns einen rundgedehnten Hafen, 
deſſen tiefes Waſſer von kühnen, klippenartigen Ufern umgeben 
iſt, nun trocken gelegt, und auf ſeinem ſandigen Boden einen 
Wald bervorgewachſen, jo haben wir ein Bild von dem, was 
ſich hier darbietet. Für mich war der Anblick ganz neu und 
ausnehmend großartig. 

Am Abend erreichten wir Blackheatb. Das Sandſtein⸗ 
plateau hatte hier die Höhe von 3400 Fuß erreicht und it, 
wie vorher, mit derſelben Art von ſtrauchartigem Holz bedeckt. 
Von der Straße hatten wir zuweilen einen Blick in ein tiefes 
Thal, von demſelben Charakter wie das eben beſchriebene, 
aber wegen der Steilheit und Tiefe jeiner Wände konnte man 
nur ſelten die Sohle ſehen. Blackheath iſt ein ſehr bequemes 
Wirtshaus und wird von einem alten Soldaten gehalten; es 
erinnerte mich an die kleinen Gaſthäuſer in Nordwales. 

18. Januar. — Sehr früh om Morgen ging ich ungefähr 
drei Meilen, um Govetts Sprung zu ſehen, eine ähnliche aber 
vielleicht noch großartigere Schlucht wie die von Weatherboard. 
So früh am Tage war der Golf mit einem dünnen, blauen 
Dunſt erfüllt, der zwar die allgemeine Wirkung ſtörte, aber 
doch die ſcheinbare Tiefe vergrößerte, in der ſich der Wald zu 
unſeren Füßen erſtreckte. Dieſe Thäler, welche den Verſuchen 
der unternehmendſten Anſiedler, das Innere zu erreichen, jo 
lange Zeit eine unüberwindliche Schrante boten, find höchſt 
merkwürdig. Große Buchten zweigen ſich wie Arme oft von 
ihren oberen Enden ab und dringen in das Sandſteinplatean 
ein; andererſeits erſtreckt ſich das Plateau oft in Vorgebirgen 
in die Thäler und hinterläßt dort ſelbſt große, faſt inſelartige 
Maſſen. Um in einige von dieſen Thälern binabzufteigen, 
muß man zwanzig Meilen in die Runde gehen; und in andere 
ſind die Landvermeſſer erſt kürzlich eingedrungen und die An⸗ 
ſtedler haben bis jetzt noch nicht ihr Vieh bineinzutreiben ver⸗ 
mocht. Aber der merkwürdigſte Zug in ihrer Bildung liegt 
darin, daß, obgleich fie an ihrem Ende mehrere Meilen breit 
ſind, ſie ſich meiſtens nach ihrer Mündung zu ſo verengen, 
daß fie unpaſſierbar werden. Der Ober⸗Landvermeſſer Sir 
T. Mitchell! verſuchte vergebens, erſt im Gehen und dann 


1 Travels in Australia, 85,1, S. 154. Ich kann nicht unterlafen, Sir 
T. Mitchell für mehrere interesante derſünliche Mitteilungen über dieie großen 
Thaler von Neu-Südwales meinen Dant auszudrücden. 
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durch Klimmen zwiſchen den großen herabgefallenen Sandſtein⸗ 
bruchſtücken in der Schlucht in die Höhe zu kommen, in der 
der Fluß Groſe ſich mit dem Nepean vereinigt; dabei bildet 
das Thal des Groſe in ſeinem oberen Teile, wie ich mich 
überzeugte, ein prächtiges horizontales mehrere Meilen breites 
Becken und iſt von allen Seiten von Klippen umgeben deren 
Gipfel nirgends weniger als 3000 Fuß hoch über dem Meeres- 
ſpiegel ſich erheben ſollen. Wird Vieh in das Thal des Wolgan 
getrieben, auf einem Pfade (den ich hinabſtieg), welcher zum 
Teil natürlich iſt und zum Teil vom Eigentümer des Landes 
bergeſtellt wurde, ſo kann es nicht entweichen; denn dieſes 
Thal wird an jeder anderen Stelle von ſenkrechten Klippen 
umſchloſſen, und acht Meilen unterwärts verengt es ſich von 
der durchſchnittlichen Breite einer halben Meile zu einer bloßen 
Spalte, die für Menſch und Vieh unpaſſierbar iſt. Sir 
T. Mitchell giebt an, daß das große Thal des Coxfluſſes 
mit all ſeinen Verzweigungen ſich da, wo der Cox ſich mit dem 
Nepean vereinigt, zu einer Schlucht von 2200 Yards Breite 
und gegen 1000 Fuß Tiefe zuſammenzieht; und andere äbn- 
liche Fälle ließen ſich noch hinzufügen. 

Siebt man die Übereinstimmung der horizontalen Schichten auf 
beiden Seiten dieſer Thaler oder der großen amphitheatraliſchen 
Einſenkungen jo empfängt man zuerſt den Eindruck, daß fie, 
wie andere Thäler, durch die Thätigteit des Waſſers aus⸗ 
gehöblt ſein müſſen; bedenkt man aber, welche ungeheuren Stein⸗ 
maſſen, wenn man dieſer Anſicht folgt, durch bloße Schluchten 
oder Spalten bätten entfernt werden müſſen, jo kommt man 
zu der Frage, ob ſolche Räume nicht auch durch Senkung ent⸗ 
ſtanden ſein könnten. Betrachten wir aber die Geftalt der 
unregelmäßig verzweigten Thäler und der ſchmalen Vorgebirge, 
die ſich von den Plateaus aus in ſie hineinziehen, ſo ſind wir 
genötigt, dieſe Meinung aufzugeben. Jene Aushöhlungen der 
jetzigen alluvialen Thätigkeit zuzuſchreiben würde widerſinnig 
ſein; auch fällt das Tagewaſſer des oberſten Plateaus nicht 
immer, wie ich dies in der Nähe von Weatherboard beobach⸗ 
tete, in das obere Ende dieſer Thäler, ſondern in eine Seite 
ihrer meerbuſenartigen Einbuchtungen. Einige von den Be⸗ 
wohnern äußerten mir gegenüber, ſie hätten niemals eine jener 
meerbuſenartigen Einbuchtungen, bei denen das Land oben 
auf beiden Seiten zurücktritt, anſehen können, ohne von ihrer 
Ahnlichkeit mit einer ſteilen Meeresküſte überraſcht zu ſein. 
Dies iſt ſicher der Fall; überdies bieten an der jetzigen Küſte 
von NeusSüdwales die zahlreichen ſchönen, ſich weitverzwei⸗ 
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genden Häfen, die mit der See meiſtens durch eine ſchmale, durch 
die Sandſteinklippen der Küfte bindurchgezwängte Mündung in 
Verbindung ſtehen, die in der Breite von einer Meile bis zu einer 
Viertelmeile wechſelt, eine gewiſſe Ahnlichkeit mit den großen 
Thälern im Innern, wenn auch in winzigem Maßſtabe dar. Dann 
ſehen wir uns aber ſofort der bedenklichen Schwierigteit gegen⸗ 
über: weshalb hat das Meer dieſe großen, wenn auch wohl- 
umgrenzten Vertiefungen auf einem weiten Plateau ausgehöhlt 
und dabei an den Offnungen nur enge Schlünde ſtehen laſſen, 
durch welche die ungeheure Menge der zerriebenen Maſſe hätte 
jortgeſchafft werden müſſen? Ich kann dieſem Rätſel keine 
Löſung geben, es ſei denn durch die Hinweiſung, daß ſich 
heutzutage Bänke in den unregelmäßigſten Formen in einigen 
Meeren zu bilden ſcheinen, jo in Teilen des Weſtindiſchen und 
des Roten Meeres, und daß deren Abhänge außerordentlich 
ſteil find. Ich bin zu der Annahme gelangt, daß ſolche Bunke 
durch Sediment entſtanden find, das durch jtarfe Strömungen 
auf dem unregelmäßigen Boden aufgebäuft wurde. Daß das 
Meer in einigen Fällen, ſtatt das Sediment in einer gleich⸗ 
mäßigen Lage auszubreiten, dasſelbe um unterſeeiſche Felſen und 
Inſeln zuſammenhäuft, läßt ſich kaum bezweifeln, wenn man 
die Seekarten von Weſtindien angeſehen hat; und daß die 
Wellen hohe und ſteile Klippen, ſelbſt in Häfen zu bllden ver⸗ 
mögen, die rings vom Lande umſchloſſen find, habe ich in 
vielen Teilen Südameritas bemerkt. Will man dieſe Vor⸗ 
ſtellungen auf die Sandſtein⸗Plateaus von Neu⸗Südwales an⸗ 
wenden, fo denke ich mir, die Schichten ſelen durch die Thätig⸗ 
keit ſtarker Strömungen und der Wellenbewegung einer oſſe⸗ 
nen See auf einem unxegelmäßigen Grunde angehäuft, und 
die ſteil abhängigen Seitenwände der dabei unausgefüllt ge⸗ 
bliebenen thglartigen Räume wöhrend einer langſamen Er⸗ 
hebung des Landes zu Klippen ausgewaſchen worden; der ab⸗ 
geſpülte Sandſtein aber wäre entweder damals entfernt worden, 
als die engen Schlünde von der zurücktretenden See einge⸗ 
schnitten wurden, oder jpäter durch alluviale Thätigkeit. 

Bald nachdem wir Blackheath verlaſſen, ſtiegen wir von 
dem Sandſteinplateau durch den Paß des Victoriaberges hinab. 
Um dieſen Paß anzulegen, iſt eine ungeheure Steinmenge 
durchſchnitten worden, die Anlage und die Ausführung kann 
ſich jeder Straßenlinie in England an die Seite ſtellen. Wir 
kamen jetzt in eine Gegend, die beinahe 1000 Fuß niedriger 
war und aus Granit beſtand. Mit dem Wechſel der Gebirgs⸗ 
formation wurde auch der Pflanzenwuchs beſſer, die Büume 
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wurden ſchöner und ſtanden weiter auseinander, die Weide 
zwiſchen ihnen wurde grüner und reichlicher. Bei Haſſans 
Walls verließ ich die Landſtraße und machte einen kleinen 
Umweg nach einer Beſitzung, die Walerawang beißt, an 
deren Aufſeher ich von dem Eigentümer in Sidney einen 
Empfeblungsbrief hatte. Mr. Browne bat mich, den folgenden 
Tag da zu bleiben, was ich mit Vergnügen that. Dieſer Platz 
giebt ein Beiſpiel von einem der großen Ackerbau⸗ oder viel⸗ 
mehr Schafweide⸗Etabliſſements in der Kolonie. Nindvieh 
und Pferde waren aber bier etwas zablreicher wie gewöhnlich, 
da einige von den Thälern moraſtig waren und eine gröbere 
Weide abgaben. Zwei oder drei ebene Stücke Landes, nahe 
am Haufe, waren urbar gemacht und mit Getreide befüet, 
das gerade jetzt geerntet wurde; aber es wird nicht mehr 
Weizen gejäet, als für den jährlichen Verbrauch der in der 
Wirtſchaft beichäftigten Arbeiter binveicht. Die gewöhnliche 
Zahl der hier zur Arbeit zugeteilten deportierten Sträflinge 
beträgt ungefähr vierzig, aber im Augenblick waren es eher 
mehr. Obgleich die Wirtſchaft mit allem Notwendigen aus⸗ 
geſtattet war. machte ſich doch ein augenſcheinlicher Mangel an 
Behaglichkeit bemerkbar; nicht ein einziges weibliches Weſen 
war zu ſehen. Der Sonnenuntergang an einem ſchönen Tage 
wirft gewöhnlich über jeden Schauplatz den Schein von glück⸗ 
licher Zufriedenheit, aber bier auf dieſem abgelegenen Land⸗ 
gute konnte mich die glänzendſte Färbung auf den umliegenden 
Wäldern nicht vergeſſen machen, daß vierzig verhärtete Ver⸗ 
brecher von ihrem Tagewert ausruhten, gleich afritaniſchen 
Stlaven, aber obne deren Anſpruch an unſer Mitleid. 

Früh am nachſten Morgen nahm mich Mr. Archer, der 
zweite Aufieber, auf eine Känguruh⸗Jagd mit. Wir ritten 
faſt den ganzen Tag, ſaben aber weder ein Kängurub noch 
ſelbſt einen wilden Hund. Die Windbunde verfolgten eine 
Känguruhratte in einen hohlen Baum, aus dem wir ſie heraus⸗ 
zogen: es iſt ein Tier von der Größe eines Kaninchens, aber 
von der Geſtalt eines Känguruhs. Noch vor wenigen Jahren 
wimmelte dieſe Gegend von wilden Tieren; aber jetzt iſt der 
Emu auf eine weite Entfernung verbannt und das Känguruh 
iſt ſelten geworden; beiden iſt der engliſche Windbund im 
böchſten Grade verderblich geweſen. Es mag lange dauern, 
ebe dieſe Tiere ganz vertilgt find, aber ihr Los iſt beſtegelt. 
Die Eingeborenen ſind ſtets begierig. Hunde von den Höfen 
zu entleihen: der Gebrauch dieſer Hunde, der Abfall von 
einem geſchlachteten Tiere und Milch von den Kühen find die 
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Friedensopfer der Anſiedler, die immer weiter ins Innere 
vorrücken. Der gedankenloſe Eingeborene wird durch dieſe 
geringen Vorteile geblendet und freut ſich ber die Annähe⸗ 
rung des weißen Mannes, der beſtimmt zu ſein ſcheint, das 
Land ſeiner Kinder zu erben. 

Trotz unſerer ſchlechten Jagdbeute hatten wir doch einen 
angenehmen Ritt. Die Holzung iſt gewöhnlich ſo offen, daß 
man hindurchgaloppieren kann. Sie wird von flachgründigen 
Thälern durchſetzt, die grün und baumlos ſind: an ſolchen 
Stellen war die Landſchaft hübſch und parkähnlich. Im ganzen 
Lande ſah ich kaum eine Stelle ohne die Spuren eines 
Feuers; ob ein ſolches neuerdings oder vor längerer Zeit ſtatt⸗ 
gefunden hatte, — ob die Baumſtümpfe mehr oder weniger 
ſchwarz waren, — das bildete die hauptiächlichite Abwechslung 
in dieſer das Auge des Reiſenden fo ermüdenden Einförmig⸗ 
keit. In dieſen Wäldern giebt es nicht viele Vögel. Ich ſah 
indeſſen einige Flüge des weißen Kakadu, die in einem Kornfelde 
ſich gütlich thaten, und einige ſchöne Papageien; Krähen, 
unſeren Dohlen ähnlich, waren nicht ſelten und ebenſo ein 
anderer Vogel, der unſerer Elſter gleicht. In der Dämmerung 
ging ich längs einer Reihe von Teichen, die in dieſem trocke⸗ 
nen Lande den Lauf eines Fluſſes bezeichnen, und hatte das 
Glück, einige von den berühmten Schnabeltieren oder Orni- 
thorhynchus paradoxus zu ſehen. Sie tauchten und ppielten 
auf der Oberfläche des Waſſers, zeigten aber ſo wenig von 
ihrem Körper, daß man ſie leicht für Waſſerratten hatte halten 
können. Mr. Browne ſchoß eins; es ſind jedenfalls ganz 
außerordentliche Tiere; die ausgeſtopften Exemplare geben keine 
gute Vorſtellung von ihrem Kopf und Schnabel im friſchen 
Zuſtande, da der letztere hart wird und zuſammenſchrumpft.! 

20. Januar. — Ein langer Ritt nach Bathurſt. Ehe wir 
auf die Landſtraße kamen, folgten wir einem Pfade durch 


u Es intereſſierte mich, Hier die fegelförmige Fauggrube des Ameiſen⸗ 
löwen, oder eines anderen Infetis zu finden. Suerſt fiel eine Fllege an 
dem verräteriichen Rande herunter und verſchwand augenblilich; dann tam 
eine große unvorfichtige Amelſe; und da fie beftige Anstrengungen machte, 
zu entkommen, wurden jofort die merkwürdigen kleinen Sandſtrahlen, bie 
nach Kirby und Spence (Etomol., Bb. I. S. 425) von dem Inſekt mit dem 
Schwanze geworfen werden, gegen fie gerichtet. Aber die Amelſe war 
glücklicher als die Fliege und entrann den verderblichen Kiefern, die auf 
dem Grunde des kegelförmigen Loches verborgen lagen Diese aufrraliſche 
nun war nur halb ſo groß wie die des encopaiſchen Ameiſen⸗ 
löwen. 
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den Wald, und fanden die Gegend mit Ausnahme einiger 
weniger Hütten von Squatters ehemalige Deportierte) ſehr 
einſam. Wir lernten heute den firoccoäßnlichen Wind Auſtra⸗ 
liens kennen, der von den ausgedörrten Wüſten des Innern 
kommt. Staubwolken flogen in jeder Richtung, und der Wind 
war ſo heiß, als wenn er über Feuer gegangen wäre. Ich 
hörte ſpäter, daß das Thermometer im Freien auf 48,50 C., im 
Zimmer eines geſchloſſenen Hauſes auf 35.5 0 C. geſtanden hätte. 
Am Nachmittag jahen wir die Niederungen von Bathurſt. 
Dieſe wellenförmigen, ganz glatten Ebenen ſind in dieſem 
Lande dadurch merkwürdig, daß ſie durchaus von Bäumen 
entblößt find. Sie tragen nur eine jehr dünne braune Weide. 
Wir ritten einige Meilen durch derartiges Land und erreichten 
dann die Stadt Bathurſt, die mitten in einem breiten Thal, 
wie man es nennen möchte, oder einer ſchmalen Ebene liegt. 
Man hatte mir in Sidney geſagt, ich möchte mir keine zu 
ſchlechte Vorſtellung von Auſtralien machen, indem ich es nach 
dem beurteilte, was an der Straße läge, noch eine zu gute 
von Bathurſt, doch fühlte ich, daß es in der letzteren Bes 
ziehung keine Gefahr habe. Man muß zugeben, daß das Jahr 
ein ſehr trockenes geweſen war, und das Land hatte kein 
günſtiges Ausſehen, doch ſollte es vor zwei bis drei Monaten 
noch unvergleichlich ſchlechter geweſen ſein. Das Gebeimnis 
des ſchnellen Wachstums von Bathurſt iſt, daß die dem Auge 
des Fremden ſo ſchlecht erſcheinende braune Weide ſich trefflich 
für Schafe eignet. Die Stadt ſteht in Höhe von 2200 Fuß 
über dem Meeresſpiegel an den Ufern des Macquarie. Dies 
it einer von den Flüſſen, deren Gewäſſer in das große und 
unbekannte Innere fließen. Die Waſſerſcheide, die die Binnen⸗ 
ſtröme von denen der Küſte ſcheidet, hat eine Höhe von un⸗ 
gefähr 3000 Fuß und läuft in der Richtung von Norden nach 
Süden in einer Entfernung von 80 bis 100 Meilen vom 
Meere. Der Macquarie ſteht auf der Karte als ein bedeuten⸗ 
der Fluß und iſt der größte von denen, die das Waſſer von 
dieſem Teile der Waſſerſcheide ableiten; aber zu meinem Er⸗ 
ſtaunen fand ich nur eine Reihe von Waſſerlöchern, die durch 
beinahe trockene Strecken voneinander getrennt wurden. Ge⸗ 
wöhnlich läuft nur ein kleiner Fluß, bisweilen giebt es aber 
hohe und reißende Fluten. So ſpärlich auch das Waſſer 
in dieſem Diſtritte ift, im Innern wird es doch noch ſpär⸗ 
licher, 

22. Januar. — Ich begab mich auf den Rückweg und folgte 
immer einer Straße, Lodvers Linie genannt, wo das Land 
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etwas hügeliger und maleriſcher it. Wir hatten einen langen 
Tagesritt und das Haus, wo ich ſchlafen wollte, war etwas 
von der Straße entfernt und nicht leicht zu finden. Bei dieſer 
Gelegenheit wie ſtets in Auſtralien traf ich eine ſehr allge⸗ 
meine Höflichteit bei den unteren Klaſſen, die man kaum er⸗ 
wartet hätte, wenn man bedenkt, was ſie ſind und was ſie 
waren. Das Landgut, wo ich über Nacht blieb, gehörte zwei 
jungen Männern, die erſt kürzlich von England gekommen 
waren und das Leben von Anſiedlern begonnen hatten. Der 
Mangel faſt jeder Bequemlichkeit hatte nichts Anziehendes, 
aber zukünftige und ſichere Wohlhabenheit ſchwebte ihnen vor 
Augen, und zwar in nicht ſehr langer Zeit. 

Am nächſten Tage kamen wir durch große Landſtrecken, 
die in Flammen ſtanden, und große Rauchwolken wälzten ſich 
über den Weg. Noch vor Mittag erreichten wir unſere 
frühere Straße und beſtiegen den Viktoriaberg. Ich ſchlief im 
Weatherboard und beſichtigte vor Dunkelheit noch einmal das 
Amphitheater. Auf dem Wege nach Sidney verbrachte ich 
einen ſehr angenehmen Abend mit Kapitän King in Dunheved, 
und auf dieſe Weiſe endete mein kleiner Ausflug in der 
Kolonie von Neu-Südwales. 

Ehe ich hier ankam, intereſſierten mich beſonders drei 
Dinge: der Zuſtand der Geſellſchaft unter den höheren Klaſſen. 
der der Deportierten, und die Vorteile, welche die Kolonie für 
etwaige Auswanderer darbieten könnte. Nach einem ſo kurzen 
Beſuch kann meine Meinung kaum von Wert ſein, aber es iſt 
ebenſo ſchwer, ſich eine ſolche nicht zu bilden, wie ein richtiges 
Urteil zu fällen. Mehr nach dem, was ich hörte als was ich 
ſah, fand ich mich im ganzen im Zuſtande der Geſellſchaft 
enttäuſcht. Das ganze Gemeinweſen it faſt über jeden Gegen⸗ 
ſtand in feindselige Parteien geteilt. Von denen, die ihrem 
Range nach die Beſten ſein ſollten, leben viele in ſo offener 
Ausſchweifung, daß ordentliche Leute nicht mit ihnen Gemein⸗ 
ſchaft halten können. Zwiſchen den Kindern des reichen Eman⸗ 
cipiſten lentlaſſenen Verbrechers) und der freien Anſiedler 
herrſcht große Eiferſucht, und die erſteren betrachten ehrliche 
Leute als Eindringlinge. Die ganze Bevölkerung, arm und 
reich, hat nichts im Sinn als Gelderwerb; unter den höheren 
Klaſſen ſind Wolle und Schafe der beſtändige Gegenſtand 
der Unterhaltung. Die Behaglichteit des Familienlebens läßt 
viel zu wünſchen übrig, das hauptſächlichſte Hindernis be⸗ 
ſteht vielleicht darin, daß die Dienſtleute, von denen man 
umgeben iſt. Sträflinge find. Wie widrig für jedes Gefühl, 


30˙ 


468 Neu- Südwales. 10. Kap. 


von einem Manne bedient zu werden, der vielleicht den Tag 
zuvor auf unſere eigene Anzeige irgend eine Kleinigkeit 
gepeitſcht wurde! Die weibliche Dienerſchaft iſt natürlicher⸗ 
weiſe noch ſchlechter; Kinder lernen deshalb die gemeinſten 
Ausdrücke, und wenn nicht eine ebenſo gemeine Denkweiſe, dann 
kann man von Glück ſagen. — Andererſeits bringt das Kapital 
dreimal mehr Zinſen wie in England und zwar ohne Mühe, 
und bei gehörigem Fleiß iſt Reichtum gewiß. Luxusartikel 
ſind in Menge zu haben und nur wenig teurer als in England, 
die meiſten Nahrungsmittel ſind ſelbſt wohlfeiler als dort. 
Das Klima iſt vortrefflich und durchaus geſund; aber für mich 
verliert es ſeine Annehmlichkeit durch den wenig einladenden 
Anblick des Landes. Anſiedler beſitzen darin einen großen 
Vorteil, daß ſie ſchon Nutzen von ihren Söhnen ziehen können 
wenn dieſelben noch ſehr jung ſind. Im Alter von 16 bis 
20 Jahren übernehmen dieſelben häufig die Aufficht über ent- 
fernte Schäfereien; dafür müſſen aber die jungen Leute aus⸗ 
schließlich mit ehemaligen Verbrechern zuſammen leben. Ich 
babe nicht bemerkt, daß der geſellſchaftliche Ton einen be⸗ 
ſtimmten Charakter angenommen hätte; es kann aber nicht 
ausbleiben, daß er ſich bei ſolchen Gewohnheiten und ohne 
geiſtige Beſtrebungen verſchlechtert. Mich ſelbſt könnte nichts 
als harte Notwendigkeit zum Auswandern bierher beſtimmen. 
Der raſche Fortſchritt und die künftigen Ausſichten dieſer 
Kolonie ſind für mich, der in dergleichen Dingen uneingeweiht 
iſt, ziemlich unklare Dinge. Die zwei Hauptartikel der Aus⸗ 
fuhr ſind Wolle und Walfiſchthran, und für beide giebt es 
eine Grenze. Für Kanäle iſt das Land durchaus nicht ge⸗ 
eignet, es giebt deshalb eine nicht ſehr entfernte Grenze, über 
die hinaus die Landbeförderung der Wolle die Ausgabe des 
Scherens und Schafhaltens nicht mehr bezahlt macht. Die 
Weide iſt überall ſo dünn, daß die Anſiedler bereits weit ins 
Innere gedrängt ſind, und überdies wird das Land weiter nach 
innen ausnehmend armſelig. Ackerbau kann wegen der dürren 
Zeiten nie in großem Maßſtabe Erfolg haben; jo weit ich 
urteilen kann, muß die Wohlfahrt Auſtraliens deshalb ſchließ⸗ 
lich davon abhängen, daß es der Mittelpunkt des Handels für 
die ſüdliche Halbkugel wird, vielleicht auch von ſeinen künftigen 
Fabriken. Das Land beſitzt Steinkohlen, und hat darum die 
bewegende Kraft ſtets zur Hand. Es wird ſicherlich eine jee- 
fahrende Nation hier entiteben, weil das Land längs der Küſte be⸗ 
wohnbar iſt und die Bevölkerung von England abſtammt. Früher 
glaubte ich, daß Auſtralien zu einem ſo großen und mächtigen 
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Lande wie Nordamerika fich erheben würde, jetzt ſcheint mir 
indeſſen eine ſolche zukünftige Größe ſehr problematifch. 

In Bezug auf den Zuſtand der Verbrecher hatte ich noch 
weniger Gelegenheit zum Urteilen als in den anderen Punkten. 
Die erſte Frage iſt, ob ihr Zuſtand überhaupt eine Strafe 
ft; daß fie ſehr hart ſei, wird niemand behaupten wollen. 
Das hat aber nicht viel zu jagen jo lange fie für die Ver⸗ 
brecher zu Hauſe noch als Abſchreckungsmittel dienen kann. Die 
körperlichen Bedürfniſſe der Verbrecher werden ganz leidlich 
befriedigt; ihre Ausſicht auf künftige Freiheit und Behaglichkeit 
iſt nicht weit entfernt und wenn ſie ſich gut betragen, gewiß. 
Eine „Erlaubniskarte“ (Ticket of leave), die einen Mann, der 
ſich von Verdacht und Verbrechen frei hält, innerhalb eines 
gewiſſen Diſtritts frei macht, wird für gute Aufführung nach 
einer gewiſſen, zur Dauer der Verurteilung im Verhältnis 
ſtehenden Zeit erteilt. Aber bei alledem, und ſelbſt wenn 
man von der vorangegangenen Einterferung und der elenden 

Überfahrt abſieht, werden, denke ich, dieſe Jahre in Unzu⸗ 
friedenheit und Mißbehagen bingebracht. Wie ein intelligenter 
Mann mir ſagte, ſtreben die Straflinge nur nach ſinnlichem 
Lebensgenuß, und der bleibt ihnen verſagt. Die wirkſame 
Lockung, die durch das Exteilen einer Begnadigung in 
den Händen der Regierung liegt, und die große Furcht vor 
den entfernten Straftolonien zerſtört das Vertrauen unter 
den Sträflingen und verhindert auf dieſe Weiſe Verbrechen, 
Scham ſcheint ihnen unbekannt zu ſein, wovon ſich mir einige 
eigentümliche Beweiſe boten. Aber merkwürdig iſt. was ich 
allgemein hörte, daß der Hauptzug im Charakter der Sträf⸗ 
lingsbevölkerung heilloſe Feigheit iſt: häufig werden manche 
verzweifelt und lebensüberdrüſſig, aber ſelten wird ein Plan 
ausgeführt, der kalten und ausdauernden Mut erſordert. Das 
Schlimmſte bei der ganzen Sache iſt, daß ſich zwar zeigt, 
was man geſetzliche Beſſerung nennen könnte, und ſehr wenig 
eigentlich Ungeſetzliches begangen wird. Eine moralische Beſſe⸗ 
rung ſcheint aber ganz außer Frage zu ſtehen. Wohlunter⸗ 
richtete Leute verſicherten mir, daß ein Mann ſich nicht 
beſſern könne, jo lange er mit anderen Dienjtboten ſeines 
Gelichters zuſammen it, ſein Leben würde unerträglichem 
Elend, ſogar der Verfolgung ausgeſetzt ſein. Auch darf man 
die moraliſche Anſteckung auf Verbrecherichiiien und in Gefüng⸗ 
niſſen ſowohl hier wie in England nicht vergeſſen. Der 
Zweck einer Straftolonie wird alſo im ganzen kaum er⸗ 
reicht, als wirkliches Beſſerungsmittel hat ſich das Syſtem, 
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wie vielleicht jedes andere, nicht erwieſen; aber als ein Mittel, 
Menſchen äußerlich ehrlich zu machen, unbrauchbare Land⸗ 
ſtreicher in der einen Hemiſphäre in thätige Bürger einer 
anderen zu verwandeln und ſo ein ſchönes Land ins Daſein 
zu rufen — einen großen Mittelpunkt der Civiliſation, — bat 
dieſe Verbrecherkolonie in einem Grade Erfolg gehabt, der 
vielleicht einzig in der Geſchichte daſteht. 

30. Januar. — Der Beagle ſegelte nach Hobart Town in 
Vandiemensland. Am 5. Februar, nach ſechs Tagen Überfahrt, 
von denen die erſten ſchön, die letzten ſehr kalt und ſtürmiſch 
waren, fuhren wir in den Eingang der Sturmbucht ein, deren 
bedeutſamen Namen das Wetter rechtfertigte. Die Bucht ſollte 
eigentlich ein Becken beißen, denn fie nimmt die Waſſer des 
Derwent auf. Nahe am Eingange finden ſich einige ausge⸗ 
dehnte baſaltiſche Plateaus: aber höher hinauf wird das Land 
bergig und iſt mit einem dichten Walde bedeckt. Die unteren 
Teile der Berge, welche die Bucht umgeben, ſind urbar ge⸗ 
macht, und die hellgelben Getreide- und dunkelgrünen Kartoſſel⸗ 
felder ſtanden ſehr üppig. Spät am Abend ankerten wir in 
dem bequemen kleinen Hafen, an deſſen Ufern die Hauptſtadt 
von Tasmanien liegt. Die Stadt ſelbſt iſt auf den erſten An⸗ 
blick viel weniger anſehnlich wie Sidney; letzteres könnte man 
eine große Stadt, dieſes nur ein Städtchen nennen. Die 
Stadt liegt am Fuße des Wellingtonberges, der 3100 Fuß 
hoch iſt, aber wenig Maleriſches beſitzt: fie erhält indeſſen aus 
dieſer Quelle einen reichlichen Waſſervorrat. Rund um die 
Bucht befinden ſich einige ſchöne Warenlager, und auf einer 
Seite ein kleines Fort. Wenn man aus den ſpaniſchen Kolonien 
kommt, wo man überall für Verteidigungsmittel eine groß⸗ 
artige Sorgfalt gezeigt, dann ſcheint es mit dergleichen in dieſen 
Kolonien ſehr armſelig beitellt zu ſein. Im Vergleich mit Sidney 
fiel mir beſonders die geringe Menge großer Häuſer auf, die 
entweder ſchon gebaut oder im Bau begriffen waren. Hobart 
Town hatte nach dem Cenſus von 1835 13,826 und ganz 
Tasmanien 36.505 Einwohner, 

Alle Ureinwohner ind auf eine Inſel in der Baß⸗ Straße 
gebracht worden, ſodaß Vandiemensland den großen Vorteil 
genießt, von ihnen gänzlich befreit zu ſein. Dieſe ſo grauſame 
Maßregel ſcheint unvermeidlich und das einzige Mittel geweſen 
zu ſein, einer fürchterlichen Reihe von Räubereien. Brand⸗ 
ſtiftungen und Morden Einhalt zu thun, die von den Schwarzen 
begangen wurden und früher oder ſpäter in ihrer völligen 
Vernichtung geendet haben würden. Ich fürchte, es unterliegt 
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keinem Zweifel, daß dieſes Übel und jeine Folgen in dem 
ſchändlichen Betragen einiger unſerer Landsleute ſeinen Grund 
Hatte, Dreißig Jahre find eine kurze Zeit, um den letzten 
Urbewohner von ſeinem Heimatlande zu verbannen, einem Lande, 
das faſt ſo groß wie Irland iſt. Der Schriftwechſel, der über 
die Notwendigkeit dieſer Maßregel zwiſchen der heimiſchen 
Regierung und der von Vandiemensland ſtattfand, iſt ſehr 
intereſſant. Obgleich eine Menge von Eingeborenen in den 
Scharmützeln, welche Jahre hindurch veriodiſch ſtattfanden, 
erſchoſſen und gefangen wurde, ſo ſcheint ihnen doch ſo lange 
eine richtige Vorſtellung von unſerer überwältigenden Macht 
gefehlt zu haben, bis die ganze Inſel im Jahre 1830 unter 
Kriegsgeſetz geſtellt und die Einwohnerſchaft durch eine 
Proklamation aufgefordert wurde, an einem großen Unter⸗ 
nehmen zur FJeſtnahme der ganzen eingeborenen Bevölkerung 
teilzunehmen. Der dafür aufgeſtellte Plan war dem Vers 
fahren bei den großen indiſchen Jagden ähnlich: eine durch 
die ganze Inſel reichende Kette wurde gebildet mit der Abſicht, 
die Eingeborenen in eine Sackgaſſe auf Tasmans Halbinſel zu 
treiben. Der Verſuch miglang; die Eingeborenen banden ihre 
Hunde an und ſtahlen ſich während der Nacht durch die Linien. 
Dies kann nicht auffallen, wenn man ihre ſcharſen Sinne 
und ihre Art, wilde Tiere zu beſchleichen, in Betracht zieht. 
Man verſicherte mir, daß ſie ſich auf faſt kahlem Boden in 
einer Weiſe verbergen können, daß man es geſehen haben 
muß, um es zu glauben. Das Land iſt überall von ſchwarzen 
Baumſtümpfen bedeckt, und die dunkelfarbigen Eingeborenen 
ſind ſchwer von ihnen zu unterſcheiden. Ich hörte von einem 
Probeverſuch zwiſchen einigen Engländern und einen Einges 
borenen, der vor aller Blicken am Abhange eines kahlen Hügels 
ſtehen wollte, ohne entdeckt zu werden. Wenn die Engländer 
ihre Augen auf kaum mehr als eine Sekunde ſchloſſen, jo hockte 
er nieder, und niemals konnten fie den Menſchen von den ums 
gebenden Baumſtümpfen unterſcheiden. Um aber auf jene Jagd 
zurückzukommen, ſo wurden die Eingeborenen, welche dieſe Art 
von Krieg noch nicht kannten, doch in ſchreckliche Furcht perſetzt, 
denn fie ſahen auf einmal die Macht und die Zahl der Weißen. 
Kurz nachher meldeten ſich dreizehn, die zu zwei Stämmen ge⸗ 
hörten, und gaben ſich im Bewußtſein ihrer ſchutzloſen Lage ver⸗ 
zweiflungsvoll gefangen. Später wurden durch die uner⸗ 
ſchrockenen Bemühungen Mr. Robinſons, eines thätigen und 
wohlwollenden Mannes, der furchtlos die feindſeligſten unter 
ihnen beſuchte, alle beſtimmt, auf ähnliche Weiſe zu band eln. Sie 
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wurden dann auf eine Inſel gebracht, wo man ſie mit 
Nahrung und Kleidern verſah. Graf Strzelecki teilt mit,! 
daß „zur Zeit ihrer Deportation im Jahre 1835 die Zahl der 
Eingeborenen 210 betrug. 1842, alſo nach ſieben Jahren, 
zählten fie nur noch 54 Individuen; und während jede Fa⸗ 
milie im Innern von Neu⸗Südwales, die nicht durch eine 
Berührung mit Weißen infiziert worden war, Kinder in Menge 
hatte, betrug bei denen auf Flinders Inſel der Zuwachs in 
acht Jahren nur vierzehn.“ 

Der Beagle blieb hier zehn Tage, und in dieſer Zeit machte 
ich mehrere angenehme kleine Ausflüge, hauptſächlich, um die 
geologiſchen Verhältniſſe der nächſten Nachbarſchaft zu unter⸗ 
ſuchen. Die Hauptgegenſtände des Intereſſes beſtehen erſtens 
in einigen ſehr foſſilienreichen, der Devoniſchen oder Steinkohlen⸗ 
periode angehörigen Schichten; zweitens in Anzeichen einer 
neueren, nur unbedeutenden Erhebung des Landes, und endlich 
in einem vereinzelten und zu Tage tretenden Fleck von gelb⸗ 
lichem Kalkſtein oder Travertin, der zahlloſe Abdrücke von 
Blättern jetzt nicht mehr vortommender Bäume und eben⸗ 
ſolche Schneckengehäuſe enthält. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, 
daß dieſer kleine Steinbruch das einzige noch übrige Zeugnis 
von der Vegetation von Vandiemensland während einer 
früheren Epoche enthält. 

Das Klima iſt bier feuchter als in Neu⸗Südwales und 
darum das Land fruchtbarer. Der Ackerbau befindet ſich in 
blühendem Zuſtande; die bebauten Felder haben ein gutes 
Ausſeben und die Gärten ſind voll von Gemüſe und Obſt⸗ 
bäumen. Einige abjeits von der Straße gelegene Farmbäufer 
ſaben recht anheimelnd aus. Der Charakter der Vegetation iſt 
im allgemeinen dem von Auſtralien ahnlich. vielleicht ift die⸗ 
ſelbe etwas grüner und freundlicher, und die Weide zwiſchen 
den Bäumen etwas dichter. Eines Tages machte ich einen 
Spaziergang auf die der Stadt gegenüberliegend Seite der 
Bucht: ich ging in einem Dampfboot hinüber, deren zwei be⸗ 
ſtändig bin und ber gehen. Die Maſchine des einen dieſer 
Schiffe war ganz und gar in dieſer Kolonie verfertigt, die ſeit 
ihrer Gründung nur dreiunddreißig Jahre zählte. Ein ander⸗ 
mal beſtieg ich den Berg Wellington; ich batte einen Führer 
bei mir, da mir ein erſter Verſuch wegen des dichten Waldes 
mißlungen war. Unſer Führer war indeſſen ein dummer 
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Kerl der uns nach der ſüdlichen und feuchten Seite des 
Berges führte, wo die Vegetation ſehr üppig war; die Mühe des 
Erſteigens war daher infolge der zahlreichen umgeſtürzten 
Bäume faſt ſo groß wie bei den Bergen in Tierra del Fuego 
oder Chiloe. Es koſtete uns fünf und eine halbe Stunde argen 
Kletterns, bevor wir den Gipfel erreichten. An vielen Stellen 
werden die Eucalyptus- Bäume ſehr hoch und bilden einen 
herrlichen Wald. In einigen der feuchteſten Schluchten 
gediehen baumartige Farne in höchſter Uppigkeit; ich ſah einen, 
der wenigſtens zwanzig Fuß bis zum Anfang der Wedel und 
ſechs Fuß im Umfange hatte. Die Wedel, welche die ele⸗ 
ganteſten Sonnenſchirme bilden, verurſachten einen jo dichten 
Schatten, wie in der erıten Stunde der Nacht. Der Gipfel 
des Berges iſt breit und flach und beiteht aus großen, eckigen 
Maſſen von nacktem Grünſtein. Seine Höhe beträgt 3100 
Fuß über dem Spiegel des Meeres. Der Tag war aus⸗ 
nehmend klar und wir hatten eine ſehr ausgedehnte Fernſicht: 
nach Norden erſchien das Land als eine Maſſe von waldigen 
Bergen von ungefähr derſelben Höhe und den nüchternen Um⸗ 
riſſen wie der, auf welchem wir ſtanden; nach Süden lagen 
das mannigſach durchbrochene Land und das Waſſer, das viele 
verwickelte Buchten bildete, klar wie eine Landkarte vor uns 
ausgebreitet. Wir blieben einige Stunden auf dem Gipfel 
und fanden dann einen beſſeren Weg hinunter, erreichten 
aber den Beagle nicht vor acht Uhr, nach einem harten 
Tagewerke. 

7. Februar. — Der Beagle verließ Tasmanien und er⸗ 
reichte am 6. des folgenden Monats König Georgs⸗Sund, der 
nahe an der Südweſtſpitze von Auſtralien liegt. Wir blieben 
hier acht Tage und ich erinnere mich nicht, ſeitdem ich Eng⸗ 
land verlaſſen, eine trübere, unintexeſſantere Zeit verbracht 
zu baben. Das Land, von einer Höhe geſehen, erſcheint als 
eine bewaldete Ebene, aus der hier und dort runde und zum 
Teil nackte Granitberge hervorſtehen. Eines Tages ging ich 
mit einer Geſellſchaft viele Meilen weit, in der Hoffnung, eine 
Känguruhiagd mit anzuſehen. Der Boden war überall ſandig 
und ſehr arm und trug entweder eine grobe Vegetation von 
dünnem Geſträuch und hartem Graſe oder einen Wald von 
zwerghaften Bäumen. Die Landſchaft glich dem hohen Sand⸗ 
ſteinplateau der Blauen Berge: die Casuarina (ein Baum, der 
etwas Abnlichkeit mit einer ſchottiſchen Kiefer hat) findet ſich 
jedoch hier in größerer, und der Eucalyptus in etwas ges 
ringerer Menge. In den offenen Teilen gab es viele Gras⸗ 
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bäume, eine Pflanze, die im Außeren einige Verwandtſchaft 
mit der Palme bat, aber an Stelle ſtattlicher Wedel kann fie 
ſich nur einer Krone von groben grasartigen Blättern rühmen. 
Die, aus der Entfernung geſehen, glänzend grüne Färbung 
des Gebüſches und anderer Pflanzen deutete auf Frucht⸗ 
barkeit. Ein einziger Spaziergang indeſſen genügte, die 
Illuſion zu zerſtören, und man wünſcht niemals wieder in 
einem ſo wenig einladenden Lande zu wandern. 

Eines Tages begleitete ich Kapitän Fitz Roy nach Bald 
Head, einem Orte, der von vielen Seefahrern erwähnt wird, und 
wo einige von ihnen Korallen, andere verſteinerte Bäume in 
der Stellung zu ſehen glaubten, in welcher ſie gewachſen waren. 
Nach unſerer Anſicht wurde der Felſen dadurch gebildet, daß 
der Wind aus winzigen Teilchen von Muſcheln und Korallen 
beſtehenden feinen Sand anbäufte und während dieſes Pro⸗ 
zeſſes Zweige und Wurzeln von Bäumen und Landmuſcheln 
einſchloß, welche Maſſe ſpäter durch die Durchſickerung von 
falthaltigem Waſſer feſt wurde. Nachdem das Holz verfault 
war, wurde Kalt in die dadurch entſtehende eplindriſche Höhle 
hineingeſpült, wo er erhärtete und einen Bieudo- Tropfitein 
bildete. Die Atmosphäre läßt jetzt die weicheren Teile des 
Felſens verwittern und infolge deſſen ſtehen die Wurzeln und 
Zweige über die Oberfläche vor und gleichen in eigentümlich 
täuſchender Weiſe den Stümpfen eines abgeſtorbenen Gehölzes. 

Ein großer Stamm von Eingeborenen, die weißen Kakadu⸗ 
männer genannt, beſuchten gerade während unſerer Anweſen⸗ 
beit die Anſiedlung. Dieſe Männer, wie die, welche zu dem 
um König Georgs⸗Sund lebenden Stamme gehörten, wurden 
durch Geſchenk von einigen Bütten Reis und Zucker vermocht, 
ein „Corrobery“ oder großen Tanz zu halten. Sobald es Nacht 
geworden, wurden kleine Feuer angezündet, und die Männer 
begannen ihre Toilette, die darin beſtand, daß ſie ſich in Flecken 
und Streifen weiß anmalten. Sobald alles fertig war, wurden 
große Feuer angefacht, um welche die Weiber und Kinder 
ſich als Zuſchauer verſammelten; die Kakadu⸗ und die König 
Georgs⸗Männer bildeten zwei verſchiedene Partien und tanzten 
gegen einander. Der Tanz beſtand darin, daß die ganze Ab⸗ 
teilung entweder ſeitwärts oder nach Indianerart hinterein⸗ 
ander auf einen freien Fleck lief und beim Marſchieren mit 
großer Kraft auf die Erde ſtampfte. Ibre ſchweren Tritte 
begleiteten fie mit einer Art Grunzen und mit Schlägen ihrer 
Keulen und Waffen und verſchiedenen Geſtikulationen, wie 
Ausſtrecken der Arme und Wenden des Körpers. Es war eine 
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höchſt rohe, barbariſche Scene, und nach unſeren Vorſtellungen 
ohne irgend eine Bedeutung, aber wir ſahen, daß die Weiber 
und Kinder den ganzen Vorgang mit dem größten Vergnügen 
beobachteten. Vielleicht ſtellten dieſe Tänze urſprünglich Vorgänge 
dar, wie Kriege und Siege; einer hieß der Emutanz, in dem 
jedermann ſeinen Arm bog und den Hals jenes Vogels nach⸗ 
ahmte. Bei einem anderen Tanze ahmte einer die Bewegungen 
eines in den Wäldern graſenden Künguruhs nach, während 
ein anderer herankroch und jo that, als wenn er ihn mit dem 
Speer durchbohrte. Als beide Stämme dann gemeinſchaftlich 
tanzten, zitterte der Boden von der Schwere ihrer Fußtritte 
und die Luft ertönte von ihrem wilden Geſchrei. Jedermann 
ſchien gut gelaunt; und die Gruppe von fait nackten Ge⸗ 
ſtalten, die ſich alle im Takte bewegten, gab, beim Scheine 
des flammenden Feuers geſehen, ein vollkommenes Bild eines 
Feſtes bei den niedrigſten Wilden. Wir hatten in Tierra del 
Fuego viele merkwürdige Scenen wilden Lebens geſehen, aber 
niemals eine, wo die Eingeborenen ſo wohl gelaunt waren 
und ſich ſo gehen ließen. Nachdem der Tanz vorüber war, 
bildete die ganze Geſellſchaft einen großen Kreis auf dem 
Boden, und der gekochte Reis und Zucker wurde zum Ent⸗ 
zücken aller verteilt. 

Nach einer durch einen bewölkten Himmel bewirkten Ver⸗ 
zögerung von mehreren Tagen waren wir froh König Georgs 
Sund am 14. März verlaſſen zu können, wir richteten unſern 
Kurs nach den Keeling⸗Inſeln. Lebe wohl, Auſtralien! Du 
bift ein heranwachſendes Kind und wirft ohne Zweifel einſt 
eine große Königin des Südens fein; aber du biſt zu groß 
und ehrgeizig für die Liebe, und doch nicht groß genug für 
unſere Achtung. Ich verlaſſe dein Geſtade ohne Kummer und 
Bedauern. 
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Zwanzigſtes Kapitel. 


Keeling⸗Inſel — Eigentümliches Ausſehen — Dürftige Flora — 
Weiterbeförderung don Samen — Vögel und Inſekten — Quellen mit 
Ebbe und Flut — Felder von toten Korallen — In den Wurzeln von 
Bäumen weggeführte Steine — Große Krabbe — Stechende Korallen — 
Korallenfreſſender Jiſch — Korallenbildungen — Lagunen⸗Inſeln oder 
Atolle — Tiefe, in der riſſbildende Korallen leben können — Ungeheuere 
mit niedrigen Koralleninieln überjäete Streden — Senkung ihrer Grund⸗ 
lagen — Barrenriſſe — Saumrifle — Verwandlung von Saumriſſen in 
Barrenriſſe und Atolle — Beweis für die Veränderung im Nivcan — 
Durchbrüche in Barrenriſſen — Maldivia⸗Atolle; ihr eigentümlicher Bau 
— Abgeſtorbene und untergeſuntene Riſſe — Sentungs ⸗ und Erhebungs⸗ 
bezirte — Verteilung der Bultane — Das Sinten geht langſam und in 

ungeheurer Ausdehnung dor ſich. 


Kerling-Auſel: — Korallenbildungen. 

1. April. — Wir kamen in Sicht der Keeling⸗ oder Kofos- 
inſeln, die im Indiſchen Ocean liegen und ungefähr 600 
Meilen von der Küſte von Sumatra entfernt find. Dies find 
Laguneninſeln (oder Atolle) aus Korallen gebildet, ähnlich 
denen, an welchen wir in dem Niedrigen Archipel vorüber 
kamen. Als das Schiff im Eingangskanal war, kam Mr. 
Lieſt, ein Engländer, in feinem Boote zu uns heran. Die 
Geſchichte der Einwohner dieſes Ortes iſt in wenig Worten 
folgende. Vor ungefähr neun Jahren brachte ein Mr. Hare, 
ein ſchlechter Charakter, von dem Oſtindiſchen Archipel eine 
Anzahl von malaviſchen Sklaven, die ſich jetzt mit Einſchluß 
der Kinder auf mehr als hundert belaufen. Kurz darauf kam 
Kapitän Ro ß, der dieſe Inſeln früher in ſeinem Kauffartei⸗ 
ſchiff beſucht hatte, mit ſeiner Familie und ſeinem Eigentum 
aus England bier an. Zugleich mit ihm kam Mr. Lieft, der 
auf ſeinem Schiffe Steuermann geweſen war. Alsbald liefen 
die malayiihen Stlaven von der Inſel weg, auf der Mr. 
Hare ſich niedergelaſſen hatte, und blieben bei Kapitän 
Roß! Leuten. Mr. Hare wurde dadurch ſchließlich ge⸗ 
nötigt, die Inſel ganz zu verlaſſen. 

Die Malayen find jetzt dem Namen nach frei und auch, 
was ihre verſönliche Behandlung angeht; in den meiſten 
anderen Beziehungen werden ſie aber als Sklaven betrachtet. 
Wegen der Unzufriedenheit dieſer Leute, ihrer wiederholten 
Verſetzung von einem Orte zum anderen, vielleicht auch wegen 
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ſchlechter Verwaltung befindet ſich die Niederlaſſung in keinem 
beſonderen Gedeihen. Die Inſel beſitzt kein Hausſäugetier, mit 
Ausnahme des Schweines, und das hauptſüchlichſte vegetabiliſche 
Erzeugnis iſt die Kokosnuß. Auf der letzteren beruht die ganze 
Wohlfahrt des Platzes. Den einzigen Ausfuhrartikel bildet 
das Ol von der Nuß und die Kokosnuß ſelbſt, die nach Singa⸗ 
pore und Mauritius gebracht wird, wo ſie hauptſächlich, 
nachdem ſie geöffnet iſt, bei der Bereitung von Curry ver⸗ 
wendet wird. Die Kokosnuß dient auch den Schweinen faſt 
ausſchließlich zur Nahrung und fie werden davon ſehr fett; 
ebenſo Hühner und Enten. Selbſt ein großer Landkrabbe iſt 
von der Natur mit den nötigen Werkzeugen ausgeſtattet, dieſe 
äußerſt nützliche Frucht zu öffnen und zu verzehren. 

An dem ringförmigen Riff der Laguneninſel ragen im 
größeren Teile ſeiner Ausdehnung linienförmige Inſelchen 
empor. Auf der nördlichen Seite, der unter dem Winde ge⸗ 
legenen, befindet ſich eine Offnung, durch welche Schiffe den 
Ankerplatz erreichen können. Wenn man einfährt, iſt der An⸗ 
blick ſehr intereſſant und recht hübſch; aber ſeine Schönhelt 
beruht faſt nur auf dem Glanz der Farben. Das jeichte, klare 
und ſtille Waſſer der Lagune, deren Grund fait nur weißer 
Sand iſt. zeigt, wenn es von der ſenkrecht ſcheinenden Sonne be⸗ 
leuchtet wird, eine ſehr lebhafte, grüne Farbe. Dieſe glänzende 
Fläche, die mehrere Meilen breit iſt, wird auf allen Seiten ent⸗ 
weder von den ſchwarzen, ſchwellenden Waſſern des Oceaus 
durch einen Streifen ſchneeweißer Brandung, oder von dem in 
blauen Tönen verſchwimmenden Horizont durch Landſtreifen 
geſchieden, die in gleicher Höhe von den Kronen der Kokos⸗ 
valmen bekränzt find. Wie auf dem azurblauen Himmel bier 
und dort eine weiße Wolfe einen gefälligen Kontraſt darbietet, 
fo verdunteln in der Lagune Streifen von lebenden Korallen 
das ſmaragdgrüne Waſſer. 

Am Morgen, nachdem wir vor Anker gegangen waren, bes 
gab ich mich auf der Direktion⸗Inſel aus Land. Der Streifen 
trockenen Landes iſt nur einige wenige hundert Vards breit; 
auf der Lagunenſeite liegt ein weißes Kalkufer. das in dieſem 
ſchwülen Klima eine drückende Hitze ausſtrahlt; und an der 
äußeren Küſte brach eine ſolide, breite Bank von Korallen⸗ 
felſen die Gewalt der offenen See. Ausgenommen in der 
Nähe der Lagune, wo ſich etwas Sand findet, beiteht das 
ganze Land aus abgerundeten Trümmern von Korallen. In 
einem ſo lockeren, trockenen, ſteinigen Boden konnte nur das 
Klima der Wendekreiſe eine üppige Vegetation hervorrufen. 
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Man konnte nichts Zierlicheres ſehen, als die jungen und aus⸗ 
gewachſenen Kokospalmen auf einigen der kleineren Inſelchen, 
wie ſie, ohne einander in der Entwicklung zu ſtören, ſich zu 
einem Walde vereinigten. Ein Strand von glänzend weißem 
Sande umrandete dieſe feenhaften Orte. 

Die Naturgeſchichte dieſer Inſeln, von der ich hier eine 
Skizze geben will, hat wegen ihrer Armut ein beſonderes In⸗ 
tereſſe. Der Kokosnußbaum ſcheint auf den erſten Anblick den 
ganzen Wald zu bilden; es giebt aber noch fünf oder ſechs 
andere Bäume. Einer von dieſen wird ſehr groß, it aber 
wegen der ausnehmenden Weichheit ſeines Holzes unbrauchbar; 
eine andere Art liefert vorzügliches Schiffsbauholz. Außer 
dieſen Bäumen iſt die Zahl der Pflanzen ſehr beſchränkt und 
beſteht aus unbedeutenden Kräutern. Meine Sammlung, die 
wohl die ganze Flora umfaßt, enthält zwanzig Species, und 
außerdem noch ein Moos, eine Flechte und einen Fungus. 
Hierzu kommen noch zwei Bäume; der eine davon war nicht in 
Blüte, und den anderen hörte ich nur erwähnen. Dieſer letztere 
iſt der einzige Baum ſeiner Art auf der ganzen Gruppe und 
wächſt nahe am Strande, wohin ohne Zweifel ſein Same von 
den Wogen getragen wurde. In dieſes Verzeichnis iſt nicht 
eingeſchloſſen das Zuckerrohr, die Banane, einige andere Ge⸗ 
müſearten, Obſtbäume und eingeführte Gräſer. Da dieſe 
Inſeln ganz aus Korallen beſtehen und früher wohl nur vom 
Meere beſpülte Riffe waren, ſo müſſen alle ihre jetzigen 
Bodenerzeugniſſe von den Wellen der See herbeigeführt worden 
ſein. In Übereinſtimmung hiermit hat dieſe Flora ganz den 
Charakter eines Zufluchtsortes für die Heimatloſen z ich höre 
vom Proſeſſor Henslow, daß von den zwanzig Arten neun⸗ 
zehn zu verſchiedenen Gattungen gehören, und dieſe wieder zu 
nicht weniger als ſechzehn Familien.! 

In Holmans Reifen? wird auf die Autorität von Mr. 
A. S. Keating bin, der zwölf Monate auf dieſen Inſeln ver⸗ 
weilte, von vielen Samen und anderen Dingen erzählt, die 
ans Ufer getrieben wurden. „Samen und Pflanzen von Su⸗ 
matra und Java ſind mit der Brandung auf die Windſeite 
der Inſeln geworfen worden. Unter dieſen befand ſich der 
Kimiri, einheimiih auf Sumatra und der Halbinſel von 
Malacca; die Kotosnuß von Balci, kenntlich durch ihre Geſtalt 


Dieſe Pflanzen find in „The Annals of Natural History,“ Bb. I. 1888, 
5.337, beſchrieben. 
2 „Holmans Travels,“ Bd. IV, S. 378. 
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und Größe; der Dadaß, der von den Malayen mit der Pfeſſer⸗ 
rebe gepflanzt wird, indem die letztere ſich um ſeinen Stamm 
windet und ſich an deſſen Stacheln hält; der Seifenbaum, 
die Ricinuspflanze. Stämme der Sagopalme und verſchiedene 
Arten von Samen, die den auf den Inſeln angeſeſſenen Ma⸗ 
layen unbekannt waren. Von allen dieſen nimmt man an, 
daß fie durch den Nordweſt-⸗Monſun nach der Küſte von 
Neuholland und von dort durch den Südoſt⸗Paſſat auf dieſe 
Inſeln getrieben wurden. Große Maſſen von ſavaniſchem 
Teak⸗ und Gelbholz find auch gefunden worden, außerdem 
große Stämme der roten und weißen Ceder und des Eucalyptus 
von Neuholland, und zwar in vollkommen geſunder Beſchaffen⸗ 
heit. Alle dauerhaften Samen, wie die der Schlingflanzen, 
behalten ihre Keimkraft, aber die weicheren Arten, unter denen 
ſich der Mangoſtin befindet, werden unterwegs zerſtört. Fiſcher⸗ 
kähne, dem Anſchein nach von Java, find bisweilen ans Ufer 
geſchwemmt worden.“ Es ift intereſſant, hieraus zu ſehen. 
wie zablreich die Samen ſind, die von verſchiedenen Punkten 
aus über den Ocean getrieben werden. Profeſſor Henslow 
glaubt, daß fait alle Pflanzen, die ich von dieſer Inſel 
gebracht habe, gewöhnliche Uferpflanzen vom Oſtindiſchen 
Archipel ſind. Nach der Richtung der Winde und Strö⸗ 
mungen ſcheint es indeſſen kaum möglich. daß fie in einer 
geraden Linie von dort gekommen find. Wenn fie, wie Mr. 
Keating mit Wahricheinlichfeit vermutet, zuerſt nach der 
Küſte von Neuholland und dann, zuſammen mit den Produkten 
dieſes Landes, von dort zurückgetrieben worden find, jo müſſen 
die Samen vor ihrem Keimen zwiſchen 1800 und 2400 Meilen 
weit getrieben worden ſein. 

Chamiſſo! jagt in ſeiner Beichreibung der Radack⸗Gruppe. 
die in dem mittleren Teile des weſtlichen Stillen Oceans liegt, 
daß „das Meer dieſen Inſeln die Samen und Früchte von 
vielen Bäumen bringt, von denen die meiſten noch nicht bier 
gewachſen ſind. Aber der größte Teil dieſer Samen ſchelnt 
noch nicht ſeine Keimfähigkeit verloren zu haben.“ Es wird 
auch geſagt, daß Palmen und Bambus von irgend einer 
Gegend der heißen Zone und Stämme von nördlichen Fichten 
ans Ufer geſpült werden; dieſe Fichten müſſen aus einer 
ungeheuern Entfernung gekommen ſein. Dieſe Thatſachen find 
hochintereſſant. Es kann nicht bezweifelt werden, daß, wenn 
Landvögel vorhanden wären, welche die Samenkapſeln öffneten 


N Kozebues erſte Reife, Bd. III, S 155. 
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ſobald ſie aus Ufer getrieben würden, und ferner ein für ihr 
Wachstum angemeſſenerer Boden als dieſe lockeren Korallen⸗ 
blöcke, die abgeſchloſſenſte dieſer Lagunen⸗Inſeln, trotz ihrer 
Abgeſchloſſenheit, bald eine weit reichere Flora beſitzen würde 
als jetzt. 

Das Verzeichnis der Landtiere iſt ſogar noch ärmer als das 
der Pflanzen. Einige von den Inſeln ſind von Ratten bewohnt, 
die mit einem Schiffe von Mauritius berfamen, das bier 
Schiffbruch litt. Dieſe Ratten ſind etwas verſchieden von der 
engliſchen Art; fie find kleiner und heller gefärbt. Es giebt 
teine wirklichen Landvögel; denn eine Schnepfe und eine Ralle 
(Rallus Phillippensis), obgleich fie ganz und gar im trockenen 
Kraut leben, gehören zu der Ordnung der Sumpfvögel. Vögel 
dieſer Ordnung ſollen auf mehreren der niedrigen Inſeln des 
Stillen Oceans vorkommen. In Aſcenſion wurde ein Waſſer⸗ 
buhn (Porphyrio simplex) nahe dem Gipfel des Berges ge⸗ 
ſchoſſen, und es war offenbar ein einſamer Herumſtreifer. 
Auf Triſtan d'Acunha, wo es nach Carmichael, nur zwei 
Landvögel giebt, lebt ein Waſſerhuhn. Ich glaube hiernach, 
daß die Sumpfvögel in ihren zahlloſen, mit Schwimmfüßen 
verſehenen Arten, im allgemeinen auf kleinen ifolierten Inſeln, 
die erſten Anſiedler find. Ich will hinzufügen, daß, wo ich 
nur weit draußen im offenen Meere Vögel bemerkte, die feine 
Seevögel waren, ſie immer dieſer Ordnung angehörten; darum 
werden fie natürlicherweiſe die erſten Anſiedler jedes ent⸗ 
entfernten Landes bilden. 

Von Reptilien ſah ich nur eine kleine Eidechſe. Von In⸗ 
ſekten ſammelte ich ſorgfältig jede Art. Außer den Spinnen, 
die zahlreich waren, gab es 13 Species, von denen nur eine 
ein Käfer war. Eine kleine Art Ameiſe ſchwärmte zu Tau⸗ 
ſenden unter den lockeren, trockenen Korallenblöcken, und war 
das einzige echte Inſekt, das häufig war. Obgleich ſomit die 
Tierwelt, ſoweit das Land in Betracht kommt, nur ſpärlich ver⸗ 
treten iſt, fo iſt die Zahl der organiſchen Weſen, die umgebenden 
Meeresteile eingeſchloſſen, doch eine unendlich große. Chamiſſos 


1 Die 13 Species gehören zu den folgenden Ordnungen; Zu den Coleo- 
ptern ein ſehr kleiner Elater; zu den Orthoptera ein Gryllus und eine 
Blatta; zu den Hemiptera eine Species? zu den Homoptera zwei; zu 
den Neuroptera eine Chrysopa; zu den Hymenoptera zwei Ameisen; zu 
den Nachtſchmettertingen eine Diopaes und ein Pterophorus (i), zu den 
Diptera zwei Species. 

2 „Kozebues erſte Reise, . Bd. III, S. 222. 
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hat die Naturgeſchichte einer Laguneninſel in der Radack⸗ 
Gruppe beſchrieben; und es iſt merkwürdig, wie genau die 
Bewohner derſelben in Zahl und Art denen der Keeling-Inſel 
gleichen. Es giebt eine Eidechſe und zwei Sumpfvögel, nämlich 
eine Bekaſſine und einen Brachvogel. Von Pflanzen fand er 
19 Species, mit Einſchluß eines Farnkrautes, und einige von 
dieſen waren dieſelben Species, wie die, welche hier wachſen, 
obgleich die Inſeln ſo unendlich weit voneinander und in ver⸗ 
schiedenen Oceanen liegen. 

Die langen Landſtreifen, welche die linienförmigen Inſelchen 
bilden, ſind nur bis zu der Höhe emporgehoben, bis zu welcher 
die Brandung Trümmer werfen und der Wind Kaltſand auf 
häufen kann. Die ſolide Wand von Korallenfelſen an der 
Außenſeite bricht, vermöge ihrer Breite, die Heftigkeit der 
Wellen, die ſonſt dieſe Inſelchen und alles was darauf wächſt, 
an einem Tage ſortſchwemmen würden. Der Ocean und das 
Land ſcheinen hier um die Herrichaft zu ftreiten: obgleich die 
terra firma feſten Fuß gefaßt hat, halten doch die Bewohner 
des Waſſers ihre Anſprüche für mindeſtens eben ſo gut. Uberall 
begegnet man Einſiedlertrebſen von mehr als einer Species, ! 
die auf ihrem Rücken die Schalen tragen, die ſie auf dem be⸗ 
nachbarten Strande geſtohlen haben. Über unſerem Kopfe 
fipen auf den Bäumen zahlreiche Tölpel, Fregattenvögel und 
Seeſchwalben; und den Wald könnte man wegen der vielen 
Neſter und wegen des Geruches der Atmoſphäxe einen Meer⸗ 
Kräbenſtand nennen. Die Tölpel ſehen von ihren kunſtloſen. 
Neſtern auf den Eindringling mit einer dummen und doch 
böſen Miene herab. Die Pinſel ſind wie es ſchon ihr Name 
ausdrückt, dumme kleine Geſchöpfe. Aber es giebt auch einen 
lieblichen Vogel, dies iſt eine kleine ſchneeweiße Seeſchwalbe 
die ſich wenige Fuß über unſerem Kopfe ſauft aufs und 
niederwiegt und mit ihrem großen ſchwarzen Auge uns rubig 
anblickt. Es gehört nicht viel dazu ſich einzubilden, daß ein 
fo leichter und zierlicher Körper von irgend einem herum⸗ 
wandernden Elfen bewohnt ſein muß. 

Sonntag, den 3. April. — Nach dem Gottesdienſte begleitete 
ich Kapitän Fitz Roy in die Niederlaſſung, die ſich in einer 


1 Die großen Klauen oder Scheren einiger dieſer Krebſe find wunder ⸗ 
voll darauf eingerichtet, beim Burlicziehen als Deckel für die Schale gu 
dienen, beinahe jo vollkommen wie der ursprüngliche eigene Dedel des 
Schaltieres. Man verſicherte mir, und ich fand es, ſoweit meine Beobagy⸗ 
tungen reichten, auch beftätigt, daß gewiſſe Species von Einfieblerfrebien 
ſtets gewiſſe Arten von Schalen bemupen. 
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Entfernung von einigen Meilen auf einer mit hohen Kokos⸗ 
mae icht bewachſenen Landſpitze befand. Kapitän Roß und 
Mr. Lieſk wohnen in einem großen, ſcheunenartigen Hauſe, 
das an beiden Enden offen und mit aus Rinde gewobenen 
Matten bekleidet iſt. Die Häuſer der Malayen liegen längs 
dem Ufer der Lagune. Der ganze Platz bot einen ziemlich 
troſtloſen Anblick, weil keine Gärten da waren, die Anzeichen 
von Pflege und Kultur geboten hätten. Die Eingebornen ge⸗ 
hören verſchiedenen Inſeln des Oſtindiſchen Archipels an, 
ſprechen aber alle dieſelbe Sprache: wir ſahen Eingeborne 
don. Borneo, Celebes, Java und Sumatra. In der Farbe 
ihrer Haut gleichen fie den Tahitiern, auch weichen fie in ihren 
Geſichtszügen nicht ſehr von ihnen ab. Einige von den Weibern 
batten darin indeſſen viel Chineſiſches. Ihr allgemeiner Aus⸗ 
druck ſowobl wie der Ton ihrer Stimmen gefielen mir. Sie 
ſchienen arm zu ſein und ihre Häuſer hatten feine Möbel; 
aber nach dem Ausſehen der kleinen Kinder zu ſchließen, müſſen 
BO AU: und Schildkröten gar keine ſchlechte Nahrung abe 
geben. 

Auf dieſer Inſel liegen die Brunnen, von denen die Schiffe 
Waſſer erhalten. Es ſcheint zuerſt nicht wenig merkwürdig, 
daß das ſüße Waſſer mit der gewöhnlichen Ebbe und Flut 
fällt und ſteigt, und man iſt ſogar auf den Gedanken gekommen, 
daß Sand das Vermögen beſitze, das Salz aus dem Seewaſſer 
abzufiltrieren. Dieſe Quellen mit Ebbe und Flut kommen auf 
einigen der niedrigen Inſeln in den weſtindiſchen Gewäſſern 
häufig vor. Der zuſammengedrückte Sand oder poröſe Korallen⸗ 
fels iſt wie ein Schwamm mit dem Salzwaſſer durchzogen, 
aber das Regenwaſſer, das auf die Oberfläche fällt, muß auf 
das Niveau des umgebenden Meeres ſinten und ſich hier an⸗ 
ſammeln, indem es eine gleiche Menge von Salzwaſſer ver⸗ 
drängt. Ebenſo wie das Waſſer im unteren Teile der großen 
ſchwammartigen Korallenmaſſe mit Ebbe und Flut fällt und 
ſteigt, wird dies auch das Waſſer nahe der Oberfläche thun; 
und dasſelbe wird ſich ſüß erhalten, wenn die Maſſe hin⸗ 
länglich dicht iſt, um eine ſtarte mechaniſche Beimiſchung zu 
bindern. Wo aber das Land aus großen loſen Korallenblöcken 
mit offenen Zwiſchenräumen beſteht, iſt, wenn ein Brunnen 
gegraben wird, das Waſſer brackig, wie ich mich überzeugt habe. 

Nach dem Eſſen blieben wir, um ein von den malaptichen 
Weibern aufgeführtes, halb abergläubiſches Schauſpiel mit 
anzuſehen. Ein großer, in Kleider geſteckter hölzerner Löffel, 
der nach dem Grabe eines verſtorbenen Mannes gebracht 
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worden war, ſoll nach ihrer Angabe zur Zeit des Vollmonds be⸗ 
ſeſſen werden und dann tanzen und umberipringen. Nach den 
nötigen Vorbereitungen wurde der von zwei Weibern gehaltene 
Löffel konvulſiviſch und tanzte in gutem Takt zu dem Geſange der 
umſtehenden Kinder und Weiber. Es war ein höchſt lächer⸗ 

liches Schauſpiel, aber Mr. Liejf behauptete, daß viele von 
den Malayen an ſeine geiſterartige Bewegung glauben. 
Der Tanz fing nicht an, bevor der Vollmond aufgegangen 
war, und es war der Mühe wert, zu verweilen und die 
glänzende Kugel jo ruhig durch die langen Zweige der Kolos⸗ 
palmen ſcheinen zu ſehen, die der Abendwind leicht bewegte. 
Dieſe Scenen der Tropen ſind an ſich ſo köſtlich, daß ſie ſaſt 
jenen uns noch teureren der Heimat gleich kommen, an denen 
wir mit dem innigſten Empfinden der Seele hängen. 

Am nächſten Tage unterſuchte ich den ſehr intereffanten 
und doch einfachen Bau und den Urſprung dieſer Inſeln. Das 
Waſſer war ſehr ruhig, ſodaß ich über die äußere Fläche des 
abgeſtorbenen Geſteins bis zu den lebenden Korallenbänken 
watete, an denen ſich die See bricht. In einigen von den 
Riten und Löchern waren ſchöne, grün und anders gefärbte 
Fiſche, und die Geſtalten und Farben von manchen Zoophyten 

waren wundervoll. Es läßt ſich entschuldigen, wenn man über 
die unendliche Zahl organiſcher Weſen, von denen das Meer 
zwiſchen den Wendekreiſen wimmelt, zum Enthuſtaſten wird: 
doch darf mich das nicht hindern zu bekennen, daß die Natur⸗ 
ſorſcher, welche in wohlbekannten Worten die unterirdiſchen 
Grotten mit tauſend Schönheiten geſchmückt beſchreiben, ſich 
einer etwas überſchwenglichen Sprache bedient haben. 

6. April. — Ich begleitete Kapitän Fitz Roy nach einer 
Inſel im oberen Ende der Lagune; der Kanal war ausnehmend 
verwickelt und wand ſich durch Felder von zart verzweigten 
Korallen. Wir ſahen mehrere Schildkröten, und zwei Boote 
waren gerade mit dem Fange beichäftiat. Das Waſſer iſt jo 
hell und ſeicht. daß wenn auch eine Schildkröte ſchnell unter⸗ 
taucht und ſich aus den Augen verliert, ihre Verfolger im 
Kahn oder im Boote unter Segel doch bald wieder an ſie 
herankommen können. Ein Mann, der am Vorderteil fertig 
ſteht, ſchlüpft in dieſem Augenblick der Schildkröte auf den 
Rücken; dann hält er ſich mit beiden Händen an der Schale 
des Halſes feſt und wird mitgezogen, bis das Tier er⸗ 
ſchöpft und gefangen iſt. Es war ein intereſſanter Anblick, 
wie die beiden Boote ſich kreuzten und die Männer ſich kopf⸗ 
über ins Waſſer auf ihre Beute warfen. Kapitän Mor es by 

sr 
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teilt mir mit, daß auf dem Chagos⸗Archipel in dieſem ſelben 
Ocean, die Eingeborenen mittels eines entſetzlichen Verfahrens 
der lebendigen Schildkröte die Schale vom Rücken nehmen. 
„Sie wird mit brennender Holzkohle bedeckt, wodurch die 
äußere Schale ſich nach oben aufrollt; darauf wird fie mit 
einem Meſſer gewaltſam abgetrennt und bevor ſie erkaltet 
zwiſchen Brettern platt gemacht. Nach dieſem barbariſchen 
Verfahren läßt man das Tier wieder in ſein angeſtammtes 
Element zurück, wo ſich nach einer gewiſſen Zeit eine neue 
Schale bildet; dieſelbe iſt aber zu dünn, um irgendwie ihrem 
Zweck entſprechen zu können, und überdies ſcheint das Tier 
ſtets elend und kränklich zu ſein.“ 

Als wir am oberen Ende der Lagune angekommen waren, 
überſchritten wir eine ſchmale Inſel und fanden eine große 
Brandung auf der dem Winde ausgeſetzten Küſte. Ich kann 
mir die Urſache kaum erklären, aber jedenfalls bieten die 
äußeren Küſten dieſer Laguneninſeln einen großartigen An⸗ 
blick. Es liegt etwas Eigenartiges in dieſer wallartigen 
Küſte, in dem Rande von grünen Gebüſchen und hohen 
Kokospalmen, in den feſten Flächen von Korallenfels, die 
bier und dort mit großen Bruchſtücken überſtreut find, und 
in dem Streifen wütender Brandung, die zu beiden Selten 
an das Ufer ſchlägt. Wenn der Ocean ſeine Waſſer auf das 
breite Riff wirft, ſcheint er ein unbeſiegbarer, allgewaltiger 
Feind, und doch ſehen wir, daß ihm widerſtanden und er ſogar 
durch Mittel beſiegt wird, die auf den erſten Anblick ſchwach 
und wirkungslos erſcheinen. Der Ocean ſchont den Korallen 
felſen keineswegs; die großen, über das Riff zerſtreuten und 
auf dem Ufer, wo die großen Kotospalmen aufſchießen, ange⸗ 
häuften Trümmer beweiſen deutlich die ungemilderte Ge⸗ 
walt ſeiner Wogen. Auch giebt es keine Periode der Rube. 
Die anhaltende Schwellung, die von der leiſen, aber ſtetigen 
Wirkung des beſtändig in einer Richtung über eine ungeheuere 
Fläche wehenden Paſſatwindes hervorgerufen wird, verurſacht 
brandende Wogen, die an Heftigkeit ſelbſt die unſerer gemäßigten 
Zone bei einem Sturme übertreffen und die niemals in ihrer 
Kraft nachlaſſen. Es iſt unmöglich, dieſe Wellen zu ſehen ohne die 

berzeugung zu gewinnen, daß jede Inſel, mag ſie auch aus 
dem härteſten Geſtein, aus Porphyr. Granit oder Quarz be⸗ 
ſtehen, am Ende nachgeben und von ſolchen unwiderſtehlichen 
Kräften zerſtört werden muß. Und doch ſteben dieſe niedrigen, 
unbedeutenden Koralleninſeln und gehen ſiegreich aus dem Kampfe 
hervor; denn bier nimmt noch eine andere Kraft, im Gegen⸗ 
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ſatz zu der erſteren. Anteil an dem Kampfe. Die organischen 
Kräfte ſcheiden die Atome des kohlenſauren Kalkes nachein⸗ 
ander von den ſchäumend anprallenden Wogen und vereinigen 
ſie zu einem ſymmetriſchen Bau. Mag der Orkan die Maſſe 
in tauſend große Trümmer zerbrechen, was will das gegen die 
vereinigte Arbeit von Myriaden von Architekten bedeuten, die 
Tag und Nacht, Jahr aus Jahr ein arbeiten? So ſehen 
wir alſo den weichen und gelatinöſen Körper eines Polypen 
durch Wirkung der Lebensgeſetze die große mechaniſche Kraft 
der Wogen des Oceans beſiegen, denen weder die Kunſt der 
Menſchen noch die lebloſen Werke der Natur auf die Dauer 
widerſteben können. 

Wir kehrten erſt ſpät abends an Bord zurück, da wir eine 
Zeitlang an der Lagune blieben, wo wir die Korallenfelder be⸗ 
trachteten und Exemplare von den Rieſenmuſcheln der Chama 
ſammelten, aus der man, hatte man feine Hand einmal binein⸗ 
geſteckt, dieſelbe nicht zurückzuziehen vermochte, ſolange das 
Tier lebte. Nahe an dem oberen Ende der Lagune fand ich zu 
meinem Erſtaunen eine große Fläche, bedeutend größer als! 
eine Quadratmeile, mit einem Walde zarter, äſtiger Korallen 
bedeckt, die zwar aufrecht ſtanden, aber alle tot und zerſetzt 
waren. Ich konnte zuerſt die Urſache davon nicht begreifen; 
ſpäter aber fiel mir ein, daß es eine Folge des Zuſammen⸗ 
treffens folgender ziemlich merkwürdiger Umſtände war. Es 
muß indeſſen zuvor bemerkt werden, daß Korallen niemals 
leben können, wenn fie in der freien Luft ſelbſt nur auf elne 
kurze Zeit den Sonnenſtrablen ausgeſetzt find, ſodaß die Grenze 
ihres Wachstums nach oben durch den niedrigſten Waſſerſtand 
während der Sprinafluten beſtimmt wird. Es ergiebt ſich aus 
einigen alten Karten, daß die lange Inſel nach der Windſelte 
früher durch weite Kanäle in mehrere Inſelchen getrennt 
war; dieſe Thatſache wird auch durch das geringere Alter der 
Bäume in jenen Teilen bewieſen. Bei dieſem früheren Zu⸗ 
ſtande des Riffes mußte ein ſtarker Wind mehr Waſſer über 
die Barre werfen und auf dieſe Weiſe das Niveau der Lagune 
heben. Jetzt wirkt er in gerade entgegengeſetzter Weiſe, denn 
das Waſſer in der Lagune wachſt nicht nur nicht durch 
Strömungen von außen, ſondern wird durch die Gewalt des 
Windes nach außen getrieben. Man bat demzufolge beobachtet. 
daß die Flut in der Nähe des oberen Endes der Lagune 
während heftiger Winde nicht jo hoch ſteigt, als es bei ruhigem 
Wetter der Fall iſt. Dieſer Unterſchied im Niveau iſt zwar 
ohne Zweifel ſehr klein, hot aber doch nach meiner Anſicht 
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den Tod der Korallenwälder veranlaßt, die früher, als das 
äußere Riff offener war, ihre größte Höhe erreicht hatten. 
Einige Meilen nördlich von Keeling befindet ſich ein anderes 
kleines Atoll, deſſen Mittelpunkt beinahe gänzlich mit Korallen⸗ 
ſchlamm ausgefüllt iſt. Kapitän Roß fand in dem Konglo⸗ 
merat der äußeren Küſte ein wohlabgerundetes Bruchſtück von 
Grünſtein, etwas größer als ein Mannskopf; er und die 
Männer, die ihn begleiteten, waren ſo darüber erſtaunt, daß 
fie es mitnahmen und als eine Merkwürdigkeit aufhoben. Das 
Vorkommen dieſes einen Steines, wo alles andere Kalt ift, 
iſt allerdings rätſelhaft. Die Inſel iſt kaum jemals beſucht 
worden, auch iſt es nicht wahrſcheinlich, daß ein Schiff dort 
Schiffbruch gelitten hat. Aus Mangel einer beſſeren Erklärung 
kam ich zu dem Schluß, daß der Stein in den Wurzeln eines 
großen Baumes dorthin gebracht worden ſei. Wenn ich indeſſen 
die große Entfernung don dem nächſten Lande in Betracht 
zog, und welche Zufälle dem entgegenſtanden, daß ein Baum 
einen Stein auf dieſe Weiſe feſigehalten, daß der Baum in 
das Meer geſchwemmt, daß er jo weit hergetrieben, dann 
glücklich gelandet, und daß der Stein am Ende ſo eingelagert 
worden ſei, daß er entdeckt werden konnte, ſo fürchtete ich mich 
faſt, ein ſo unwahrſcheinliches Ereignis für möglich zu halten. 
Ich las deshalb mit großem Intereſſe, daß Cbamiſſo, der 
mit Recht berühmte Naturforſcher, der Kotzebue begleitete, 
angiebt, daß die Einwohner der Radeck⸗Gruppe, welche eben⸗ 
falls aus Laguneninſeln in der Mitte des Stillen Oceaus 
beſteht, Steine zum Wetzen ihrer Inſtrumente dadurch er⸗ 
hielten, daß fie die Wurzeln der Bäume durchſuchten, die auf 
den Strand geworfen werden. Dies muß offenbar Häufig vor⸗ 
gekommen ſein, da Geſetze beſtehen, daß ſolche Steine dem 
Häuptling gehören und eine Strafe für jeden feſtgeſetzt iſt. 
der ſie zu ſtehlen verſucht. Wenn man die abgeſonderte Lage 
dieſer kleinen Inſeln in der Mitte eines ungeheueren Oceans 
bedenkt, ihre große Entfernung von jedem Lande, das nicht 
aus Korallen gebildet iſt. wofür der Wert ſpricht, den die 
Einwohner, die ſo kühne Schiffer ſind, auf jeden Stein legen! 
— und ferner die Langſamkeit der Strömungen des offenen 
Meeres, jo erſcheint das Vorkommen von auf dieſe Weiſe fort⸗ 
geführten Rollſteinen wirklich wunderbar. Steine mögen 
übrigens oft ſo fortgeführt werden; und wenn die Inſel, auf 


1 Einige Eingeborene, die Koßebue nach Kamtſchatta mitgenommen 
hatte, ſammelten Steine, um ie nach ihrem Lande zurücczunehmen. 
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der ſie ſtrandeten, aus irgend einem anderen Material als 
Korallen beſteht, jo würden fie kaum Aufmerkſamkeit erregt 
haben und ihr Urſprung wenigſtens würde nie erraten worden 
ſein. Auch mag dieſe Art der Fortſchaffung lange der Ent⸗ 
deckung entgehen, da es wahrſcheinlich iſt, daß Bäume, be⸗ 
ſonders die mit Steinen beladenen, unter der Oberfläche 
ſchwimmen. In den Kanälen von Feuerland werden große 
Maſſen von Treibholz ans Ufer geworfen, doch trifft man 
ausnehmend ſelten einen auf dem Waſſer ſchwimmenden Baum 
an. Dieſe Thatſachen dürften möglicherweiſe zur Erklärung 
ſolcher Fälle beitragen, wo einzelne Steine, ſeien es eckige 
oder abgerundete, gelegentlich in feine ſedimentäre Maſſen. 
eingebettet gefunden wurden. 

An einem anderen Tage beſuchte ich die Weſtinſel, wo die 
Vegetation vielleicht üppiger als auf irgend einer anderen war. 
Die Kokospalmen wachſen gewöhnlich einzeln, aber hier ge⸗ 
diehen die jungen unter ihren großen Eltern und bildeten 
mit ihren langen und gebogenen Wedeln die ſchattigſten Lauben. 
Die allein, welche es kennen gelernt haben, wiſſen, wie köſtlich 
es iſt, in einem ſolchen Schatten zu ruhen und die kühle, an⸗ 
genebme Flüſſigteit der Kokosnuß zu trinken. Auf dieſer Inſel 
iſt eine große buchtartige Fläche, die aus dem feinſten weißen 
Sande beſteht: fie iſt ganz eben und während des höchſten 
Flutſtandes mit Waſſer bedeckt; von dieſer größeren Bucht 
dringen kleinere in die umgebenden Wälder. Es war ein elgen⸗ 
tümlicher und ſehr ſchöner Anblick, ein Feld von glänzendem 
Sande anſtatt des Waſſers zu ſehen, um deſſen Rand die 
Kokospalmen ihre hohen und wogenden Stämme erhoben. 

Ich habe früher eine Krabbe erwähnt, die ſich von den 
Kotosnüſſen nährt: fie iſt ſehr häufig auf allen Teilen des 
trockenen Landes und wird gewaltig groß. Sie iſt nabe ver⸗ 
wandt oder identiſch mit Birgos Iatro. Das vordere Beinpaar 
endigt bei dieſer Krabbe in ſehr ſtarken und ſchweren Scheren, 
und das letzte Paar iſt mit ſchwächeren und viel ſchmäleren 
verſehen. Man ſollte es auf den erſten Anblick für ganz un⸗ 
möglich halten, daß eine Krabbe eine ſtarke, mit ihrer Hülle 
bedeckte Kokosnuß öffnen könnte; aber Mr. Lieſt verſicherte 
mir, daß er es wiederholentlich mit angeſehen babe. Die 
Krabbe fängt damit an, eine Faſer nach der anderen von der 
Hülle abzureißen, und immer von dem Ende aus, unter 
welchem die drei Augenlöcher liegen; wenn dies fertig iſt. ſo 
fängt ſie an, mit ihren ſchweren Klauen auf eins dieſer Löcher 
zu hämmern, bis eine Offnung gemacht iſt. Dann dreht fie 
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ihren Körper um, und mit Hilfe der hinteren und ſchmalen 
Zangen zieht fie die albuminöſe Subſtanz heraus. Dies iſt 
wohl einer der mertwürdigſten Falle von Inſtinkt, der mir je 
zu Ohren gekommen iſt, und auch von der Anpaſſung im 
Körperbau zwiſchen zwei anſcheinend im Haushalt der Natur 
ſo weit auseinanderliegenden Gegenſtänden wie eine Krabbe 
und eine Kokosnuß. Der Birgos iſr hinſichtlich ſeiner Lebens⸗ 
weiſe ein Tagtier, aber jede Nacht ſoll er dem Meere einen 
Beſuch abſtatten, ohne Zweifel, um ſeine Kiemen anzufeuchten. 
Die Jungen werden gleichfalls am Ufer ausgebrütet und leb en 
auch dort eine Zeitlang. Dieſe Krabben wohnen in tiefen 
Löchern, die ſie unter den Wurzeln von Bäumen aushöhlen, 
und bier häufen ſie erſtaunliche Mengen von den abgezupften 
Faſern der Kokosnuß an, auf der ſie wie auf einem Lager 
ruben. Die Malaven machen ſich ihre Arbeit zuweilen zu⸗ 
nutze und ſammeln dieſe Faſerſubſtanz, die ſie zu Tauen ver⸗ 
wenden. Dieſe Krabben ſind ſehr gut zu eſſen, außerdem 
befindet ſich unter dem Schwanze der größeren eine bedeu⸗ 
tende Maſſe Fett, die beim Schmelzen zuweilen eine Quart⸗ 
flaſche helles Ol giebt. Einige Autoren haben behauptet, daß 
der Birgos auf die Kokospalmen klettert, um die Nüſſe zu 
ſteblen. Ich bezweifle indeſſen ſehr, daß dies möglich ift; 
aber bei dem Pandanus ! ginge es leichter. Ich hörte von 
Mr. Lieſt, daß der Birgos auf dieſen Inſeln bloß von den 
Nüſſen lebt, die auf den Boden fallen. Kapitän Moresby 
teilt mir mit, daß dieſe Krabbe die Chagos- und die Seychellen⸗ 
gruppe bewohnt, aber nicht den benachbarten Maldivia⸗ 
Archipel. Früher war fie in Mauritius ſehr häufig, aber jetzt 
findet man dort nur einige wenige kleine Exemplare. Im 
Stillen Ocean ſoll dieſe Species? oder eine mit ſehr äbnlicher 
Lebensweiſe eine einzelne Koralleninſel im Norden der Ge⸗ 
ſellſchaftsinſeln bewohnen. Um einen Beweis von der merk⸗ 
würdigen Kraft des vorderen Scherenpaares zu geben, will 
ich erwähnen, daß Kapitän Mores by ein ſolches Tier in eine 
ſtarke Blechbüchſe ſperrte, in der Bisguits geweſen waren, und 
den Deckel mit Draht befeſtigte; die Krabbe bog jedoch die 
Nänder zurück und entichlüpfte, wobei fie thatſächlich mehrere 
kleine Löcher durch das Blech geſtoßen hatte. 

Ich fand zu meinem Erſtaunen zwei Arten von Korallen 
von der Gattung Millepora (M. complanata und alcicornis), welche 


1 „Siehe Proceedings of Zoologieal Society,“ 1832, S. 17. 
2 „Tyerman und Bennett, Reife zc.,“ Vb. II, S. 38. 
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die Eigenſchaft beſaßen, Brennen zu erzeugen. Wenn man 
die ſteinigen Aſte oder Platten zuerſt aus dem Waſſer nimmt, 
fübfen fie ſich raub an und find nicht ſchleimig, obgleich fie 
einen ſtarken und unangenehmen Geruch haben. Das Brenn⸗ 
vermögen ſcheint innerhalb gewiſſer Grenzen in verſchiedenen 
Exemplaren zu wechſeln. Wenn ein Stück gedrückt oder auf 
der zarten Haut des Geſichtes oder Armes gerieben wurde, 
ſo entſtand gewöhnlich ein pridelndes Gefühl, das nach Ver⸗ 
lauf einer Sekunde erſchien und nur kurze Zeit dauerte. 
Eines Tages aber, als ich mein Geſicht bloß mit einem 
Aſte berührte, kam der Schmerz augenblicklich: er wuchs 
wie gewöhnlich nach einigen Sekunden, blieb einige Minuten 
lang heftig und war noch eine halbe Stunde ſpäter zu fühlen. 
Das Gefühl war ſo ſtark wie von einer Neſſel, aber mehr 
dem ähnlich, das von einer Seeblaje (Physalia) hervorgebracht 
wird. Auf der zarten Haut des Armes wurden kleine rote 
Flecke hervorgerufen, die ausſahen, als wenn ſie wäſſerige 
Puſteln bilden wollten, was aber nicht geſchah. Dieſe bren⸗ 
nende Eigenſchaft iſt nichts Neues, obgleich nicht viel darüber 
bekannt it. Mr. Qu oy erwähnt dieſen Fall von der Millepora, 
und ich habe von Brennen erzeugenden Korallen in Weſtindien 
gehört. Dieſes Vermögen, zu brennen, ſcheinen viele Seetiere 
zu beſitzen: außer der Galeerenqualle, vielen Meduſen und 
der Aplysia (dem Seehaſen) der Kap Verd ſchen Inſeln, be⸗ 
ſitzen nach Angaben in der Reiſe der „Aſtrolaba, ſowohl 
eine Actinia oder Seeanemone, wie eine biegſame Corallina, 
die mit Sertularia verwandt iſt, dieſes Angriffs⸗ oder Vers 
teidigungsmittel. Im Indiſchen Ocean ſoll ein Seegras ge⸗ 
funden werden, das Brennen erzeugt. 

Zwei Species Fiſche von der Gattung Scarus, die hier 
häufig ſind, nähren ſich ausſchließlich von Korallen. Beide 
ſind von prachtvoller, bläulich grüner Farbe: der eine lebt 
ſtets in der Lagune und der andere in der äußeren Brandung. 
Mr, Liejf verſicherte uns, daß er oft ganze Züge mit ihren 
ſtarken, knochigen Kiefern die Spitzen der verſchiedenen Ko⸗ 
rallen abgraſen geſehen habe. Ich öffnete die Eingeweide von 
mehreren und fand fie von einer gelblichen, kalkartigen Maſſe 
ausgedehnt. Die ſchleimigen, widerwärtigen Holuthurien (bie 
mit unſeren Seeſternen verwandt jind), welche von den chine⸗ 
ſiſchen Feinſchmeckern jo ſehr geſchätzt werden, nähren ſich, wie 
mir Mr. Allan mitteilte, auch meiſtenteils von Korallen, und 
der Knochenapparat in ihrem Leibe ſcheint zu dieſem Zweck 
wohl geeignet. Dieſe Holuthurien, die Fiſche, ſowie die zahlreichen 


490 geeling⸗Injel. 20. Kap. 


bohrenden Schaltiere und nereidenartigen Würmer, die jeden 
Block von toter Koralle durchbohren, müſſen ſehr wirkſame 
Agentien fein, um den feinen weißen Schlamm hervorzubringen, 
der auf dem Grunde und am Ufer der Lagunen liegt. Bei 
einer Probe dieſes Schlammes jedoch, der im feuchten Zuftande 
ſo auffallend geſtoßener Kreide ähnlich fieht, wurde von Pro⸗ 
feſſor Ehrenberg gefunden, daß fie zum Teil aus kieſel⸗ 
ſchaligen Infuſorien beſtand. 

12. April. — Am Morgen verließen wir die Lagune und 
traten die Fahrt nach Isle de France an. Ich bin froh, daß 
wir dieſe Inſeln beſucht haben; ſolche Bildungen nehmen ohne 
Zweifel unter den wunderbaren Dingen dieſer Welt eine 
hohe Stelle ein. Kapitän Fitz Roy ſondierte in einer Ent⸗ 
fernung von nur 2200 Yards vom Ufer und fand mit dem 
Senkblei bei 7200 Fuß feinen Grund. Dieſe Inſel bildet des⸗ 
balb einen hohen, unter dem Meere gelegenen Berg, mit ſteile⸗ 
ren Abhängen als fie ſelbſt der ſchroſſſte vulkanſſche Kegel 
aufweiſt. Der untertaſſenförmige Gipfel bat gegen zehn 
Meilen im Durchmeſſer; und jedes einzelne Atom, vom 
kleinſten Partitelchen bis zum größten Felsblock in dieſem 
großen Haufen, der dabei im Vergleich mit vielen anderen 
Lagunen⸗Inſeln noch klein iſt, trägt den Stempel, daß es 
organiſcher Anordnung unterworfen war. Wir ſind erſtaunt, 
wenn Reiſende uns von den gewaltigen Größenverhältmiſſen 
der Pyramiden und anderer großen Ruinen erzählen, aber 
wie vollkommen geringfügig ſind die größten derſelben, wenn 
wir ſie mit dieſen Bergen aus Stein vergleichen, die durch 
die Thätigkeit verſchiedener winziger und zarter Tiere ans 
gehäuft worden find! Dies iſt ein Wunder, das nicht auf den 
erſten Blick das körperliche Auge, ſondern, nachdem wir date 
über nachgedacht, das geiſtige ergreift. 

Ich will jetzt eine ſehr kurze Schilderung der drei großen 
Klaſſen von Korallenriffen, der Atolle, Barren- und Saum⸗ 
riffe geben, und meine Anfichten? über ihre Bildung darlegen. 
Faſt jeder Reiſende, der den Stillen Ocean durchſchifft bat, 
bat fein unbegrenztes Erſtaunen über die Lagunen⸗Inſeln, 


1 Natürlich nehme ich einige Erde aus, die auf Schiſſen von Molacea 
und Java hierher gebracht wurde. und ebenso einige Meine Bimsftein⸗ 
Trümmer, die von den Wellen angetrieben wurden. Außerdem muß der 
eine Grüuſteinbloc auf der nördlichen Inſel ausgenommen werden. 

2 Tieſe wurden zuerſt in der Geological Society im Mai 1937 vor⸗ 
getragen und ipäter in einem beſonderen Bande über den „Bau und die 
Verbreitung der Korallenxiſſe weiter entwicelt. 
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oder, wie ich ſie fortan mit ihrem indiſchen Namen nennen 
will, die Atolle, ausgedrückt und irgend eine Erklärung vers 
ſucht. Selbſt vor jo langer Zeit ſchon, wie im Jahre 1605, 
rief Pyrard de Laval jo richtig aus: „C’est une meruille de 
voir chacun de ces atollons, enuironne d'un grand banc de pierre 
tout autour, n'y ayant point d’artifice humain.“ Die folgende 
Skizze der Pfingſt⸗Inſel im Stillen Ocean, die Kap. Beecheys 
wundervoller Reiſebeſchreibung entnommen iſt, giebt nur einen 
ſchwachen Begriff von dem eigentümlichen Anblick eines Atoll: 


es iſt dies eines der kleinſten, deſſen ſchmale Inſelchen zu 
einem Ring verbunden find. Den Eindruck, den die Unermeßlich⸗ 
teit des Oceans, die Wut der Brandung, im Gegenſatz zu der 
geringen Erhebung des Landes und der Glätte des bellen 
grünen Waſſers innerhalb der Lagune in uns hervorruft, kann 
man ſich kaum vorſtellen. 

Die früheren Reiſenden glaubten, die korallenbauen⸗ 
den Tiere legten ihre Kreiſe an, um ſich innerhalb der⸗ 
ſelben Schutz zu verſchaffen: aber dies entſpricht jo wenig der 
Wahrheit, daß vielmehr die maſſiven Arten, auf deren Wachs⸗ 
tum an den exponierten äußeren Küſten das eigentliche Be⸗ 
ſtehen des Niffes beruht, innerhalb der Lagune, wo andere 
zaxtverzweigte Arten gedeihen, nicht leben können. Außerdem 
wird nach dieſer Anſicht vorausgeſetzt, daß ſich viele Species 
verſchiedener Gattungen und Familien zu einem einzigen Biel 
vereinigen; und von einer ſolchen Vereinigung, findet ſich in 
der ganzen Natur kein einziges Beiſpiel. Die allgemein ange⸗ 
nommene Theorie fußt darauf, daß Atolle auf unterſeeiſchen 
Kratern gegründet ſind; betrachten wir aber die Form und 
Größe einiger derſelben, die nahe Lage und Stellung zuein⸗ 
ander von anderen, ſo verliert dieſe Idee ihren einleuchtenden 
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Charakter. So hat Suadiva-Atoll in der einen Richtung 
44 geographiſche Meilen, in einer anderen 34 Meilen int 
Durchmeſſer; Rimsky hat 54 und 20 Meilen im Durchmeſſer 
und einen eigenartig gebogenen Rand: Bow- Atoll iſt 30 Meilen 
lang und durchſchnittlich nur 6 breit: Menchicoff⸗Atoll beſteht 
aus drei miteinander vereinigten oder verbundenen Atollen. 
Außerdem läßt ſich dieſe Theorie ganz und gar nicht auf die 
nördlichen Maldivia⸗Atolle im Indiſchen Ocean anwenden 
(von denen einer eine Länge von 8s Meilen und eine Breite 
zwiſchen 10 und 20 Meilen beſitzt), denn dieſe ſind nicht wie 
gewöhnliche Atolle von ſchmalen Riffen, ſondern von einer 
ungeheuern Anzahl beſonderer kleiner Atolle begrenzt, während 
andere kleine Atolle ſich aus den großen centralen lagunen⸗ 
artigen Zwiſchenräumen erheben. Eine dritte und beſſere 
Theorie wurde von Chamiſſo aufgeitellt, der meinte, da die 
dem offenen Meere ausgeſetzten Korallen kräftiger wüchſen. 
was auch unzweifelhaft der Fall iſt, ſo dürften die äußeren 
Ränder früher als jeder andere Teil aus dem gemeinſamen 
Grunde emporwachſen, und das dürfte die rings oder becher⸗ 
förmige Bauart bedingen. Wir werden aber sogleich jehen, 
daß ſowobl bei dieſer wie bei der Krater⸗Theorie eine ſehr wich⸗ 
tige Erwägung außer acht gelaſſen worden iſt, und zwar die, 
auf was die riffbildenden Korallen, die in feiner großen Tiefe 
leben können. ihre maſſiven Bauten gegründet haben. 

Kapitän Fitz Roy nahm zahlreiche ſorgfältige Tiefmeſſungen 

an der ſteilen Außenſeite von Keeling-Atoll vor, und man 
fand, daß der präparierte Talg an der unteren Seite des 
Senkbleis innerhalb einer Tiefe von zehn Faden ſtets mit den 
Eindrücken von lebenden Korallen bezeichnet in die Hühe kam, 
dabei aber jo vollkommen rein war, als wäre er auf einen Raſen⸗ 
teppich niedergelaſſen worden; bei größerer Tiefe wurden die 
Eindrücke immer weniger zahlreich, die anhängenden Stückchen 
Sand aber immer zahlreicher, bis es zuletzt augenſcheinlich 
wurde, daß der Grund aus einem glatten Sandlager beitand: 
oder, um den Vergleich mit dem Raſen weiterzuführen, die 
Grashalme wurden immer dünner, bis der Boden zuletzt jo 
unfruchtbar wurde, daß er nichts mehr trug. Aus dieſen, 
durch viele andere beſtätigten Beobachtungen kann man mit 
Sicherheit ſchlieden, daß die außerſte Tiefe, bei der Korallen 
Riffe bilden können, zwiſchen 20 und 30 Faden liegt. Nun 
giebt es im Stillen und Indiſchen Ocean ungeheure Gebiete, 
in denen jede einzelne Inſel aus Korallenbildung beſteht und 
ſich nur ſoweit über den Waſſerſpiegel erhebt, wie die Wellen 
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Bruchſtücke aufwerfen und die Winde Sand aufhäufen können. 
So bildet die Radack⸗Gruppe von Atollen ein unregelmäßiges 
Viereck von 520 Meilen Länge und 240 Meilen Breite; der 
elliptiſch geſtaltete Niedrige Archipel hat 840 Meilen in jeiner 
längeren und 420 Meilen in der kürzeren Achſe: zwiſchen dieſen 
beiden Archipelen liegen noch andere kleine Gruppen und 
einzelne niedrige Inſeln, welche zuſammen eine Fläche des 
Oceans von thatſachlich mehr als 4000 Meilen umfaſſen, in 
der keine einzige Inſel ſich über die angegebene Höhe erhebt. 
Im Indiſchen Ocean wieder beſteht ein Raum von 1500 Meilen 
Länge, in dem ſich drei Archipele befinden, von denen ſede 
Inſel niedrig und eine Korallenbildung iſt. Infolge des Um⸗ 
ſtandes, daß die riffbildenden Korallen nicht in großen Tiefen 
leben, ſteht es unumſtößlich feit, daß. wo in dieſen weiten Ge⸗ 
bieten jetzt ein Atoll beſteht, urſprünglich in einer Tiefe von 
20 bis 30 Faden von der Oberfläche eine Grundlage beſtanden 
baben muß. Es iſt im höchſten Grade unwahrſcheinlich, daß 
in den mittelſten und tiefſten Teilen des Stillen und Indiſchen 
Oceaus, in einer ungeheuern Entfernung von jedem Kontinent, 
und da wo das Waſſer volltommen klar iſt, breite, hohe, iſolierte, 
ſtellabfallende Bänke von Sediment, in Gruppen und Reihen 
von Hunderten von Meilen Länge geordnet, abgelagert ſein 
ſollten. Ebenſo unwahrſcheinlich iſt es, daß die bebenden 
Kräfte im Umfang der obigen weiten Gebiete unzählige Fels⸗ 
bänfe an 20 bis 30 Faden oder 120 bis 180 Fuß zum Spiegel 
des Meeres emporgehoben haben ſollten, und dabei keine ein⸗ 
zige Stelle über jenes Niveau hinaus; denn wo auf der ganzen 
Erdkugel finden wir eine einzige, nur wenige hundert Meilen 
lange Bergkette, deren viele Gipfel ſich immer nur mit 
Schwankungen von wenigen Fußen bis zu einem bejtimmten 
Niveau erheben, ohne daß eine einzige Spitze darüber hinaus⸗ 
ragte? Wenn alſo die Grundlagen, auf denen die atoll⸗ 
bauenden Korallen ihren Anfang nahmen, nicht aus Sediment 
gebildet waren, und wenn fie nicht zu dem verlangten Niveau 
emporgehoben wurden, jo müſſen fie notwendigerweiſe bis zu 
demſelben berabgeſunken fein; und damit wäre mit einem Male 
die Schwierigkeit gelöſt. Denn wie Berg auf Berg und Inſel 
auf Juſel langſam unter das Waſſer ſanken, werden ſich all⸗ 
mählich für das Wachſen der Korallen neue Grundlagen ge⸗ 
boten haben. Es iſt unmöglich, auf alle notwendigen Einzel⸗ 
beiten hier einzugehen, ich wage aber jedermann herauszufor⸗ 
dern, in irgend einer anderen Weiſe zu erklären, wie er ſich 
ſonſt die Möglichteit denkt, daß zahlreiche Inſeln über weite 
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Gebiete verteilt find — ſämtlich niedrige Inſeln — die alle 
aus Korallen aufgebaut ſind, welche durchaus in einer be⸗ 
grenzten Tiefe unter der Oberfläche eine Grundlage er⸗ 
fordern.! 

Vor einer Erklärung, wie die atollförmigen Riffe ihren 
eigentümlichen Bau erhalten, müſſen wir uns zu der zweiten 
Klaſſe, den Barrenriffen, wenden. Dieſe erſtrecken ſich nämlich 
in geraden Linien den Küſten eines Kontinents oder einer 
großen Inſel gegenüber, oder ſie umſchließen ringförmig kleinere 
Inſeln; in beiden Fällen ſind ſie vom Lande durch einen 
breiten und ziemlich tiefen Waſſerkanal getrennt, der der La- 
gune in einem Atoll entſpricht. Es iſt merkwürdig, wie ge⸗ 
ringe Aufmerkſamkeit den ringförmigen Barrenriffen geſchenkt 
worden iſt; und doch ſind es wirklich wunderbare Bildungen. 
Die folgende Abbildung ſtellt einen Teil der Barre dar, die 
in einem Ringe die Inſel Bolabola im Stillen Ocean um⸗ 
ſchließt, und zwar von einem der centralen Gipfel aus geſehen. 
In dieſem Falle iſt die ganze Kette des Riffes in Land um⸗ 


gewandelt worden; aber gewöhnlich trennt eine ſchneeweiße 
Linie großer Brandungswellen, nur hier und dort von einem 
einzelnen mit Kokospalmen gekrönten Inſelchen unterbrochen. 
die dunkeln, ſchwellenden Waſſer des Oceans von der hell⸗ 
grünen Fläche des Lagunen Kanals. Und das ſtille Waſſer 
dieſes Kanals beſpült meiſtens einen Saum niedrigen Alluvial⸗ 


1 Cs ift mertwürbig, daß Jer Lpell fogar ſchon in der erfien Ausgabe 
feiner „Principles of Geology" zu dem Schluß getemmen it, daß der 
Betrag der Senkung im Stilen Ocean den der Erhebung überftiegen Haben 
muß, da der Umjang des Landes im Verhältnis zu den Faktoren, die auf 
feine Bildung binftreden, nämlich dem Wachstum von Korallen und der 
wultonſſchen Thätigteit, jehr gering . 
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bodens, der, von den ſchönſten tropiſchen Gewächſen ſtrotzend, 
am Fuße der wilden, ſteilen centralen Berge liegt. 

Ringförmig umſchließende Barrenriffe giebt es in jeder 
Größe, von drei Meilen bis nicht weniger als vierundvierzig 
Meilen im Durchmeſſer; und dasjenige, welches einer Seite 
von Neu-Caledonien gegenüberliegt und beide Enden dieſer 
Inſel einſchließt, iſt 400 Meilen lang. Jedes Riff umſchließt 
eine, zwei oder mehrere felſige Inſeln von verſchiedener Höhe, 
und in einem Falle ſogar zwölf einzelne Inſeln. Das Riff 
liegt einmal näher, einmal weiter von dem umſchloſſen en 
Lande; bei den Geſellſchaftsinſeln im allgemeinen eine bis vier 
Meilen; aber bei Hogoleu befindet es ſich auf der Südſelte 
20 Meilen und an der entgegengeſetzten nördlichen Seite 
14 Meilen von den umſchloſſenen Inſeln. Auch die Tiefe in 
dem Lagunenkanal wechſelt bedeutend; 10 bis 30 Faden kann 
man als Durchſchnitt annehmen; aber bei Vanikoro giebt es 
Stellen, die nicht weniger als 56 Faden oder 368 Fuß tlef 
ſind. Im Innern ſenkt ſich das Riff entweder in den Lagu⸗ 
nenkanal hinein oder es fällt in einer ſenkrechten Wand ab, die 
zuweilen unter Waſſer zwiſchen zwei⸗ und dreihundert Fuß 
hoch iſt; auf der Außenſeite ſteigt das Riff wie ein Atoll 
äußerſt ſteil aus den Tiefen des Oeeans auf, Was lann wohl 
merkwürdiger ſein als dieſe Gebilde? Wir ſehen eine Inſel, 
die ſich mit einem auf dem Gipfel eines hoben unterſeeiſchen 
Berges gelegenen Schloſſe vergleichen läßt, von einem großen 
Wall aus Korallengeſtein geſchützt, der nach außen fteis und 
zuweilen auch nach innen ſteil abfällt, eine breite, ebene Krone 
beſitzt, und hier und da von ſchmalen Thoren durchbrochen 
fit, durch welche die größten Schiffe in den weiten und tiefen 
umſchließenden Schloßgraben einfahren können. 

Soweit das eigentliche Korallenriff in Betracht kommt, be⸗ 
ſteht zwiſchen einer Barre und einem Atoll in den allgemeinen 
Größenverhaltniſſen, dem Umriß, und ſelbſt in ganz unbeden⸗ 
tenden Einzelheiten des Baues nicht der geringſte Unterſchied. 
Der Geograph Balbi hat richtig bemerkt, daß eine ringförmig 
umſchloſſene Inſel ein Atoll iſt, aus deſſen Lagune ſich Land 
hoch emporhebt: nimmt man das Land innen fort, fo bleibt 
das vollſtändige Atoll übrig. 

Wie kommt es aber, daß dieſe Riffe in jo großen Ent⸗ 
fernungen von den Küſten der eingeſchloſſenen Inſeln ſich er⸗ 
heben? Daß die Korallen nicht dicht am Lande wachſen könn⸗ 
ten, kann nicht die Urſache fein; denn wenn die Ufer inner⸗ 
halb des Lagunenkanals nicht von Alluvialboden umſäumt find, 
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fo find fie oft von lebenden Riffen umrandet, und wir werden 
ſogleich ſehen, daß es eine ganze Klaſſe giebt, die ich wegen 
ihrer engen Verbindung mit den Küſten ſowohl des Feſtlandes 
wie der Inſeln, Saumriffe genannt babe. Worauf haben 
ferner die riffbildenden Korallen, die in großen Tiefen nicht 
leben können, ihre Ringbauten gegründet? Dies iſt ſcheinbar 
eine große Schwierigkeit, ganz wie bei den Atollen, die all⸗ 
gemein überſehen worden iſt. Man wird darüber klar werden, 
wenn man die folgenden Durchſchnitte betrachtet, die wirkliche, 
in nördlicher und ſüdlicher Richtung durch die Inſeln Vanikoro, 
Gambier und Maura mit ihren Barrenriffen gelegte Durch⸗ 
ſchnitte darſtellen; ſie ſind ſowohl vertikal wie horizontal nach 
demſelben Maßſtabe von einem Viertelzoll auf die Meile ber⸗ 
geſtellt worden. 

Man muß beachten, daß die Durchſchuitte in jeder beliebi⸗ 
gen Richtung durch dieſe oder durch viele andere ringförmig 
eingeſchloſſene Inſeln gelegt ſein könnten, und die allgemeinen 
Züge doch dieſelben geweſen wären. Bedenten wir nun, daß 


1. Bantoro. 3. Oanbler- Juſeln. 3. Muntue, 
Die bor N 


Die Ihrüge Schroffierung oberhald des Meeresipiegeis (AA.) 10 di 
Hütte dern del Landes, die Kacäge Schrafterun unterhalb deer dine ven 
waheſchelmiche Wortjegung unter Waſſer. 


riffebildende Korallen in keiner größeren Tiefe als 20 bis 30 
Faden leben können, und daß der Maßſtab jo klein iſt, daß 
die kleinen Bleilote rechts eine Tiefe von 200 Faden angeben, 
ſo fragen wir uns: worauf ſind denn nun aber dieſe Barren⸗ 
riffe gegründet? Sollen wir annehmen, jede Inſel wäre von 
einem unterſeeiſchen kragenartigen Geſteinslager, oder von einer 
großen Sedimentablagerung umgeben, die plötzlich dort aufs 
bört, wo das Riff aufhört? Hätte das Meer ſich früher tief 
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in die Inſeln eingefreſſen, bevor ſie von den Riffen beſchützt 
wurden, wobei dann in geringer Tiefe unter Waſſer rings⸗ 
herum eine veiſte ſtehen geblieben wäre, fo würden die gegen⸗ 
wärtigen Küſten ſtets von großen Abgründen begrenzt werden. 
Dies iſt aber nur ſelten der Fall. Außerdem iſt es nach dieſer 
Anſicht nicht möglich zu erklären. weshalb die Korallen wie 
eine Mauer ſich am äußerſten Außenrande der Leiſte erhoben 
haben ſollten, wobei ſie oft einen breiten Meeresraum innen 
zurücklaſſen mußten, der für das Gedeihen der Korallen zu 
tief war. Die Anhäufung einer breiten Bank von Sediment 
rund um dieſe ganzen Inſeln, die meiſtens dort am breiteſten 
ſein würde, wo die eingeſchloſſenen Inſeln am kleinſten find, 
iſt höchſt unwahrſcheinlich, wenn man ihre exponierte Lage in 
den centralen und tiefiten Teilen des Oceans bedenkt. So 
kann man bei dem Barrenxiff von Neu⸗Caledonien, welches 
ſich 150 Meilen über die nördlichſte Spitze der Inſel in der⸗ 
ſelben geraden Linie forterſtreckt, in der es der Weſtküſte 
gegenüber ſich entlang zieht, kaum annehmen, daß eine Bank 
von Sediment in ſo gerader Richtung einer hohen Inſel gegen⸗ 
über und ſo weit über ihr Ende im offenen Meere binaus 
abgelagert ſein ſollte. Betrachten wir ſchließlich andere 
oceaniſche Inſeln von derſelben Höhe und ähnlicher geologiſcher 
Beſchaffenheit, die aber nicht von Korallenriffen ringförmig 
eingeſchloſſen ſind, ſo werden wir bei ihnen ringsum ver⸗ 
gebens eine ſo geringe Tiefe ſuchen wie dreißig Faden, außer 
ganz dicht an der Küſte; denn gewöhnlich fällt Land, das ſich 
ſteil aus dem Waſſer erhebt, wie dies bei den meiſten ring⸗ 
förmig umſchloſſenen und nicht umſchloſſenen oceaniſchen Inſeln 
der Fall iſt, ebenſo fteil unter demſelben ab. Worauf, wieder⸗ 
hole ich, ſind denn nun aber dieſe Barrenriffe gegründet? 
Weshalb liegen fie mit ihren weiten und tiefen grabenähnlichen 
Kanälen ſo weit von dem eingeſchloſſenen Lande? Wir werden 
bald ſeben, wie leicht dieſe Schwierigkeiten verſchwinden. 
Wir kommen nunmehr zur dritten Klaſſe, den Saum⸗ 
riffen, die nur einer ganz kurzen Erwähnung bedürfen. Wo 
das Land ſteil unter Waſſer abfällt, find dieſe Riffe nur 
wenige Nards breit und bilden ein bloßes Band oder einen 
Saum rings um die Küſten; wo das Land aber unter dem 
Waſſer allmählich abfällt, dehnt ſich das Riff weiter aus, zu⸗ 
weilen bis auf eine Meile vom Lande: aber in ſolchen Füllen 
zeigen die Peilungen an der Außenſeite des Niffes ſtets, daß 
die unterſeeiſche Fortſetzung desſelben in ſanfter Neigung 
erfolgt. Thatſachlich erſtrecken ſich die Riffe nur bis zu einer 
Darin, Reife. 52 
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Entfernung von der Küſte, bei der ſich Grund in der erforder⸗ 
lichen Tiefe von 20 bis 30 Faden findet. Was nun die Riffe 
betrifft. um die es ſich hier bandelt, fo beſteht kein weſent⸗ 
licher Unterſchied zwiſchen ihnen und denen, welche eine Barre 
oder ein Atoll bilden: ſie ſind jedoch im allgemeinen weniger 
bereit und deshalb ſind nur wenige Inſelchen auf ihnen ge⸗ 
bildet worden. Da die Korallen kräftiger an der Außenseite 
wachſen, auch infolge der ſchädlichen Wirkung des nach innen 
gewaſchenen Sedimentes ift der äußere Rand des Riffes der 
höchſte Teil, und zwiſchen ihm und dem Lande befindet ſich 
meiſtens ein ſeichter, ſandiger, wenige Fuß tiefer Kanal. Wo, 
wie ſtellenweiſe in Weſtindien, Bänte von Sediment in der 
Nähe der Oberfläche angehäuft worden find, findet man fie 
zuweilen von Korallen umſäumt, ſodaß ſie gewiſſermaßen 
Laguneninſeln oder Atollen gleichen, ebenſo wie Saumriffe. 
die fanft zum Meere abfallende Inſeln umgeben, gewiſſer⸗ 
maßen Barrenriffen gleichen. 

Keine Theorie über die Bildung von Korallenriffen kann 
für befriedigend angeſehen werden, die nicht dieſe drei großen 
Klaſſen umfaßt. Wir haben geſehen, daß wir dazu geführt 
worden ſind, an das Sinken jener ausgedehnten Gebiete zu 
glauben, die mit niedrigen Inſeln bejäet find, von denen keine 
einzige ſich über diejenige Höhe erhebt, bis zu welcher Wind und 
Wellen Material aufwerfen tönnen, und die dabei doch von 
Tieren errichtet worden find, welche einen Baugrund haben 
müſſen, welcher Baugrund in keiner großen Tiefe liegen darf. 


‚AA fuzere Wander den Eaumriffes am Meeresipiegei Un die Ufer der um. 
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Denten wir uns alſo eine Inſel umgeben von Saumriſſen, 
die keine Schwierigkeit in ihrem Bau darbieten; und denken 
wir uns. daß dieſe Inſel mit ibrem Riff, in der vorſtehenden 
Abbildung durch die vollſtändigen Linien dargeſtellt, langſam 
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unterſänke. Sobald nun die Inſel unterſinkt, entweder 
wenige Fuß mit einemmal oder ganz unmerklich, ſo können 
wir aus dem, was wir über die für das Wachstum der Ko⸗ 
rallen günſtigen Bedingungen wiſſen, ſicher ſchließen, daß die 
von dem Wellenſchlage am Rande des Riffes beſpülten Maſſen 
bald wieder die Oberfläche erreichen werden. Das Waſſer 
jedoch wird nach und nach immer weiter über die Küſte vor⸗ 
dringen, die Inſel niedriger und kleiner und ſo der Raum 
zwischen dem Innenrande des Riffes und dem Strande im 
Verhältnis breiter werden. Die punktierten Linien geben einen 
Durchſchnitt des Riffes und der Inſel in dieſem Zuſtande nach 
einer Senkung von mehreren hundert Fuß. Es iſt angenom⸗ 
men, daß ſich auf dem Riff Koralleninſelchen gebildet haben; 
und in dem Lagunenkanal liegt ein Schiff vor Anker. Dieſer 
Kanal wird mehr oder weniger tief ſein, je nach dem Grade 
der Senkung, der Menge des in ihm angehäuften Sediments 
und dem Wachstum der zart veräſtelten Korallen, welche dort 
leben können. In dieſem Zuſtande gleicht der Durchichnitt 
in jeder Beziehung einem von einer ringförmig umſchloſſenen 
Inſel genommenen: derſelbe iſt denn auch ein wirklicher Durch⸗ 
ſchnitt (nach dem Maßſtabe von 0,517 Zoll auf die Meile) 
durch Bolabola im Stillen Ocean. Jetzt können wir ſofort 
begreifen, weshalb ringförmig umſchließende Barrenriffe To 
weit von den Küſten entfernt find, denen fie gegenüberliegen. 
Wir können uns auch überzeugen, daß eine von dem äußeren 
Rande des neuen Niffes bis auf die Grundlage von ſolldem 
Geſtein unter dem alten Saumriff gezogene ſenkrechte Linie 
jene geringe Tiefgrenze, bis zu der die arbeitenden Korallen 
leben können, um fo viel Fuß überichreiten wird, als die 
Senkung betragen hat: — denn die kleinen Bauleute haben, 
als das Ganze niederſank, ihren großen wallartigen Bau auf 
einer Grundlage aufgeführt, die von anderen Korallen und 
deren zu einer einheitlichen Maſſe gewordenen Bruchſtücken 
gebildet wurde. Hiermit hebt ſich alſo die Schwierigkeit in 
Bezug auf dieſen Punkt, die ſo groß erſchien. 

Hätten wir ſtatt einer Inſel die Küſte eines Kontinents 
ſich mit Riffen umſaumen laſſen und uns vorgeſtellt, dieſelbe 
ſei geſunken, ſo wäre offenbar eine große gerade Barre, wie 
die von Auſtralien oder Neu=Galedonien, vom Lande durch 
einen weiten und tiefen Kanal getrennt, das Reſultat geweſen. 

Nehmen wir jetzt unſer neues ringförmig umſchließendes 
Barrenriff vor, deſſen Durchſchnitt bier durch vollſtändige Linien 
wiedergegeben wird, und das, wie ich bemerkt habe, einen 
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wirklichen Durchſchnitt durch Bolabola darſtellt, und denken 
wir uns, es ſänte unter. In dem Maße, wie das Barreuriff 
langſam unterſinkt, werden die Korallen fortfahren, kräftig in 
die Höhe zu wachſen, aber je mehr die Inſel ſinkt, deſto 
höher wird das Waſſer über die Ufer emporfteigen, — ſodaß die 
einzelnen Berge zuerſt einzelne Inſeln innerhalb eines großen 
Riffes bilden und endlich auch der letzte und böchſte Gipfel vers 
ſchwinden wird. In dem Augenblick, wo dies geichieht, hat 
ſich ein vollkommenes Atoll gebildet. Man nehme, wie ich 
vorhin ſagte, aus dem Innern eines ringförmig umſchließenden 
Barrenriffes das hohe Land, und es bleibt ein Atoll zurück: 
bier iſt nun das Land fortgenommen worden. Jetzt können 


Hehe 


AA duzere Runder des Bortenriffed am Meeresfpiegel, mit Iufelcen darauf. 
BB die fer des umſchloſſenen Landes. CC der Sagunenfanal. 
Ae dußere Münder deb Niſſeg, jept in ein Aton verwandelt, C die Lagune 
des neuen Ktolls, 
An. In Bezug aul den wahren Mahftab find die Tiefen des Lagunentanels 
und der Lagune fehr übertrieben. 


wir uns auch vorſtellen, wie es kommt, daß Atolle, die aus 
ringförmigen Barrenriffen hervorgegangen find, dieſen in den 
allgemeinen Größenverhältniſſen, in der Geſtalt, in der Art 
ihrer Gruppierung und in ihrer Anordnung in einzelnen oder 
Doppelreihen gleichen; denn man könnte ſie rohe Umriß⸗ 
karten der verjunfenen Inſeln nennen, über denen fie liegen. 
Wir können ferner ſehen, wie es kommt, daß die Atolle im 
Stillen und Indiſchen Ocean Linien beſchreiben, die mit der 
meiſt überwiegenden Richtung der hohen Inſeln und großen 
Küſtenlinien in dieſen Oceanen parallel laufen. Somit wage 
ich denn zu behaupten, daß fämtliche charakteriſtiſchen Züge 
bei jenen wunderbaren Bildungen, nämlich den Lagunen⸗ 
inſeln oder tollen, die jo lange die Aufmerkſamkeit der 
Reiſenden auf ſich gelenkt haben, ebenſo wie bei den wunder⸗ 
baren Barrenriffen, fie mögen nun kleine Inſeln ringförmig 
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einſchließen, oder ſich Hunderte von Meilen an den Küſten 
eines Kontinents entlang erſtrecken — durch die Theorie des 
Aufwärtswachſens der Korallen während der Senkung des 
Landes! ſich leicht erklären laſſen. 

- Man könnte fragen, ob ich irgend einen diretten Beweis für 
das Sinfen der Barrenriffe oder Atolle beibringen könnte? 
Man muß dabei ſtets im Auge behalten, wie ſchwierig es unter 
allen Umſtänden iſt, eine Bewegung zu entdecken, deren 
Streben dahin geht, ihr Schaffen und Wirten unter Waſſer 
zu verbergen. Trotzdem beobachtete ich auf dem Keeling⸗ 
Atoll auf allen Seiten der Lagunen alte Kokospalmen, die 
unterminiert waren und umfielen, und an einer anderen 
Stelle wurden die Grundpfoſten eines Schuppens, der, wie 
die Einwohner verſicherten, vor ſieben Jahren außer dem 
Bereich der Flutgrenze geſtanden hatte, jetzt täglich von jeder 
Flut beſpült. Auf meine Nachfrage erfuhr ich auch, daß drei 
Erdbeben, worunter ein heftiges, in den letzten zehn Jahren 
dort vorgetommen waren. In Vanitoro iſt der Lagunenkanal 
beträchtlich tief, am Fuße der hohen umſchloſſenen Berge hat 
ſich fait gar kein Alluvlalboden angeſammelt, und auf dem 
wallartigen Barrenriff haben ſich durch das Anbäufen von 
Bruchſtücken und Sand auffallend wenig Inſelchen gebildet; 
dieſe Umſtände und mehrere analoge bringen mich zu der Ans 
ſicht, daß dieſe Inſeln vor kurzem ſich geſenkt haben, und das 
Riff dagegen gewachſen ſein muß: bier wiederum ſind 
Erdbeben häufig und ſehr heftig. Auf den Geſellſchaftsinſeln 
dagegen, wo die Lagunenkanäle faſt verſtopft find, wo viel 
Alluvialboden angehäuft worden iſt, und wo in einigen Fällen 
lange Inſelchen auf den Barrenriffen gebildet wurden, — alles 
Thatſachen, die zeigen, daß die Inſeln jedenfalls ſchon vor 
längerer Zeit ſich geſenkt haben — werden nur ſchwache Erd⸗ 
ſtöße und dazu nur ſehr ſelten verſpürt. Bei dieſen Korallen⸗ 
bildungen, wo Land und Waſſer um die Herrſchaft zu kämpfen 
ſcheinen, muß es ſtets ſchwierig fein, zwiſchen den Wirkungen 


1 es gereichte mic zn großer Befriedigung, in einer Btoſchüre von 
Mr. Eouthouy, einem der Rarurforider der großen antarttifchen Expedition 
der Gereinigten Staaten, die folgende Stelle zu finden: - Nachdem ich eine 
große Zahl von Koralleninſein unterſucht und acht Monate auf vulkaniſchen 
Inieln mit Saum⸗ und teilweiſe ringförmigen Riffen gelebt bade, mag es 
mir gestattet fein, zu erflären, daß meine eigenen Beobachtungen mit bie 
Überzeugung von der Richtigfeit der Theorie Mr. Darwins aufgebrängt 
haben.“ — Die Naturforſcher jener Erpedition weichen jedoch von mir im 
einigen Pınnkten Hinfichtfich der Kerallenbiitung ab. 
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einer Veränderung in der Folge der Gezeiten und einer ge⸗ 
ringen Senkung zu entſcheiden. Daß viele von dieſen Riffen 
und Atollen Veränderungen irgend einer Axt unterworfen find, 
ſteht feſt; auf einigen Atollen ſcheinen die Inſelchen in jün⸗ 
gerer Zeit bedeutend zugenommen zu haben, auf anderen ſind 
ſie teilweiſe oder gänzlich fortgeſpült worden. Auf einigen 
Teilen des Maldivia⸗Archipels kennen die Bewohner das 
Datum des erſten Entſtehens einiger Inſelchen; auf anderen 
Stellen gedeihen die Korallen jetzt auf waſſerbeſpülten Riffen, 
wo zu Grabſtätten angelegte Höhlen bezeugen, daß das Land 
früher bewohnt geweſen. Es hält ſchwer, an einen bäufigen 
Wechſel in den Flutſtrömungen eines offenen Oceans zu 
glauben; dagegen haben wir in den Erdbeben, von denen die 
Eingeborenen auf einigen Atollen berichten, und in den großen 
Spalten, die auf anderen Atollen beobachtet wurden, den 
klaren Beweis von Veränderungen und Störungen, die in den 
unterirdiſchen Regionen von Zeit zu Zeit vor ſich gehen. 

Es iſt nach unſerer Theorie einleuchtend, daß Küſten, die 
von Riffen nur umſäumt find, keine merkliche Senkung er⸗ 
fahren haben können; dieſelben müſſen vielmehr ſeitdem ihre 
Korallen zu wachſen begannen entweder ſtationär geblieben 
ſein oder ſich gehoben haben. Es iſt nun merkwürdig. 
wie allgemein ſich aus dem Vorhandenſein emporgehobener 
organiſcher Reſte nachweiſen läßt, daß die umſäumten Inſeln 
emporgehoben worden ſind, und inſoweit muß dies als in⸗ 
diretter Beweis zu Gunſten unſerer Theorie gelten. Ich fühlte 
mich durch dieſe Thatſache ganz beſonders berührt, als ich zu 
meiner Überraſchung fand, daß die von den Herren Quoy 
und Gaimard gelieferten Beſchreibungen nicht auf Riffe im 
allgemeinen, wie ſie gefolgert hatten, ſondern nur auf die 
aus der Klaſſe der Saumriffe paßten; meine Überraſchung 
ſchwand jedoch, als ich ſpater fand, daß infolge eines ſonder⸗ 
baren Zufalls die von jenen hervorragenden Naturforſchern 
beſuchten Inſeln ſämtlich ſolche waren, bei denen nach ihren 
eigenen Angaben nachgewieſen werden konnte, daß ſie inner⸗ 
halb einer neueren geologiſchen Epoche emporgehoben wor⸗ 
den ſind. 

Nach der Senkungstheorie — welche Theorie wir ganz 
unabhängig für die fraglichen Gebiete anzunehmen gezwungen 
ſind, und zwar, weil wir notwendigerweiſe Baugrund für 
die Korallen innerhalb der erforderlichen Tiefe finden müſſen 
erklären ſich nicht nur auf einfache Weite die großartigen 
Züge im Bau der Barrenriffe ünd Atolle und ihre gegen⸗ 


20. gap. Durchläſſe in Korallenriffen. 503 


eitige Übereinſtimmung in Form, Größe und anderen Eigen⸗ 
ſchaften, ſondern auch viele Einzelheiten in der Bildung, ſowie 
Ausnahmefälle. Ich will nur einige wenige Beispiele an⸗ 
führen. Bei den Barrenrifien bat man lange Zeit mit Über⸗ 
raſchung bemerkt, daß die Durchläſſe im Riff genau Thälern 
in dem eingeſchloſſenen Lande gegenüberſtehen, ſelbſt in Fällen, 
wo das Riff von dem Lande durch einen Lagunenkanal ge⸗ 
trennt iſt, der ſo breit und ſo viel tiefer als der eigentliche 
Durchlaß ſelbſt iſt, daß es kaum möglich ſcheint, die ſehr ge 
ringe Menge des hinabgeſchafften Waſſers oder Sediments 
könnte die Korallen auf dem Riff ſchädigen. Nun iſt jedes 
Riff aus der Klaſſe der Saumriffe dem kleinſten Bach gegen⸗ 
über, ſelbſt wenn derſelbe den größten Teil des Jahres trocken 
liegt, von einem ſchmalen Thor durchbrochen, denn der! 
Schlamm. Sand oder Kies, die gelegentlich miedergeſpült wer⸗ 
den, töten die Korallen, auf denen ſie ſich ablagern. Folglich, 
wenn ein in dieſer Weile umfäumtes Land ſinkt, werden, 
obgleich durch das Wachſen der Korallen nach unten und oben 
die meiſten der engen Thore wahrſcheinlich geichlofien werden 
dürften, doch einige, die nicht geſchloſſen worden find (und 
dadurch, daß Sediment, und unreines Waſſer aus dem 
Lagunenkanal ausfließt, werden immer einige offen bleiben), 
immer noch den oberen Teilen jener Thaler genau gegenüber⸗ 
liegen, an deren Mündungen das urſprüngliche bafale Saum⸗ 
riff durchbrochen war. 

Wir können leicht begreifen, wie eine Inſel, der nur auf 
einer Seite ein Barrenriff vorliegt, oder die an einem oder 
an beiden Enden von Barrenriffen umſchloſſen tft, nach lange 
jortgeſetztem Sinten entweder in ein einzelnes wallartiges Riff 
oder in ein Atoll mit einem großen, geraden, jpornartigen Aus⸗ 
läufer, oder in zwei oder drei durch gerade laufende Riffe ver⸗ 
bundene Atolle verwandelt werden kann. — Ausnahmefälle, die 
in der That alle vorkommen. Da die riffbildenden Korallen 
Nahrung bedürfen, anderen Tieren zur Beute dienen, durch 
Sediment getötet werden, an einem lockeren Grunde nicht 
haften können und auch leicht in Tiefen binabgeriſſen 
werden, aus denen fie nicht wieder emporwachſen können, jo 
brauchen wir uns nicht zu wundern, wenn die Riffe, ſowohl 
Atolle wie Barrenriffe, teilweiſe unvollſtändig werden. So iſt 
die große Barre von Neu⸗Caledonien unvollſtandig und in 
viele Teile zerklüftet: nach einer lange währenden Senkung würde 
aus dieſem großen Riff demnach kein großes Atoll von 400 
Meilen Länge, ſondern eine Kette oder ein Archipel von 
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Atollen, mit ziemlich genau denſelben Dimenſionen hervor⸗ 
gehen, wie ſie die des Maldivia⸗Archipels zeigen. Überdies 
iſt es bei einem einmal auf gegenüberliegenden Stellen durch⸗ 
brochenen Atoll, da man annehmen kann, daß die oceani- 
ſchen und Flutſtrömungen geradeaus durch die Durchläſſe 
gehen, überaus unwahrſcheinlich, daß die Korallen, beſonders 
während andauernder Senkung, jemals wieder imſtande jein 
ſollten, den Ring zu ſchließen. Geſchieht dies aber nicht, jo 
wird beim Unterſinken des Ganzen ein Atoll in zwei oder 
mehrere geteilt werden. Im Maldivia-Archipel giebt es ge⸗ 
ſonderte Atolle, die ſo nahe beieinander liegen und durch 
Kanäle von unergründlicher oder ſehr großer Tiefe (der Kanal 
zwiſchen dem Roß⸗ und Ari⸗Atoll iſt 150 Faden, und der 
zwiſchen dem nördlichen und ſüdlichen Nillandoo⸗Atoll 200. 
Faden tief) geſchieden find, daß man fie unmöglich auf einer 
Karte betrachten kann, ohne zu der Anſicht zu kommen, daß 
ſie früher einmal in engerer Verbindung miteinander ſtanden. 
Und in demſelben Archipel finden wir das Mahlos⸗Mahdoo⸗ 
Atoll durch einen gabelförmigen Kanal von 100 bis 192 Faden 
Tiefe in einer Weiſe geteilt, daß ſich kaum ſagen läßt, ob man 
bei ihm von drei getrennten Atollen ſprechen, oder dasſelbe 
ein großes, noch nicht vollſtändig geteiltes Atoll nennen ſoll. 

Ich will nicht auf viele weitere Einzelheiten eingehen, muß 
aber noch bemerken, daß die merkwürdige Bildung der nörd⸗ 
lichen Maldivia⸗Atolle (wenn man den freien Eintritt des 
Meeres durch ihre durchbrochenen Ränder in Betracht zieht), 
eine einfache Erklärung in dem Wachſen der Korallen nach 
oben und außen erhält. Sie fanden urſprünglich ibre Grund⸗ 
lage zum Bauen ſowohl auf kleinen geſonderten Riffen in ihren 
Lagunen, wie ſie in gewöhnlichen Atollen vorkommen, als auch 
auf durchbrochenen Stellen des linienförmigen randſtändigen 
Riffes, wie dasſelbe jedes Atoll der gewöhnlichen Form be⸗ 
grenzt. Ich kann mich nicht enthalten, noch einmal auf die 
Eigentümlichteit dieſer komplizierten Bildungen hinzuweiſen — 
eine große ſandige und meiſtens konkave Scheibe ſteigt plötz⸗ 
lich aus dem unergründlichen Ocean empor: ovale Becken aus 
Korallengeſtein, die nur gerade bis an den Spiegel des Meeres 
reichen. zuweilen mit Pflanzenwuchs bekleidet find und von 
denen jedes einen See von klarem Waſſer einſchließt, der den 
mittleren Raum füllt. 

Ich will noch einen weiteren Punkt im einzelnen berühren: 
da bei zwei benachbarten Archipelen Korallen auf dem einen 
gedeihen und auf dem anderen nicht, und da ſo viele oben 
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aufgeführte Umstände ihre Exiſtenz beeinfluſſen müſſen, würde 
es völlig unerklärlich jein, wenn bei den Veränderungen, 
denen Erde, Luft und Waſſer unterliegen, die riffbildenden 
Korallen an einem Ort oder in einem Gebiet in alle Ewig⸗ 
keit am Leben bleiben ſollten. Und da nach unſerer Theorie 
die Gebiete, welche Atolle und Barrenriffe umſaſſen, im 
Sinken begriffen ſind, ſo müßten wir zuweilen ſowohl ab⸗ 
geſtorbene wie untergeſunkene Riffe finden. Bei allen Riffen 
iſt infolge des Umſtandes, daß das Sediment aus dem Lagu⸗ 
nenkanal nach der Seite unter dem Winde hin geſpült wird, 
dieſe Seite für das langandauernde kräftige Wachstum der 
Korallen die weniger günſtige. Man finder deshalb an dieſer 
Seite abgeſtorbene Abteilungen nicht ſelten. und dieſe, ob⸗ 
gleich ſie noch ihre beſondere wallartige Form beibehalten, 
ſind jetzt in verſchiedenen Füllen mehrere Faden unter die 
Oberfläche geſunten. Die Chagosgruppe erſcheint aus irgend 
einem Grunde, möglicherweiſe weil das Sinken zu ſchnell vor 
ſich ging, heutzutage für das Wachstum von Riſſen viel weniger 
günſtig beichaffen als früher. Bei einem Atoll iſt ein Teil ſeines * 
randſtändigen Riffes in Länge von neun Meilen abgeſtorben 
und untergeſunken; bei einem zweiten findet man nur wenige 
kleine lebende Stellen, die bis zur Oberfläche reichen; ein 
drittes und viertes ſind vollſtändig tot und unter Waſſer; ein 
fünftes bildet nur noch ein Wrack, deſſen Struktur fait ganz 
verwiſcht iſt. Es iſt merkwürdig, daß in allen dieſen Fällen 
die toten Riffe und Riffteile beinahe in derſelben Tiefe liegen, 
nämlich ſechs bis zehn Faden unter der Oberfläche, als wären 
fie durch eine gleichförmige Bewegung hinabgeführt worden, 
Eins dieſer „halbertrunkenen Atolle.“ wie fie Kap. Moresby 
nennt, dem ich für viele unſchatzbare Mitteilungen verpflichtet 
bin, hat eine gewaltige Größe, nämlich neunzig Seemeilen 
Durchmeſſer in einer Richtung und ſiebzig in der anderen, und 
iſt in vieler Hinſicht höchſt merkwürdig. Da aus unſerer 
Theorie folgt, daß im allgemeinen in jedem Senkungsgebiet 
ſich neue Atolle bilden werden jo könnten hier wohl zwei 
gewichtige Einwände gemacht werden. Einmal nämlich, daß die 
Atolle dann unendlich an Zahl zunehmen müßten; und zwei⸗ 
tens, daß in alten Senkungsgebieten jedes einzelne Atoll uns 
endlich an Umfang zunehmen müßte, wenn nicht gelegentliche 
Zerſtörungen, wie durch Erdſtöße eintreten würden. 

Somit haben wir jetzt die Geſchichte jener Ringe von 
Korallengeſtein von ihrem Urſprung an durch ihre nor⸗ 
malen Veränderungen und die ſie gelegentlich treffenden 
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Unfälle bis zu ihrem Abſterben und ihrem ſchließlichen Unter⸗ 
gange verfolgt. 

In meinem Buche über „Korallenbildungen“ habe ich eine 
Karte veröffentlicht, worin ich alle Atolle dunkelblau, die 
Barrenriffe hellblau und die Saumriffe rot gezeichnet babe, 
Dieſe letzteren Riffe ſind entſtanden, während das Land ſtatio⸗ 
när blieb, oder, wie es nach dem häufigen Vorkommen von 
emporgehobenen organiſchen Überreſten den Anſchein hat, wäb⸗ 
rend es ſich langſam hob. Atolle und Barrenriffe andexerſeits 
ſind während der entgegengeſetzten Bewegung des Sinkens 
emporgewachſen, welche Bewegung eine ſehr allmähliche geweien 
ſein und bei den Atollen eine ſolche Ausdehnung angenommen 
haben muß, daß jede Vergſpitze innerhalb weiter Raume 
des Oceans verſchwand. Wir jehen nun auf dieſer Karte, daß 
die hell⸗ und dunkelblau kolorierten Riffe, die durch dieſelbe 
Art der Bewegung entſtanden ſind, der allgemeinen Regel nach 
offenbar nabe bei einander ſtehen. Ferner ſehen wir, daß die 
Gebiete mit den beiden blauen Farben eine weite Ausdehnung 
beſitzen, und daß fie von ausgedehnten rot kolorierten Küſten⸗ 
linien getrennt liegen. Beide Umſtände hätten eigentlich ſchon 
aus der Theorie gefolgert werden können, daß die Ber 
ſchaffenbeit der Riffe durch die Beſchaffenbeit der Bewegung 
der Erdrinde beſtimmt worden wäre. Es verdient Beachtung. 
daß ich bei mehr als einem Beispiel, wo einzelne role und 
blaue Kreiſe ſich einander nähern, nachweiſen kann, daß dort 
Bodenſchwankungen ſtattgefunden haben. In ſolchen Füllen 
beſtehen die roten oder Saumriff⸗Kreiſe aus Atollen, die ur⸗ 
sprünglich nach unſerer Theorie während einer Senkung ſich 
gebildet haben. darauf aber in die Höhe gehoben worden find; 
andererſeits beſtehen einige von den blaßblauen oder ring⸗ 
förmig umſchloſſenen Inſeln aus Korallengeſtein., das zu 
feiner jetzigen Höhe emporgehoben fein muß, bevor jene 
aaa eintrat, während welcher die jetzigen Barrenriffe emvor⸗ 
wuchſen. 

Viele Autoren haben mit Überraſchung bemerkt, daß, wäh⸗ 
rend Atolle in einigen großen Gebieten des Oceans ge⸗ 
wöbnlich von Korallenbildungen berrühren, dieſe in anderen 
Meeren vollſtändig fehlen, wie z. B. in Weſtindien. Wir 
können jetzt ſofort die Urſache begreifen, denn wo keine 
Senkung ſtattgefunden hat, können keine Atolle gebildet wor⸗ 
den ſein, und was Weſtindien und Teile von Oſtindien betrifft, 
ſo weiß man, daß dieſe Gebiete in der jüngſten Periode im 
Auffteigen begriffen waren. Die größeren, rot und blau kolo⸗ 
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rierten Gebiete ſind alle lang gedehnt; und zwiſchen den beiden 
Farben beſteht im ganzen ein gewiſſer Grad von Abwechslung, 
als wenn das Steigen der einen dem Fallen der anderen das 
Gleichgewicht gehalten hätte. Wenn wir die Beweiſe von 
jüngerer Erhebung ſowohl an den umſaumten Küften wie auch 
an anderen, z. B. in Südamerika wo es keine Riffe giebt, in 
Betracht ziehen, jo kommen wir zu dem Schluſſe, daß die großen 
Kontinente meiſtenteils Erhebungsgebiete. während die centralen 
Teile der großen Oceane Senkungsgebiete ſind. Der oſtindiſche 
Archipel, die am meiſten durchbrochene Landmaſſe der Erde. 
iſt meiſtenteils ein Erhebungsgebiet, jedoch iſt es mehr als 
wahrſcheinlich, daß er zugleich und zwar in verſchiedenen 
5 8 von kleinen Senkungsgebieten umgeben und durch⸗ 
etzt iſt. 

Ich habe mit karminroten Punkten die jämtlichen bekannten 
thätigen Vulkane bezeichnet, die in die Grenzen jener Karte 
fallen. Ihr vollſtändiges Fehlen in jedem einzelnen der 
großen, entweder hell⸗ oder dunkelblau kolorierten Sentungs⸗ 
gebiete iſt ſehr auffallend; nicht weniger aber iſt es das Zus 
ſammenfallen der hauptſächlichſten Reihen von Vulkanen mit 
den rot folorierten Teilen der Karte, die nach unſerer Schluß⸗ 
folgerung entweder lange ſtationär geblieben ſind oder in 
jüngerer Zeit emporgehoben wurden. Obgleich ein vaar 
von den karminroten Punkten in geringer Entfernung von 
einzelnen blau gefärbten Kreiſen vorkommen, ſo liegt doch kein 
einziger thätiger Vulkan in der Nabe eines Archipels oder 
auch nur einer kleinen Gruppe von Atollen; die Entfernung 
wird immer mehrere 100 engl. Meilen betragen. Deshalb iſt 
es auffallend, daß man auf dem Archipel der Freundſchafts⸗ 
inſeln, welcher aus einer Gruppe von emporgebobenen und 
ſeitdem teilweiſe zerſtörten Atollen beſteht, zwei und vielleicht 
mehr Vulkane kennt, die zu hiſtoriſcher Zeit in Thätigkeit ge⸗ 
weſen find. Andererſeits wieder, obgleich die meiſten von den 
Inſeln im Stillen Ocean, die ringförmig von Barrenriffen 
umſchloſſen werden, vulkaniſchen Urſprungs find und man oft 
noch die Überreſte von Kratern auf ihnen erkennen kann, weiß 
man doch von keinem Ausbruch irgend eines derſelben. Es dürfte 
daher ſo ſcheinen, als träten Vulkane in Thätigkeit und stellten 
dieſe auch wieder ein je nachdem auf einem Gebiet Erhebungs⸗ 
oder Senkungsbewegungen vor ſich gehen. Zablloſe Thatſachen 
könnten zum Beweiſe dafür vorgebracht werden, daß empor⸗ 
gehobene organiſche Reſte überall häufig find, wo es thätige Vulkaue 
giebt; aber bis man nachweiſen konnte, daß in Senkungsgebieten 
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Vulkane entweder fehlen oder nicht thätig ſind, würde die 
Folgerung, daß ihre Verteilung mit dem Steigen und Fallen 
der Erdoberflache zuſammenhinge, wie wahrſcheinlich fie auch 
fein möge, doch gewagt geweſen ſein. Jetzt aber, denke ich, können 
wir dieſe wichtige Schlußfolgerung unbedenklich annehmen. 

Wenn wir nun noch einen letzten Blick auf die Karte werfen 
und dabei uns das vergegenwärtigen, was über die in die 
Höhe gehobenen organiſchen Reſte geſagt war, ſo müſſen wir 
ſtaunen, welche ungeheuren Gebiete in einer nach geologiſchen 
Begriffen nicht fern liegenden Zeit Niveau-Veränderungen er⸗ 
litten haben. Es dürfte ſcheinen, als folgten die Hebungs⸗ 
und Senkungsgeſetze faſt denſelben Bedingungen. Auf den mit 
Atollen überſäeten Räumen, wo keine einzige hohe Landſpitze 
über dem Meeresſpiegel übrig geblieben iſt, muß die Senkung 
eine große Ausdehnung gehabt haben. Außerdem muß bieje 
Senkung, mag ſie nun ununterbrochen vor ſich gegangen oder 
in Zwiſchenräumen erfolgt jein, die hinlänglich lang waren, 
um es den Korallen zu ermöglichen, ihre lebenden Gebäude 
bis zur Oberfläche zu führen; in jedem Falle muß ſie langſam 
vor ſich gegangen ſein. Dieſe Schlußfolgerung iſt wahrſchein⸗ 
lich die allerwichtigste, die ſich aus dem Studium der Korallen 
formationen ableiten läßt, auch inſofern als es ſchwer hält ſich 
vorzuſtellen. wie man anderweitig jemals dazu hätte gelangen 
tönnen. Auch die Wahrſcheinlichkeit des früheren Beſtehens 
großer Archipele von hohen Inſeln an Stellen, wo jetzt kaum 
einzelne Ringe von Korallenfels die weite Fläche deri See 
unterbrechen, erwähne ich nochmals, da hierdurch einiges Licht 
auf die Verteilung der Bewohner der noch übrigen hohen 
Inſeln fällt, die fetzt in jo großer Entfernung vonein⸗ 
ander mitten in den großen Oceanen zurückgeblieben find, 
In der That haben die riffbildenden Korallen wunderbare 
Denkſchriften von den unterirdiſchen Niveauſchwankungen ge⸗ 
liefert und aufbewahrt; in jedem Barrenriff ſehen wir einen 
Beweis, daß das Land ſich dort geſenkt hat und jedes Atoll 
bietet uns ein Merkzeichen für eine nun verſchwundene 
Inſel. Dadurch dürfte es uns ermöglicht werden, gleich einem 
Geologen, der zehntauſend Jahre gelebt und über die vor⸗ 
kommenden Veränderungen Buch geführt bat, einen Einblick 
zu erlangen, wie das Wirken der Naturkräfte die Oberfläche 
unſeres Planeten verändert bat, daß gegenwärtig der Ocean 
flutet, wo früher Ländergebiete ſich erſtreckten, und um⸗ 
gekehrt. 
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Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Schöner Anblick von Maunitius — Großer fraterförwiger Ring von 
Bergen — Hindus — St. Helena — Geſchichte der Veränderungen in der 
Pflanzenwelt — Uiſache des Ausſterbens von Landſchnegen — Aſcenſſon 
Abänderung der eingeführten Ratten — Bultanifhe Bomben — Infufori 
dichten — Bahia — Braſilien — Pracht der tropiihen Landſchaft 
Pernambuco — Eigentümliches Riff — Stlaverei — Rüdtehr nach Eng⸗ 

land —.Rüdbiid auf unſere Reise, 


Don Mauritius nach England. 


29. April. — Am Morgen ſegelten wir um die Nordſpitze 
von Mauritius oder Isle de France. Von dieſem Ausſichts⸗ 
punkte aus entſprach der Anblick der Inſel den Erwartungen, 
die durch die vielen wohlbekannten Schilderungen ihrer ſchönen 
Landſchaft in uns erweckt worden waren. Die ſanft anſteigende 
Ebene der Pamplemouſſes, mit Häuſern und großen Feldern von 
Zuckerrohr von hellgrüner Farbe bedeckt, bildete den Vorder⸗ 
grund. Der Glanz der grünen Farbe war um ſo merkwür⸗ 
würdiger, als dieſelbe gewöhnlich nur aus ſehr geringer Ente 
fernung ſichtbar iſt. Nach dem Mittelpunkt der Inſel zu er⸗ 
hoben ſich Gruppen von bewaldeten Bergen aus bieler bes 
bauten Ebene; ihre Gipfel waren, wie es jo häufig bei alten 
vulkaniſchen Felſen vorkommt, in die ſchärfſten Spitzen zerriſſen. 
Weiße Wolkenmaſſen hatten ſich um ihre Höhen gelanmelt, 
als wollten ſie das Auge des Fremdlings erfreuen. Die ganze 
Inſel mit ihrem geneigten Strande und den Bergen im Innern 
hatte ein ausnehmend zierliches Ausſehen, und die Landſchaft 
machte, wenn ich jo jagen ſoll, einen durchaus barmontichen 
Eindruck auf die Sinne. 

Ich brachte den größten Teil des folgenden Tages damit 
zu, in der Stadt umberzugeben und verſchiedene Leute zu bes 
ſuchen. — Sie iſt von beträchtlicher Größe und joll 20,000 
Einwohner haben; die Straßen find ſehr ſauber und regel⸗ 
mäßig. Obgleich die Inſel ſo viele Jahre unter engliſcher 
Oberherrſchaft geſtanden hat, iſt doch der allgemeine Charakter 
des Ortes ganz franzöſiſch. Engländer reden franzöſiſch zu 
ihren Dienern; alle Verkaufsläden werden von Franzoſen ger 
halten, und ich glaube, daß Calais oder Boulogne mehr eng⸗ 
liſchen Charatter haben. Es giebt ein hübſches kleines Theater, 
in welchem vortrefflich Opern gegeben werden; auch woren wir 
überraſcht, wohlverſehene Buchläden zu finden. Muſit und Leſen 
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deuten auf die Nähe der alten Welt mit ihrer Civiliſation hin; 
denn Auſtralien und Amerika können in der That als neue 
Welten betrachtet werden. 

Eins der intereſſanteſten Schauſpiele in Port Louis iſt der 
Anblick der verſchiedenen Menſchenraſſen. denen man in den 
Straßen begegnet. Verbrecher von Indien werden hierher 
auf Lebenszeit verbannt, es giebt deren jetzt ungefähr 800, 
und ſie werden zu verſchiedenen öffentlichen Arbeiten ver⸗ 
wendet. Bevor ich dieſe Leute geſehen, hatte ich teine Idee 
davon, daß die Hindus jo prächtige Menſchen⸗Geſtalten ſeien. 
Ihre Haut iſt ausnehmend dunkel und viele der älteren 
Männer hatten große ſchneeweiße Schnurr⸗ und Vollbarte; 
dieſe und das Feuer ihres Auges gaben ihnen ein wirklich im⸗ 
ponierendes Ausſehen. Die meiſten waren wegen Mordes und 
anderer ſchwerer Verbrechen verbannt worden, andere aus 
Urſachen, die kaum als moraliſche Vergehen betrachtet 
werden dürfen, nämlich wegen Nichtachtung engliſcher Ge⸗ 
ſetze aus Aberglauben. Dieſe Männer ſind im allgemeinen 
ruhig und betragen ſich gut: wegen ihres äußeren Benehmens, 
ihrer Reinlichteit und treuen Beobachtung ihrer ſonderbaren 
igiöſen Gebräuche konnte man fie unmöglich mit denſelben 
Augen betrachten, wie unſere elenden Verbrecher in Neu⸗ 
Südwales. U 

1. Mai, Sonntag. — Ich machte einen Spaziergang 
längs der Seeküſte im Norden der Stadt. Die Ebene in 
dieſem Teile iſt nicht bebaut; ſie beſteht aus einem Felde 
von ſchwarzer Lava, die mit grobem Gras und Gebüſchen, 
letztere beſonders Mimoſen, beſtanden iſt. Man ſchildert 
den Charakter der Landſchaft am beiten, wenn man jagt, daß 
er zwiſchen den Galapagos⸗Inſeln und Tahiti die Mitte hält; 
doch dürfte das nur wenigen eine beſtimmte Vorſtellung geben. 
Es iſt ein ſehr angenehmes Land, beſitzt aber weder die Reize 
von Tahiti noch die Großartigkeit Braſiliens. Am nächſten 
Tage beſtieg ich La Pouce, einen wegen eines daumenartigen 
Vorſprunges ſo genannten Berg, der ſich dicht hinter der 
Stadt zu einer Höhe von 2600 Fuß erhebt. Die Mitte der 
Inſel beſteht aus einem großen Plateau, das von alten zer⸗ 
klüfteten Baſaltbergen umgeben iſt, deren Schichten nach dem 
Meere zu abfallen. Die Plattform in der Mitte, die aus ver⸗ 
hältnismäßig jungen Lavaſtrömen gebildet wird. hat eine ovale 
Geſtalt und iſt in der Richtung ihrer kürzeren Achſe dreizehn 
geographiſche Meilen lang. Die äußeren umgrenzenden Berge 
gehören zu der Klaſſe von Bildungen, die man Erhebungs⸗ 
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krater nennt, indem man annimmt, fie hätten ſich nicht 
wie gewöhnliche Krater gebildet, ſondern infolge einer großen 
und plötzlichen Erhebung. Gegen dieſe Anſicht ſcheinen mir 
ganz unbeſtreitbare Einwände zu beſtehen und doch kann ich 
in dieſem und in einigen anderen Fällen kaum glauben, daß 
dieſe randſtändigen kraterſörmigen Berge nur die baſalen Übers 
reſte ungeheurer Vulkane ſeien, deren Gipfel entweder ab⸗ 
geſtürzt oder in unterirdiſche Abgründe verſunken ſind. 

Von unſerem erhabenen Standpunkte genoſſen wir einen 
vortrefflichen Überblick über die Inſel. Das Land erscheint 
auf dieſer Seite ſehr gut angebaut, wie ſich aus der Eintei⸗ 
lung in Felder und der großen Menge von Wirtſchaftshöfen 
ergiebt. Man verſicherte mir aber, daß von dem ganzen 
Areal bis jetzt nicht mehr als die Hälſte in Kultur genommen 
ſei. Sollte das richtig ſein. jo muß, wenn man die ſchon jetzt jo 
bedeutende Zuckerausfuhr bedenkt, dieſe Inſel künftig wenn 
fie erſt dicht bevölkert iſt einen großen Wert erlangen. Seit 
England ſie in Beſitz genommen hat, alſo ſeit etwa fünfund⸗ 
zwanzig Jahren, ſoll die Zuckerausfuhr ſich um das Fünfund⸗ 
ſiebzigfache vermehrt haben. Eine wichtige Veranlaſſung 
ihrer Blüte bildet der ausgezeichnete Zuſtand der Landſtraßen. 
Auf der benachbarten Isle de Bourbon, die unter franzöſiſcher 
Herrſchaft geblieben iſt, befinden ſich die Landstraßen noch in 
demſelben erbärmlichen Zuftande, in welchem fie vor vielen 
Jahren waren. Obgleich die franzöſiſchen Bewohner durch 
das wachſende Gedeihen ihrer Inſel großen Vorteil gehabt 
haben müſſen, iſt doch die engliſche Regierung bei ihnen durch⸗ 
aus nicht beliebt. 

3. Mai. — Am Abend lud Kapitän Lloyd, der erſte In⸗ 
genieur, und wohlbekannt durch ſeine Unterſuchung der Land⸗ 
enge von Panama, Mr. Stokes und mich auf ſein Landhaus 
ein, das an dem Rande der Wilheim-Ebenen liegt und un⸗ 
gefähr ſechs Meilen vom Hafen entfernt iſt. Wir blieben zwei 
Tage an dieſem reizenden Orte, der beinahe 800 Fuß über 
dem Spiegel des Meeres liegt und wo die Luft aus dieſem 
Grunde angenehm kühl und friſch iſt: überall gab es herrliche 
Spaziergänge. Nahe dabei findet ſich eine großartige Schlucht, 
die bis zu einer Tiefe von 500 Fuß durch die leicht ge⸗ 
neigten Lavaſtröme eingeſchnitten iſt, welche von dem centralen 
Plateau gefloſſen ſind. 

5. Mai. — Kapitän Lloyd führte uns nach der Rivitre 
noire, die mehrere Meilen weiter ſüdlich liegt, um mich 
dort einige emporgehobene Korallenfelſen unterſuchen zu 
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laſſen. Wir kamen durch liebliche Gärten, ſchöne Zucker⸗ 
rohrfelder lagen zwiſchen rieſenhaften Lavablöcken. Mimoſa⸗ 
becken faßten die Straßen ein und zu vielen Häuſern führten 
Mangoalleen. Einige Ausfihten, wo man die hörnerförmigen 
Hügel und bebaute Landgüter mit demſelben Blick über⸗ 
ſchaute, waren ausnehmend maleriſch, und wir riefen beſtändig 
aus: „Wie ſchön, wenn man ſein Leben an ſo friedlichen Orten 
zubringen könnte!“ Kapitän Lloyd beſaß einen Elefanten, den 
er halbwegs mit uns ſchickte, damit wir einen Ritt auf echt 
indiſche Weiſe haben möchten. Was mich am meiſten über⸗ 
raſchte. war der ganz geräuſchloſe Schritt. Dieſer Elefant 
fol der einzige ſein, der ſich gegenwärtig auf der Inſel be⸗ 
findet, aber es ſollen ihrer noch mehr eingeführt werden. 

9. Mai. — Wir verließen Port Louis, liefen das Kap der 
guten Hoffnung an und gelangten am 8. Juli auf die Höhe 
von St. Helena. Dieſe Inſel, deren abſchreckender Anblick ſchon 
oft beſchrieben wurde, erhebt ſich wie ein großes Schloß aus 
dem Ocean. Nahe bei der Stadt ſind ſcheinbar zur Unter⸗ 
ſtützung der natürlichen Feſtigkeit kleine Forts mit Ka⸗ 
nonen erbaut worden, die jede Spalte der zerklüfteten Felſen 
ausfüllen. Die Stadt zieht ſich in einem flachen und ſehr 
engen Thale aufwärts; die Häuſer baben ein gefälliges Aus⸗ 
ſehen und einige wenige Bäume jtehen einzeln dazwiſchen. 
Als wir uns dem Ankerplatze näherten, feſſelte unſere Auf⸗ 
merkſamkeit ein unregelmäßiges Kaſtell auf der Spitze eines 
hohen Hügels, von einigen Tannenbäumen umgeben, das in 
ſcharfen Umriſſen gen Himmel ragt. 

Am nächſten Tage nahm ich eine Wohnung nicht weiter 
als einen Steinwurf von dem Grabe Napoleons! entfernt; 
es war eine treffliche Centralſtation, von wo man in jeder 
Richtung Ausflüge machen konnte. Während meines vier⸗ 
tägigen Aufenthaltes wanderte ich vom Morgen bis zum Abend 
über die Inſel und unterſuchte ihre geologiſche Beſchaffenheit. 
Das Haus lag ungefähr 2000 Fuß hoch: das Wetter war hier 
kalt und ſehr ſtürmiſch mit beſtändigen Regenſchauern, und 
bin 7755 wieder war die ganze Landſchaft in dichte Wolken 
gehüllt. U 


1 Nach den Bände bildenden Schriften, die Über Napoleons Grab er- 
ſchienen find, dceint es gefähtfid, dieses Grab auch nur zu erwähnen. 
Ein Neifender aus neuerer gelt überhäuft die arme Insel in zwölf geilen wit 
den folgenden Titeln: ie it ein Grab, ein Grabmal, eine Pyramide, ein 
Kirchhof, ein Grabgewölde, eine Katakombe, ein Ninaret und ein 
Raufoleum. 2 
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Nahe an der Küſte ift die raube Lava volltommen labl: 
in den inneren und höher gelegenen Teilen iſt aus der Ver⸗ 
witterung feldſpathaltiger Geſteine ein Thonboden entſtanden, 
der, wo er nicht von Vegetation bedeckt iſt, breite Streifen 
in bellen Farben zeigt. Zu dieſer Jahreszeit bringt das 
Land, durch beſtändige Regenſchauer befruchtet, eine friſch⸗ 
grüne Vegetation hervor, die jedoch weiter nach unten all⸗ 
mählich ſchwücher wird und endlich ganz verſchwindet. Es 
iſt auffallend, daß man im 16. Breitegrade und in der ge⸗ 
ringen Höhe von 1500 Fuß eine Vegetation ſieht, die einen 
durchaus engliſchen Charakter trägt. Die Berge ſind mit un⸗ 
regelmäßigen Pflanzungen von ſchottiſchen Fichten gekrönt, 
und die Abhänge ſind dicht mit Dickichten don Ginſter mit 
ſeinen hellgelben Blüten bedeckt. An den Bächen finden ſich 
bäufig Trauerweiden, und die Hecken beſtehen aus Brombeer⸗ 
ſträuchern, an denen die woblbekannten Früchte reifen. Wenn 
wir berückſichtigen. daß die Zahl der Pflanzen, die jetzt auf 
der Inſel gefunden werden, 746 betrügt, und daß unter dieſen 
nur 52 einbeimiſche Species find, der Reſt aber eingeführt iſt 
und zwar meiſtenteils von England, ſo laßt ſich dieſer engliſche 
Charakter der Vegetation leicht begreifen. Viele dieſer ‚enge 
liſchen Pflanzen ſcheinen bier beſſer wie in der Heimat zu ges 
deihen; auch kommen einige aus Auſtralien, alſo dem entgegen⸗ 
geſetzten Weltteile, merkwürdig gut fort. Die zahlreichen 
eingeführten Species müſſen manche von den einheimiſchen 
Arten vertilgt haben, denn nur auf den böchſten und ſteilſten 
Geblrgsrücken iſt die beimiiche Flora noch vorherrſchend. 

Der engliſche oder eigentlich walliſiſche Charakter der Lande 
ſchaft ſpricht ſich auch in den zahlreichen Landhauſern und 
kleinen weißen Häuschen aus: einige davon liegen im Grunde 
der tieſſten Thaler und andere auf den Kämmen der hoben 
Berge. Einige Punkte bieten wahrhaft überraſchende FJern⸗ 
ſichten, z. B. die nahe bei Sir M. Dove tons Haus, wo ſich 
der fteile, Lot genannte Bit über einem ſchwarzen Fichtenwalde 
erhebt, während dahinter die roten, vom Waſſer zerklüfteten 
Berge des ſüdlichen Ufers erſcheinen. Wenn man die Intel 
von einer Anhöhe betrachtet, jo iſt das erite, was in die Augen 
fällt, die große Anzahl von Straßen und Feſtungswerken. 
Die auf dergl. Anlagen verwandte Arbeit, wenn man ihren 
Cbaratter als Gefängnis vergißt, ſcheint außer allem Ver⸗ 
hältnis zu ihrer Ausdehnung oder ihrem Werte. Es giebt jo 
wenig flaches oder anbanfähiges Land daß es erſtaunlich ſcheint, 
wie ſo viele Menſchen, ungefähr 5000, bier leben können. 

Tarwin, delle * 
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Die niederen Klaſſen, die emancipierten Sklaven find, glaube 
ich, ſehr arm; ſie beklagen ſich über Mangel an Arbeit. Da 
man die Zahl der Beamten beſchränkte als die Inſel von der 
Oſtindiſchen Compagnie aufgegeben wurde, und infolgedeſſen 
viele von den reicheren Leuten auswanderten, ſo iſt es wahr⸗ 
scheinlich, daß die Armut noch zunehmen wird. Der Haupt⸗ 
nahrungsartikel der arbeitenden Klaſſe iſt Reis mit etwas 
Salzfleiſch; da keiner von dieſen Artikeln auf der Inſel erzeugt 
wird, ſondern mit Geld erkauft werden muß, ſo laſtet der 
niedrige Arbeitslohn ſchwer auf den armen Leuten. Jetzt, wo 
die Leute frei find, ein Geſchenk. das fie, glaube ich, ſeinem 
ganzen Werte nach ſchätzen, kann man vermuten, daß ihre 
Zahl ſchnell wachſen wird; aber was wird in dieſem Falle aus 
dem kleinen Staate von St. Helena werden? 

Mein Führer war ein ältlicher Mann, der als Knabe 
Ziegenhirt geweſen war und jeden Fußhreit zwiſchen den Felſen 
kannte. Er gehörte einer ſtark gemiſchten Raſſe an, und, ob⸗ 
gleich von brauner Haut, hatte er doch nicht den unangenehmen 
Ausdruck eines Mulatten. Er war ſehr höflich und ruhig, und 
dieſer Charakterzug ſcheint bei der größeren Zahl unter den 
niederen Klaſſen vorherrſchend zu fein. Es machte einen ſonder⸗ 
baren Eindruck auf mich, als ein fait weißer und woblgetleideter 
Mann gleichgiltig von den Zeiten sprach, wo er Sklave geweſen 
war. Täglich machte ich mit meinem Begleiter kleine Reifen. 
Er trug unſer Eſſen und ein Horn mit Waſſer, welches letztere 
durchaus nötig iſt, da alles Waſſer in den unteren Thälern 
ſalzig iſt. 

Unterhalb des oberen und centralen grünen Kreiſes find 
die wilden Thäler ganz öde und unbewohnt. Hier gab es für 
den Geologen böchſt intereſſante Landſchaftsbilder, welche die alle 
mäblichen Veränderungen und verwickelten Störungen zeigen, 
welche in vergangenen Zeiten ſtattgefunden haben. Nach meiner 
Anſicht bat St. Helena als Inſel ſeit einer ſehr entfernten 
Zeitperiode exiſtiert: es giebt indeſſen immer noch einige 
dunkle Beweiſe der Erhebung des Landes. Ich glaube, daß 
die inneren und höchſten Piks Teile vom Rande eines großen 
Kraters ſind, deſſen ſüdliche Hälfte von den Wogen des Meeres 
vollſtändig fortgeriſſen wurde. Es giebt außerdem eine äußere 
Mauer von ſchwarzen Baſalt⸗Felſen, wie die Uferberge von 
Mauritius, die alter ſind als die vulkaniſchen Ströme im 
Innern. In den höheren Teilen der Inſeln find beträchtliche 
Mengen einer Muſchel in den Boden eingelagert, die lange 
Zeit für eine marine Species gehalten wurde. Sie hat ſich 
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aber als eine Cochlogena oder eine Landſchnecke von ganz 
eigentümlicher Form! herausgeſtellt; zugleich mit ihr fand ich 
ſechs andere Arten, und an einer anderen Stelle eine achte 
Species. Es iſt merkwürdig, daß man keine von ihnen jetzt 
noch in lebendem Zuſtande findet. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach iſt ihr Ausſterben durch die völlige Zerſtörung der 
Wälder im Anfang des letzten Jahrhunderts und den daraus 
entſtandenen Verluſt an Nahrung und Schutz herbeigeführt 
worden. 

Die Geſchichte der Veränderungen, welche die Hochebenen 
von Longwood und Deadwood erlitten haben, wie ſie General 
Beatſon in ſeiner Beſchreibung der Inſel mitteilt, iſt aus⸗ 
nehmend merkwürdig. In früheren Zeiten ſollen beide Ebenen 
mit Wald bedeckt geweſen ſein und wurden deshalb der große 
Wald genannt. Noch im Jahre 1716 ſtanden viele Bäume 
dort, aber im Jahre 1724 waren die meiſten alten Bänme 
abgeſtorben, und da zu jener Zeit Ziegen und Schweine frei 
umherliefen, konnten junge Bäume nicht aufkommen. Es 
ergiebt ſich aus offiziellen Akten, daß auf die Bäume einige 
Jahre ſpäter unerwartet ein grobes Gras folgte, das ſich jetzt 
über die ganze Bodenfläche verbreitet.? Dann jagt General 
Beatſon weiter, daß dieſe Ebene jetzt mit ſchönem Raſen bedeckt 
und das ſchönſte Weideland auf der Inſel geworden iſt. Die 
Fläche, die in einer früheren Zeit mit Holz bedeckt war, wird 
auf 2000 Acres geſchätzt; heutigestags findet ſich kaum ein 
Baum dort. Im Jahre 1709 ſollen ſich auch viele abgeſtorbene 
Bäume in Sandy Bay gefunden haben: dieſer Platz iſt jetzt 
jo vollkommen öde, daß nichts als eine jo vertrauenswürdige 
Erzählung mich glauben laſſen konnte, daß dort je Bäume 
geſtanden haben. Die Thatſache, daß die Ziegen und Schweine 
alle jungen Bäume zeritörten, ſobald ſie aufſchoſſen, und daß 
die alten im Laufe der Zeit abſtarben, ſcheint ſicher feſigeſtellt 
zu ſein. Ziegen wurden im Jahre 1502 eingeführt; 86 Jahre 
ſpäter, in der Zeit von Cavendish, waren fie, wie man weiß, 
ausnehmend zahlreich. Mehr als ein Jahrhundert ipäter, im 
Tabre 1731, als das Übel vollſtändig und unheilbar war, 
wurde ein Befehl gegeben, daß alle frei umberlaufenden Tiere 


1 Es verdient Beachtung, daß die Amtlichen von mir an einer Stelle 
gehmbenen Exemplare dieser Schnete als scharf markierte Barietit von 
einer anderen Anzahl don Egemplaren abweichen, die ich an elner anderen 
Stelle fammelte. 

2 Seatſons St, Helene. Cinleitendes Kapitel, S. 4. 
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getötet werden ſollten. Es iſt eine ſehr intereſſante Thatſache, 
daß die Ankunft von Tieren auf St. Helena im Jahre 1502 
den ganzen Habitus der Inſel erſt änderte, nachdem eine Zeit 
von 220 Jahren vorübergegangen war; denn ſie wurden im 
Jahre 1502 eingeführt und im Jahre 1724 ſollen „die alten 
Bäume meiſtens umgeſtürzt geweſen ſein.“ Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß dieſe Veränderung in der Vegetation nicht nur 
die Landſchuecken in Mitleidenſchaft zog, indem fie acht Species 
zum Ausſterben brachte, ſondern auch eine Menge von 
Juſekten. 

St. Helena, das jo entfernt von jedem Kontinent in der 
Mitte eines großen Oceans liegt und eine eigentümliche Flora 
beſitzt, — dieſe kleine Welt für ſich erregt unſer lebhafteſtes 
Intereſſe. Die acht, wenn auch jetzt ausgeſtorbenen Land⸗ 
ſchnecken und eine lebende Succinen ſind beſondere, ſonſt 
nirgends gefundene Species. Mr. Cum ing teilt mir jedoch 
mit, daß eine engliſche Helis hier gewöhnlich iſt, deren Eier 
ohne Zweifel mit einigen der vielen eingeführten Pflanzen ein⸗ 
geſchleppt wurden. Vögel und Inſekten ! giebt es, wie ſich ers 
warten ließ, ſehr wenige; ich glaube in der That, daß alle 
Vögel in den letzten Jahren eingeführt worden ſind. Reb⸗ 


Unter dieſen wenigen Juſetten ſand ich zu meinem Erstaunen einen 
feinen Aphodius (eine neue Species) und einen Oryetes ausuchmend häuftg 
unter dem Dunge. Als die Infel entdeckt wurde, beſaß fie gewiß fein 
vierfußtges Tier, eine Maus vielleicht ausgenommen: es wird deshalb 
schwer zu beſummen fein, ob diese Miftäfer keitdem zufällig eingeführt wurden, 
oder, im Fall fie einheimisch find, wovon fie früher gelebt haben: An den 
Ufern des Plata, wo weßen der großen Zahl von Rindvieh und Pferden 
die ſchonen Grasedenen reichlich gedüngt werden, ſucht man vergebene die 
vielen Arten von miſtfreſſenden Käfern, die in Europa fo häufig vortommen. 
Ich bemerkte nur einen Orgetes (die Infelten diefer Gattung in Europa 
nähren ſſch gewöhnlich von verweſenden Pflangenftofien) und zwel Species 
von Phangeue, die an ſolchen Stellen Häufig find. Auf der entgegen⸗ 
geſezten Seite der Corbillere in Ghlle ift eine andere Species von Phanaous 
ausnehmend häufig; fie begräbt den Nindviepdung in großen Erdbällen 
unter dem Boden. Man fann mit Grund vermuten, daß die Wattung 
Phanacus vor der Einführung des Rindviehes ale Abdeder für den Menſchen 
wirtſam war. In Europa ſind die Käfer, die ſich von Stoffen nätren, 
welche bereits zum Leden det anderen und größeren Tiere beigetragen 
haben, ſo zahlreich, daß ich glaube, es muß bedeutend mehr als hundert 
verſchiedene Species derſelben geben. Wenn man dies berüdfichtigt und bedenft, 
welche Mace von Nahrung auf diefe Weile auf der Ebene des La Plata 
verloren geht, fo glaube ich ein Beiſpiel vor Augen zu haben, wo der 
Wensch jene Kette unterbrochen hat, durch die fo viele Tiere in ihrer 
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hühner und Faſanen find ziemlich häufig. Die Inſel iſt viel 
zu engliſch, als daß fie nicht ſtrengen Jagdgeſetzen unterworfen 
ſein ſollte. Man hat in der That ſolche Geſetze auf noch halt⸗ 
loſere Gründe geſtützt als ſelbſt in England. Die armen 
Leute verbrannten früher eine Pflanze, die auf den Felſen der 
Küfte wächſt, und machten Soda davon; aber ein Befehl kam 
von England, der dies ſtreng unterſagte. und als Grund 
wurde angegeben, daß die Rebhühner ſonſt keine Stelle zum 
Niſten haben würden. 

Auf meinen Streifzügen kam ich mehr als einmal über die 
von tiefen Thälern begrenzte graſige Ebene, auf der Longwood 
liegt. Aus der Ferne geſehen, erſcheint es wie der Landſitz 
elnes Mannes der beſſeren Geſellſchaft. Davor liegen einige 
wenige bebaute Felder und hinter dieſen der „Flagſtaff“ ge⸗ 
nannte glatte Berg von farbigem Geſtein und die viereckige 
schwarze Maſſe des Barn.“ Im ganzen ift der Anblick ziemlich 
öde und unintereſſant. 

Die einzige Unbequemlichfeit auf meinen Spaziergängen 
verurſachten mir die heftigen Winde. Eines Tages beobachtete 
ich einen merkwürdigen Umſtand. Ich ſtand am Rande einer 
Ebene, die in einer großen Klippe von ungefähr 1000 Fuß 
Höbe endigte und ſah wenige Vards nach der Windfeite zu eine 
Seeſchwalde mit einem ftarfen Sturme kämpfen, während 
es an meinem Standpunkte ganz windſtill war. Ich näherte 
mich vollends dem Abgrunde, ſtreckte meinen Arm aus, und 
fühlte augenblicklich die ganze Gewalt des Windes: eine unſicht⸗ 
bare Scheidewand von zwei Nards Breite trennte vollſtändig 
eine heftig bewegte von einer vollkommen ruhigen Atmosphäre. 

Ich hatte jo viele Freude an meinen Spaztergängen zwiſchen 
den Felſen und Bergen von St. Helena, daß es mir faſt leid 


‚Heimat verbunden find. Auf Vandlemensland jedoch fand ich dier Species don 
Onthophagus, zwet von Aphodius, unb eine von einer dritten Gattung ſehr 
Häufig unter dem Tung der Kühe, und doch waren diese letzteren Tiere damals 
erſt jeit dretunddreitig Jahren eingeführt. Bor dieser Zeit waren das Känguruh 
und einige andere kleine Tiere die einzigen Bierfüßer, und iht Miſt iſt von 
einer ſehr verichtedenen Beschaffenheit von dem ihrer durch den Menschen 
eingeführten Nachfolger. In England ift die größte gabl der Mifitäfer in 
ihren Neigungen beſchränkt, d. 6. fie freſſen nicht den Mist eines jeden 
Säugetleres. Die Veränderung in der gebensweſſe, weiche in Bandlemens⸗ 
land ſtattgefunden haben muß, it des bath um fo merkwürdiger. Für die 
Angabe der Namen vorſtehend erwähnter Juſekten bin ich dem Reb. F. W. Hope, 
weicher, wie ich Hofe, mir geſtatten wird, ihn meinen Schrer in der 
Entomologie zu nennen, zu Dank verpflichtet. 
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that, als ich am Morgen des 14. zur Stadt hinabſteigen mußte. 
Vor en war ich an Bord und der Beagle ging unter 
Segel 

Am 19. Juli erreichten wir Aſcenſion. Wer eine vulkaniſche 
Inſel unter einem heißen Klima geſehen hat, wird ſich ſofort 
eine Vorſtellung von dem Anblick von Aſcenſion machen können. 
Man wird ſich glatte, kegelförmige Hügel von hellroter Farbe 
mit ihren gemeiniglich abgeſtumpften Gipfeln vorſtellen, die 
ſich aus einer ebenen Fläche von ſchwarzer, zerriſſener Lava 
erheben. Ein Hauptkegel im Mittelpunkte der Inſel ſcheint 
der Vater der kleineren zu ſein. Er heißt Grüner Berg und 
bat jeinen Namen von dem ſchwachen Schatten dieſer Farbe, 
die zu dieſer Jahreszeit vom Ankerplatze aus kaum ſichtbar war. 
Um dieſe öde Scene vollſtändig zu machen, werden die ſchwarzen 
Felſen an der Küſte von einem wilden und ſtürmiſchen Meere 
gepeitſcht. 

Die Niederlaſſung befindet ſich nahe an der Küſte, ſie 
beſteht aus mehreren Häufern und Kaſernen, unregelmäßig 
geſtellt, aber dauerhaft aus weißem Quaderſtein gebaut. Die 
einzigen Einwohner ſind Marineſoldaten und einige von Sklaven⸗ 
ſchiffen befreite Neger, die von der Regierung bezahlt und 
beköſtigt werden. Es giebt nicht eine einzige Privatperſon auf 
der Inſel. Viele von den Marineſoldaten ſchienen mit ihrer 
Lage wohl zufrieden zu fein: fie halten es unter allen Um⸗ 
ſtänden für beſſer, ihre einundzwanzig Jahre auf dem Lande 
zu dienen als auf einem Schiffe, welche Wahl ich an ihrer 
Stelle ebenfalls treffen würde. 

Am nächſten Morgen beſtieg ich den Grünen Berg, der 
2840 Fuß hoch iſt, und ging von dort über die Inſel hinüber 
nach der Windſeite. Eine gute Karrenitraße führt von der 
Niederlaſſung an der Küſte zu den Häuſern, Gärten und Fels 
dern, die nahe an dem Gipfel des in der Mitte ſtebenden 
Berges liegen. Zu Seiten der Straße ſind Meilenſteine und 
Eifternen, wo jeder Durſtige gutes Waſſer trinken kann. Eine 
ähnliche Sorgfalt beſteht in jedem Teile der Niederlaſſung, be⸗ 
ſonders aber in der Pflege der Quellen, ſodaß nicht ein Tropfen 
Waſſer verloren geht. Die ganze Inſel kann in der That mit 
einem großen, in vorzüglicher Ordnung gehaltenen Schiffe 
verglichen werden. Ich mußte den Fleiß bewundern, der ſolche 
Reſultate mit ſolchen Mitteln hervorgebracht, bedauerte aber 
zu gleicher Zeit, daß er für einen ſo armſeligen und gering⸗ 
fügigen Zweck verſchwendet worden war. Mr. Leſſon hat 
recht, wenn er ſagt, daß nur die Engländer daran hätten 
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denken können, die Inſel Aſcenſion zu einem produktiven Orte 
zu machen; jedes andere Volk würde ſie als eine bloße Feſtung 
im Ocean betrachtet haben. 

In der Nähe der Küſte wächit nichts etwas weiter im 
Lande finden ſich hier und da eine grüne Ricinuspflanze und 
ein paar Grashüpfer, die wahren Freunde der Wüſte. Spär⸗ 
liches Gras bedeckt die Oberfläche des inneren bergigen Teils, 
und das Ganze gleicht ſehr den ſchlechteren Strichen der 
Walliſer Gebirge. Aber jo ſpärlich auch die Weide erſcheint, 
ſo ernährt ſie doch recht gut ungefähr 600 Schafe, viele Ziegen, 
einige Kühe und Pferde. Von einheimiſchen Tieren wimmelt 
es von Ratten und Landkrabben. Ob die Ratte dort wirklich 
zu Haufe iſt, darf bezweifelt werden; wie Mr. Waterhouſe 
beſchrieben hat, giebt es zwei Varietäten; eine iſt von ſchwarzer 
Farbe mit ſchönem glänzenden Fell und lebt auf dem graſigen 
Gipfel; die andere, braungefärbte und weniger glänzende, mit 
längeren Haaren, lebt in der Nähe der Nlederlaſſung an der 
Küſte. Einheimiſche Vögel giebt es nicht, aber das Perlhuhn, 
von den Inſeln des Grünen Vorgebirges eingeführt, iſt häufig, 
und unſer Haushuhn ift ebenfalls wild geworden. Einige 
Katzen, die man urſprünglich frei ließ. um die Ratten und 
Maäͤuſe zu vertilgen, haben ſich fo vermehrt, daß ſie eine große 
Plage bilden. Die Inſel iſt ganz von Bäumen entblößt, in 
welcher DR 5 überhaupt in jeder anderen, fie weit 
unter St. Helena jtel 

Einer meiner Auge führte mich nach dem fübweitlichen 
Ende der Inſel. Der Tag war klar und beiß und ich ſah die 
Juſel nicht in Schönheit erglänzen, ſondern mich nur in un⸗ 
verhüllter Häßlichkeit anſtarren. Die Lavaſtröme find mit 
kleinen Hügeln bedeckt und in einem Grade zerriſſen, der 
geologiſch nicht leicht zu erklaren iſt. Die Zwiſchenräume find 
unter Bimsſteinſchichten, Aſche und vultaniſchem Tuff ver⸗ 
borgen. Während ich an dieſem Ende der Inſel zu Schiffe 
vorübertam konnte ich mir nicht erklären, was die weißen 
Stellen zu bedeuten hätten, mit denen die ganze Ebene bejüct 
war; ich fand jetzt, daß es Seevögel waren, die ſo vertrauens⸗ 
voll hier ſchliefen. daß man ſelbſt mitten am Tage auf ſie zu⸗ 
geben und ſie greifen konnte. Dieſe Vögel waren die einzigen 
lebenden Geſchöpfe, die ich während des ganzen Tages ſah. 
Am Strande rollte eine ſtarte Brandung über die zerborſtenen 
Lavablöcke, obgleich wir nur leichten Wind batten. 

Die Geologie dieſer Inſel iſt in vieler Hinſicht inter⸗ 
eſſant. An mehreren Stellen bemerkte ich vultaniſche Bomben, 
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d. h. aus Lava beſtehende Maſſen, die im flüſſigen Zustande in 
die Luft geſchleudert worden find und infolgedeſſen eine kugel⸗ 
oder birnenförmige Geſtalt angenommen haben. Nicht nur ihre 
äußere F Form, ſondern in mehreren Fällen ihr inneres Gefüge 
zeigt in ganz merkwürdiger Weife, daß fie ſich bei ihrem Gange 
durch die Luft gedreht haben. Das innere Gefüge einer dieſer 
Bomben, nachdem ſie auseinandergebrochen, wird ſehr genau durch 
die folgende Abbildung wiedergegeben. Der mittlere Teil iſt grob⸗ 


zellig, wobei die Zellen nach außen hin an Größe abnehmen, 
und hier befindet ſich eine ſchalenartige Decke von drittel⸗ 
zoll Stärke, aus kompakter Steinmaſſe, die wieder von einer 
äußeren Rinde feinzelliger Lava überkleidet iſt. Wie ich meine, 
kann kaum ein Zweifel darüber beſtehen, erſtens, daß die 
äußere Rinde ſehr ſchnell in dem Zuftande, in dem wir fie jetzt 
ſehen, abgekühlt iſt: zweitens, daß die noch flüſſige Lava im 
Innern von der durch das Dreben der Bombe entſtandenen 
centrifugalen Kraft gegen die äußere abgekühlte Rinde gedrüngt 
wurde, und jo die ſolide Geſteinsſchale ſchuf; und endlich, daß 
die centrifugale Kraft dadurch, daß ſie den Druck in den 
inneren Teilen der Bombe minderte, den erhitzten Dämpfen 
geitattete, ihre Zellen auszudehnen, wodurch ſich die grobzellige 
Maſſe im Innern bildete. 
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Ein aus der älteren Reihe vulkaniſcher Geſteine gebildeter 
Berg, der unrichtigerweiſe für den Krater eines Vulkans an⸗ 
geſehen wurde, ift dadurch merkwürdig, daß jein breiter, leicht 
ausgehöhlter und kreisförmiger Gipfel durch viele aufeinander⸗ 
folgende Schichten von Aſche und feineren Schlacken ausgefüllt 
worden ift. Dieſe untertaſſenförmigen Schichten treten am 
Rande zu Tage und bilden dort vollſtändige Ringe in ſehr 
verſchiedenen Farben, die dem Gipfel ein ſehr phantaſtiſches 
Ausſehen geben; einer von dieſen Ringen iſt weiß und breit 
und gleicht einer Bahn, auf der Pferde eingeritten worden 
ſind, ſodaß der ganze Berg davon des Teufels Reitſchule ge⸗ 
nannt wurde. Ich nahm Proben einiger der tuffartigen 
Schichten von roſa Farbe mit und man muß es als etwas 
ganz Außerordentliches anſehen, daß Proſeſſor Ehrenberg! 
findet, daß dieſelben fait gänzlich aus Subſtanz beſtehen, die 
organiſiert geweſen iſt. Er entdeckt darin einige Hefelpanzerige 
Süßwaſſer⸗Infuſorien und nicht weniger als fünfundzwanzig 
verſchiedene Arten kieſelbaltiger Gewebe von Pflanzen, haupt⸗ 
ſächlich von Graſern. Aus dem Fehlen jeder kohlenſtoffhaltigen 
Subſtanz ſchließt Prof. Ehrenberg. daß dieſe organiſchen 
Körper durch das vulkaniſche Feuer bindurchgegangen und in 
dem Zuſtaude, in dem wir fie jetzt ſehen, ausgeworfen worden 
find. Das Ausſehen der Schichten führte mich zu der Annahme. 
daß dieſelben unter Waſſer abgelagert ſein könnten, obgleich 
ich wegen der ungemeinen Trockenheit des Klimas zuzugeben 
genötigt war, daß wahrſcheinlich bei einem großen Ausbruch 
Ströme von Regen gefallen wären und ſich auf dieſe Weiſe 
zeitweilig ein See gebildet hätte, in den die Aſchenmaſſen 
gefallen wären. Man darf aber jetzt vermuten, daß der 
See kein zeitweiliger war. Auf alle Fälle dürfen wir als 
ſicher annehmen, daß in irgend einer früheren Epoche Klima 
und Erzeugniſſe von Aſcenſion ganz anders waren wie jetzt. 
Wo können wir auf dem ganzen Erdenrund einen Ort finden, 
an dem ſorgfältige Nachforſchung keine Anzeichen jenes end⸗ 
loſen Kreislaufes von Veränderungen aufdecken würde, dem 
dieſe Erde unterworfen war, iſt und ſein wird? 

Nachdem wir Aſcenſion verlaſſen, ſegelten wir nach Bahia, 
an der Küſte von Brafilien, um die chronometriſchen Meſſungen 
rund um die Erde zu vervollſtändigen. Wir kamen am 
1. Auguſt dort an und blieben vier Tage, in welcher Zeit ich 
mehrere Streifzüge unternahm. Es machte mir Freude, zu 
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bemerken, daß mein Entzücken über die tropiſche Landſchaft 
ſich durch den fehlenden Reiz der Neubeit auch nicht im ge⸗ 
ringſten vermindert hatte. Die Elemente der Landſchaft find 
ſo einfach, daß ſie erwähnt zu werden verdienen, zum Beſpeſs, 
von welchen unbedeutenden Umſtänden ausgeſuchte Natur⸗ 
ſchönheit abhängt. 

Das Land iſt eine Ebene, die ſich ungefähr dreihundert 
Fuß über das Meer erhebt und überall von flachgründigen 
Thälern durchſchnitten iſt. Dieſe Bildung iſt in einem gra⸗ 
nitiſchen Lande merkwürdig, iſt aber faſt allgemein in all den 
weicheren Gebirgsformationen, aus denen Ebenen gewöhnlich 
beſtehen. Die ganze Oberflache iſt von verſchiedenen Arten 
ſtattlicher Baume bedeckt, die mit bebauten Stellen abwechſeln, 
aus denen ſich Häuſer, Klöſter und Kirchen erheben. In den 
Tropen geht die Uppigteit der Natur ſelbſt in der Nach⸗ 
barſchaft größerer Städte nicht verloren, denn der natürliche 
Pflanzenwuchs der Hecken und Bergabhänge übertrifft in 
maleriſcher Wirkung die durch Kunſt geſchaffene Arbeit des 
Menſchen. Aus dieſem Grunde giebt es nur wenige Stellen, 
wo der bellrote Boden einen ſtarken Gegenſatz mit der allge⸗ 
meinen grünen Decke darbietet. Von den Erhebungen der Ebene 
erblickt man hier und da entweder den Ocean oder die von 
niedrigen, bewaldeten Ufern umkränzte Bucht, in der zabllofe 
Boote und Käbne ihre weißen Segel zeigen. Mit Ausnahme 
ſolcher Punkte iſt der Geſichtskreis ſehr beschränkt: folgt man 
den ebenen Pfaden, ſo kann man nach jeder Seite bin Blicke 
in die bewaldeten Thäler werfen. Endlich muß ich noch 
hinzufügen, daß die Häufer, beſonders die Kirchen, in einem 
eigentümlichen und etwas phantaſtiſchen Bauſtil errichtet und 
alle weiß getüncht ſind. Wenn ſie von der glänzenden Mittags⸗ 
ſonne beſchienen werden und man ſie gegen den lichtblauen 
Himmel des Horizontes betrachtet, ſo erſcheinen ſie mehr 
ſchattenhaft und nicht wie wirkliche Gebäude. 

Derart find die Elemente der Landſchaft, aber es iſt ein 
vergebliches Unternehmen ihre Wirkung zu ſchildern. Gelehrte 
Naturforſcher beſchreiben ſie, indem ſie eine Menge von Gegen⸗ 
ſtänden nennen und einige charakteriſtiſche Züge von jedem 
erwähnen. Einem gelehrten Reiſenden wird dies möglicher⸗ 
weiſe einige beſtimmte Vorſtellungen geben, aber wer ſonſt 
kann ſich die Erſcheinung einer Pflanze in ihrem heimischen 
Boden vorſtellen, wenn er ſie nur in einem Herbarium geſehen 
bat? Wer kann die Pflanzen unſerer Treibbäufer zu Wald⸗ 
bäumen vergrößern und andere in ein labyrinthiſches Dickicht 
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zuſammendrängen? Wer wird ſich bei den Unterfuchungen 
prächtiger exotiſcher Schmetterlinge und ſonderbarer Cicaden 
in der Sammlung des Entomologen die unaufhörlich ſchrille 
Muſik der letzteren und den trägen Flug der erſteren denken, 
wie ſie zu allen Zeiten einen ſtillen, glühenden Nachmittag 
in den Tropenländern charakteriſieren? Solche Landſchafts⸗ 
bilder muß man ſehen, wenn die Sonne ihre größte Höhe 
erreicht hat; dann hüllt das dichte. prächtige Laubwerk des 
Mango den Boden in ſeinen dunkelſten Schatten, während die 
Maſſe von Licht die oberen Aſte mit dem glänzendſten Grün 
ſchmückt. In den gemäßigten Zonen iſt meiner Anſicht nach 
der Fall verſchieden, dort iſt die Vegetation nicht ſo dunkel 
oder ſo reich, und deshalb vermehren in ſolchen Klimaten die 
rot-, purpur⸗ oder gelb gefärbten Strahlen der ſinkenden Sonne 
die Schönheiten der Landſchaft am meiſten. 

Wenn ich rubig auf den ſchattigen Pfaden dahinging und 
jede neue Ausſicht bewunderte, dann wünſchte ich Worte finden 
zu können, um meine Gedanken zum Ausdruck zu bringen. 
Ein Beiwort nach dem anderen wurde zu ſchwach befunden, 
um das meinen Geiſt durchdringende Gefühl von Luſt denen 
mitzuteilen, die nicht ſelbſt tropiſche Länder beſucht haben. 
Ich habe bemerkt, daß die Pflanzen in einem Treibhaufe keine 
richtige Vorſtellung von der Vegetation geben, und doch muß 
ich darauf zurückkommen. Das Land iſt ein großes, wildes, 
unordentliches, üppiges Treibhaus. das die Natur ſich ſchuf. 
von dem aber der Menſch Beſitz genommen und es mit artigen 
Häufern und regelrechten Gärten gefüllt hat. Wie ſehr würde 
nicht jeder Bewunderer der Natur wünſchen. das Landſchafts⸗ 
bild eines anderen Planeten zu ſehen, wenn ſolches möglich 
wäre! und doch kann man in Wahrheit jedermann in Europa 
verſichern, daß ihm nur wenige Grade von ſeinem heimiſchen 
Boden entfernt die Wunder einer anderen Welt offen ſtehen. 
Während meines letzten Beſuches konnte ich nicht aufhören, auf 
dieſe Schönheiten zu blicken und ich beſtrebte mich, den 
Eindruck in meinen Geiſt für immer aufzunehmen, der doch, 
wie ich recht gut wußte, früher oder ſpäter erblaffen mußte. 
Die Geſtalten des Orangenbaumes, der Kokospalme, des 
Mango, der Baumfarne, der Bananen werden klar und ge⸗ 
ſondert bleiben; aber die taufend Schönheiten, die alle dieſe 
zu einer vollſtändigen Landſchaft vereinigen, müſſen ver⸗ 
schwinden. Und doch werden ſie wie ein in der Kindheit ge⸗ 
hörtes Märchen ein Gemälde voll von unbeſtimmten, aber 
reizenden Geſtalten zurücklaſſen. 
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6. Auguſt. — Am Nachmittag ſtachen wir wieder in See, 
um uns geradenwegs nach den Inſeln des grünen Vor⸗ 
gebirges zu begeben. Aber widrige Winde hielten uns 
zurück und am 12. liefen wir in Pernambuco ein — einer 
großen Stadt an der Küſte von Brafilien im 8. Grade 
ſüdlicher Breite. Wir ankerten außerhalb des Riffes; aber 
nach kurzer Zeit tam ein Lotſe an Bord und führte 
hi in den inneren Hafen, wo wir dicht an der Stadt an⸗ 
legten. 

Pernambuco iſt auf einigen ſchmalen und niedrigen Sand⸗ 
bänten erbaut, die voneinander durch ſeichte Meeres⸗ 
arme getrennt ſind. Die drei Stadtteile ſind durch zwei 
lauge, auf hölzernen Pfeilern erbaute Brücken verbunden. 
Die Stadt iſt überaus häßlich, die Straßen find enge, chlecht 
gepflaſtert und kotig, die Häuſer hoch und düſter. Die Regen⸗ 
zeit hatte kaum ihr Ende erreicht, und deshalb war das be⸗ 
nachbarte Land, das ſich kaum über den Spiegel des Meeres 
erhebt, mit Waſſer überſchwemmt, ſodaß ich nicht dazu kam, 
einen größeren Spaziergang zu machen. 

Das flache, ſumpfige Land, auf dem Vernambnco ſteht, ift 
in der Entfernung von einigen Meilen von einem Halbkreiſe 
niedriger Hügel umgeben oder vielmehr von dem Rande eines 
Gebietes, das ſich vielleicht zweihundert Fuß über das Meer 
erhebt. Die alte Stadt Olinda ſteht auf einem Ende dieſer 
Hügelreihe. Eines Tages nahm ich einen Kahn und fuhr 
einen der Meeresarme hinauf, um ſie zu beſuchen. Die alte 
Stadt iſt infolge ihrer Lage reinlicher und nicht jo übelriechend 
als Pernambuco. Hier begegnete ich während unſerer fajt 
fünfjährigen Reiſe zum erſtenmal einem Mangel an Höfe 
lichfeit: man verweigerte mir in zwei verschiedenen Häuſern 
den Durchgang durch den Garten, um einen unbebauten Hügel 
zu befteigen, und nur mit Mühe erhielt ich die Erlaubnis in 
einem dritten Hauſe. Es freut mich. daß dies im Lande der 
Braſilianer ftattfand, denn ich bin ihnen nicht wohlgeſinnt. — 
es iſt ja auch ein Land der Stlaverei und ſteht deshalb auf 
einer moraliſch niedrigen Stufe. Ein Spanier würde ſich bei 
dem bloßen Gedanken geſchämt haben, eine ſolche Bitte zu 
verweigern oder einem Fremden mit Roheit zu begegnen. 
Der Meeresarm, auf dem wir nach Olinda fuhren und zurück⸗ 
kehrten, iſt auf jeder Seite von Mangroven eingefaßt, die wie 
ein Wald im Kleinen auf ſchmutzigen Schlammbänken wachſen. 
Die glänzend grüne Farbe dieſer Gebüſche erinnerte mich an 
das üppige Gras eines Kirchh ofs. Beide werden durch faulige 
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Ausdünſtungen ernährt; das eine verkündet den vorangegangenen 
Tod, das andere nur zu oft den kommenden. 

Das Merkwürdigſte, was ich bier ſah, iſt das Riff, das den 
Hafen bildet. Ich zweifle, ob es auf der ganzen Erde noch 
ein zweites Gebilde der Natur von anſcheinend jo künstlichem 
Ausſehen geben mag.! Es läuft mehrere Meilen lang in 
einer vollkommen geraden Linie dem Ufer parallel und nicht 
weit davon entfernt, und wechſelt in Breite von dreißig zu 
ſechzig Vards. Es hat eine ebene, glatte Oberfläche und beſteht 
aus undeutlich geſchichtetem harten Sandſtein. Zur Flutzeit 
brechen die Wellen darüber hin, während der Ebbe bleibt es 
oben trocken und könnte dann für einen von Cyelopen er⸗ 
richteten Wellenbrecher gehalten werden. An dieſer Küſte 
werfen die Meeresſtrömungen häufig dem Lande gegenüber 
lange Spitzen und Dämme [ofen Sandes auf, und auf einem 
ſolchen ſteht zum Teil die Stadt Pernambuco. In früheren 
Zeiten scheint eine lange derartige Spitze durch das Durch⸗ 
ſickern kalkiger Maſſe feſt und ſpäter allmählich höber ge⸗ 
worden zu ſein; dabei werden die äußeren und loſen Teile 
durch die Thätigteit des Meeres weggewaſchen worden und 
der ſeſte Kern in der Geſtalt zurückgeblieben ſein, wie wir 
ibn jetzt ſehen. Obgleich die von Sediment getrübten Wellen 
des offenen Atlantiſchen Oceans Tag und Nacht gegen die 
fteile Außenſeite dieſes Steinwalles getrieben werden, wiſſen 
doch die älteſten Lotſen von keiner Mitteilung über eine Ver⸗ 
änderung in ſeinem Ausſehen. Dieſe Dauerhaftigkeit iſt bei 
weitem der mertwürdigſte Umſtand in ſeiner Geichichte: fie 
beruht auf einer zähen, wenige Zoll dicken Schicht einer 
talfigen Maſſe, die ſich ganz und gar aus dem allmählichen 
Wachſen und Abſterben kleiner Serpula⸗Röhren nebit einigen 
Rankenfüßlern und Nullivoren gebildet hat. Dieſe Nulliporen, 
harte, ſehr einfach organifierte Meerpflanzen, ſpielen eine 
analoge und wichtige Rolle bei der Beſchützung der oberen 
Fläche von Korallenriffen, binter und innerhalb der Brandung, 
wo die echten Korallen, während das Ganze nach außen 
wüchſt. dadurch getötet werden, daß fie der Sonne und der 
Luft ausgeſetzt find, Dieſe unbedeutenden organiſchen Weien, 
beſonders die Serpulae, haben der Bevölkerung von Pernam⸗ 
buco gute Dienſte geleiſtet: denn ohne ihren ſchützenden Bet⸗ 
ſtand wäre die Sandſteinbarre jedenfalls längſt fortgewaſchen 


1 Ich habe dieſe Barre im einzelnen in dem Lond. and Edinb. Phil. 
Mag., Bd. XIX (1841), S. 297 beſchrieben. 
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worden, und ohne die Barre würde es keinen Hafen gegeben 
haben. 

Am 19. Auguſt verließen wir zum letztenmal die Küften 
Braſiliens. Ich danke Gott, daß ich niemals wieder ein 
Sklavenland beſuchen werde. Noch heutigen Tages, wenn ich 
ein entferntes Schreien höre, kehren mir mit peinlicher Leb⸗ 
haftigkeit jene Gefühle zurück, die ich beim Vorübergehen an 
einem Haufe in der Nähe von Pernambuco empfand. Die 
jammervollſten Klagetöne, die ich hörte, ließen vermuten, daß 
dort irgend ein armer Sklave gemartert wurde, und doch 
mußte ich mir ſagen, daß ich ſo machtlos wie ein Kind ſei, auch 
nur Vorſtellungen dagegen zu machen. Ich vermutete, daß 
dieſe Klagelaute von einem gepeitſchten Sklaven herrührten, 
und in einem anderen Falle wurde es mir als gewiß be⸗ 
ſtätigt. In der Nähe von Rio de Janeiro wohnte ich einer 
alten Dame gegenüber, die ſich Schrauben hielt, um die 
Finger ihrer Sklavinnen zu quetſchen. Ich habe in einem 
Hauſe gelebt, wo ein junger zum Hausſtande gehöriger Mulatte 
täglich und ſtündlich in einer Weiſe geſcholten, geſchlagen und 
verfolgt wurde, die auch dem niedrigſten Tiere den Lebensmut 
hätte brechen müſſen. Ich habe einen kleinen Knaben von 
ſechs oder ſieben Jahren dreimal mit einer Pferdepeitſche über 
den bloßen Kopf ſchlagen ſehen bevor ich Einhalt thun konnte, 
weil er mir ein nicht ganz ſauberes Glas Waſſer gereicht 
batte: und ſeinen Vater ſah ich bei einem bloßen Blick aus 
dem Auge ſeines Herrn erzittern. Dieſe letzteren Grauſam⸗ 
keiten ſah ich in einer ſpaniſchen Kolonie mit an, wo, wie es 
ſtets bieß. Sklaven beſſer behandelt werden als bei den 
VPortugieſen, Engländern oder anderen europäiſchen Nationen. 
Ich habe in Rio de Janeiro geſehen, wie ein kräftiger Neger 
ſich fürchtete, einen Schlag abzuwehren, den er nach ſeinem 
Geſicht gerichtet meinte. Ich war zugegen, als ein wohl⸗ 
wollender Mann im Begriff ſtand, für immer die Männer, 
Frauen und kleinen Kinder einer großen Zahl von Familien 
zu trennen, die lange Zeit miteinander gelebt hatten. Viele 
betrübende Grauſamkeiten, die mir als authentiſch mitgeteilt 
wurden, will ich gar nicht einmal erwähnen, — auch würde 
ich die empörenden obigen Einzelheiten gar nicht angeführt 
haben, hätte ich nicht verſchiedene Leute getroffen, die ſich von 
der gewohnheitsmäßigen Heiterkeit des Negers ſo ſehr blenden 
ließen, daß ſie von der Sklaverei als von einem erträglichen 
Übel ſprachen. Solche Leute find gewöhnlich nur in die 
Häuſer der oberen Klaſſen gekommen, wo die Hausſtlaven 
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meiſtens gut behandelt werden, und haben nicht, wie ich, 
unter der niederen Bevölkerung gelebt. Solche Inguirenten 
befragen nun Sklaven über ihre Lage, vergeſſen aber, daß 
der Sklave wirklich ſehr dumm ſein müßte, der nicht an die 
Möglichkeit denkt, daß ſeine Antwort das Ohr ſeines Herrn 
erreichen könnte. 

Man bat behauptet, daß das Selbſtintereſſe übertriebene 
Grauſamkeit verhindern müſſe: als ob das Selbſtintereſſe unſere 
Haustiere ſchützte, welche doch noch weit weniger als herab⸗ 
gewürdigte Sklaven die Abſicht haben können, die Wut ihrer 
rohen Gebieter anzufachen. Es ift dies ein Argument, gegen das 
ſchon vor langer Zeit mit edlem Gefühl und durch auffallende 
Beispiele der hochberühmte Humboldt proteftiert hat. Man 
hat oft verſucht. die Sklaverei durch die Vergleichung des Zu⸗ 
ſtandes der Sklaven mit dem unſerer ärmeren Landsleute 
zu beſchönigen. Wenn das Elend unſerer Armen nicht durch 
die Geſetze der Natur, ſondern durch unſere Einrichtungen 
herbeigeführt wird, jo iſt unſere Sünde freilich groß. Was 
das aber mit der Sklaverei zu thun hat, kann ich nicht ein⸗ 
ſehen; ebenſogut könnte die Anwendung von Daumenſchrauben 
in einem Lande damit verteidigt werden, daß man zeigte, wie 
in einem anderen Lande die Menſchen von einer ſchrecklichen 
Krankheit zu leiden gehabt haben. Diejenigen, welche für den 
Stlavenbefiger zarte Rückſicht und für den Sklaven nur Kälte 
zeigen, ſcheinen ſich niemals in die Stellung des letzteren zu 
verſetzen. Was für eine freudloſe Zukunft, obne jede Hoffnung 
auf Anderung! Stellt euch die Möglichteit vor, die ſtets 
über euch ſchwebt, euer Weib und eure kleinen Kinder — die 
Weſen, welche die Natur ſelbſt den Sklaven drängt, ſein Eigen 
zu nennen — könnten von euch geriſſen und wie das Vieh an 
den Meiſtbietenden verkauft werden! Und ſolche Handlungen 
geſchehen und werden von Menſchen beſchönigt, die da ber 
kennen, ihren Nächſten wie fich ſelbſt zu lieben, die an Gott 
glauben und beten, daß ſein Wille auf Erden geſchehen möge! 
Unſer Blut wallt auf während doch unſer Herz zittert, wenn 
wir bedenken, daß wir Engländer und unſere ameritaniſchen 
Nachkommen mit ihrem prahleriſchen Geſchrei nach Freiheit 
ſo ſchuldvoll geweſen ſind und noch ſind: es iſt indeſſen ein 
Troſt, uns ſagen zu können, daß wir wenigſtens ein größeres 
Opfer als irgend eine andere Nation gebracht haben, um 
unſere Sünde zu fühnen. 

Am letzten Tage des Auguſt gingen wir zum zweitenmal 
in Porto Braya im Kap Verd'ſchen Archipel vor Anker; darauf 
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ſegelten wir nach den Azoren, wo wir ſechs Tage blieben. 
Am 2. Oktober erreichten wir die engliſche Küſte, und in Fal⸗ 
mouth verließ ich den Beagle, nachdem ich an Bord des guten 
kleinen Schiffes fait fünf Jahre verlebt hatte. 

Nachdem unſere Reiſe ſomit ihr Ende gefunden, mag es 
mir hier geſtattet ſein, auf die Vorteile und Nachteile, die 
Leiden und die Freuden unſerer Weltumſegelung zurückzublicken. 
Wenn mich jemand um meinen Nat fragen würde, ehe er eine 
lange Reiſe unternimmt, jo würde meine Antwort davon ab⸗ 
hängen, ob er eine beſtimmte Neigung für irgend einen Zweig 
der Wiſſenſchaften hat, die auf dieſe Weiſe gefördert werden 
kann. Es gereicht allerdings zu hoher Genugthuung, ver⸗ 
ſchiedene Länder und die vielen Raſſen der Menſchen zu ſehen, 
aber das während dieſer Zeit genoſſene Vergnügen wiegt die 
Übelſtände nicht auf. Man muß notwendigerweiſe eine Arbeit, 
welcher Art dieſelbe auch ſein mag, ins Auge faſſen, durch welche 
einige Früchte gezeitigt und einiges Gute erreicht werden kann. 

Viele von den Entbehrungen, die man erleiden muß, liegen 
auf der Hand: jo der Verluſt des Umganges mit allen alten 
Freunden und des Anblicks jener Orte, an die ſich unſere 
teuerſten Erinnerungen knüpfen. Dieſe Verluſte werden in⸗ 
deſſen zum Teil durch die unerſchöpfliche Freude aufgewogen, 
mit der man dem lange erſehnten Tage der Rücktehr entgegen⸗ 
fieht. Wenn das Leben ein Traum iſt. wie die Dichter ſagen, 
fo find dieſe Heimatsbilder während einer Reiſe ſicher die 
beiten Träume, die uns die langen Nächte verſüßen können. 
Andere Entbehrungen machen ſich ſpater ſehr fühlbar, ob man 
fie gleich im Anfange nicht fühlt. Dieſe ſind der Mangel an 
Raum, an Einſamkeit und Rube; das abmattende Gefühl 
ewiger Eile; das Entbehren kleiner Bequemlichkeiten, der 
Mangel häuslicher Geſellſchaft und endlich ſelbſt der Muſit 
und anderer künſtleriſcher Genüſſe. Wenn man ſolche Kleinig⸗ 
leiten erwähnt, ſo iſt es angenſcheinlich, daß damit die wirklichen 
Leiden eines Lebens zur See. Unglücksfälle ausgenommen, ab⸗ 
geſchloſſen ſind. Der kurze Zeitraum von ſechzig Jahren hat einen 
erſtaunlichen Unterſchied in der Leichtigkeit einer weiten See⸗ 
fahrt gemacht. Selbſt zu Cooks Zeiten hatte ein Mann, der 
ſeine Heimat für eine derartige Expedition verließ, noch große 
Entbehrungen zu erdulden. Eine Yacht, mit jeder Lebensbeguem⸗ 
lichkeit verſehen, kann heutzutage die Erde umſchiffen. Außer 
den großen Verbeſſerungen an den Schiffen und im Seeweſen 
iſt die ganze weſtliche Küſte von Amerita geöffnet, und 
Auſtralien iſt das Haupt eines aufblühenden Kontinents 
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geworden. Wie verſchieden ſind die Umitände heutzutage für 
einen Mann, der im Stillen Ocean Schiffbruch leidet im Ver⸗ 
gleich mit dem, was ſie zu Zeiten Cooks waren! Seit jeiner 
Reiſe iſt eine neue Hemiſphäre der eiviliſierten Welt erſchloſſen 
worden. . 

Wenn jemand ſtark an der Seektantheit leidet, ſo mag er 
ſeinen Entſchluß wohl bedenken. Ich ſpreche aus Erfahrung; 
es iſt kein geringes Übel, das in einer Woche geheilt werden 
kann. Findet er andererſeits Vergnügen am Seeweſen, ſo 
kann er feinem Geſchmack vollſtändig Genüge thun. Aber 
man darf nicht vergeſſen, welch großen Teil der Zelt im Vers 
bältnis zu den im Hafen verlebten Tagen man während einer 
langen Seereiſe auf dem Waſſer zubringen muß. Und welches 
ſind die So gerühmten Herrlichkeiten des unendlichen Oceans 7 
Eine langweilige Ode, eine Waſſerwüſte, wie der Araber ihn 
nennt. Es giebt allerdings einige entzückende Scenen. Eine 
Mondnacht mit klarem Himmel und dem dunklen. glitern⸗ 
den Meere und die weißen Segel mit der weichen Luft eines 
ſauftwehenden Paſſatwindes erfüllt; — eine Windſtille, wo 
nur die ſpiegelglatte Oberfläche des Meeres ſich ſonft wallend 
hebt, und alles ſtill iſt mit Ausnahme des gelegentlichen 
Flatterns der Segel. Wohl iſt es ſchön, einmal einen Sturm 
zu ſehen, wie er ſich am Horizonte erhebt und mit Wut daher⸗ 
kommt, oder den heftigen Orkan mit den bergboben Wogen. 
Aber ich bekenne. daß meine Einbildung mir eiwas Große 
artigeres, etwas Schrecklicheres in dem Anblick eines rechten 
Sturmes vorſpiegelte. Es iſt ein unvergleichlich schöneres 
Schauspiel, wenn man ihn am Lande ſieht, wo die ſchwanken⸗ 
den Bäume, der wilde Flug der Vögel, die ſchwarzen Schatten 
und hellen Lichter, das Rauschen der Ströme, den Kampf der 
entfeſſelten Elemente vertündigen. Zur See fliegt der Alba⸗ 
tros und der Sturmvogel. als wäre der Sturm ihre rechte 
Sphäre; das Waſſer erhebt ſich und fällt, als wenn es feine 
gewöhnliche Aufgabe erfüllte, das Schiff allein und feine Ber 
wohner ſcheinen die Gegenstände des Zornes zu fein, An 
einer verlaſſenen und den Winden ausgeſetzten Küste ijt das 
Bild freilich verſchieden aber die Gefühle find mehr die des 
Schreckens als eines wilden Entzückens. 

Wir wollen aber jetzt unſeren Blick auf die freundlichere 
Seite der zurückgelegten Reiſe richten. Die Landschaft und 
den allgemeinen Charakter der verſchtedenen von uns beſuchten 
Länder kennen zu lernen, war unzweifelbaft die dauemdſte und 
reichlichſte Quelle des Vergnügens für uns. Es it wahr⸗ 
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ſcheinlich, daß die maleriſchen Schönheiten mancher Teile 
Europas alles übertreffen, was wir zu ſehen Gelegenheit 
hatten. Aber es iſt ein immer neu erwachendes Vergnügen, 
den Charakter der Landſchaft in verſchiedenen Gegenden ver⸗ 
gleichen zu können, was in gewiſſem Grade von bloßer Be⸗ 
wunderung der Naturſchönheiten verſchieden iſt. Es hängt 
mehr von einer Bekanntſchaft mit den individuellen Teilen 
jeder Landſchaft ab. Ich bin ſehr geneigt, zu glauben, daß, wie 
in der Muſik, wo der, welcher jede Note verſteht und zugleich 
Geſchmack beſitzt, auch reicheren Genuß vom Ganzen hat, jo 
auch der, welcher jeden Teil einer ſchönen Landſchaft mit geübtem 
Auge prüft, erſt ihre Geſamtwirkung ruhig erfaßt. Ein Reiſen⸗ 
der ſollte deshalb ein Botaniker ſein, denn Pflanzen bilden 
überall die Hauptzierden. Man gruppiere ſich große Maſſen 
von nackten Felſen ſelbſt in den wildeſten Formen, io 
werden fie eine Zeit lang ein erhabenes Schauſpiel bieten, 
bald aber eintönig werden. Man gebe ihnen bunte und 
helle Farben, wie in Nord⸗Chile, jo werden fie phantaſtiſch, 
man bedecke fie mit Vegetation, jo werden fie ein anſprechendes, 
wo nicht ein ſchönes Gemälde bilden. 

Wenn ich bemerkte, daß die Landſchaft von Europa alles 
was wir ſaben übertrifft, jo nehme ich davon, als eine eigene 
Klaſſe, die Gegenden zwiſchen den Wendekreiſen aus. Die 
beiden Klaſſen können nicht miteinander verglichen werden; 
aber ich habe bereits oft von der Großartigkeit dieſer Gegen⸗ 
den geſprochen. Da die Kraft der Eindrücke gewöhnlich von 
vorgefaßten Meinungen abhängt, jo will ich bemerken, daß die 
meinigen den lebendigen Beſchreibungen in Humboldts 
Reiſen in die Aquinoktialgegenden entſtammen, die an Ver⸗ 
dienſt alles übertreffen, was ich über den Gegenſtand geleſen 
habe. Und doch war ich bei allen dieſen hochgeſpannten Vor⸗ 
ſtellungen nicht getäuſcht, als ich zuerſt an den Küſten von 
Braſilien landete. 

Unter den Bildern, die den tieſſten Eindruck bei mir zurück⸗ 
gelaſſen, übertreffen keine an Erhabenheit die von der Hand 
des Menſchen unberührten Urwälder, ſowohl die von Brafilien, 
wo das Leben mächtig vorwaltet, als auch die von Tierra del 
Fuego, wo Tod und Verfall herrſchen. Beide find Tempel, 
erfüllt mit den mannigfaltigen Erzeugniſſen der Natur. 
Niemand kann unbewegt in dieſer Einſamkeit ſtehen, ohne 
zu fühlen, daß mehr im Menſchen iſt, als der bloße 
Odem ſeines Körpers. Wenn ich mir die Bilder der Ver⸗ 
gangenheit zurückrufe, ſo finde ich, daß die Ebenen von Pata⸗ 
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gonien oft vor meinen Augen vorüberzieben: und doch find 
dieſe Ebenen von allen als böchſt abſchenlich und nutzlos 
verſchrieen worden. Sie ſind nur durch negative Eigen⸗ 
ſchaften charakteriſiert: ohne Wohnungen, ohne Waſſer, ohne 
Bäume, ohne Berge ernähren ſie nur einige wenige Zwerg⸗ 
pflanzen. Warum alſo haben dieſe öden Wüͤſten einen ſolchen 
Eindruck nicht bloß auf mich allein gemacht? Warum haben 
die noch ebeneren, grüneren und fruchtbareren Rampas, die 
der Menichheit jo nützlich find, nicht einen gleichen Eindruck 
hervorgerufen? Ich kann dieſe Gefühle kaum zergliedern, 
aber die Urſache muß wohl zum Teil darin liegen, daß bler 
der Einbildungskraft freier Spielraum geboten wird. Die 
Ebenen von Patagonien ſind unendlich, man kann ſie kaum 
durchwandern, und ſie ſind deshalb unbekannt; ſie tragen das 
Geprüge, daß ſie auf dieſe Weiſe undenkbare Zeitalter über⸗ 
dauert haben, und ihrer zukünftigen Dauer iſt keine Grenze 
geſetzt. Wenn. wie die Alten annahmen, die flache Erde von 
einem undurchmeßbaren Waſſergürtel umgeben war, oder von 
unerträglich glühenden Wüften, wie ſollten wir nicht auf dleſe 
letzten Grenzen menſchlicher Kenntnis mit tiefen aber ſchwer 
beſtimmbaren Gefühlen blicken? 

Um mit den Landſchaftsbildern zu ſchließen, fo find dle 
boben Berge in einer Hinſicht zwar gewiß nicht schön. aber 
doch jebr merkwürdig. Wenn man vom höchſten Gipfel der 
Cordillere binabſiebt, wo keine Einzelnheiten den Geist jtören, 
fo wird er überwältigt von der ungeheuren Größe der um⸗ 
gebenden Maſſen. 

Von einzelnen Gegenſtänden erregt vielleicht nichts fo ſehr 
unſer Erſtaunen, als der erſte Anblick eine? Wilden in ſeinem 
heimiſchen Wobnplage, des Menſchen in ſeinem niedrigſten und 
roheſten Zuſtande. Unſer Geiſt durchläuft die vergangenen 
Jahrhunderte und fragt ſich dann, ob unſere Vorfahren jo 
wie dieſe waren? Menſchen. deren Zeichen und Ausdrücke 
weniger verſtändlich für uns find als die unſerer Haustiere 
Menſchen, die nicht den Inſtinkt dieſer Tiere beſitzen, noch 
ſich menſchlicher Vernunft rübmen zu lönnen jcheinen, oder 
wenigſtens ſolcher Künſte, die Ausflüſſe dieſer Vernunft find. 
Ich glaube, es iſt nicht möglich, den Unterſchied zwiſchen einem 
wilden und civilifierten Menſchen zu ſchildern. Es iſt der 
Unterſchied zwiſchen einem wilden und zahmen Tiere, und ein 
Teil des Intereſſes beim Anblick eines Wilden iſt dasſelbe. 
mit dem wir wünſchen möchten. den Löwen in ſeiner Wüſte 
zu erblicken, den Tiger, wie er feine Beute im Dickicht zer⸗ 
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reißt, oder das Rhinoceros, wie es über die wilden Ebenen 
Afrikas daherzieht. 

Zu anderen merkwürdigen Schauſpielen, die wir ge⸗ 
ſehen haben, muß ich das Südliche Kreuz, die Magellanſche 
Wolfe und die anderen Sternbilder der ſüdlichen Hemisphäre 
rechnen — die Waſſerhoſen, den Gletſcher, der ſeinen klaren 
Eisſtrom zu einer kühnen über dem Meere hängenden Klippe 
hinunterführt — eine Laguneninſel, die von korallenbildenden 
Polypen aufgebaut wird, einen Vulkan in Thätigkeit, und die 
zerſtörenden Wirkungen eines heftigen Erdbebens. Die letzteren 
Erſcheinungen beſitzen vielleicht für mich ein beſonderes Intereſſe 
wegen ihrer innigen Verbindung mit der geologiſchen Struktur 
des Erdballs. Das Erdbeben muß indeſſen für jeden Menſchen 
ein höchſt eindrucksvolles Ereignis fein; die Erde, die wir von 
unſerer frübeiten Kindheit an als das Sinnbild des Feſten be⸗ 
trachten, hat wie eine dünne Kruſte unter unſeren Füßen ge⸗ 
zittert, und wenn wir die mühevollſten Werke der Menſchen⸗ 
hand in einem Augenblicke umgeſtürzt fieht, fo fühlen wir die 
Geringfügigkeit ihrer geprieſenen Macht. 

Man bat geſagt, daß die Liebe zur Jagd dem Menſchen 
angeboren ſei, ein Überbleibſel einer inſtinktiven Leidenschaft. 
Iſt dieſes der Fall, ſo iſt gewiß das Vergnügen, in der freien 
Luft zu leben mit dem Himmel zum Zelt und der Erde zur 
Tafel, ein Teil desſelben Gefühls; es iſt der Wilde, der zu 
ſeinen wilden und angeborenen ten zurückkehrt. Ich denke 
an unſere Bootfabrten und meine Landreiſen durch unbeſuchte 
Länder mit einer Freude zurück, die keine Scenen der Civili⸗ 
ſation hätten hervorbringen können. Ich zweifle nicht, daß 
leder Reiſende ſich des glühenden Glücksgefühls erinnern muß, 
das ihn überkam. als er zuerſt in einem fremden Klima 
atmete, wo der civiliſierte Menſch ſelten oder noch niemals 
geweſen war. 

Es giebt noch andere Quellen des Genuſſes bei einer langen 
Reiſe, die vielleicht noch befriedigenderer Art ſind. Die Karte 
der Welt hört auf ein weißes Blatt zu ſein, ſie wird ein 
Gemälde voll der mannigfaltigſten und belebteſten Figuren. 
Jeder Teil erhält ſeine natürliche Größe: Kontinente werden 
nicht mehr im Lichte von Inſeln betrachtet, oder Inſeln, die 
in der That größer als manche Königreiche in Europa find, 
als bloße Flecke. Afrika, oder Nord⸗ und Südamerika ſind 
wohlklingende und leicht auszuſprechende Namen, aber erſt 
wenn man einige Wochen lang an kleinen Teilen ibrer Küſte 
entlang geſegelt ift, wird man vollkommen überzeugt, welch 
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einen großen Teil unſerer heimiichen Erde dieſe Namen in 
ſich faſſen. 

Wenn man den jetzigen Zuſtand ihrer Civiliſation ſieht, 
jo kann man nur mit hohen Erwartungen auf den künftigen 
Fortſchritt einer ganzen Hemiſphäre blicken. Der Auf⸗ 
ſchwung, welcher auf die Einführung des Chriſtentums in der 
ganzen Südſee folgt, wird einen Platz in den Annalen der 
Geſchichte behaupten. Er iſt um ſo auffallender, wenn wir 
uns erinnern, daß es erſt ſechzig Jahre her find, daß Cook, 
deſſen treffliches Urteil niemand in Abrede ſtellen wird, keine 
Hoffnung auf eine ſolche Veränderung hegte. Und doch ſind 
dieſe Veränderungen jetzt durch den menſchenfreundlichen Geiſt 
der engliſchen Nation bewirkt worden. 

In demſelben Teile der Erde erhebt ſich Auſtralien, oder 
richtiger geſagt, bat ſich bereits erhoben zu einem großen 
Mittelpunkt der Civiliſation, und wird in einer nicht fern 
liegenden Zeit als eine Königin über die ſüdliche Halbkugel 
herrſchen. Es iſt unmöglich, daß ein Engländer dieſe ent⸗ 
fernten Kolonien ſieht. obne mit Stolz und Befriedigung 
erfüllt zu werden. Wo dle engliſche Fahne aufgehißt wird, 
ſcheinen Wohlfahrt, Glück und Civilisation ihren Einzug zu 
halten. 

Schließlich ſcheint es mir, daß nichts jo ſehr einen jungen 
Naturforſcher bildet, als eine Reiſe in entfernte Länder. Ste 
schärft, aber befriedigt auch jenen Turft und jenes Verlangen, 
das, wie Sir J. Herſchel bemerkt, ein Mann immer fühlt, 
wenn auch jedem körperlichen Sinn volles Genüge geſchehen 
iſt. Die aus der Neuheit der Gegenſtände entſpringende 
Erregung, und die Möglichkeit des Erfolges, treiben ihn zu 
erhöhter Thätigkeit an. Überdies, da eine Zahl unverbundener 
Thatſachen ſehr bald unintereſſant wird, führt die Gewohnheit 
des Vergleichens zur Zuſammenfaſſung unter allgemeine Ge⸗ 
ſichtspunkte. Andererſeits, wenn der Reiſende nur eine kurze 
Zeit an jedem Orte verweilt, ſo müſſen ſeine Beſchreibungen 
meiſtens aus bloßen Skizzen, ſtatt aus genauen Beobachtungen 
beſtehen. Hierdurch entſteht. wie ich zu meinem Nachteil 
gefunden babe, ein beſtändiges Verlangen, die weiten Lücken 
in unſerer Kenntnis durch ungenaue und oberflächliche Hypo⸗ 
theſen auszufüllen. 

Aber dieſe Reife hat mir zu hohen Genuß gewährt, als daß 
ich nicht einem jeden Naturforſcher empfehlen ſollte, unter allen 
Umſtänden eine ſolche zu machen, möglicherweiſe zu Land, aber 
auch zu Waſſer, — mag er auch nicht fo glücklich in der Wahl 
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feiner Begleiter fein, wie ich es geweſen bin. Er kann verſichert 
ſein, daß er, außer in ſeltenen Fällen, keinen ſo großen Schwie⸗ 
rigkeiten oder Gefahren begegnen wird als er gedacht bat. 
In moraliſcher Beziehung ſollte eine Reife ihn Geduld lehren, 
die Selbſtſucht ertöten, ihn daran gewöhnen ſelbſtändig zu 
bandeln und alles von der beiten Seite anzuſeben. Kurz, er joll 
ſich die charatteriſtiſchen Eigenſchaften der Mehrzahl unter den 
Seeleuten zu eigen machen. Reiſen ſoll ihn auch lehren, daß 
man nicht jedermann trauen darf; aber er wird zu gleicher 
Zeit finden, wie viele wirklich gute Menſchen es giebt, mit 
denen er nie eine Berührung hatte noch jemals wieder haben 
wird, und die ihm doch den wertvolliten Beiſtand in uneigen⸗ 
nützigſter Weiſe leiſteten. 


— 


Anmerkungen. 


1. Entdeckung der Inſeln des grünen Vorgebirges. 
(Zu S. 3, Anm. 1.) 

Nach der kürzlich erſchienenen, durchaus überzeugenden Abhand⸗ 
lung von Oldham „The Discovery of the Cape Verde Islands“ ! 
geſchah dieſe Entdeckung am 25. Juli 1456 durch den venetianiſchen 
Seefahrer Ludwig da Moſto, auch Cadamoſto genannt ſgekürzt aus 
da ch da Mosto d. h. aus dem Haus [cd — casa] oder dem Adels» 
geſchlecht da Moſto). Da der Entdecker am Tag des heiligen Jakobus 
(25. Juli) vor dem Strand der Hauptinſel vor Anker ging, io erhielt 
dieſe danach den Namen Santiago, portugieſiſch Sao Thiago. 


2. Feſtlandferne Inieln 
nicht ausnahmslos vulkantſch oder koralliniſch. 
(Zu S. 9.) 

Zu den Ausnahmen von der Regel, daß einſam auf hoher See, 
fern vom Feſtland gelegene Inſeln entweder aus vulkaniſchem Gejtein 
oder aus Korallentalt zu beſtehen pflegen, wäre nun auch das rein 
granitiſche Rodriguez zu zählen, weit oſtwärts von Madagaslar, 
noch jenſeits der vulkaniſchen Zuderinfeln Reunion und Mauritius. 


3. Denuda tion. 
(Zu S. 13.) 

Die von Darwin aufgeworfene Frage nach der Möglichteit jo 
gewaltiger Abtragung von rieſenhaften Geſteinsmaſſen ſedimentüren 
Geſteins, von denen thatſächlich noch mächtige Reſte über dem Granit 
Braſiliens lagern, iſt von ihm ſelbſt im weiteren Verlauf feines 
Reiseberichts vortrefflich erörtert worden. Eben feine Beobachtungen 
über die Größe der abtragenden (denudierenden) Wirkung kleiner, 
jedoch raſtlos arbeitender Urſachen gehören zu dem Anziehendſten 
feines Werkes. Man vergleiche S. 180, 270 f., 362, 

4. Meeresorganismen. 
(Zu S. 15—19.) 

Darwin zeigt an dieſer Stelle wie an manchen anderen (S. 7 f. 186, 
169—172), wie eifrig er den Organismen des Meeres bis herab zu den 
dem unbewaffneten Auge ſich entziehenden feine Aufmerkſamkeit wid ⸗ 
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mete; er verdiente mithin nicht den ironiſchen Tadel, den jüngſt Viktor 
Henfen! über ihn ausſprach: „Auf der Hinfahrt litt Darwin ſchwer 
an Seekrantheit, auf der Rückfahrt an e nmweh, beides iſt für 
Meeresunterſuchung nicht günſtig.“ Daß Decwin in einer Zeit, wo 
man noch nichts von den großartigen Apparaten der Gegenwart für 
die Tiefſeeforſchung beſaß, die tieferen Becken des Oceans für 
schwächer bewohnt hielt als die landnäheren und ſeichteren Meeres- 
teile (vergl. auch S. 361), erſcheint verzeihlich. Hervorheben muß 
man aber, daß gerade Darwin die früher weit verbreitete Meinung 
von der Unbelebtheit der Tieſſee durchaus nicht teilte (vergleiche 
S. 70). 
5. Banda Oriental. 
Zu S. 44.) 

Banda oriental. d. h. öſtlicher Streifen (nämlich der Land⸗ 
ftreifen im Oſten des Uruguay» Flufies), iſt der frühere Name des 
Freiftaates Uruguay, amtlich noch heute nach der Oſtlage zu feinem 
Grenzſtrom benannt „Republiea oriental del Uruguay.“ 


6. Steinhaufen als Gedachtnlsmale. 
gu S. 48.) 

Allerdings iſt es eine ſehr alte und bei den verſchiedenartigſten 
Voltern der alten und neuen Welt noch heute fortlebende Sitte, 
Steine zum Andenken an ein Ereignis im Freien aufzuhäufen; viele 
ſach berricht auch der Brauch, daß jeder Vorübergehende einen neuen 
Stein dazufügt. Indeſſen das Errichten folder Gedächtnismale auf 
Gipfelpuntten iſt nicht gerade häufig, obwohl es außer in Sild- 
amerika z. B. in der Provence, in Tibet, bei den Jakuten begegnet. 2 


7. Wald und Klima. 
u S. 49. f.) 

Schon auf S. 48. bemerkt Darwin, daß von der Baumarmut 
Uruguays zweierlei Ausnahmen auffallen: einige felſige Hügel ſind 
ſogar mit Dickicht überzogen und an Flußufern pflegen wenigſtens 
Weidenbäume zu wachſen. Damit ſind die beiden Urſachen angedeutet, 
denen wir auf der ganzen Erde mitten in Steppen und ſelbſt in 
Wüſten geſelligen Baumwuchs verdanken: einerſeits der durch Boden⸗ 
erhebungen den Luftſtrömen auferlegte Zwang ſich zu erheben, da⸗ 
durch ſich abzuklihlen und ſomit Steigungsregen zu erzeugen, „Regen⸗ 
wälder“ zu ernähren, andererſeits die Benetzung der Flußufer durch 


I Krümmel, Neiſebeſchreibung der Plankton - Expedition. Kiel und 
Leg, 1802. S e, Anm. 2. 
. Andree, Einognaphiice Parallelen und Vergleiche. Stuttgart, 
1878. S. 46 —58. 
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das Sickerwaſſer des Fluſſes, worauf die Uferwälder in den Trodens 
räumen beruhen. 

Was Darwin darauf ſchlicht und klar von der limatiſchen 
Abhängigkeit der Wüſten⸗ und Steppenerſcheinung ſelbſt ſagt, ift 
ſo vortrefflich, daß es noch heute kaum beſſer erläutert werden 
könnte. Freilich, daß das auſtraliſche Feſtland nicht „beinahe ganz 
von großen Bäumen bedeckt iſt“, willen wir nun infolge der ruhm⸗ 
würdigen Erſchließung des auſtraliſchen Inneren. Aber ſonſt ſind 
am Beiſpiel Südamerikas die Thatſachen methodiſch verglichen zur 
Induktion richtiger Schlußfolgerungen. Hinzuzufügen bliebe nur 
als öftere Urſache für Waldloſigkeit das leichte Austrocknen gewiſſer 
Bodenarten (Löß, Pampasthon) und der Eingriff des Menfchen 
(regelmäßig erneuerte Brandlegung während der Trockenzeit um durch 
die Pflanzenaſche den Boden zu düngen, Waldrodung aller Art 
für Kulturzweche, Viehaltung, beſonders Ziegenhaltung). Im ger 
ſunden Gegenſaß zu einer neuerdings von mehreren Seiten beliebten 
überſchwenglichen Betonung des Teptgedachten Eingriffs des Menſchen, 
von dem doch ganz unmöglich sämtliche Steppen und Wilſten ihren 
Holzmangel herſchreiben können, lehrt man neuſter Zeit wieder zu 
dem verſtändigen Urteil Darwins zurück: Haupturſache der natllr⸗ 
lichen Waldbedecktheit eines Landes iſt genügende Feuchtigkeit.! 


8. Mündung des Rio Negro. 
u S. 660, 
Der Abſtand dieſer Mündung vom La Plata iſt mit „ungefähr 
300 Meilen“ viel zu klein angegeben. Er beträgt mindeſtens 800 km, 
folglich weit über 400 Seemeilen. 


9. Carmen de Patagones. 
(Zu S. 67 f.) 

Jetzt zählt dieſe vormals füdlichſte Oriſchaft ziviliſterter Menſchen 
an Amerikas Oſtſeite bereits 2000 Bewohner und iſt. nur die füds 
lichſte Stadt der Provinz Buenos Aires. Eine ganze Anzahl von 
Küſtenſiedelungen wurden feit Darwins Zeit in den Gobernaciones 
des nunmehr argentiniſchen Patagonien begründet bis gegen die 
Magellansſtraße hin, zwei von ihnen (Puerto Madrin und Nawſon) 
find ſogar durch eine Ciſenbahn verbunden, die ſüdlichſte in Amerila, 
ja, von Neuſeeland abgeſehen, die ſüdlichſte der Erde. 


i Verl. All red Linne ie wege u „Regenverkeilung, 
Pitangendede und Beſedelang der tropifhen Anden mit den zwei au fi 
ion. hinreichend bewetskröftigen Karten in der schjdieit, . v. Ridthofen 
dargebracht, S. 106—238. 
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10. Lage von Bahia Blanca. 
u S. 70) 

Es kann nur auf einem Schreibverſehen beruhen, daß Darwin 
das Städichen Bahia Blanca im Hintergrund der gleichnamigen Bai 
(zwei Breitengrade näher nach Buenos Aires hin gelegen als die 
Rio Negro⸗Mündung) „beinahe 500 Meilen“ von der Hauptſtadt 
Argentiniens entfernt ſein läßt. Die Entfernung mißt in der Luft⸗ 
linie 570 km, alſo rund 300 Seemeilen. 


11. Sibirien und Patagonien. 
(Zu S. 70, Anm.) 

Daß ganz Sibirien und Patagonien erſt neuerdings,“ alſo erit 
im Quartäralter überſeeiſch geworden wäre, kann man heutzutage 
nicht mehr behaupten, obwohl große Flächen der Niederungsanteile 
beider Linder aus Quartürauflagerungen beftehen. Die Abnlichtelt 
in der Natur der Salzſeen Patagoniens und Sibiriens bezieht ſich 
nur auf das ſteppendürre Südweſt⸗ Sibirien und erklärt fid aus 
der in allen Trockenländern zu beobachtenden Auslaugung der im 
Boden enthaltenen leichtlöslichen Salzteile durch das nicht ins Meer 
rinnende, ſondern im Binnenland verdunftende Quell? Regen⸗ und 
Schmelzwaſſer. 

12. Der Baum des Walitſchu. 
Zu S. 71 f.) 

Der Walitſchu ſpaniſch Gualichu geſchrieben) iſt der gefürchletſte 
aller böſen Geiſter der patagoniſchen Indianer.! Darwin hat mit 
ſicherem Takt der Deutung der Gautſchos widerſprochen, daß die 
Indianer in dem einſam aus der Steppe ragenden Dornbaum den 
Gott ſelbſt zu ſehen vermeinen; er nennt ihn ſehr ſchön den „Altar“ 
der böſen Gottheit, die man mit allerhand Opfern, oft genug nur 
mit einem Faden aus dem eigenen Gewand zu verſöhnen ſucht. War 
es doch auch bloß ein grober Irrtum des gern den dummen 
Wilden“ verachtenden Eutopiers, wenn er im „Fetiſch“ des Negers 
einen Götzen witterte, während gleichfalls der Fetiſch nur gedacht 
wird als ein Gegenſtand, mit dem die Gottheit in beſonders naher 
Beziehung ſteht, als ſeine Wohnung oder auch in anderem Sinn 
als ſein Heiligtum, folglich als die gewieſene Stätte, als der Altar 
zu frommer Opferthat. Wie vielfach der Brauch auf Erden wieder ⸗ 
kehrt. gerade beſtimmte Bäume zu ſolchen Opferſtätten zu erwählen, 
die dabei oft allein mit Zeugfetzen behangen werden, hat Richard 
Andree in feinem Aufſatz über „Lappenbäume“ nachgewieſen. 


1 Mufters, Unter den Patagoniern. Jena, 1873. S. 193. 
? 4. 4. O. S. 58 —62. 
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13, Chionis alba. 
(Zu S. 99.) 

Der Strandvogel Chionis alba iſt zwar vom Feuerlands⸗ und 
Falklands⸗ Archipel bis nach Südgeorgien verbreitet, weiterhin aber 
(auf den Prinz Eduard, Crozet⸗ und Kerguelen⸗Inſeln) wird er 
durch einen nahe verwandten Gattungsgenoſſen, Chionis minor, 
vertreten. Da gewiß dieſe beiden Arten die jeßtzeitliche Nachtommen⸗ 
ſchaft einer einzigen älteren Stammart darſtellen, jo ergiebt ſich aus 
jener Ausdehnung der beiden heutigen Chionis-Arten über derzeitig 
fo weit voneinander getrennte Inſelräume ein triftiger Rückſchluß 
auf ehedem engeren Zuſammenſchluß der füdlichſten Länder der 
Erde, worauf auch ſonſt noch manche Spuren hindeuten. 


14. Cardone und Rieſendiſtel. 
(Zu S. 125 u. Anm.) 

Die Cardone oder wilde Artiſchoce iſt in der That nur als 
Varietät von der Garten- Artiſchocke verſchieden. Noch heute nennt 
der Argentinier die Cardone Cardo de Castilla, ift ſich alſo ihrer 
Herkunft aus Spanien bewußt. Das ſchlante, Manns hübe erreichende 
Diſtelgewächs bildet mit feinen großen violetten Blüttenköpfen eine 
ſchöne Zierde der Landschaft, bat ſich inzwiſchen immer weiter vers 
breitet über die ganze Pampasfläche, hält ſich dabei aber doch vors 
zugsweiſe an die menſchlichen Wohnſiße. Wenn mitten im Sommer 
zu Neujahr) die Samen reifen, hebt jeder Luftzug die mit einem 
ſtrahlenförmigen Haarkranz (Pappus) beſetzten Früchtchen zu Millionen 
empor und trägt fie weit über Land oder ins Meer; durch die 
Straßen von Buenos Aires fliegen fie dann zu kleinen Schneebällen 
gehäuft und dringen in alle Wintel des Hausinneren. 

Die von Darwin als Rieſendiſtel bezet vnete Plane iſt die 
Frauendiſtel (Silybum Marianum, Diſtel Unſerer Lieben Frauen) 
mit ſchön milchweiß gefleckten Blättern. Sie ſtammt gleichfalls aus 
Europa, geht aber weit mehr ins freie Land der Bampasflur Über 
Wegſäume und Ortſchaftsnähe hinaus bis nach Patagonien. Im Winter 
15 den Flächen nicht nur ein freundliches friſches 
gewährt auch dem Vieh eine bevorzugte Nahrung, ehe die Blumen⸗ 
ſchäfte aufſchießen und die Stachelblätter hart und ſaftlos werden. 


15. Einwohnerzahlen von Buenos Aires und 
Montevideo. 
(Zu S. 127, Anm. 1.) 
Der gewaltige Aufſchwung, den ſeit Darwins Beſuch die Lande 
um den La Plata⸗Buſen genommen haben, zeigt ſich recht deutlich 
in der Zunahme der Bevölkerung ihrer beiden Hauptſtüdte: Buenos 
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Aires“ Volkszahl wurde für 1892 berechnet zu 554 713, die Montes 
videos für 1891 zu 234 688.1 Buenos Aires hat demnach ſeine 
Bewohnerzahl in den letzten ſechzig Jahren um das Neunfache ver⸗ 
größert, Montevideo die ſeinige ſogar um das Sechzehnfache. 


16. Die Zeit des „gran seco.“ 
Zu S. 1397.) 

Darwins Mitteilung über die große Trockenzeit, welche Argen⸗ 
tinien in den Jahren 1827— 1830 heimſuchte, iſt darum jo wichtig, 
weil ſie vielleicht die früheſte genauere Angabe über die Wechſelfolge 
von auffallend trockenen und auffallend regen reichen Jahresreihen 
wenigſtens für Südamerika darſtellt. Sie iſt in der auf Profeſſor 
Eduard Brüdners trefflihe Forſchungen zurüggehenden neuerem 
ſyſtematiſchen Erörterung des Gegenſtandes überſehen worden. Nach 
Darwins Anmerkung 2 auf S. 140 müſſen die La Plata Länder 
Dürrzeiten vor der oben erwähnten erlebt haben ungefähr in den 
Jahren 1782—1785, 17971800, 1812-1815 oder, wenn wir nur 
die Mitte der Trockenperioden ins Auge faflen um 1788/84, 1798/99, 
1818/14 und dann wieder 1828/29. Für den größten Teil der Land⸗ 
maſſe unſerer Erde überhaupt war die Zeit um 1830 eine ſehr 
trockene; 2 nur erſcheint nach Brückner gerade für Mittel- und Stids 
amerita die Niederſchlagsturve erſt in den Jahren 18361840 ihren 
tiefiten Stand erreicht zu haben. Von der Inſel Santiago berichtet 
Darwin (S. 2), daß dort vom Januar 1831 bis zum Januar 1883 
kein Regen gefallen ſei. Daß die Gegend der Parana⸗Mündung 
im Auf» und Niedergehen der beſagten Kurve mit dem übrigen 
Südamerika und den Antillen ziemlich gut übereinſtimmt, ja Süd⸗ 
und Mittelamerika in dieſer wichtigen Beziehung vielleicht eine Sonder ⸗ 
provinz ausmacht, erſieht man ebenfalls aus Brückners Arbeit. 3 
Für das nördliche Chile führt Darwin (auf S. 366) gleichfalls perio⸗ 
diſche Schwankungen an, aber ſolche von viel kürzerem Zeitmaß: 
auf zwei bis drei trockene Jahre folge dort ein regneriſches. 


17. Patagoniens Hebung. 
(Zu S. 180.) 
Darwins ſorgfültige Erforſchung der übereinander gelegenen alten 
Strandterraſſen Patagoniens bleibt in ihrem Wert unangetajtet, auch 
wenn es ſich herausſtellen ſollte, daß die rhythmiſche Strandlinien⸗ 


1 Wagner u. Supan, Die Bevslterung der Erde. IX. Ergünzungsheſt 
Ar. 107 der Peiermanuſchen Mitetlungen, Gotha 1893, 8. 118 u. 120. 
2 Brügger, Alimaſchwantungen (Geogt- Abhandlungen, berausg. von 
u. gen, Ed 4. Sen 2, Wien und Dimp, 1869), 8.171. 
u a. a. O. S. 182 (gleichmäßige Tieſſentung der Nitzerſchlagsturve in 
der Zeit von 1866 zu 1870 wie ſonſt nirgends). 
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verſchiebung nach abwärts oder, wie man heutzutage ſich ausdrückt, 
die rhythmiſche negative Strandverſchiebung nicht von einem „Empor⸗ 
heben“ des Feſtlandes, „durch wenigſtens acht lange Stillſtands⸗ 
perioden unterbrochen.“ ſondern von einem ebenſo oft wiederholten 
ruckweiſen Abfinfen des Meeresſpiegels verurſacht worden fei. Ferner 
bleibt für alle Zeit zu Recht beſtehen das beobachtungsmäßig be⸗ 
gründete Urteil Darwins, daß dieſe mindeſtens achtmalige Abwärts: 
verlegung der Strandlinie Patagoniens (im ganzen um 90 — 120 m) 
ſich vollzog „in der Periode der jetzt lebenden Seemuſcheln,“ alſo in 
der Quartärzeit, in der wir leben. Dagegen war es eine nur aus 
der zeitgenöſſiſchen, insbeſondere von Charles Lyell glänzend vers 
tretenen, troßdem aber irrigen Drifttheorie entlehnte Schlußfolgerung. 
daß ſeit der älteren Quartärzeit, nämlich ſeit der diluvialen Eiszeit 
Patagoniens Erhebung ſogar „wenigſtens 1500 Fuß (457 m)“ bes 
tragen habe. Es waren eben nicht auf dem Meere ſchwimmende 
Eisberge, es war vielmehr das Gleiſchereis der benachbarten Cor⸗ 
dilleren, wodurch die Felsblöcke an jene hoch gelegene Lagerſtältte 
gelangten. Vergl. die nachfolgende Anm. 19, 
18. Senkung des patagontſchen Küſtenmeeres. 
(Zu S. 180.) 

Als eine ſehr bedeutungsvolle, ihrer Zeit voraugeilende Anſicht 
Darwins verdient hervorgehoben zu werden die Verwertung der 
foffilen Muſchelfunde von Port St. Julian und Santa Cruz zum 
Erweis einer im Terticralter eingetretenen Vertiefung des patago- 
niſchen Kilſtenmeeres um 550 —750 Fuß. Mit dieſer Marfinnigen 
Beweisführung ſtand Darwin durchaus auf dem erſt in unſeren 
Tagen bewußtvoll eingenommenen Standpunkt, daß der Boden der 
Oceane keine dauernd verbleibende Höhenlage einnimmt, alſo ſchon 
deshalb auch der Meeresſplegel Schwankungen erleidet. Davon 
freilich, daß ſolche Spiegelſchwankungen des Meeres uns leicht die 
gegenteiligen der Landmaſſe vortäuſchen können, findet man bei 
Darwin noch leine Andeutung. 


19. Patagoniſche Findlinge. 
Zu S. 195 f.) 

Es giebt doch noch eine andere Möglichkeit für die Fortbewegung 
der gewaligen Felstrümmer der patagoniſchen Cordillere über das 
öſtliche Vorland außer den ſchwimmenden Eisbergen und dem Waſſer, 
welches letztere als Transportmittel wegen Nichtabrundung der 
Trümmerſtücke ausgeſchloſſen it. Dieſe Möglichteit liegt vor im 
Moränenſchub des Gletſchereſſes. Gerade die Gebirge des Südhorns 
von Amerita tragen maſſenbafte Spuren einer einſtmaligen weit 
umfangreicheren Vergletſchernng. Wie im heutigen Grönland ver⸗ 
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ſchmolzen während der Diluvialzeit ebenſo wie gleichzeitig im euros 
päiſchen Norden die einzelnen Gleiſcher zu einer einheitlichen Eismaſſe, 
einem großartigen „Inlandeis“, das die Moränenblöde weit über 
den Gebirgsfuß ins Land hinaus führte. 


20. Kryptogamen als Hauptnahrungsmittel. 
Zu S. 247.) 


Darwin irrte in der Annahme, daß, ſeitdem die Maori Neu⸗ 
ſeelands die Kartoffel anſtatt des ſtärkemehlhaltigen verdickten Wurzel⸗ 
ſtockes ihres Saumfarns (Pteris esculenta) zum Nahrungsmittel 
erwählt haben, die Feuerländer die einzigen Menſchen ſeien, denen 
ein kryptogamiſches Gewächs (der Cyttaria⸗Pilz) zur pflanzlichen 
Hauptnahrung diene. Namentlich liefern den Auſtralſchwarzen am 
Cooper⸗Ereek einige Waſſerfarne der Gattung Marsilen (von ihnen 
Nardu genannt) in den Sporenfrüchtchen am Grund der kleeartigen 
Blätter eine beliebte Koſt; fie zerreiben die Körnchen zu Mehl und 
backen daraus auf glühender Aſche ſchwärzliche Klöße. Die Indianer 
Sildchiles benutzen ähnlich die langen, bandartigen Laminaria-Algen 
ihrer heimiſchen Küſten zur Nahrung Auch verſchiedene Flechten⸗ 
arten werden, wenn nicht als Hauptnahrung, ſo doch in anſehnlichen 
Mengen verzehrt, z. B. die Mannaflechte (Lecanora esculenta) in den 
Wüften Vorderaſiens und Nordafrikas, Gyrophora probosciden und 
eylindricn, die den Jägern im arktiſchen Nordamerika Koſt gewähren, 
und vor allen die isländiſche Flechte Cetrarin islandien), unrichtig 
gewöhnlich isländiſches Moos genannt. Die Isländer wiſſen die 
letztgenannte Flechtenart, die fie in Milch zu vertochen pflegen, als. 
ſehr nahrhafte Speiſe zu würdigen und der heldenhaft ausdauernde 
Polarfahrer John Franklin lebte ſamt den Seinen im Jahr 1821 
viele Tage lang, aller anderen Nahrung beraubt, ausſchließlich vou 
islänbifcher Flechte. 

21. Der Rieſentang. 
(Zu S. 250 f.) 

Die durch ihre 70 m erreichende Länge und ihre von Darwin. 
wohlerkannte geophyſiſche Bedeutung merkwürdigſte Seealge Macro- 
cystis pyrifern hat eine ſogar noch gewaltigere Verbreitung als 
oben angegeben, denn ſie wächſt weit und breit auch an den Sockel⸗ 
maſſen der antarktischen Lande. 

22. Temperatur des Feuerlandes und der 
Falklandinſeln. 
Zu S. 254. 

In Gelfius -Graden ftellt ſich der von Darwin gezogene (und für die 

Falklandinſeln nach Cobb r vervollſtändigte) Vergleich folgendermaßen; 


1 Proceedings Royal Geogr. Soc. Bb. 10, London 1888, S. 797. 
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Mitt. Temp, dee Mull, Temp. des Mittel von 

Sommer-Biertelahtes, Winter-®iertejahtes, Eommeru. Winter. 
Feuerland 10.0 0,6 5,8 
Falklandinſeln 10,5 19 62 
Dublin 15,3 40 96 


Die für Europa jo ſanft oceaniſche Kurve der jährlichen Temperatur⸗ 
bewegung Dublins wird demnach durch diejenige des äußerſten 
infularen Südens von Amerika an Glätte des Verlaufes noch übers 
boten. Nicht jo ſehr der Winter als vielmehr der Sommer iſt dort 
(um rund 50) kühler als unter der nahezu gleichen nordhemi⸗ 
ſphäriſchen Breite Dublins. 
23. Höbe des Aconcagua. 
(Zu S. 265.) 

Die trigonometriſche Meſſung der Höhe des Aconcagua, des (wie 
wir nun ſicher wiſſen) höchſten Gipfels von ganz Amerika, durch die 
Offiziere des Beagle trifft die Wahrheit Überraſchend genau, trotz 
des weiten Abſtandes, in welchem offenbar die Meſſung geschah. 
Die von den Offizieren gefundene Höhe von 23,000 engl. Fuß oder 
7000 m ſtimmt nämlich mehr als jede andere Meſſung überein 
mit dem vertrauenswürdigen Ergebnis der bezüglichen Forſchung 
Paul Güßfeldts. Dieſer Forſcher erklomm den Aconcagua (deſſen 
vorher oft angezweifelte vultaniſche Natur er dabei ſeſtſtellte) Anfan 
März 1888, bis zu 400 m unter dem oberſten Gipfel und mal 
letzteren zu 6970 m. Hätte man jener Meſſung der Beaglefahrt den 
verdienten Glauben geſchenkt, jo wäre man alſo ſchon ein halbes 
Jahrhundert früher über die wahre Höhe des gewaltigſten Vergrieien 
außerhalb Centralaſiens, des böchſten aller Vulkane unſerer Erde. 
im klaren geweſen. 


24. Duftige Kräuter und Sträucher. 
Zu S. 266.) 

Man kennt jetzt die Urſache der Häufung aromatiſcher Gewächſe 
auf die Trockenklimate aller Erdteile: die duftigen Gasarten, die 
ſich gewöhnlich aus ätheriichen len entwideln, wie fie z. B. bei den 
Lippenblütlern in zablloſen, nur mikroſtopiſch ertennbaren Drüſen 
der Stengel: und Blattaußenſeite erzeugt werden, umfangen das fie 
erzeugende Gewächs als ein Schutzmittel gegen das Verſchmachten 
in der Dürre. Das Verdunſten der Saftmaſſe, ohne die das 
Pflanzenleben unmöglich wäre, wird durch die Duftbülle gemindert. 
Darum überziehen auch in unſerer Heimat Pflanzen wie Thymian 
oft ſonſt ganz kahle, in der Sommerſonne erglühende Felswände, an 
denen außerdem faſt nichts gedeiht. 
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25. Die Sirup⸗Palme. 
(Zu S. 269.) 

Die mittelchileniſche Jubnen spectabilis iſt es, die in einer thr 
Fortbeſtehen geradezu gefährdenden Maſſenhaftigkeit gefällt wird, 
um den „Palmenhonig“ (miel de palma] aus ihrem Stamm zu 
gewinnen. 


26. Dattelpalmen in Chile. 
(Zu S. 272.) 

Wie die Dattelpalme von den deutſchen Miſſionaren im Herero⸗ 
land mit Erfolg angepflanzt worden iſt, ſo gelingt ihre Anpflanzung 
auch im heißen und trockenen Klima Mittel- und Nordchiles. Das 
bat man ohne Grund bezweifelt.! 


27. Preis von Waldboden an der Küſte 
der Inſel Chiloe. 
(Zu S. 291.) 

Da 81 engliſche Ouadratmeilen ſoviel find wie 22 qkm oder 
genauer 220 1,5 Hektaren, jo belief ſich demnach im Jahr 1834 der 
Wert eines qkm ungerodeten Waldbodens an der Norblüfte von 
Chiloe auf rund 64 Mark nach unſerer heutigen Reichsmülnze oder 
der eines Hektars auf 60 Pfennig. 


28. Landhebung beim 5 von Concepcion. 
(du S. 325 f. 

Neuerdings iſt der Einfluß von Erdbeben auf ruckweiſe plötzliche 
Emporhebung des Landes (wenigſtens auf eine ſolche von Dauer) 
gänzlich geleugnet worden und zwar mit ausdrlicklicher Beziehung 
auf die chilenischen Beben, jo auch auf das, welches die Stadt Con ⸗ 
cepeion und ihre Umgebung am 20. Februar 1885 betraf.? Zum 
mindeſten zeitweilige negative Strandverlegung hat jedoch damals 
ſtattgefunden nach den von Darwin ganz unvoreingenommen tits 
geteilten Thatſachen. 

29. Vulkanismus und Kontinental hebung. 
Zu S. 327.) 

Daß die Krüfte, welche den äußerſt langſam erfolgenden ſoge⸗ 
nannten ſekularen Erhebungen der großen Landmaſſen zu Grund 
liegen, einfach die nämlichen find, die vultaniſche Ausbrüche vers 
urſachen (wie Darwin ſchon vorher einmal, S. 308, es ausſpricht), 


1 Seemann, Die Palmen. Leipzig 1863. S. 157. 
2 Sueh, Antlitz der Erde. Bd. 1. S. 120 ff. 
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nimmt die heutige Wiſſenſchaft nicht mehr an. Eine genügende 
Einſicht in die Urſachen ſekularer Niveauſchwankungen des Landes 
ift allerdings auch gegenwärtig noch nicht erzielt worden, und der 
neuerdings eine Zeitlang um ſich greifenden Anſicht, daß jene 
Schwankungen nur auf gegenteilige des Meresſpiegels zurüczuführen 
ſeien, ſtehen ſchwere Bedenken entgegen. 


30. Der Büßerſchnee. 
Gu S. 341.) 

Die von Darwin geſchilderte wunderbare Umformung von Schnee⸗ 
maffen in eine Vielzahl von fäulenartigen Gebilden ist neuerdings von 
Güßfeldt und von Brackebuſch in den chlleniſch-argentinſſchen 
Cordilleren genauer ſtudiert und auf ihre Entſtehungsweiſe erörtert 
worden. Brackebuſch hat feiner Abhandlung über dieſen Gegenstand! 
auch eine Abbildung des landſchaſtlichen Ausſehens eines Büßer⸗ 
ſchneefeldes beigegeben, in der die Verwitterungsgebilde des Schnees 
allerdings mehr wie aufrecht oder ſchrüg ſtehende, nach oben zur 
geſpitzte Platten erſcheinen. Güßfeldts vernahm an Ort und Stelle den 
Namen nieve penitente oder nieve de los penitentes (Büherfchnee) 
dem der Vergleich der Schneegeſtalten mit weißvermummten Büßern 
zu Grund liegt. Auch mit rieſenhaften weißen Kerzen, in Unzahl 
auf ſchwarzer Fläche aufgerichtet, haben die Formen Ahnlichleit, wenn 
der Schnee zwiſchen ihnen am Boden ee ift und dadurch 
der vulkaniſche Fels zum Vorſchein kommt. Übrigens gebraucht 
Darwin den Ausdruck Büßerſchnee wohl nirgends, obwohl Güßfeldt 
das behauptet. 

31. Argentiniſche Heuſchrecke. 
Gu S. 346 f) 

Dieſenige Heuſchrecenart, die ab und zu in Zügen von Millionen 
die Pampas heimſucht, iſt doch nicht die Wanderheuichreds der Oft: 
feite, ſondern eine beſondere argentinische Art, von Burmelſter 
Acridium paranense benannt, 

32, Der Fluß von Lujan. 
(Zu S. 347.) 

Der Fluß von Lujan oder, wie Darwin noch nach älterem Brauch 
ſchrelbt, Luran wird ſetzt nach der beteutenderen Nachbarſtadt Luſans 
der Fluß von Mendoza (Rio de Mendoza) genannt. Er gehört in 
der That zu den das Meer nicht erreichenden Cordillerenflüſſen Weſt⸗ 


1 Die De der argentiniſchen Cetdilleren Globus, Bb. 63, 
1893, S. 1 ff. 

2 Reife in den Andes ven Chile und Argentinien, Berlin, 1333. S. 185 fl. 

Darwin, Reife, 3 
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Argentiniens. Aus zwei Quellbächen enftanden, einem nördlichen 
vom Aconcagua und einem ſüdlichen vom Tupangato her, betritt er 
die Ebene in der Nähe von Lujan, wendet ſich jenfeit Luſan bogig 
gen Nordoſt und mündet in die Lagung Guanacache. 


33. Höhengrenze der Flöhe. 
(Zu S. 363) 

Daß im nordchileniſchen Gebirge bei einer Höhenlage von 900 bis 
1200 m die entſetzliche Flohplage gänzlich abſchneidet, kann wohl nur 
an der Trockenheit dieſer Höhen liegen. Der Floh iſt an ein ganz 
beſtimmtes Maß der Luftfeuchtigkeit gebunden: noch in den heiß⸗ 
trodnen Rändern der Wüſten Afrikas, der wüſtenhaften Steppen 
Auſtraliens kommt er vor, aber ſelbſt vom unſauberſten Menſchen 
trennt er ſich, ſobald dieſer in die Kerngegenden der Trodenräume 
bineinwandert, wo die relative Durchfeuchtung der Luft auf den 
mindeſten Grad hinabſinkt. 

34. Lima. 
(Zu S. 387.) 

Der Zuſtand des Verfalls, in dem Darwin die Haupiſtadt 
Perus antraf, it nun längft verwunden. Die Straßen ſind ge⸗ 
pflaſtert (obwohl die meiſten recht uneben und nur mit Heinen Fluß⸗ 
geröllen, die der Rimak in Maſſe darbot), Bürgerſteige von Sand ⸗ 
ſteinplatten, etwa anderthalb Meter breit, laufen zu beiden Seiten 
der Straße. Die ganze Stadt beſteht aus 212 Manzanas d. h. 
Häuſergevterten, indem die der fanften Neigung des Rimalthals 
folgenden weſtöſtlichen Längsſtraßen ziemlich genau rechtwinklig 
geſchnitten werden von den wagerecht verlaufenden Querſtraßen. 
Seit 20 Jahren ſind obendrein Limas Straßen mittels unterirdiſcher 
gewölbter Siele tanalifiert und ſeit 1855 nächtlich mit Gaslaternen 
beleuchtet. Nur die Straßennamen haben ihre alte hausbackene 
Proſa noch nicht abgethan, es giebt in Lima eine Eſele, Hundes, 
Katzen⸗, und Mäuſeſtraße, ja eine führt ſogar die wunderſame 
Bezeichnung Va parid („Schon niedergekommen“), weil einſt eine 
Hebamme dort wohnte, die dieſes Wort beſtändig im Mund führte.! 


35. Trügeriſche Kkjötkenmöddinger. 
(Zu S. 389 f) 
Die auf der Terraſſe der Inſel San Lorenzo ſowie auf dem 
gegenüberliegenden Feſtland in ähnlicher Höhe gefundenen Muſchel⸗ 
ſchalen erweiſen ſich durch ihre Vermengung mit Zeugfetzen, Mais⸗ 


Middendorf, Peru. Bd. 1. Berlin 1898. S. 170 fl. 
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ſtengeln oder Töpfergeſchirr als bloße von den Vorbewohnern jener 
lichteiten leergegeſſene Gehäuſe ſogenannte Kjöttenmöddinger d. h. 
Küchenabraum), können mithin leinen Beweis für eine Landhebung 


liefern. 
36. Kokos⸗Inſel. 
Zu S. 394.) 

Von der Galapagos⸗Gruppe liegt die Kokos⸗Inſel nicht nord⸗ 
wäris, ſondern nordoſtwärts. Auch ſonſt gebraucht Darwin mit⸗ 
unter etwas läſſig „nordwärts“ oder „nördlich“ im unbeſtimmteren 
Sinne von „unter nördlicherer Breite“. So oben (S. 856) „Conchali 
nördlich von Valparaiso“ (ftatt nordöftlich). 


97. Die Vögel der Galapagos⸗Inſeln. 
Gu S. 30s ff.) 

Nach Darwin iſt die Lifte der auf den Galapagos lebenden 
Vogelarten nicht weſentlich bereichert worden, ſodaß die Grundzüge 
von Darwins Kennzeichnung der Ornis dieſer Inſelgruppe durchaus 
bewährt erſcheinen. Im ganzen kennt man jetzt 57 Vogelarten 
von dort, wovon 38 (aljo 2, der Gejamtzahl) ausſchlieſillch dieſem 
Archiwel eigen find. Das nicht endemische Drittel entfällt fat 
ausſchlteßlich auf die überhaupt eine weitere Verbreitung befihenden 
Schwimm und Watvögel. Die Landvogelarten, deren man nun 31 
tennt, find bis auf den ſchon von Darwin als Ausnahme erwähnten 
Reisvogel ſämtlich endemisch, zwar alle dabei ſolchen des tropiſchen 
Amerila verwandt, jedoch immerhin ſo eigenartig, daß fie zur 
‚Hälfte ſogar endemiſchen Gattungen angehören.! 


8. Schlangen auf den Galapagos-Inſeln. 
u S. 401 f, 

Neben der von der chileniſchen Peummopliis Temminckil laum 
zu unterſcheidenden Schlangenart iſt inzwiſchen eine zweite auf der 
Galapagosgruppe gefunden worden, die aber gleichfalls den füd- 
ameritaniichen Formen ſich aufs engſte anſchlleßt. Schlangen auf 
ſeſtlandferneren Inſeln find eine recht ſeltene Etſcheinung.? 


39. Die Käfer der Galavagos-Inſeln. 
Zu S 413.) 
Waterhouſe hat inzwiſchen die Liſte der Galapagos -Käferarten 
auf 37 vermehrt. Hauptſächlich vertreten find Carabiden (6) und 
Heteromeren (8). Käfer vornehmlich vertreten die Inſektenllaſſe auf 


1 Wallace, Island life. London 1880. S. 270 fl. 
2 Wallace a. 4. O. S. 209. 
35 
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dieſen Inſeln; fie gehören bis auf einige weltweit verbreitete Arten 
faſt ausſchließlich der Galapagos⸗Gruppe an, wie Darwin ſchon richtig 
vermutete, find meiſt klein und düſtergefürbt in offenbarer Anpaſſung 
an das dunkle Vulkangeſtein. Die endemiſchen Arten zeigen wiederum 
mit denen des ameritanifchen Feſtlandes die nächſte Berwandtſchaft. 1 


40. Bathurſt. 
(Zu S. 455.) 

Das damalige „Dorf“ Bathurſt iſt jetzt die bedeutendſte Stadt 
der Binnenlandſchaften des Staates Neuſüdwales; es hatte 1891 
9069 Einwohner. 

41. Hobart und Tasmanien. 
(Zu S. 470.) 

Gegenwärtig hat Hobart ungefähr ſoviel Einwohner wie 1835 
ganz Tasmanien: 1891 zählte man in Hobart 35 889, in Tasmanien 
überhaupt 152619 Bewohner. 


42. Saum riffe auch ohne Hebung ſehr wohl möglich. 
(Zu S. 502.) 

Der um die Lehre von der Entſtehungsweiſe der Korallenriffe ver 
diente Karl Semper hat gegen Darwin geltend gemacht, er nähme 
„überall dort eine Hebung an, wo Küſtenriffe entſtehen,“ was ſich 
in der Natur nicht beſtätige.? Cs genligt zur Widerlegung deſſen 
auf Darwins Worte zu verweiſen: „Külſten, die von Riffen nur 
umſäumt (alfo nur von Küſten- oder Saumriffen umgeben) find, 
miffen, feitbem ihre Korallen zu wachſen begannen, entweder 
ftationär geblieben oder ſich gehoben haben. 


43. Lücken im Wallriff gegenüber Bachmündungen. 
Zu S. 509.) 

Sehr ſcharfſinnig deutet Darwin die ganz offenen Lücken in einem 
Wall: oder Barrenriff auf die regelmäßig ihnen gegenüber aus: 
mündenden Thalausgänge der eingeſchloſſenen Hochinſel, indem er 
folgert: die Schuttmaſſen, die von Bäche njener Gebirgsthäler, zumal 
nach ſtürteren Regengüſſen ins Külſtenmeer geführt werden, ver⸗ 
hindern an der Stelle der Bachmündung das Gedeihen der riff- 
bauenden Korallentiere; die Meeresgaſſen durch das jetzt der Hoch ⸗ 
inſel ferngerückte und ſomit der ſchädlichen Wirtung eingeführter 
Bachſintſtoffe entzogene Wallriff wird man alſo erklären müſſen als 
die ſeit alters offen gebliebenen Lücken desſelben Riffes, als es noch 


1 Wallace a. a. O. S. 278 f. 
2 Semper, Die Philippinen und ihre Bewohner. Würzburg. 1809. S. 103. 
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als Saumriff der Hochinſelküſte dicht angeſchmiegt war; dieſe Um⸗ 
wandlung aber eines Saumriffs in ein Wallriff kann nur als 
Wirkung von Senkung betrachtet werden. 

Es dürfte nur ergänzend hinzuzufügen ſein, daß bei der ur⸗ 
sprünglichen Offenhaltung der Saumrifflücken vor Bachmündungen 
(der „Scherm“, wie man jie in den Riſſen des roten Meeres vor 
dem Ausgang der Wadis nennt) auch das auf die Riffbauer gift⸗ 
Ähnlich wirtende Süßwaſſer eine Rolle spielt. Unſere Gazellen⸗ 
fahrt fand in den labyrinthiſchen Meeresgaſſen zwiſchen dem nord: 
weſtlichſten Neuguinea und der Nachbarinſel Salawati in friſchem 
Weiterbau ihrer Riffe begriffene Korallentiere; nach jedem Regen 
fließt in dieſe Kanäle ſchlammiges Süßwaſſer; die ſchlammige 
Trübung tötet (gegen die Ausſage der Lehrbücher) die Tierchen nicht, 
obwohl ſie doch gewiß mit ihnen in Berührung lommt, dagegen 
wird das Süßwaſſer ſelbſt. das den Rifſbau wohl ſicher zum Stille 
ſtand bringen würde, durch eine ſtarte Oberflächenſtrömung forte 
geführt, ſchadet daher nicht. 


4. Darwins Korallenrifftheorie und 
die Vulfanverbreitung. 
(Zu S. 508.) 

Darwins Neigung, alle Bodenaufrichtungen, ſelbſt die ſetularen, im 
Sinn ſeiner Zeit für vulkaniſch verurſacht zu erklären (f. oben Anm. 29, 
S. 544), verleitet ihn hier zu einer allzu ſchematiſchen Verknüpfung 
von Vulkanismus mit aller Art von Hebung, Nichtvultanismus mit 
Sentung. Natürlich darf aus ſeinem Saß: „Emporgehobene orga⸗ 
niſche Reſte find Überall häufig, wo es thätige Vulkane giebt,“ nicht 
umgekehrt geſchloſſen werden: wo keine Vulkane, giebt es auch leine 
Hebung. Die ungeheuere Emporfaltung der verſteinerungsreichen 
Tertiärſchichten im ganz unvulkaniſchen Himalaja zu den allerhöchſten 
Gebirgszinnen wäre allein ſchon Gegenbeweis genug. Indeſſen kann 
man nicht einmal da, wo Darwins Karte in ſeinem Wert „ber 
den Bau und die Verbreitung der Korallen ⸗Riffe“ in zweierlei Blau 
Atoll- und Kanal- (oder Wall) Riffe angiebt, Abweſenheit jeglicher 
Hebung zugeben, da erfahrungsmäßig ſanfte Sekularerhebungen und 
ebenſolche Senkungen an einer und derſelben Erdſtelle vielfach ein⸗ 
ander ablöſen und die Entſtehung von Atollen wie Wallriſſen auch 
im Geiſt der Darwinſchen Theorie durchaus erklärt werden fan» 
bei der Annahme oszillierender, auf- und niederwürts gehende 
Bodenbewegung, falls nur letztere jene an Stürte im Geſamtergebnis 
überbietet. 

Kein Geringerer als Ferdinand von Richthofen jedoch bürgt 
uns dafür, daß Darwins geniale Deutung der wunderſamen Riffgebilde, 
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der ſich ſpäter auch der große nordamerikaniſche Geolog Dana an⸗ 
ſchloß, im weſentlichen das Rechte traf. Er ſagt: „Wenn man bei 
der Darwinſchen Theorie die Frage der fortdauernden Senkung des 
Meeresbodens unerörtert läßt und nur an ihrem eigentlichen Kern. 
nämlich einer allmählichen Zunahme des Vertitalabſtandes zwiſchen 
Meeresboden und Meeresoberfläche, feſthält, jo iſt hierin noch immer 
die ungezwungenſte, natürlichſte und wahrſcheinlichſte ee für 
die Entſtehung der Mehrzahl der Koralleninſeln gegeben.“ ı 

Daß Darwin feine Anſchauungen über Korallenriffe allzu ein⸗ 
ſeitig weſentlich der Südſee entlehnte, trifft nicht zu. Der klaſſiſche 
Boden für feine Rifftheorie iſt ja eben der Keelingarchipel im 
Indiſchen Weltmeer. 

45. Pampelmuſen. 
(u S. 509.) 

Pampelmuſen find Zitronenbiume (Citrus decumana) mit ſehr 
diaſchaligen, bis über 10 Pfund ſchweren Früchten (ſogenannten 
Pampelmuſen). Der oſtindiſche, bis nach Aleinafien und Griechen⸗ 
land verbreitete Baum iſt auf Mauritius natürlich nur angepflanzt. 


46. Erbebungstrater, 
Zu S. 5110 

Nach der eigentlich nicht zu billigenden, aber im Deutſchen wie 
im Engliſchen üblichen Benutzung des Ausdrucks Krater auch für den 
vulkaniſchen Kegel, in den der Kraterſchlund hineinführt, ſoll hier 
ſelbſtverſtändlich Erhebungskrater den Erhebungskegel bedeuten. 
Die Theorie vom Erhebungskegel, gegen die ſich an dieſer Stelle 
Darwin ausſpricht, iſt inzwiſchen allgemein aufgegeben. 


7. Schnecken auf St. Helena, 
(Zu S. 5100 

Bis jetzt bat ih die Zahl der auf der Inſel gefundenen Land⸗ 
ſchnecken zu 29 Arten geſteigert. Davon ind 7 ſicher aus Europa 
oder den nordatlantiſchen afritaniſch⸗ europäiſchen Inſeln eingeführt, 
2 weitere ähneln gleichfalls ſehr ihren europäiſchen Gattungsgenoſſen. 
werden alſo wohl älterer Einfuhr aus unſerem Erdteil und nach⸗ 
mals auf dem neuen Heimatsboden etwas verwandelt ſein. Die 
übrigen 20 Arten dürfen als altheimiſch gelten (hierunter 3 der 
Gattung Suceinea), jedoch iſt die größere Hälfte von ihnen jetzt 
nur noch in Gehäusüberrſten zu finden, vermutlich mit der Vernichtung 


i Futter für Jertchungereiſende. Berlin, 1889. S. 406. 
2 Fapfer, Lehrbuch der Geologie. 1. Teil. Stuttgart, 1893. S. 914. 
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der herrlichen Wälder ausgeſtorben, denn auf und im ehemaligen 
Waldboden liegen ihre Schalen.“ 


48. Inſekten auf St. Helena. 
(Zu S. 516.) 


Die Anzahl der Inſektenarten St. Helenas ſtellt ſich nach den 
bisherigen Funden doch ganz anſehnlich. Allein von Käferarten zühlt 
man 203, wovon 74 ſicher erſt in der Neuzeit eingeführt wurden, 
129 alteinheimiſche find, aber unter letzteren nur eine der Inſel aus. 
ſchließlich eigene.? 


49. Der grüne Berg. 
Zu S. 518.) 


Dleſe höchſte Kegelſpitze der Himmelfahrtsinfel (fo benannt nach 
ihrer Entdeckung am Himmelfahrtstag des Jahres 1501) iſt doch 
nur 2644 engl. Fuß oder 800 m hoch 


50, Die Katzen auf Aſcenſion. 


Die Ratten find noch beute eine arge Landplage dieſer Inſel. 
Unſere Planktonforſcher fanden dort auf ihrem Spaziergang ins 
Innere alle paarhundert Schritt rieſige Rattenfallen aufgeſtellt, mit 
deren Bedienung ein engliſcher Seeſoldat beauftragt iſt. Die gegen 
die allzu fruchtbaren Nager eingeführten 2 0 halten ſeltſamer⸗ 
aber doch nalürlicherweiſe mit den Ratten Frieden, weil ſie im 
Norden und Weiten der Inſel dicht bevölkerte Brutpläge von See⸗ 
vögeln entdeckt haben, deren Neſteler ihnen viel verlodender ers 
ſcheinen als die Ratten.“ 


51. Aſcenſion nicht mehr baumlos. 
(Zu S. 519) 

Das dürre Eiland Aſcenſion war von Haufe aus recht pflanzen ⸗ 
arm und trug keinen Baum. Indeſſen ſeit 1860 find die kahlen 
Felſen mit mannigfaltigen Baumarten erfolgreich bepflanzt worden. 
Auf einer Fläche von etwa 160 Hektaren hat der engliſche Botaniker 
Bell einen Verſuchsgarten bergeitellt, wo Alazien, Araufarien, 

1 Wallace, Island life. S. 202 f. 

2 Wallace, a. a. O. S. 286 ff. 

„„ bel Krümmel, Plantton⸗ Expeditlon, 

192. 


Krümmel, a. a. O. S. 194. 
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Kaulſchukbäume, Eukalypten, Kiefern und Wachholder gut gedeihen.! 
Auf der beſſer befeuchteten Gipfelhöhe der Inſel wächſt übrigens 
auch das Geſträuch zu anſehnlicher Höhe und viel dichter als weiter 
unten; ſtämmige Akazienbäume haben ich dort ſchon eingebürgert.? 


1 Reclus, Nouvelle Geographie Universelle. Tell 13. Paris 
1887. S. 28. 
“2 grümmel, a. a. O. S. 193. 
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lena 515; Urſachen des -8 von 

Species 182; der Eingeborenen in 
Neu- Süidwales 457, 472, 

Auftralien 45. 

Auſtrallſches Barren-Riff 499. 

Aveftrug Petiſe 97. 

Ava 482. 

Azara, über Spinnen, 38, 40; über 
Regen in La Plata 49; über dle 
Verbreitung gewiſſer Aasfalten 61; 
über deren Lebensweiſe 59, 60; 
über ein Gewitter 65; über 
Straufeneier 96; über Bogen und 
Pfeile 110 Zuber das Aufgehen neuer 
Pflanzen 124; fiber große Dürren 
140; über Waſſerſchen 


B. 


Bachman, Über Aasſalten, 194. 

Bahia, in Braflien, 12; Stenerle 
521. 

Babia Blanca 80-110, 538. 

Balbi, über Korallenriff, 495. 

Bald Head, Auftralien, 474- 


BantesBerg 220. 
Barren-Riffe 494, 501, 503, 548. 
Plateau von Santa & ruß 
189. 


554 Basket. 


Reglſter. 


Caſtro. 


Bastet, Fuegia, 216. 

Bathurſt, Nuftralien, 455, 405,548. 

Bäume, fehlen in der Banda Oriental, 
157 ſchwimmende transportieren 
Steine 486; verfielelte vertikale 
349; Größe dieier 370; die zum 
Faulen nötige Zeit 318. 

Baumfarne, füdlide Grenze, 256; 
in Muftralien 478. 

Bauten, indlaniſche. 374- 155 387, 

Beagle Kanal, Feuerland, 

88 Folien ns ber, 


Bellnder Vogel 303. 

Benchuca 347. 

Berg, von Perlen, 156; einen Ton 
gebend 380 ; de, Hebung der, 328; 
grüner, 518, 551. 

Bergleute, Zuſtand derselben, 273, 
279, 356, 303. 

8 in der Gorbillera 332, 


W über Conſerven, 15; über 
Cyttaria, 247, Num. 

Verteley⸗Sund 197. 

Veudant, über Blipröhren, 63. 

Bewegung in granulöjer Enbftang, 
105, Anm. 

Vezirte von abwechſelnder Hebung 
und Senkung im Stillen und In⸗ 
diſchen Ocean 507. 

Bien-to-veo 57. 

Bibron, über eine Schlange der Gala⸗ 
pagos 401; über eine Schildkröte 
auf Mauritius 405. 

Birgus Intro 487. 

BVladwall, über Spinnen, 168. 

Blätter, Abfallen, 246; foiil, 472. 

Blaue 460 

Blündhelt des Aspalax 54; wie 
tuco 54; des Proteus 5 

Blipröhren 92. 

Boden, gefrorener, 92, Anm., 282. 

Volabola 494, 499. 

Bolas, Art fie zu gebrauchen, 47, 
116. 

Bomben, dultaniſche, 519. 

Bord St. Vincent, über Frösche, 402. 

Bramador, el, 380. 


Bradebuſch, über Büßerſchnee, 545. 

Braſlien, großer granitiſcher Die 
ſiritt. 13. 

Brewster, Sir D., über eine kalkige 
Ablagerung, 10, Aum. 

Brücke, aus ENTE, 
Iucas, 

ee . Klimaſchwantungen, 


dagen enen 246. 

Yudland, über Fofle, 138. 

Buenos Apres 127, 539. 

Vßerfänee 341, 545. 

Buffon, über ameritaniiche Tiere, 
182. 


der 


Bullmus, auf wüften Stellen, 365. 
Burgen, über die Nahrung von 
Säugetieren, 91; über Straufens 


Burner, I über die argentin. Heu⸗ 


Button, Jemmv, 216. 

Byron, Schilderung des uche der 
Jaliland⸗Iuseln, 203; über einen, 
ein ind tötenben Indianer 220, 


Cactornis 309, 416. 

Calas 386. 

Calodera 130. 

Calomys bizcacha 120. 

Calosoma auf offenem Meere flier 
gend 186. 

Camarhynchus 416. 

Cameliden, foſſles Tier verwandt 
mit den, 181. 

Canis antareticus 203; fülvipas, 
294. 

Gapybara oder Garpincho 52, 302 
verwandte foffile Form 80. 

Carocara oder Carrancha 58, 50. 

Cardonen, Beete von, 125, 155, 539. 

Carmen, el, 67, 537. 

über Bahmbeit der Vögel, 


Caſara und Gajarita 99, 100. 
Caſtro, Chiloe, 291, 308. 


Caſuchas. 


Regißer. 


Duftige Kräuter c. 85 


Gaſuchas 352. 

Cathartes 61, 194, 208. 

Cauquenes, warme Quellen von, 
277. 

Cavia patagonjes 73. 

Corthiden 399. 

Corvus eampestris 51. 

Ceryle americana 144 

Cotraria islandica 542. 

Chacao, Chiloe, 288. 

Cbagos Atolle 505. 

Shamifjo, über getriftete Samen und 
Hölzer, 479, 496 ; über Korallen» 
Ahe 492. 

Charles⸗Inſel, Galapagos, 394: 

Chepones 310 

Cheucau 292, 302. 

(SHite205, 354; Scemerie des Landes, 
267. 


Chloe 286; Wälder und Klima von, 
254; Straßen auf, 238, 307; Eine 
wohner von, 287, 249. 

Chimango 61. 

Chionis 99, 530. 

Chonos⸗Archſpel 295; Mina, 254; 
Drnithologte, 302. 

Chupat, Rio, 112. 

Cladonia 352. 

Coleoptora det Tropen 36, Anm.; auf 

oſſenem Meere 106; von St. Julian 

7 J. auch Küſer. 

Colins odusa, Schwärme von, 166. 

Gollnett, Kapt., über Laich im Meere 
18; über eine marine Eidechſe. 
= Ader Transport von Samen 

Colonia del Sacramiente 150. 

Colorado, Rio, 74. 

Goncepeion, Chile. 367, 544. 

Conurus 144. 

Goot, Kapt., über den Kelp, 251. 

Coptaps, Fluß und Thal. 3 
372 


Soguimbo 359. 

Coralinen 10. 

Gorcovado, Bolten am, 29; Bultan, 
289, 306. 

Cordillern, Anjehen der. 271, 289, 
334 ; Verſchiedenbett der Exzengnißße 


7; Stadt. 


am Dfte und Weſt⸗ Abhang 248“ 
fibergang über die, 330; Strttur 
der Thäter, 331: Geologie, 335, 
349; Slüffeder, 332; von Copiapd, 


380. 
Cormoran, fängt Fische, 208. 
Corral, wo in Buenos Apres Tiere 

geschlachtet werden, 127. 
Eofeguina, Ausbruch des, 306. 
Coutboun, über Korallentiſe, 50 l, 


Anm. 
Crisia 211. 
Ctenomys, brasiliensis, 53; foſſle 
Art von, 86. 
Gucao, Cbilos. 308. 
Cuentas, Sierra de las, 150. 
Culpeu 203. 
Cumbre, Cordillera. 352. 
Cuming, über Molucten, 42, 


516. 
‚Guter, über Diodon, 14 
Cynara 195. 

Cyttarin Darwinil 247: 


D. 


Dacelo Jagoensis 2. 

Dampfwolten nach Regen 25. 

Dona, über Korallenrifftheorie, 550. 

Dasypus, drei Arten von, 10% 

Denudationd-Ericheimungen in Eid» 
Amerita 362, 585. 

Desmodus 23. 


Despoblado« Thal 372. 
Dieffenbae, über bie Hudtand«Jntein, 
459, Anm. 
born 


Dein 0. 
Diodon, 2ebenäwelie, 14. 
Difelbeete 194, 129, 138, 
Dobrighofier, über Strauße, 08; lber 
ein Hagelwetter, 121. 
Dolichonyx 398. 


Bligröhren in, 63. 
Duftige Kräuter und Sträucher 206, 
543. 


556 Dirdhfichtigfeit xc- 


Regifter. 


Feuerländer. 


Durchfichtigfeit der Luft in den Anden, | 


342; in St. Jago, 5. 
Dürre, Seiten grober - in den Pam⸗ 
bas. 139, 540. 
Durchläfe in den Korallenrifien, 503. 
Du Bois 402, 422. 


Ebenen, am Fuße der Anden in Ehite, 
268, 332; beinahe horisontal bei 
Sta. Fe, 132. 

Gbrenderz, üb. atlantifchen Staub, 5; 
über Infuforien in den Pampas. 86, 
135; im offenen Meere, 170; in 
Patagonien, 179 ; in der Farbe der 
Feuerländer, 231; in Korallen⸗ 
schlamm, 490; in Tuff auf Aicen= 
fion, 52 1; über Meerleuchten 170; 
über die Laute eines Berges, 380. 

Eidechſe 102; marme Art, 400; 
Transport von -n, 402. 

Eier, einer Doris, 210 ; im Meere, 18. 

Eimeo, Anfiht von, 428. 

Elnſiedler⸗Krebs 481. 

Eie, prismatiſche Strutur, 341. 

Eisberge 190, 235, 258-265. 

Eitenorvd an Felſen 14. 

Elovögel 2, 144. 

Elator, Springtraft, 32. 

Elektricltät der Atmophäre innerhalb 
der Anden 348. 

Elefant, Gewicht des en, 91. 

Entomologie des Balapagos-Arhipels 
401,413, 417 von Brafitien, 34; 
Patagonien. 178, 344; Jeuerland, 
249; Gbiloe und Gbonas, 300; 
Kecling - Atoll, 480; St. Selena, 
516. 

entre Rios, Geologie von, 135. 

Epeira, Lebensweise, 38, 40. 

Equus eurvidens 136, 

Erdbeben, von Erhebung der Hüfte be⸗ 
gleitet, 325; mit Regen, 369; in 
Callao, 337 ; in Goncepeion, 317; 
in Coguimbo, 359; auf der Ker- 
Kings, Vanitoro⸗ und den Gejell | 
ihafts-Imfeln, 501 ; in Balbivie, | 


auf Quellen, 277; aufden Meeres= 
grund, 321; auf Felsen, 270, 3185 
auf das Meer, 317,319,320, auf 
ein Ztnöbett, 377 ; Schwingungs⸗ 
vichtung, 322; an ber SW.-gilte, 
den Beten, ellenfragmente auf 

„ 207; drohende Ber 
er 324. 


| Erhebungstrater 511, 550. 


Erratiſche Blöde, wie transporliert, 
259: fehlen in tropiſchen Ländern, 
2500 ; auf den Ebenen von S. Cruz, 
195; von Feuerland, 260. 

Eitancia, Wert einer, 151 

Eule der Pampas 73, 131. 

Eucalyptus 456. 


F. 
Balconer, Dr., über das Sivatherlum, 
153. 


Saleoner, Jefuit, Aber bie Judlaner, 
109; über Fuße in den Bampas, 
118; üb.natörie@ingtamungen, 


Seilen e 198; Vogel zahm, 
421; Feblen der Baume, 50; Mas- 
falten,58 ;twilde Rinder und Pferde, 
199; Klima, 254,542; Torf, 301. 

Farbe, weiße, 231, Anm. 


2 


Färbung des Meeres 15. 


Februn 35, Anm. 

Jedlen von Bäumen in den Pampas 
48; auf den i ur Sale, 50; 
von Wäldern in La Plata, 50. 

Laer von abgeſtortenen Korallen 


. mit eiſendaltiger Subſtanz po= 
liert, 14. 

Fenchel. verwildert, 125. 

Ferguſon, Dr., über Miasma, 385, 


Anm. 
Fernando Noronha 12, 303. 
Fett. genoſſene Menge. 123. 
Feuer, Kunft, - zu machen, 204, 431. 
Senerland 213-265 ; Klima n. Bege⸗ 
dation, 254, 542; Fauna, 248; 
Entomologie, 249. 


316; Urſachen, 325; Wirkungen | Fenerländer 213-245. 


Fische. Regifter. Guayatecas. 557 

Fische, freffen Korallen, 439; ber a- | Geographilche Berbreitung ai 
lapagos, 417; bringen barſches nischer Tiere 136,343: — 
Geräusch hervor, 142, 402; der Galapagos-Fauna 444. 
Flamingos 70. Geologie der Cordillera 335, 349; 
Flechten auf loſem Sande, 382, von Patagonien 179, 188; von 
Flöte 363, 546. St. Jago 6; von St. Paul 9; 
Florn der Walapagos 303,418,417; | don Bahia Blanca 85; der Pam 


von Keeling⸗ tod, 478; von St. 
Selena, 518. 

Flufbert, gebogenes, 377; ge, trockene, 
in Amerita, 112. 

Jlüſſe, Kraft der — Kanäle auszu- 
nagen, 189, 308, 

Suffteine, Schicht folder, in Bata- 
gonien, 79, 179, 

Flustracene 210. 

Foffile Säugetiere 85, 132, 186, 
162, 181, 390; Topferſachen 


389, 
Sranendiftel 580. 
BreundigaftssQnfeht 507, 

sche, Laute, 30; dase 404, — 

und Kröten nicht auf oceamifchen 

Inseln 402. 

Fruchtdäume, Süidgrenge der, 285. 

Fuchs der Faltland⸗ Juſeln 208; von 
Shiloe 204. 

Julguriten 63. 

Jurcht, ein erlangter Instinkt, 121. 

Furnarius 100, 


Galapagos - Nice 301; Natur- 
geſchichte 307; gehört zur ames 
r Sauna 397, 308, 413, 


weise, Fluß, foiftle Knochen am -, 


— 61. 
Gauchos 44, 163; Charatterder-, 
103; leben von Sleiſch 123. 
Gap, über schwimmende Tafeln, 

279; über Muscheln in Brad⸗ 
waſſer. 23. 
Gänfe der Falkland-Inseln 209. 
Geſtorener Boden 93, 261. 
e 57, 61, 103, 


pas 135; von Brafilien 13. 
Georgia, Klima von, 261. 
Geospizu 399, 416. 

Gesellschaft, Buftand ber — in La 

42 75 43, 163; in Auſtrallen 
1 423, 429; u 

ice Erscheinungen auf ben: 

lee 501, 508. 
rear, enge Säugetiere 91. 


Gill, Gr, der ein gehobenes Flußbett, 
277. 


Gulltles, ter die Cordillera, 330. 

Gipo, große Lager von, 385; in 
Salhſcen, 09; in Patagoniſchen 
Tertiärſchichten, 179; in Jauique, 
mir Sau, 383; in Lima mit 
Schaltieren, 388, 

Gletscher, im Feuerlande, 245, 257; 
in der Cordillera, 341; in 400 
50% 250. 

Giocenderg von Qutleta 200. 

Goldberge und goldwacchen 279. 

Gould, über Calodera, 131; über 
die Vögel der Galapagos, 309. 

Gebe Tres Montes, 207; der 


Bewegung da⸗ 
un, 100, Anm. 
en, gegen Tiere 109. 
Grünfteln«‘ — 270, 480. 
Grylius migratorius 947. 


Guanaco, Lebensweiſe des, 173; 
verwandtes foifle Tier, 181. 
tajava, 


Zabiti importiert, 425. 


558 Gunners cab. Regifter. Anfetten. 
Gunnera scabra 293. Horn, Kap, 221. 
Gürteltiere. |. Armadillos. Horner, über einen kalkigen Nieder⸗ 
Sühjeldt, Paul, Meſſung des Acon⸗ schlag, 10, Anm. 

cagua, 543; über Büherihmer 545. | Huacas 387, 389. 


Guten Erfolges⸗Bucht 213. 
Gyropbora probosciden u. cylin- 
drien 542. 


. 


Hachette, über Blitz röhren, 63, 

‚Hagelietter 121. 

Halßſch, von Dio gon getötet, 15. 

Hall, Kapt., Ball über Terrafien in 
Coquimbo, 360. 

‚Haie, Alpen, 48. 

vn Kapt., über Diftelfelder, 125, 
120. 


Hebung der Küften von Chile 207, 
312, 329, 325, 355, 862, 37 
Bahia Blanca 87; Patagoni 
170; Pampas 3005 Bergketten 
328; Cordillera 332, 337, 350; 
Strandriſſe 502; Peru 388; in- 
Ba der Periode des Menſchen 
390. 

Heilmittel der Gauchos 134. 

Heiße Quellen von Gauguenes 277. 

Heuslow, über Kartoffeln, 299; über 
Pflanzen von Keeling-Atoll, 478. 

Heuichreden 346, 545. 

Himantopus 120. 

Hippahs 441. 

Oirſche 51, 139. 

Hobart und Tasmanien 470, 548. 

Hochwaſſer, lar nach Schneefall. 335, 
Anm. 

HogeleusKanal-Rifi 495. 

‚Höhe ber Schneegrenze auf der Cor⸗ 
dillera 250. 

‚Höhlen, von einem Vogel gemacht, 100. 

‚Holman, über transportierte Samen, 
478. 


Holothurien, von Korallen lebend. 489. | 


2 Sir I, über die Cardonen, 


J. D., über den acid, 
l über die Pflanzen der Gala⸗ 
„ 413, 4177. 


Dumboldt, üb. atmosphärischen Dunſt, 
33; über polierte Felſen 18; über 
die Atmosphare in den Tropen 33; 
über gefrorenen Boden 93; über 
Winterschlaf 104; über Kartoffeln 
299, Anm.? Aber Erdbeben und 
Regen 360; über Miasma 385, 


457. 
Hundswut 971. 
Hydrochaorus capybara 52, 
Hyla 31. 

Hymenophallas 94. 


J. 


Yadion, Col., über gefrorenen Schnee, 
341, Anm. 

Jaguar, Lebensweiſe des, 141, 

Jaſuel, von, 272. 

James: Inſel, Galapagot, 396. 

Juan Fernandez, Bultan von, 326; 
Flora von, 413. 

Ibis melanops 173. 

Jucas⸗ rüde 352. 

Jutruſtatianen auf Mftenielieng, 14. 

Indianer, Angriffe der, 67, 81,188; 
vatagoniide, 243; arautariſche, 
314; der Bampas, 106; von 
Valdivia, 314; Gebrauch durch⸗ 
bobrier Steine, 281; Spürkraſt, 
344; Grab ber, 177, 198; Rul⸗ 
nen von Käufern in der Cordil⸗ 
lera, 374, 387; Antiquitäten 
der - in La Plata, 48, 1107 
Zahlenabnahme der, 109; ſoſſue 

| Refte der, 359. 

Imfettion 459. 
Infuforien, in atlantiſchem Staub, 5; 

in Mete, 17. 171; inden am- 
vas, 80, 135; im Patononten, 
179; in weißer Farbe, 231; in 
Korallenſchlamm, 489; auf Aſcen⸗ 
fion, 521. 

Inſetien, die erften Koloniſten auf 
St. Pauls Zellen, 11; auf das 


InfelsBuct. 


Regifter. 


Aruſtaceen. 559 


Meer verweht, 166; von Pata⸗ 
genien, 178; von Feuerland 249; 
der Galapagos, 401, 413, 417; 
von Keeling⸗ Inſel, 4805 von St. 
‚Selena, 516. 

Juſel⸗Bucht, Neu-Serland, 439. 

Infeln, oceaniſche vultaniih, 9; 
schwimmende, 279; antarttiſche, 
260; Niedrige, 424, 492; des 
grünen Vorgebirges, Entdeckung, 
530. 


Inſinkte der Vögel 100, 420. 
Jod mit Salz in Jquique 383. 
Iauique 381. 


Kaus 173, 274, 394. 

‚Käfer, lebendig im Meere, 169; ke 
freffende, 516; don St. Jullan, 
178; in Bracwaſſer, 23; auf 
einem Pilz, 34; auf den Gala- 
pagos 413, 547. 

Kalt, durch Lava in ein kruſtallint⸗ 
sches Geſtein verwandelt, 6. 

Kaltabgüſſe von Wurzeln u. Zwei⸗ 
nen bei King Georges Sund 474. 

Kalkintruſtationen auf Felſen auf 
Aſceuſton 9. 

Kanal⸗Riffe 494, finde. 


Kaninchen, wildes, auf den Falkland 
Juſeln, 202. 

daß de 221; — ber guten Hoffe 
nung 80. 


Kartoffel, wild, 290. 

Kuſe, Salz nötig zum, 69. 

Lalers Pic 221. 

Mape, verwildert, 126, 510; gut 
zu eſſen, 122; en frapen an 
Bäumen, 142; Graufamfeit mit 
Mäufen, 208; auf Aſcenſion, 519, 
551, 

Kauri-Tanne 450. 

KeelingeInfel 476; Sentung von, 
501; Vögel 480; Entomologie 
480; Flora 478. 

Lelp oder Ste⸗Tang 250, 542, 

Kendall, Sieut., über einen gefrore⸗ 
nen Leichnam, 261, 


Kies, wie weit transportiert, 113; 
von Patagonien, 79, 179. 
r durch Blitze erzeugt, 


Sing Georges Sund 473, 
e trügeriſche, 389, 


Aenne, Si, mit ühn⸗ 
licher Lebensweſſe, 101. 

Klarheit der Atmosphäre 1 den An⸗ 
den in Chile, 209. 

Klima von Feuerland und den Falls 
land= Jufeht 254; der antartüſchen 
Inseln 260; ber Galapagos 392, 
397; Veränderungen des — in 
Ghile, 376. 

Knochen, der Guanacos an beſtimm⸗ 
ten Stellen gehäuft, 175; Feuer 
mit gemacht, 2045 neuere — 
in den Pampas, 140; ſoſſle, 85, 
132, 135, 102, 181. 

Körper von Tieren, gefroren, 92, 
202. 


Kotos: Jufel 394, 547. 

Kolibris bei Rio de Janeiro 34; in 
Chile 285. 

Kondor, Lebensweiſe des —, 191, 104, 
284. 

Konserven, pelagiſche, 15, 16. 

Konglomerat, auf der Sierra Bene 
tana, 114; in der Cordillera, 
336. 

Korallen = Formationen 424, 476 

508. 


bis 508. 
Korallen-Rifie 490-508, 549; Ras 
malsRiffe 494; Saum⸗Riſſe 497. 
Korallen, neijelnde Arten, 488; abs 
geitorbene, 485, 486. 
Kolfreſſende Käfer 516. 
Krabbe, auf Reeling-Atoll, 487; auf 
St. Pane 11. 
Krater, Zahl der — auf den Gala⸗ 
bages, 301; Ethebungs⸗, 510. 
Areibeartiger Schlamm 490. 
Kröten, Lebensweile, 102; nicht 
auf occaniſchen Infeln gefunden, 
402. 


‚Kropf 330. 
Kruſtaccen, pelagiſche, 189. 


560 Kruptogamen. 


Regiker. 


Megalonyz. 


Fryptogamen ale Hauptnahrungs⸗ 
mittel 247, 542. 

Rutudsartige Lebens weile von Molo- 
thrus 55. 


L. 


Lagostomus 129. 
Lagunen⸗Inſel 424, 477, 400. 
Laich an der Oberſtache des Mee⸗ 


"über erlangte Blindheit, 


Lampyris 31. 

Kancafter, Kapt., über ein baum⸗ 
artiges Sergewächs, 108. 

Sand» Blanarien 28. 

Landſchalttere, große Zahl, 365: auf 
St. Helena, 515, 516. 

Langlebigteit der Arten bei Mollus« 
ten 37. 

Laubenvogel 130. 

Lauch, in Neu⸗ Sceland importiert, 
400. 

Rüufe verlaſſen einen fterbenden Kon ⸗ 
dor 198, Aum. 

Laute. von einem Berg hervorgebracht. 
380. 


Lago 46, 161, 200. 

Locanora oseulonta 542, 

Lopus magellaniens 202; — varla- 
bill 48. 

Leſſon, uber den Scherenfchnabel, 144; 
Über Kaninchen auf den Falkland⸗ 
Juſeln, 202, Aum. 

Leuchter 31. 

Lichtenſtein, über Strauße, 98. 

Lima 353, 380, 546; Hebung eines 
Fluſſes bei, 377. 

Limnnon, in Bradwaſſer, 23. 

Lama, wildes, oder Guanaco, Lebens- 
weise, 173. 

Lorenzo, San, Juſel, 338. 

Lund, über das Alter des Menschen, 
370. 

Lund und Clauſen, über Foſſite aus 
Braſlien, 136, 181. 

Luran 129, 347, 848. 


Lycos 37. 


Lell, Ch. uber Terraſſen in Coquimbo, 
360; üb. Langlebigkeit der Molus- 
im Stillen 

; inderung der 

Vegetation, 125; über Zähne des 

foffilen Pferdes, 136; über Ver⸗ 

breitung der Tiere, 344; fiber ge⸗ 
frorenen Schnee, 341; über aus⸗ 
geftordene Säugetiere und die Els⸗ 
zeit, 182; über Schwärme von 

Schmetterlingen, 166; über Steine. 

durch Erdbeben verdreht, 323, 

Aum.; über die Drifttheorte 541. 


Mac Culloch, über Inſektion, 459, 
Anm. 

Maquarle-Fluß 466. 

Maerauchenis 86, 18 

Macrocystis 250, 5. 

Madrina oder Patin, einer Herde 
MNauittere 330. 

Magdalenen- Kanal 252. 

Magellan. Straße 242. 

Mahloo. Mabdoo, Atoll, 504. 

Malcolmſon, Dr., über Hagel, 121; 
über Darren in Indien, 139, Anm. 

MoldivasKtolis, 492, 502, 504. 

Maldonado 41-65. 

Waßiqtel der Tahitianer 433, 

Mastodon 135, 136, 137. 

Maultiere 330. 

Mauritius 509. 

Maurua, Koralleninſel, 496. 

Mäuſe, bewohnen ſterile Orte, 378; 
Zahl der — in Amerita, 58; Art 
ihres Transports, 302; verſchleden 
auf beiden Seiten der Anden, 343; 
der Galapages, 297 ; anfAicencon, 
519. 

Maypu, Fluß, 332. 

Meer, offenes, Bewohner desſelben, 
ei en ea 


183. 


Merrfcmeine (Delphine) 41. 
Megalonys 86, 87, 187. 


Megatherinm. 
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Megatherium 80, 87, 137. 
29 0 ma von, 340; Eid, 


Me, ale are; foifite Refte, 380 
geftorener Körper, 262; Jurcht vor 
ihm ein erlangter Snftintt, 421; 
Aussterben von Raſſen, 457, 472. 

Merito, Hebung von, 136. 

Miasmatſſche Krantheiten, 384, 458. 

Miasmen 384, 458. 

Millepora 488. 

Mühlen zum Mahlen ber Erze 279. 

Mimoſen 27. 

Mimus 57, 410, 

Minen 272, 357, 369, wie entdedt, 
334. 

Miſſtonäre in Neuseeland 447. 

Mlichell, Sir T, über Thaler in Au 
firalien, 462. 

Molina, übergeht die Erwähnung ge⸗ 
wiſſer Vögel, 285, Anm. 

Molothrus, Lebens welſe, 55. 

Montevideo 41, 148, 530. 

Moresby, Kap., liber eine große Strabbe, 
488; uber Storalleurifie, 605. 

Mount Tarn 245. 

Nulita 100. 

Banane: über Niata » Rinder, 
1 


Kuren, über Spinnen, 1089. 
Mus brachyotis 302. 

Mus Gulapngoonsis 397. 
Muscheln, entporgeboben, 88, 135, 
267, 311, 326, 337, 303, 388. 

Mylobius 248, 303. 
Mylodon 80, 87, 88, 187, 169. 
Myopotamus Coypus 301. 


N. 


Nagetiere (Rodentia), Zahl der - in 
Amerita, 51, 187; ſoſſte Art, 
86. 


Nafendrüden, Geremonte bes, 446, 


Natron, ſalpeterſaures, 381, ſchwefel⸗ 


faures, 82. 
Neger, eutenant ein, 79: 
Negerin mit Kro! 330. 
Negro, Rio, 66, 155. 
Darwin, Reise. 


Neu- Caledonien, Riff von, 498, 407, 
504. 


Neuſerland 439. 

Niata-Rinber 152. 

Niedrige Inſein, Archiel, 
493. 


Nothura 47. 

Notopodes Kruftentier 100. 

Nulliporen, Inkeuſtationen den - ähte 
lich, 10; jhüßen Riffe, 528. 


O. 


Octopus, Lebensweiſe, 7. 

Dfenvogel 100. 

Dlbham, Entdecung der Jnſeln des 
grünen Worgebirges 535, 

Öliger Überzug des Meeres 18. 

Olfersin 11. 

Opstiorhynchus 249, 303, 422. 

Opuntia 274; Galapngeis 303; 
Darwinli 173, Am, 

Orangenbäume, ſelbſt ausgeſäte, 126, 

d Orbiguy, Reifen in Süd- Amerita, 
82,98, 125, 185, 150, 175. 

Omantfationstgpus der Malavagoa, 
ameritantich, 4145 In verſchledenen 
Landern tonftant, 182. 

Ornithorhynehus 405. 

DOmithologie der Galapagos 308, 
410. 

Orpheus 57. 

Diorno, Bultan, 287, 289, 305. 

Otter 301. 

Swen, Kapt., über eine Dürre in 
Afrita, 139, Anm. 

Omen, Prof. Rich, über den Cabv⸗ 

bara, 52; über foifile Säugetiere, 
85-89, 136 ; Geruchefinn der chal⸗ 
Unaze, 193. 

Oxyurus 248, 308. 


V. 


Palas, über Sibirien, 70. 

Palmen, in La Plata, im Chile, 
269, 272, 544; der, 
256; fehlen auf den 2 
304. 


124, 


"= 


502 Pampas. Regiſter. Quarz vc. 

Bampas, Zahl der eingebetteten oifie | Pierdebtemie 178: 
lien, 162; Südgrenze der, 73; Ver- | Pfirſichbaume, ſelbſt ausgeſäte, 126. 
änderungen der, 125; wicht ganz | Pflanzen der Galapagos 398, 413, 


eben, 129, 132,150; Geologie der. 
135, 102; Anſicht der — von den 
Anden, 344. 
Pampelmufen 509, 550. 
Bapageien 144, 25 
Papilio Feronia 35. 
Parana, Rio, 132,144, 154: Inſeln 
darauf, 140. 
wage über Salzintruftationen, 


vu, Sir W. über bie große dürre, 


Bar "ung, über das Eſſen von 
Sat, 118. 

Pas, Jeſtungen in Reufeeland, 441: 

Fäßſe in der Cordillera 351. 

Patagones 67. 

Patagonien, Geologie von, 179, 346; 
Zoologe von, 17%, 178, 187; 
Hebung von, 180, 540; Senkung 
des Küſtenmeeres 180, 541. 

Patagonſſche Findlinge 195, 541. 

Patogoniiche Indianer 246. 

Pelagiſche Tiere im ſudlichen Ocean, 


169. 

Polvennoldes Berardi 304. 

Poludo 100. 

Penas, Golf, 239. 

Pinguin, Lebensweiie, 

Popsis, Lebensweift, 

Perlen, Berg von, 156. 

Verlhühner 4. 

Pernambuco, Riff von, 525. 

Peınety, Uberelnen Ruimenberg, 205; 
über zahme Bögel, 421, 422, 

Peru, 330-391; trocene Thäler in, 
376, 381. 

Peuquenes, Pah von, 336. 

Kine alte, 110. 

Pferde, ſchwer zu treiben 115; loſſen 
den Kot auf die Wege fallen, 124; 
in geiten der Dürre getötet, 140; 
Vermehrung, 244; gezähmt, 158; 
vermögen zu ſchwimmen, 74, 149; 
wilde - der Jallland⸗Inſem, 200: 
fofüle, 88, 136. 


08. 


417; Det ReelingeAnfel, 478; von 
St Helena, 513: Jojfile - in Kuſtra⸗ 
lien, 472. 

Pbonolft bei F. Noronha 12. 

Phoephorescen des Meeres 1707 
einer Corallſne, 212; von Lande 
Inſetten und Eeetieren, 31. 

Phryniseus 10% 

Pichn 100. 

Pilz, eßbarer, 247, 

Planarien, terreſtriſche Arten von, 28. 

Plata, Rio, 41; Gewitter am, G5. 

Polierte Fellen in Brafllien 14. 

Polyboras ehimange 88; Novae 
Selandine, 60; brasiliensis, 60. 

Bonjondy-Zund 231. 

Port Defire 172; Fluß desselben, 112; 
St Julian, 181 7. Famine, 244. 

Portillo Paß 330, 341. 

Porto Praba 1. 

Bolrero ſeco 367, 

Brafrien, Vegetation der, 124. 

Brevoft, Aber Audude, 56. 

Brieſuen, über Bripröhren, 02, 

Procellaria giganton, Leber 
304, 

Proctotrotus 102. 

Progne, 398. 

Proteus Blindheit, 54. 

Protococeus nivalis 380. 

Pteroptochus, zwei pecies von, 
284; Arten von, 302, 303. 


Puente del Incas 352. 


Puffinus einereus 304. 

Puma, Lebensweife, 192, 283; Flelſc 
des, 122. 

una oder Kurzatmigteit 338. 

Vunta Alta, Bahia Blanca, 85. 

Punta Gorda 153. 

Pyrocephalos 398, 400. 

Pyrophorus luminosus 32. 


Q. 
Quarz der Sierta Sentana 113; von 
„ 1215 ber Zallland⸗ 
Iufeln, 205. 


Quedius, 
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Quedius 11. 
Quellen, hebe, 277; ebbende und 
ſiutende, 482; in Janine, 393. 
Quillota, Thal von, 267 ; Gtodenberg 
von, 20 

Quintero 266. 

AuiriquingeQnfeln 317. 

Suon und Gaimard, über neſelnde 
Korallen, 489; über Korallentifc, 
502. 


Rana masgproniongis 402. 

Ratte, das einzige eingeborene Sauge⸗ 
tier Neuſtelands, 450 

Ratten auf den Galapagos 308; auf 
Aſcenſſon, 519; guf Keeling⸗Atoll, 
460. 

Reöhüßner 47. 

Roduvlus 347. 

Reets, W., Mnalyfe von Salz, 09; 
von Knochen, 162; von Salz und 
Schalttergehauſen, 388. 

Regen In Goquimbo 355, 364, 366; 
in Rio 30; und Erdbeben 309; 
in Peru gag, 384; in Chile, 
friiher reichlcher. 376; Bits 
tungen auf die Begetation 355. 

Negenpfeifer, langbeiniger, 120. 

Reitfunft der Gaucos 159, 204, 

a menſchliche, emporgehobene, 

0. 


Menger, über das Pferd, 244. 

Reptilien fehlen in Feuer and. 248; 
auf den Galapagos, 401. 

Reſpiration, schwierig auf den Anz 
den, 338, 

Nevoluttonen in Buenos Apres, 146. 

Rhea americana 45, 04. 
„  Darwinit 98. 

Mhinoceros, lebt in wüſten Ländern, 
90 gefrorenes, 04, 268. 

Rhyuchops nigra 143, 

Richatbfon, Dr J, über norbame- 
rifaniiche Mäufe, 308; über po= 
lierte Felſen, 264; über gefrore= 
nen Baden, 93, 261, Anm.: über 
Eſſen von Fett, 123; über geo= 
graphische Verbreitung, 138. 


Richtboſen, Ferd. v, über Korallen 
rifftbeotie, 549. 

Riechvermögen der kasten 103. 

Rieſendiſtel 539. 

Bin e dena aus Sandſtein, 


525. a, 
Riffe von Korallen 490-308; Kanals, 
494; Strande, 40. 
Rimslys Atoll 402. 
Rincon 151. 
des 55 
eee. 180, de dire 
getötet, 130, 159; knnen ein 
ander, 1525 en . 2700 
152; Verpüiung ven in 200 
wilde — der Fallland⸗ dufeln, 200, 


Grafen auf die 


201. 

Rio Cachapual 270. 

„ Gba 112 
Colorado 74 
Gallegos 181, Ari: 
de Janeiro 20. . 
Negro 04, 15%, 897 
Verne 199, 140, 144, 154: 
Plata 41, 65. 


Salado 125. 
Santa Gray 186. 
Sauce 111, 128. 
Zerero 192, 
Uruguay 145, 156. 


aaa mana 


, 486. 
4, 75, 108, 120, 


Be 3875 — von 
Ruinen von ee 4 
lera 375, 887. 
Rutnenberg, Falland⸗-Juſeln 208. 
S. 
S. Gun 185. 
Salado, Rio, 128. 
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Sklaverei. 


Salinas, auf den Galapagos, 306; 
in Patagonien, 67, 178. 

Salitrales 32. 

Salz mit vegetabiliſcher Nahrung 
316; oberſtächliche Srufte von, 
383; mit emporgehobenen Schals 
tiergehäufen, 388. 

Salziger Anflug 82. 

Salz⸗Seen 68, 178, 396, 

Samen, vom Meere transportiert, 

414, 478. 

San Pedro, Wälder von, 294. 

Sand, heiß durch die Sonnenstrahlen 
auf den Galapagos, 306; Ge⸗ 
nuch durch Reibung, 280. 

Sand⸗Dünen 79. 
andſlein von Neu- Südwales 400; 
- Riff 525. 

San Salvador 12. 

Santa Cruz, Fluß, 185. 

Santiago, Chile, 275. 

Sarmiento, Berg, 244, 253. 

Sauce, Rio, 125. 

Säugetiere, ſoſſle, 85, 192, 185, 
162, 181, 300. 

Säugetiere, große, bepürfen feiner üppi« 
gen Vegetation, 80; Gewicht, 91. 

Saum 400, 495, 497, 502, 


Saurophagus sulphuratus 58. 
Scarus, frikt Koradlen, 489, 
Scalidotherium 85, 87. 

Scenerle der Anden 384, 

Schafe, ertrankt, 459, Anm. 

Schäferhund 157. 

Schaltiere, foffile der Cordillera, 336; 
der Galapagos. 411; empor⸗ 
gehoben, 88, 135, 267, 311,326, 
337, 363, 388; tropilde Formen 
weit füblih, 255; Zerſetzung der 
Wehäufe mit Salz. 388 

Scherenſchnabel, Lebensweise, 144 

Scherenſchwanz 145. 

Schitdtröte, Lebene weiſe, 402, 415; 
Art, fie zu fangen, 489. 

Schlange, giftige, 101; auf dem 
Waladagos 401, 547. 

Schlamm, freideartiger, 490; durch 
Erdbeben aufgerührt, 322. 


Schmetterlinge, Schwärme ſolcher. 
165; lanterzeugend, 30. 

Schnee, Wirtung desselben auf Oe⸗ 
feine, 335 ; prismatiſche Struktur, 
341; 1oter, 339. 

Schneegrenze an der Gordillera, 258, 
338, 339. 

Schweieliaurer Malt 69, 178, 388; 
-$ Natron den Boden infruftie- 
rend, 82; in Verbindung mit 
gewößntidem Salz, 69, 398. 

Scoresby, Mr, über die Wirkungen 
des Schnees auf Gefteine, 33h. 

Scrope. Mr., über Erdbeben, 370. 

Seytalopus 348, 308. 

See, brodiger, bei Rio, 22; mit 
schwimmenden Inſein, 278; wah⸗ 
rend eines Erdbebens gebildet, 
380. 

Scefeder, Lebenswelſe, 104, 211. 

Ser- Tung, Wachstum, 250: 

Semper. K., über Saumriſſe, 548. 

Sentung, von Korallen-Rifien, 493; 
von Keeling⸗Atol, 501; von Bas 
tagonien, 180; der peruanlicer 
Kue, 388 ; der Cordillera, 337, 
349; der iilemifchen Küsten, 302 ; 
von Banitoro, 501; bedeutende 
der Korallen-Riffe, 505; Urſache 
der Beridiedenbeit der tertiaren 
Epochen, 362. 

Sorpulne, jhüpen Riffe, 529. 

Shaw, Dr., über Löwenſtelſch, 122. 

Sbellen, Verſe auf den Mont Blanc, 
177. 


Sibirien, verglichen mit Batagonien, 
70, 538; Fauna von — verwandt 
mit der von Nord-Amerita, 138. 

Sibtriſche Tiere, Art ihrer Erhal⸗ 
tung in Ete, 262: nötige Nahe 
rung während ihres Lebens, 03. 

Sierra de Cuentas 156. 

” Tapalauen 122. 
Ventana 112. 

Süluriſche Formation der Falkland⸗ 
Inſeln 205. 

Silurus, Lebensweise, 142. 

Surbum Marianum 539. 

Stlaverel, 20, 26, 526, 


Storpione, 
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Sborpione, jind Kannibalen, 178. 

Stunts 84. 

Smith, Dr. Andr, über den Untere 
halt großer Säugetiere, 89; über 
durchbohrte Rollſteine. 156. 

Soda, jalpeterfaure, 381; ſchweſel⸗ 
ſaure 82. 

Sommerfäden⸗ Spinne 167. 

Species, Verbreitung der, 137, 344, 
4133; Ausſterben, 1 

Spinnen, Lebensweiſe, 38-40; Som⸗ 
merſüden 167 ; töten Weſpen und 
werden von Weſpen getötet 38; 
auf Keeling⸗Atol, 480; auf St. 
Paule, 11. 

Spottdroffel 57, 416, 420. 

St. Helena 512; Einführung von 
Branntwein auf, 434; Schnecken 
auf, 516, 550; Infekten auf, 
516, 501. 

Sl. J, Balada, 134 

St. Jago, G. Verde, 1; ungeſund, 

5. 


905. 
St. Jago, Chile, 275. 
1 emporhehoben, 


St. wle Bellen 9. 

Staub, atmoſphäriſcher, 5. 

Steine, durchbohrie, 156, 281; in 
Wurzeln transportierte, 486. 

art ale Gedächtnis male 48, 


323. 


8 auf den Falkland⸗Inſeln 


Eicken, Über das Wachstum von 
Sergras, 251, Anm. 

Stinttier 84. 

Sträflinge, in Auftralien, 456; Zus 
ftand der — in Neu Südwales, 
460; auf Mauritius, 510. 

Strandriffe 490, 405, 407. 

1. Lebensweiſe, 45, 94; Eier, 

18. 

Strongylus 34. 

Struthio Rhıen 45, 94; Str. Dar- 
inn 98. 

Strgeledi, Graf, 472. 

Sturm, 226, 205; in der Cordil⸗ 
lern 340, 379. 


Stuten, der Häute wegen gelötet, 
161; fleisch, von den Soldaten 
gegeſſen, 107 

Sturmvogel, Lebensweise, 304. 

Suadiva⸗Atol 492. 

Swainſon, über den Kudud, 55. 

Sydney 454. 


T. 


Tabanus 178. 

Tagua⸗tagua, See, 27% 

Tahiti (Otabeitt) 424; drei Zonen 
von Fruchtbartelt 428. 

Zalcahuano 318. 

Tambillos, Rulnas de, 374. 

Tannen von Reu⸗Serland 450 

Tapacolo 234. 

Tapalguen, Sierra, ſlache Quarz 
berge, 121. 

Taru, Mount, 245. 

Tasmanten 470, 473 

Zättowieren 426, 440. 1 

Temperatur dee Feuerlandes und 
der Jaltland Inseln 284; der 
Galapagos 392, 307. 

Temple. über Ruinen von Indianer 
häufen, 376, Anm. 

Tercero, Rio, Foſſle in uſerichichten 
des, 132. 

Xerraffen in Thälern der Corbillera 
332; von Goquimbo 360; von 
Patagonien 180, 189, 

Tertiärformation der Pampas 35, 
135, 102; von Batogonien 345; 
Epochen der - in Chile 368. 

3 Lebens weiſe des, 117, 
120. 

Testudo, Lebenswelſe, 402, 415. 


332. 372; in Tabiti, 429, 4347 
in der Cordillera, 331 ; von Neue 
Südwalee, 461. 

Theorie der Korallen-Riffe 408. 


Tinamus rufescens 118. 
Dintenfſch, Lebensweise 
Zoibos, Sitten der Jublanet, 78. 


566 Tollwut der Hunde. 
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— . 


Walckenaer. 


Tollwut der Hunde 371. 

Torf, Bildung des -8, 300. 

Totanus 400. 

Toxodon 86, 87, 132, 135, 162. 

Transport von Samen 413, 478; 
von erratiſchen Blöden 195, 259; 
von Steinen in Baumwurzeln 
486; von Felsſragmenten auf 
den Ufern des St. Cruz 180. 

Travertin mit Baumblättern in Van⸗ 
diemensland 472. 

Tres Montes 205. 

Trichodesmium 15. 

Trigonorepbalus 101. 

Triſtan d'Acunha 422, 480. 

Trochilus 285. 

Trodenheit, von St. Jago, 5; der 
Winde in Feuertand, 242, Anm.; 
der Luft auf der Cordillera, 342. 

Tropiſche Scenerie 522. 

Tſchudl, über Senkung. 388. 

Tuecutuco, Lebensweile, 53; fofflle 
Art von, 87. 

Tuſſ, Krater von, 391; Infuſorten 
in, 521. 

Tupungalo, Vulkan, 341. 

Turco, el, 284. 

Tyrannus 145. 


u. 


überſcwemmungen, nach Seiten der 
Duürze, 140. 

Uldoa, über Hundswut, 3715 über du⸗ 
dlaner⸗Vauten, 375. 

Unande, Dr.. über Hundswut, 37 1. 

Ungeſunde Länder, 384. 


Unkräuter in Neuſeeland importiert | 


450. 
Unterdrücung von Arten und Raſſen 
181, 457, 465, 472. 
Üppige Vegetation nicht notwen⸗ 
dig zum Unterhalt großer Tiere 
80 


Uruguay, Rio, 145, 154; nicht von 
der Liscache überfchritten, 130. 
Ureinwohner, aus Bandiemensland 
verbannt, 471: von Auſtralien, 

450-472. 


Valle del Yeio 


Ursachen des Ausſterbens von Sänger 
tierarten 181; — der Jürbung des 
Meeres, 17. 

Uspallata, Kette und Paß, 348. 


Bacas, Rio, 351. 
Valdivia 31 2; Walder von, 313,316. 


Balyaraifo 205, 329 
Sampyrsledermaus 23. 
Sandiemensland 470. 
Vanellus Cayanus 120. 
Vancsse, Schwärme von, 106. 


| Banitoro 495, 496, 501. 


Vegetation von St. Helena, Beränder 
rungen der, 515 auf beiden Seiten 
der Cordillera, 343; Uppige - nicht 
notwendig zur Erhaltung großer 
Tiere, 89. 

Ventana, Sierra, 112. 

Veränderungen der Vegetation, der 
Bampas, 125; auf St. Helena, 515. 

Bertiefelte Baume 349. 

Verbena melindres 42. 

Verbreitung der Säugetiere in Amerika 
187 ; der Tiere auf beiden Seiten der 
Cordillera, 343; der Frösche. 402; 
der Fauna der Galapagos, 414. 

Billa Bicencio 348. 

Virgularia patagonica 104, 212. 

Biocache, Lebensweile, 73, 129. 

Vogel der Galapagos 398; gabmbeit 
derselben, 420. 

Vulkane in der Nähe von Ghiloe 286, 
289, 305, 326; ihr Vorhandenſein 
durch Hebung oder Sentung ber 
nm, 507. 

ultaniihe Bomben 519; —Inſeln, 
9; Erscheinungen, 324. 

Vultantsmus und Kontinentalhebung 
327, 544. 

Vultur aura 61, 193, 298, 382. 


Watmate, Neuſceland, 443. 
Baldenaer, über Spinnen, 40. 


Wald und Klima, 
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Wald und Klima 536. 
Wälder, Feblen der - in La Plata, 
50 von Feuerland, 219,255, 300 ; 
von Chile, 255, 201, 203, 299, 
307, 544; von Valbwia, 313, 
216; von Neujteland, 450; von 
Auftrafien, 456, 
Wale, Ol von ſolchen, 18; ſpringen aus 
dem Waſſer, 234, Anm. 
Walleechubaum 71, 538. 
Wanze der Pampas 347. 
Waſſer, in Jauaue verkauft, 22; 
fühes —ſchwimmt auf ſalzigem, 41, 
482. 


Waſſerſchen 371. 
Waſſerſchweln 52. 
Wate vögel, die erſten Koloniſten ferner 

Inſeln, 400, 480. | 

Waterhoufe, über Nagetiere, 52; 30 7: 
über die NiatasOdien, 152; über 
die Inſekten des Fenerlandes, 249; 
über die der Galapagos, 401. 413, 
547; über eine dortige Ratte, 208. 

Weather⸗board, NeusSüdwales, 384. 

Wechſelſteber, häufig in Peru, 384. | 

Weide, Veränderung der durch das 
Grafen der Rinder, 124. 

Wellen, durch das Herabſtürzgen don 
Gs erzeugt, 235,258; durch Erbe 
beben, 320, 325. 

Wellenbrecher von Seegras 251. 

Wellington, Mount, 470, 472. 

Weſpen, leben von Spinnen und wer⸗ 
den von dieſen getötet, 39. 1 

Weftindien, Bänte im Ocean, 468; 
1 498, 506; Fauna, 
138. 

Weiter, Zuſammentang mit Erdbeben, 
300. 


White, über Spinnen, 37, Anm. 

Wigwams der Feuerländer, 222. 

Williams, üb, anfedende Krantheiten, 
458. 

Winde, trodene, in Feuerland, 242; 
auf den Kap Verden, 3, 4; kalle, 
auf der Cordillera, 339. 

Winters Rinde 247, 294. 


Wimterſchlaf der Tier 103. 


Wolf auf den Fallland⸗ Iuſeln 208. 
Wolfen, von Dampf nach Regen, 25; 
am Gorcovabo, 30; tief hängend, 
386; auf offenem Meere, 381, 


423. 
Wood, Kapt., über das Aguti, 78. 
Woollva 233. 


9. 


Deſo, Balle del, 385. 
Dort Minſter 216, 227. 


3. 


Sahmbeit der Vögel 420. 

Ziegen zerſtören den Pflanzenwuchs 
F 5155 Knochen von 

0. 

Zumötrichla 55. 

Zoologe des Galapagos 397; der 
Keling⸗Inſel, 480; des Zeuer⸗ 
landes, 248; der Chonos⸗ Inseln, 
301; von St. Helena, 516. 

Zoologische Provinzen von Rord⸗ und 
Süd- Amerita 137. 

Boophpten 105; auf den Fallland⸗ 
Infeln, 210. 

Borillo oder Stunt 84. 

Aufammengejefte Tiere 210. 


| Yaquil 278. 


Berichtigungen. 


S. 2, Anm. iſt zu leſen: Unter Meile ift ſtets die Seemeile (oder die 
geographische Meile“ der Engländer) zu verſtehen, welche nicht 
ganz 2 km, nämlich 1852 m beträgt. 

S. 9, 3.8—10 v. o. zu leſen: an einigen Stellen iſt das Geſtein von 
bornfteinartiger, an anderen von feldſpatiger Natur mit Eins 
ſchlüſſen dünner Serpentinadern. 

S. 17, Anm. muß es heißen: League (geſpr. ig) iſt das Dreifadhe einer 
Meile, hier alſo einer Seemeile, mithin 5566 m. 

S 48, 3.15 v. u.: der Umgebung (ftatt des Landes). 

S. 80, 3.23 v. u.: Dugong «ftatt Dungong). 

6,87, 3.6 v. u.: Scelidotberium (ftatt Sielidotherium). 

S. v4, Z. 5 v. ie Karroos (ftatt Karos). 

S. os, 3.8 v. u. rumieivorus (ftatt unicivorus). 

S. 101, 3.18 v. u.: zahm (ſtatt ruhig). 

S 103, Z. 12 v. u.: 14,30 (ſtatt 14000. 

S. 130, 3.4 v. u.: Colodera (ftatt Calodera) 

S. 140, 3.16 v. o.: 1830 (statt 1892). 

S. 154, Z. 19 v. o. muß „nicht“ geſtrichen werden. 

S. Jog, 3.2 v. o.: Cuentes (ftatt Sierra de las Cuentas). 

S. 178, Aum. 1. 3. 1: Henslow (ſtatt Honslow). 

patagonica (ſtatt Patachonica). 

u.: Hydrochoerus (ſtatt Hyıdrochaerus) 

paar (fatt fünf). 

S. 180, 3. 5 v u.: Stoles (statt Stodes), 

S. 188; 24. April (ftatt 23. April), 26. April (fatt 24. April). 

S. 108: 16. Mat (ftatt 16. März. 

S. 249, 3. 17 u. 18 v. u.: der letztgenannten Infeln (ftatt des letzteren 


Ortes). 
S. 250, 3.2 v. o.: Orthopteren (ſtatt Ortopteren). 
S. 254, Z. 11 b. u.: kühler (ftatt wärmer). 7 


S. 259, Z. 14 v. u. iſt nach Hafen einzuſchalten: entfernt. 

S. 209, 3.6 v. o.: in Anbetracht der Familie, der fie angehören, 

S. 270, 3.2 v. u.: Geröll und Sedimentlager (ſtatt Trümmet und 
Niederſchlagsformationen). 


W 


Berichtigungen. 500 


S. 274, 3. 15 vo.: die zerknitterten und wieder verkitteten Felsmaſſen 
(ftatt die zertrümmerten und ausgedörrten Felſen). 

S. 274. Z. 20 v. md zwar (ftatt oder vielmehr). 

S. 304, 3.6 v. u. pelecanoides (ftatt Pelacanoides). 

: Weſiſüdweſt (fiatt Südweſt nach Weſt). 

Nordnordweſt (ftatt Nordwest nach Nord). 

Südweſt nach Nordoſt (ftatt Nordweſt nach Süd⸗ 


. 10 v. o.: Schaltiere (ftatt Muſcheln ). — 

natron-granitiſchen (ſtatt ſoda⸗granatiſchen). 

148, Z. 14 b. u. iſt nach „einer“ einzufchaften: der. 

55, Z. 20 u. 21 v. u. iſt zu leſen: der Boden) des benach⸗ 

arten Meeres, beſpickt mit wellenbrechenden Felſen, würden 
u. ſ. w. 

S. 361, 3.3 b. u. Iſt zu leſen: Die gewaltige Kraft der Abtragungs⸗ 
thätigfeit an Seeküſten. 

S. 882, 3.13 v. o.: Guautajapa (ſtatt Quantajava). 

S. zor, 3.4 b. u.: Galapagoensis (statt Galapogoensis). 

S. 414. 3.3 v. o.: Collnet (att Collinet). 

S. 488. 3.9 v.u.: eines (ſtatt einen). 

S. 400, 3.10 vu. Deinornis (ſtatt Deinormis), 

1): Sydney (fat Sidney). 

omol. (ftatt Etomol.). 

eine große (fratt ein großen). 

S. 488, 3.10 v. o: Wedel (ftatt Zweige). 

S. 480, 3.15 v. u.! tieſſten Ebbe (ſtatt Springflut). 

S. 484, 3.16 v. u.: Nadack (att Radech 

.: Malediven (fiatt Maldivia). 

Aſtrolabe (ftatt Aſtrolaba) 

S. 402, Z. 8 vo.; Malediven (fatt Maldivia). 

S 496, Unterſchriſt unter der Abbildung: Gambier⸗Inſel (fiatt Gambler⸗ 
Juſeln . 

S. 497, 3. 10 u. 20 ringsum“ fällt 3. 20 fort und muß zwiſchen 
„eme“ und „ſo“ Z. 19 eingeſchaltet werden. 

breit (ftatt bereit). 

Lagunt (ftatt Lagunen). 

Gezeitenreihe (ftatt Folge der Gezeiten). 

.0.: Malediven (fiatt Moldivia). 

S. 508, 3.18 v. o.: außen (ftatt unten). 

S. 504, Z. 2 u. 10 b. o. und 3. 19 v. u.: Malediven (ftatt Malz 
divin). 

Darwin, Reife. * 


570 Verichtigungen. — 


S. 508, 3.12 b. o.: Senkungsbewegungen faft denſelben Geſetzen (ftatt 
Senkungsgeſetze fait denſelben Bedingungen). 

S. 509, Z. 6 v. o. iſt zu Iefen: Ebene der Pampelmuſen. 

S. 518. 3.12 v. o. und Z. 10 v. u.: Kiefern (ftatt Fichten), 

S. 514, 3.3 v. Inſel (ftatt Inſeln). 

S. 514, 3.2 b. u.: eines Schaltiers (ftatt einer Muſchel) 


durch natürliche Zuchtwahl 
oder 
die Erhaltung der bevorzugten Raſſen 
im Kampfe ums Daſein 


von 
Charles Darwin. 
Deutſch nach der letzten englischen Ausgabe von Georg Gärtner. 


Geh. 2.75 M., in Ganzleinenband mit Rotſchnitt 3 M. 
in imit. Halbfrzbd. m. Rotſchn. 3,50 M. 


Die Abſtammung des Alenſchen 
und die geſchlechtliche Zuchtwahl 
von 
Charles Darwin. 
Deutſch nach der letzten engliſchen Ausgabe von Georg Gärtner, 
Mit 7s Abbildungen. 


Geh. 3.75 M., in Leinenband mit Rotſchnitt 4 M., 
in imit. Halbfrabd. 4,50 M. 


Parerga und Paralipomena. 
Kleine philoſophiſche Schriften 
von 
Arthur Schopenhauer. 
Herausgegeben von Dr. Herman Hirt. 
Zwei Bände. 


Geb. in Ganzleinenband mit Rotſchnitt à Bd. 1.75 M., 
in imit. Halbfrzbd. m. Rotichn. komplett 5 M. 


Berlag von Otta Bendel in Balle a. d. S. 


Gnethes Werke, Auswahl in fünf Bänden. 
_ Mit einer biographiſchen Einleitung. 


Handliches Oktapformat. Druck mit größeren, gut lesbaren 
Lettern. Geglättetes, nicht gelb werdendes Papier. 


Preis: 
Alle 5 Bände in Umſchlag geb. 10 M., in Ganzleinenb. geb. 12,50 M., 
in geſchmackvollen Halbfranzband geb. 15 M. 


Znb alt. 

Erſter Band. Gedichte: Lieder. Balladen. Bemuſchte Gedichte. Kunſt. 
. „ Gelegenbeitsgedichte. Sprüche in Reimen und in Profa. 
Weſt⸗öſtlicher Divan. 

Zweiter Band. Drama: Götz von Berlichingen. Egmont. Clapigo. 
Stella. Die Geſchwiſter. Die natürliche Tohter Jer und Bätely. 
Fauſt, erſter und zweiter Teil. Paralipomena zu Fauſt. Iphigenie 
auf Tauris. Torquato Taſſo. Die Mitſchuldigen. Der Jahrmarkt 

u Plundersweilern. 

Dritter Band. Epiſches und Roman: Hermann und Dorothea. 
Achillers. Reineke Fuchs Werthers Leiden. Wilhelm Meiſters Lehrjahre. 

Vierter Band. Wilhelm Meiſters Wanderjahre. Wahlverwandiſchaſten. 
Kleine Erzählungen. Darſtellende Proſa: Aus einer Reiſe in 
die Schweiz. Italienische Reife, Lehrhafte Proſa: Kunſt. Litteratur. 
Naturwiſſenſchaften. 

Fünfter Band. Aus meinem Leben. Wahrheit und Dichtung. Annalen 
oder Tag» und Jahresheſte. Biographiſche Einzelbeiten, Die Riemer⸗ 
Eckermannſche Chronologie, 


Heinrich Deines Sämtliche Werke, 
Mit Biographie von Julius Reuper, 
Vorbemerkungen und dem Portrait des Dichters. 


preis: fin vier eleganten Ganzleinenbänden 10 Mark, 
ſin vier geſchmackvollen Halbfranzbänden 12 Mark. 


